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VORREDE. 


Die  ,,metaphy8i8chen  Anfangsgründe  der  Rechts- 
lehre" und  die  „metaphysischen  Anfangsgründe  der  Tu- 
gendlehre", mit  welchen  der  vorliegende  Band  beginnt,  erschienen 
beide  im  Jahre  1797,  (Königsberg,  bei  NicoLOVius,  die  ersteren  auf 
Xn  S..  Vorrede  und  Inhaltsverzeichniss,  LH  S.  Einleitung  und  S. 
53-235  Text,  die  letzteren  auf  X  S.  Vorrede  und  190  S.  Text  und 
Inhaltsverzeichniss.)  Bei  der  zweiten  Auflage,  welche  von  der 
Rechtslehre  im  J.  1798,  von  der  Tugendlehre  im  J.  1803 
erschien,  (eine  angebliche  zweite,  bei  Kehr  in  Kreuznach  im  J.  1800 
erschienene  Auflage  der  letzteren  war  ein  unrechtmässiger  Nach- 
druck,) gab  Kant  beiden  Werken  den  gemeinschaftlichen  Titel: 
„Metaphysik  der  Sitten  in  zwei  Theilen",  und  dieser  ist  in 
der  vorliegenden  Ausgabe,  welcher  der  Text  der  zweiten  Auflagen 
zu  Grunde  liegt,  beibehalten  worden. 

Die  erste  Ausgabe  der  Rechtslehre  muss  bereits  im  Jahr  179G 
ausgegeben  worden  sein,  da  schon  am  18.  Februar  1797  eine  Recen- 
sion  derselben  in  den  Göttingischen  gelehrten  Anzeigen  erschien, 
welche  Kant  zu  einer  Beantwortung  Veranlassung  gab,  die  den 
Anhang  zum  ersten  Theile  des  Buchs  in  der  zweiten  Ausgabe  bil- 
^ßt  (vgl.  unten  S.  109)  und  die  wahrscheinlich  gleichzeitig  auch  als 
l>e8ondere  kleine  Schrift  unter  dem  Titel:  „Anhang  erläutern- 
<lerBemerkungen  zu  den  metaphysischen  Anfangsgrün- 
den der  Rechtslehre  für  die  Besitzer  der  ersten  Auflage" 
(Königsberg,  NicOLOVius,  1798,  31  S.  8)  erschienen  ist.  Ausser 
diesem  Anhang  hat  Kant,  mit  Ausnahme  einiger  weniger  Worte 
(vgl.  S.  47,  57),  irgend  eine  Veränderung  in  der  zweiten  Ausgabe 
dieser  Schrift  nicht  vorgenommen. 


IV 


Vorrede. 


Die  „metaphysischen  Anfangsgründe  der  Tiigend- 
lehre"  dagegen  hat  er  bei  der  zweiten  Ausgabe  einer  Revision 
unterworfen  und  ich  habe  die  Veränderungen,  die  er  dabei  vorge- 
nommen hat,  obwohl  sie  nur  in  sehr  wenigen  Fällen  irgend  ein 
sachliches  Interesse  haben,  und  sich  fast  durchgehends  auf  die» 
Wahl  des  Ausdnicks  und  die  Berichtigung  un<l  Umstellung  der 
Wortfügung  beschränken,  in  der  gewöhnlichen  Weise  augegeben: 
dass  in  der  zweiten  Ausgabe  beider  Werke  die  Klannnem,  durch 
welche  kurze  Pareilthesen  in  der  ersten  Ausgabe  eingeschlossen 
waren,  oft  weggefallen  sind,  habe  ich  dabei  eben  so  unerwähnt  ge- 
lassen, als  dass  in  der  ersten  Ausgabe  häufig  „ersteren,  letzteren" 
u.  8.  w.  steht,  wo  die  zweite  „ersten,  letzten"  u.  s.  w.  hat  Die 
Ueberschriften  der  einzelnen  Abschnitte  der  Tugend  lehre  wei- 
clien  für  die  Elementarlehre  in  beiden  Ausgaben  von  einander  ab, 
in  folgender  Weise: 


1. 


Erste  Ausgabe. 
Ethische.  Elementarlclire. 


Erster  T  h  e  i  1. 
Erstes  Buch. 
Erstes  Haupt  stück. 

1.  Art.     Von  der  Selbstent- 

leibung. 

2.  Art     Von  der  .  .  .  Sclbst- 

schändung. 

3.  Art     Von    der   Selbstbe- 

täubung. 
Zweites  Hauptstück. 
1.     Von  der  Lüge. 
H.     Vom  Geize. 
HI.     Von  der  Krieclierei. 
Des  zweiten  Hauptstückes 
Erster  Abschnitt 
.Episodischer  Al)schnitt. 
Zweites  Buch. 
Erst(?r  Abschnitt. 
Zw(iiter  Abschnitt 
Zweiter  The  iL 


Zweite  Ausgabe. 
Erster  Theil.     Ethische   Ele- 
menüirlehre. 
Erstes  Buch. 
Erste  Ab  theil  ung. 
Erstes  Haupts tück. 

1.  Art.     Von  der  Selbstent- 

leibung. 

2.  Art     Von  der  .     .  Selbst- 

schändung. 

3.  Art     Von    der    Selbstbe- 

täubung. 
Zweites  Hauptstück. 
I.     Von  der  Lüge. 
H.     Vom  Geize. 
HL     Von  der  Kriecherei. 
Drittes  Hauptstück. 
Erster  Abschnitt. 
Episodischer  Abschnitt. 
Zweite  A  b  t  h  e  i  1  u  n  g. 
Erster  Abschnitt. 
Zweiter  Abschnitt. 
Zweites  Buch. 
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u.  8.  w.  ohne  weitere  Veränderungen.  Die  Inhaltsangabe  hat  in  der 
ersten  Ausgabe  beider  Werke  die  Bezeichnung:  „Tafel  der  Ein- 
thcilung  der  Kechtslehre,  Tafel  der  Eintheilung  der  Ethik";  in  der 
zweiten  Ausgabe  lautet  die  letztere:  „Inhalt  der  Tugendlehre." 

Da  die  erste  Ausgabe  beider  Werke  correcter  gednickt  ist,  als 
die  zweite,  so  konnte  an  ziemlich  vielen  Stellen  eine  falsche  Losart 
der  letzteren  aus  der  ersteren  berichtigt  werden.  Es  ist  daher  aus 
der  ersten  Ausgabe  entlelint  worden  in  der  Rechtslehre :  25,  14  o. 
gütige  st.  gültige;  50,  13  u.  aber  kann  st.  kann;  51,  14  u.  denselben 
st  demselben;  60,  15  u.  Willkühr  Aller  st.  Willkühr,  14  u.  so  den- 
ken st.  denken;  62,  18  u.  der  der  st  der;  66,  4  u.  einseitig  ist  st 
einseitig;  78,  13  o.  Person  diese  st.  Person  die;  79,  6  u.  (Text)  die 
Eltern  st  Eltern ;  82,  1 1  o.  anderen  Form  der  Verpflichtung  st  an- 
deren Verpflichtung;  83,  10  u.  eingetheilten  st  eigentlichen,  5  u. 
jHictum  re  inttum  st.  pactum  in  re  imtnm  ;  84,  3  u.  Verdingungs ver- 
trag st  Verbindungsvertrag;  87,  17  o.  und  den  st  den;  92,  4  o.  un- 
unterbrochen st  unterbrochen;  101,  4  u.  honus  donec  etc.  st  bonua 
ute.;  105,  15  u.  unverlierbaren  st  un verleihbaren ;  130,  3  o.  übrigen 
unvermeidlich  st  übrigen  durch  Gesetze  unvermeidlich;  145,  16  o. 
ünterthanen  st.  Unterthan,  15  u.  den  Einfluss  der  öflfentlichen  Leh- 
rer st  den  Einfluss;  150,  1  o.  einem  Grade  st.  in  einem  Grade; 
156,  2  u.  der  Monarch  ist  der,  welcher  st  der  Monarch,  welcher; 
161,  5  u.  theils  das  Recht  zum  Kriege  st  theils  zum  Kriege;  167, 
12  o,  ein.Bund  st  einen  Bund;  in  der  Tugendlehre:  184,  3  o. 
ilurcm  st.  ihren ;  224,  4  u.  (Text)  beraube  st.  beraubt ;  227,  2  o.  Un- 
terlassungen st  Unterlassung;  251,  11  o.  von  uns  selbst  st  selbst; 
257,  16  0.  der  Worte  st.  die  Worte,  10  u.  (Text)  dass  st  da;  267, 
7  u.  desselben  wegen  st  dessentwegen;  289,  14  u.  jene  die  Ober- 
inacht st  jene  Obermacht;  294, 11  o.  schadest  st.  schadetest  Ausser- 
dem schienen  in  dem  in  beiden  Ausgaben  gleichlautenden  Texte 
iülgende  kleine  Verbesserungen  nöthig,  in  der  Rechtslehre:  5, 
:i  u.  oder  der  Mathematik  st  oder  Mathematik;  18,  12  u.  zu  bestim- 
men st  bestimmen;  27,  11  u.  dadurch  st  durch;  32,  15  o,  forum  soll 
^i,  forum  polt;  46, 1 1  o.  seinem  Versprechen  st  meinem  Versprechen ; 
53,  11  u.  erweitern  st  erweitere ;  68,  6  o.  einen  Grund  st.  ein  Grund ; 
69,  5  o.  gehört  er  zu  st.  gehört  zu ;  80,  9  o.  weil  sie  an  st.  weil  an ; 
und:  einen  Weltbürger  st  ein  Weltbürger,  18  u.  (Anm.)  in  theore- 
tischer Hinsicht  st  in  theoretischer;  82,  16  o.  Hausgenossenschaft 
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schlicBst  st  Hausgenosscnschaft ;  85;  14  u.  zu  sein  scheinen  st.  zw 
sein;  86,  18  o.  an  unserer  Statt  dienen  st.  an  unserer  Statt;  87,  C  o. 
Verkäufer  st  Käufer;  88,  4  u.  den  Rechtsbegriff  st  Reohtsbegriff; 
100,  7  o.  verbäte  st  erbäte;  105,  6  o.  Beweisgrund  st.  Beweisgründe ; 
116,  9  o.  hergenommene  st.  hergenommen,  10  o.  Verbrechen  st. 
Strafen;  122,  16  o.  ist  ein  st  ist  als  ein,  8  o.  ergänzen  müssen  st. 
ergänzen  zu  müssen;  125,  5  o.  ist  es  st.  ist;  133,  9  u.  hervorgehende 
st  hervorgehend;  134,  3  o.  sagen:  der  Mensch  st.  sagen:  der  Staat, 
der  Mensch,  18  u.  ertheilend  st  ertheilend  sein;  153,  7  u.  dass  es 
das  st  dass  das;  157,  6  o.  dem  dieses  st.  das  dieses;  IGl,  1*2  u.  vor- 
nehmer st  sich  vornehmer;  162,  5  u.  annähernden  st.  annährcuden; 
163,  15  u.  wilden  st  Wilden;  in  der  Tugendlehre:  227,  l'i  u. 
(Text)  zu  sein,  aber  hier  st  zu  sein  betrachtet  werden,  aber  hier; 
239,  5  o.  Laster  nicht  anders  st  Laster  die  Tugend  nicht  anders. 

IlL  Der  Aufsatz:  „über  ein  vermeintes  Recht  aus  Men- 
schenliebe zu  lügen"  erschien  zuerst  in  den  Berliner  Blättern 
vom  J.  1797  (1  V^ierteljahr,  Juli  bis  September,  8.   301 — 314.) 

IV.  Die  wenigen  Blätter:  „über  die  Buchmacherei.  Zwei 
Briefe  an  Herrn  Friedrich  Nicolai"  gab  Kant  17Ü8  (Königs- 
berg, NICOLOVIUS,  22  S.  kl.  8.)  als  besondere  Schrift  heraus.  In 
dem  Texte  derselben  habe  ich  310,  3  o.  wen  st  wenn;  317,  0  u. 
wenn  es  st  wenn  es  sich;  319,  7  u.  Praktiken  st.  Praktiker  gesetzt 
Den  unvollständigen  Satz  317,  2.  3.  u.  habe  ich  gelassen,  wie  er  im 
Originale  steht,  da  mir  seine  Ergänzung  nicht  ganz  sicher  schien. 

V.  Die  Schrift:  „der  Streit  der  Facultäten  in  drei  Ab- 
schnitten" gab  Kant  als  Ganzes  (vgl.  S.  332)  im  J.  1798  (Kö- 
nigsberg, NicOLOVius,  XXX  u.  20()  S.  8.)  heraus;  eine  zweite  Aus- 
gabe ist  bei  seuiem  Leben  nicht  erfolgt.  Der  dritte  Abschnitt: 
„über  die  Macht  des  Clemüths,  durch  den  blosen  V^o  rsatz 
seiner  krankhaften  Gefühle  Meister  zu  werden''  war  schon 
1797  in  Hufeland's  Journal  für  die  praktische  Heilkunde  (Bd.  \, 
S.  701 — 751)  erschienen;  er  ist  dann  später  mehrmals  einzeln  wieder 
gedruckt  worden.  -  Da  das  Original  nicht  frei  von  Druckfehlern  ist, 
so  habe  ich  345,  9  o.  jeder  st  jener;  350,  17  o.  öffentlich  vorzutra- 
genden st.  öffentlichen  vorzutragenden ;  356,  7  u.  (Text)  ebenda- 
selbst st  ebendasselbe  S.;  357,  13  u.  Einwürfe  entgegen  st.  Ein- 
würfe, 5  u.  auf  ein  st.  an  ein;  363,  9  o.  aufspähet  st.  aufgespähet; 
370,  16  0.  machen  würde  st  machen;  375,  18  u.  Offenbarungslehre 
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st.  Offeiibarungslchren;  380,  2  u.  (Aiiin.)  seist  st.  sei;  '410,  1  u. 
(Text)  eiitliicltc  st  enthielten;  422,  1  u.  (Anni.)  gewährt  st.  bewährt; 
425,  9  u.  (Text)  auch  nicht  st.  noch  uiclit  gesetzt;  auch  Ö.  353  die 
in  dem  Inhaltsverzeichniss  des  Originals  stehcude,  in  dein  Text 
desselben  fehlende  Zahl  II  der  Ueberschrift  hinzugefügt.  —  Don 
ersten  Entwurf  der  Antwort,  welche  Kant  auf  das  bekannte  von 
WoKLLNEii  unter  dem  1.  Octob.  1794  erlassene  Rescript  eingereicht 
hat,  habe  ich  sogleich  hier  mit  abdrucken  lassen  (vgl.  S.  325). 

VI.  Die  „Anthropologie  in  pragmatischer  Hinsicht" 
erechien  zuerst  im  J.  17Ü8  (Königsberg,  NicOLOViüS,  XIV  u.  334  S. 
Ö.).  iSchon  im  J.  1800  war  eine  zweite  Ausgabe  nöthig  und  in  ihr 
hat  Kant  zahlreiche  Veränderungfcn  vorgenommen,  welche  theils  in 
der  Verbesserung  einzelner  Ausdrücke  und  stylistisch  unvoUkom- 
moner  Sätze,  theils  in  der  Veränderung  der  üeberschriften  einzelner 
Abschnitte  und  der  Umstellung  mancher  Parthicen  des  Buchs  be- 
stehen. Auch  hier  habe  ich  diese  Verscliiedenheiten  vollständig 
angegeben,  mit  Ausnahme  jedoch  der  Vcrscliiiidenheit  der  Zahlen 
der  Paragraphen,  deren  Zählung  in  der  ersten  Ausgabe  ziemlich 
nachlässig  ist.  In  der  zweiten  Ausgabe  hat  Kant  öfters  aus  einem 
Paragraphen  zwei  gemacht,  so  dass  diese  Ausgabe  acht  Paragra- 
phen mehr  zählt,  als  die  erste.  Die  Bezeichnung  durch  Paragra- 
phen ist  bei  diesem  Werke  um  so  unwesentlicher,  als  in  der  zweiten 
Hälfte  des  Buchs  ganze  Reihen  von  Absclmitten  unter  einer  Para- 
graphenzahl stehen  und  ich  habe  daher  ebenso  wie  in  meiner  ersten 
Ausgabe  die  Paragraphenzahlen  beibehalten,  wie  sie  sich  in  der 
vierten  Ausgabe  vom  J.  1833  finden.  *  Die  kleinen  Veränderungen 
zu  denen  der  Text  der  zweiten  Ausgabe  Veranlassung  gegeben  hat, 
sind  folgende.  Es  ist  gesetzt  worden:  490,  17  o.  nicht  in  st.  nicht 
uns  in;  502,  4  u.  (Text)  zugehe  st.  zustehe;  505,  20  u.  sondern  (wie 
die  1.  Ausg.  hat,)  st.  oder,  2  u.  durch  die  »Einbildungskraft  des 
Traums  aber  st.  dadurch  aber  die  Einbildungskraft  des  Traums; 
583,  9  o.  diese  (wie  die  1.  Ausg.  hat,)  st.  dieses;  580,  7  u.  (Text) 
kennt,  ist  der  Instinct  st.  kennt,  der  Instinct;  590,  3  o.  Völker,  in- 
dem st.  Völker,  die  indem;  613,  7  u.  (Anm.)  die  die  st.  den  die; 
619,  6  o.  schliessen  lassen  sollten  st.  schliessen  sollten;  033,  5  u. 
(Text)  aber  st.  oder;  635,  7  u.  (Text)  staatsbürgerlichen  st.  staats- 
bürgerliche; 639,  13  o.  letzteren  st.  ersteren;  647,  5  o.  der  Zweck 
Bt-  den  Zweck,  5  u.  beigegeben  st.  zugleich  beigegeben;  654,  15  u- 
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ein  Prospect  at  im  Prospect ;  656,  1 6  o.  folglich  durch  st.  folglich 
eine  durch,  8  u.  Jemand  st  Niemand;  658,  2  u.  (Text)  das  st.  d.  i. 
—  Den  lückenhaften  Satz  647,  17  u.  habe  ich  gelassen,  wie  er  im 
Originale  steht,  da  seine  Ergänzimg  unsicher  ist;  652,  3  u.  (Text) 
ist  „geltend  zu  machen''  oder  etwas  Aehnliches  hinzuzudenken. 

VII.  Die  beiden  kleinen  Vorreden  zu  Jachmann's  „Prü- 
fung der  Eantischen  Religionsphilosophie",  und  Mielgke's  „lit- 
tauisch-deutschem  und  deutsch-littauischcm  Wörterbuch",  aus  dem 
Jahre  1800,  welche  in  den  bisherigen  Gesammtausgaben  fehlen, 
führt  Sam.  Gottl.  Wald  in  seinem  Verzeichniss  der  Schriften 
Kaufs  an.  RuD.  Reiche  hat  sie  in  seinen  „Kantiana"  S.  8 1  %. 
zueVst  wieder  abdrucken  lassen. 


Jena,  im  Juni  1868. 


O.  Hartenstein. 
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Die 


Metaphysik  der  Sitten. 


Erster  Theil. 


Metaphysische  Anfangsgründe  der  Rechtslehre. 


1797. 


Kaut*«  fülmmU.  Werke.    VII. 


VORREDE. 


Auf  die  Kritik  der  praktischen  Vernunft  sollte  das  System,  die 
Metaphysik  der  Sitten,  folgen,  welches  in  metaphysische  Anfangsgründe 
der  Rechtslehre  und  in  eben  solche  für  die  Tu  gen  dl  ehre  zerfilllt, 
.(als  ein  Gegenstück  der  schon  gelieferten  metaphysischen  Anfangs- 
plinde  der  Naturwissenschaft,)  wozu  die  hier  folgende  Einleitung 
die  Form  des  »Systems  in  beiden  vorstellig  imd  zum  Theil  anschaulich 
uiacht. 

Die  Bechtslehre,  als  der  erste  Theil  der  Sittenlehre,  ist  nun  dfis, 
»ovon  ein  aus  der  Vernunft  hervorgehendes  System  x^rlangt  wird, 
,  « «*lches  man  die  Metaphysik  d e  s  R e c  h t  s  nennen  kört nte.  Da  aber 
<i^r  Begriff  des  Hechts,  als  ein  reiner,  jedoch  auf  die  Praxis  (Anwendung 
auf  in  der  Erfahrung  vorkommende  Fälle)  gestellter  Begriff  ist,  mithin 
^in  metaphysisches  System  de^sselben  in  seiner  Eintheilung  auch 
Mf  die  empirische  Mannigfaltigkeit  jener  Fälle  Rücksicht  nehmen 
•nÜKHte,  um  die  Eintheilung  vollständig  zu  machen,  (welches  zur  Errich- 
^öng  eines  Systems  der  Vernunft  eine  unerlassliche  Forderung  ist,)  Voll- 
"^äudigkeit  der  Eintheilung  des  Emjiirischen  aber  unmöglich  ist,  und, 
*'>  sie  versucht  wird,  (wenigstens  um  ihr  nahe  zu  konmien,)  solche  Be- 
?^ffe,  nicht  als  integrirende  Tlieile  in  das  System,  sondern  nur,  als  Bei- 
''P^ele,  in  die  Anmerkungen  kommen  können;  so  wird  der  für  den  ersten 
'Vil  der  Metafihysik  der  Sitten  allein  schickliche  Ausdruck  sein,  meta- 
physische Anfangsgründe  der  Rechtslehre;  weil,  in  Rücksicht 
^^f  jene  Fälle  der  Anwendung,  nur  Annäherung  zum  System,  nicht 
dieses  selbst  erwartet  werden  kann.  Es  wird  daher  hienut,  so  wie  mit 
den  /Trüberen)   metaphysischen  Anfangsgründen  der  Natunvissen>^chaft, 


4  Rechtslehre. 

auch  hier  gehalten  werden:  nämlich  das  Recht,  was  zum  a  priori  er 
worfenen  System  gehört,  in  den  Text,  die  Rechte  aber,  welche  auf  beso 
dere  Erfahrungsfalle  bezogen  werden,  in  zum  Theil  weitläufige  Anme 
kungen  zu  bringen;  weil  sonst  das,  was  hier  Metaphysik  ist,  von  dei 
was  empirische  Rechtspraxis  ist,  nicht  wohl  unterschieden  werden  könni 
/  Ich  kann  dem  so  oft  gemachten  Vorwurf  der  Dunkelheit,  ja  wo 
einer  geflissenen;  den  Schein  tiefer  Einsicht  aflfectirenden  Undeutlichk< 
im  philosophischen  Vortrage  nicht  besser  zuvorkommen  oder  abhelfe 
als  dass  ich,  was  Herr  Garve,  ein  Pliilosoph  in  der  ächten  Bedeutni 
des  Worts,  jedem,  vornehmlich  dem  philosophirenden  Schriftsteller  z 
Pflicht  macht,  bereitwillig  annehme,  und  meinerseits  diesen  Anspru' 
blos  auf  die  Bedingung  einschränke,  ihm  nur  so  weit  Folge  zu  leiste 
als  es  die  Natur  der  Wissenschaft  erlaubt,  die  zu  berichtigen  und  : 
erweitem  ist. 

Der  weise  Mann  fordert  (in  seinem  Werk:  Vermischte  Aufsäti 
betitelt,  S.  352  u.  f.)  mit  Recht,  eine  jede  -  philosophische  Lelire  müsi 
wenn  der  Lehrer  nicht  selbst  in  den  Verdacht  der  Dunkelheit  seiner  B 
griffe  kommen  soll,  —  zur  Popularität,  (einer  zur  allgemeinen  M 
theilung  hinreichenden  Versinnlichung,)  gebracht  werden  können.  L 
räume  das  gern  ein,  nur  mit  Ausnahme  des  Systems  einer  Kritik  d 
Vernunft  Vermögens  selbst  und  alles  dessen,  was  nur  durch  dieser  ih 
Bestimmung  beurkundet  werden  kann;  weil  es  zur  Unterscheidung  d 
Sinnlichen  in  Unserem  Erkenntniss  vom  Uebersinnlichen,  dennoch  ab 
der  Vernunft  Zustehenden,  gehört.  Dieses  kann  nie  popidär  werde 
so  wie  überhaupt  keine  formelle  Metaphysik ;  obgleich  ihre  Resultate  f 
die  Igesunde  Vernunft  (eines  Metaphysikers,  ohne  es  zu  wissen,)  ga 
einleuchtend  gemacht  werden  können.  Hier  ist  an  keine  Popularif 
(Volkssprache)  zu  denken,  sondern  es  muss  auf  scholastische  Pünk 
lichkeit,  wenn  sie  auch  Peinlichkeit  gescholten  würde,  gedrung 
werden,  (denn  es  ist  Sc  hui  sprach^;)  weil  dadurch  allein  die  voi^eili 
Vernunft  dahin  gebracht  werden  kann,  vor  iliren  dogmatischen  Behau 
tungen  sich  erst  selbst  zu  verstehen. 

Wenn  aber  Pedanten  sich  anmassen,  zum  Publicum  (auf  Kanze 
und  in  Volksschriften)  mit  Kunstwörtern  zu  reden,  die  ganz  für  c 
Schule  geeignet  sind,  so  kann  das  so  wenig  dem  kritischen  Philosoph 
zur  Last  fallen,  als  dem  Grammatiker  der  Unverstand  des  Wortklaubc 
(logodaedalus).  Das  Belachen  kann  hier  nur  den  Mann,  aber  nicht  d 
Wissenschaft  treffen. 
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Es  klingt  arrogant,  selbstsüchtig,  und  für  die,  welche  ihrem  alten 
Sjstem  noch  nicht  entsagt  haben,  verklein^rlich,  zu  behaupten:  „dass 
j  TOT  dem  Entstehen  der  kritischen  Philosophie  es  noch  gar  keine  gegeben 
habe."  —  Um  nun  über  diese  scheinbare  Anmassung  absprechen  zu  kön- 
nen, kommt  es  auf  die  Frage  an:  ob  es  wohl  mehr,  als  eine  Philo- 
sophie geben  könne?  Verschiedene  Arten  zu  philosophiren  und  zu 
den  ersten  Vemunftprincipien  zurückzugehen,  um  darauf,  mit  mehr  oder 
weniger  Glück,  ein  System  «u  gründen,  hat  es  nicht  allein  gegeben,  son- 
dern es  musste  viele  Versuche  dieser  Art,  deren  jeder  auch  um  die  gegen- 
wärtige sein  Verdienst  hat,  geben;  aber  da  es  doch,  objectiv  betrachtet, 
nur  eine  menschliche  Vernunft  geben  kann :  so  kann  es  auch  nicht  viel 
Philosophien  gebep,  d.  i.  es  ist  nur  ein  wahres  System  derselben  aus 
Principien  möglich,  so  mannigfaltig  und  oft  widerstreitend  man  auch 
über  einen  und  denselben  Satz  philosophirt  haben  mag.  So  sagt  der 
Moralist  mit  Recht:  es  gibt  nur  eine  Tugend  und  Lehre  derselbe,  d.  i. 
eip  einziges  System,  das  aUe*l\igendpflichten  durch  ein  Princip  verbin- 
det; der  Chemist:  es  gibt  nur  eine  Chemie  (die  nach  Lavoisier);  der 
Arzneilehrer:  es  gibt^iur  ein  Princip  zum  System  der  Krankheitsein- 
tlieUung  (nach  Brown),  ohne  doch  darum,  weil  das  neue  System  alle 
andere  ausschliesst,  das  Verdienst  der  älteren  (Moralisten,  Chemiker  und 
Anneilehrer)  zu  schmälern;  weil  ohne  dieser  ihre  Entdeckungen,  oder 
auch  misslungene  Versuche  wir  zu  jener  Einheit  des  wahren  Princips  der 
ganzen  Philosophie  in  einem  System  nicht  gelangt  wären.  —  Wenn  also 
Jemand  ein  System  der  Philosophie  als  sein  eigenes  Fabricat  ankündigt, 
80  ist  es  ebenso  viel,  als  ob  er  sage:  „vor  dieser  Philosophie  sei  gar  keine 
andere  noch  gewesen.*'  Denn  wollte  er  einräumen,  es  wäre  eine  andere 
(und  wahre)  gewesen,  so  würde  es  über  dieselben  Gegenstände  zweierlei 
Wahre  Philosophien  gegeben  haben,  welches  sich  widerspricht.  —  Wenn 
also  die  kritische  Philosophie  sich  als  eine  solche  ankündigt,  vor  der  es 
überall  noch  gar  keine  Philosophie  gegeben  habe,  so  thut  sie  nichts  An- 
deres, als  was  Alle  gethan  haben,  thun  werden,  ja  thun  müssen,  die  eine 
Philosophie  nach  ilu^m  eigenen  Plane  entwerfen. 

Von  minderer  Bedeutung,  jedoch  nicht  ganz  ohne  alle  Wichtig- 
keit, wäre  der  Vorwurf:  dass  ein  diese  Philosophie  wesentlich  unterschei- 
dendes Stück  doch  nicht  ihr  eigenes  Gewächs,  sondern  etwa  einer  ande- 
rn Philosophie  (oder  der  Mathematik)  abgeborgt  sei;  dergleichen  ist  der 
^Qnd,  den  ein  Tübing'scher  Recensent  gemacht  haben  will,  und  der  die 
Definition  der  Philosophie  überhaupt  angeht,  welche  der  Verfasser  der 
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Kritik  der  reinen  Vemunl't  für  sein  eigenes,  nicht  unerhebliches  Product 
ausgibt,  und  die  doch  9chon  vor  vielen  Jahren  von  einein  Anderen  fast 
mit  denselben  Ausdrücken  gegeben  worden  sei.*  Ich  überlasse  es  einem 
tleden,  zu  beurtheilen,  ob  die  Worte:  iutcllectualis  qiwedam  vonstructio,  den 
Gedanken  der  Darstellung  eines  gegebenen  Begriffs  in  einer 
Anschauung  o  pnon  hätten  hervorbringen  können,  wodurch  auf  ein- 
mal die  Philosophie  von  der  Mathematik  ganz  bestimmt  geschieden  wird. 
Ich  bin  gewiss :  Hausen  selbst  würde  sich  geweigert  haben,  diese  Erklä- 
rung seines  Ausdrucks  anzuerkennen ;  denn  die  Möglichkeit  einer  An- 
schauung a  priori^  und  dass  der  Raum  eine  solche  und  nicht  ein  blos  der 
empirischen  Anschauung  (Wahrnehmung)  gegebenes  Nel)eneinandersein 
des  Mannigfaltigen  ausser  einander  sei,  (wie  Wolf  ihn  erklärt,)  würde 
ihn  schon  aus  dem  Grunde  abgeschreckt  haben,  weil  er  sich  hiemit  iu 
weit  hinaussehende  philosophische  Untersuchungen  verwickelt  gefühlt 
hätte.  Die  gleichsam  durch  den  Verstand  gemachte  Darstellung 
bedeutete  dem  scharfsinnigen  Mathematiker  nichts  weiter,  als  die  einem 
Begriffe  correspondirende  (empirische)  Verzeichnung  einer  Linie,  bei 
der  blos  auf  die  Regel  Acht  gegebeft,  von  den  in  der  Ausführung  unver- 
meidlichen Abweichungen  aber  abstrahirt  wird;  wie  mau  in  der  Geometrie 
auch  an  der  Construction  der  Gleichungen  wahrnehmen  kann. 

Von  der  all e^ mindesten  Bedeutung  aber  in  Ansehung  des  Geistes 
dieser  l'hilosophie  ist  wohl  der  Unfug,,  den  einige  Nachäffer  derselben 
mit  den  Wörtern  stiften,   die  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  selbst 
nicht  wohl  durch  andere  gangbare  zu  ersetzen  sind,  sie  auch  ausserhalb* 
dersell>en  zum  öffentlichen  (ledanken verkehr  zu  brauchen,  und  welcher 
allerdings  gezüchtigt  zu  werden  verdient,  wie  Herr  Nicolai  thut,  wio- 
wohl  er  über  die  gänzliche  Entbehrung  dei*selben  in  ilm?m  eigenthüW' 
liehen  Felde,  gleich  als  einer  überall  blos  versteckten  Armseligkeit  ax* 
Gedanken,  kein  Urtheil  zu  haben  sich  selbst  bescheiden  wird.  —  Ii»^ 
dessen  lässt  es  sich  über  den  unpopulären  Pedanten  freilich  vi^l 
lustiger  lachen,  als  Über  den  unkritischen  Ignoranten,  (denn  in  de^ 
[riiat  kann  der  Metaphysiker,   welcher  seinem  Systeme  steif  anhängt  i 
.  ohne  sich  an  alle  Kritik  zu  kehren,  zur  letzteren  Klasse  gezählt  werdem»  i 
ob  er  zwar  nur  willkührlich  ignorirt,  was  er  nicht  aufkommen  lasse :»^ 

.  -  .  • 

*  Porro  de  netuuli  coustractioac  hie  non  quaoritur,  cum  ue  pussint  quidein  sc»** 
sihiles  figiirav  ad  rigorcm  defiuitionum  effiugi;  scd  requiritur  cogiütio  eorum,  quibi*^ 
ab^olvitur  funnatio,  quae  iutcUectaalis  quaedani  constructio  ost.    C.  A.  Havsen  Eier«» 
Mathes.  Pars  I.  p  86.  A.  1734. 
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will,  weil  08  zu  seiner  älteren  Schule  nicht  gehört.)  Wenn  aber,  nach 
Shaftesbuuy's  Behauptung,  es  ein  nicht  zu  verachtender  Probierstein 
tiir  die  Wahrheit  einer  (voniehmlich  praktischen)  Lehre  ist,  wenn  sie 
das  Belachen  aushält,  so  niiisste "wohl  an  den  kritischen  Philosophen 
mit  der  Zeit  die  Reihe  kommen  zuletzt,  und  so  auch  am  besten,  zu 
lachen;  wenn  er  die  papiemen  Systeme  derer,  die  eine  lange  Zeit  da» 
grosse  Wort  führten,  nach  einander  einstürzen,  und  alle  Anhänger  der- 
selben sich  verlaufen  sieht:  ein  Schicksal,  was  jenen  unvermeidlich 
bcvorsteht.^^^ 

Gegen  das  Ende  des  Buchs  habe  ich  einige  Abschnitte  mit  minderer 
Ausfülurlichkeit  bearbeitet,  als  in  Vergleichung  mit  den  vorhergehenden 
erwartet  w^erden  konnte;  theils,  weil  sie  mir  aus  diesen  leicht  gefolgert 
werden  zu  ktMinen  schienen,  theils  auch,  weil  die  letzten  (das  öffentliche 
Recht  betreffenden)  eben  jetzt  so  vielen  Discussionen  unterwt^rfen  und 
dennoch  so  wichtig  sind,  dass  sie  den  Aufschub  des  entscheidenden  Ur- 
tlieils  auf  einige  Zeit  wohl  rechtfertigen  können.^ 

'  lu  der  1.  Ausgabe  folgen  hier  noch  die  Worte:    „Die  metaphysischen  An- 
:>      (angsgründc  der  Tugendlehre  hoffe  ich  in  Kurzem  liefern  zu  können/^ 


;  • 


Einleitung 

in  die  Metaphysik  der  Sitten. 


I. 


Von  dem  Verhältnisse  der  Vermögen  des  menschlichen  Gemfiths 

zn  den  Sittengesetzen. 

Begehr  11  ngsvermögen  ist  das  Vermögeu,  durch  seine  Vorstel 
lungen  Ursache  der  Gegenstände  dieser  Vorstellungen  zu  sein.  Dai 
Vermögen  eines  Wesens,  seinen  Vorstellungen  gemäss  zu  handeln,  heiss' 
das  Leben. 

Mit  dem  Begehren  oder  Verabscheuen  ist  erstlich  jederzeit  Lus 
oder  Unlust,  deren  Empfänglichkeit  man  Gefühl  nennt,  verbunden 
aber  nicht  immer  umgekehrt.  Denn  es  kann  eine  Lust  geben,  welch« 
mit  gar  keinem  Begehren  des  Gegenstandes,  sondern  mit  der  blosen  Vor- 
stellung, die  man  sich  von  einem  Gegenstande  macht,  (gleichgültig,  o1 
das  Object  derselben  existire  oder  nicht,)  schon  verknüpft  ist.  Aucl 
geht,  zweitens,  nicht  immer  die  Lust  oder  Unlust  an  dem  Gegenstände 
des  Begehrens  vor  dem  Begehren  vorher  und  darf  nicht  allemal  als  Ur- 
sache, sondern  kann  auch  als  Wirkung  desselben  angesehen  werden. 

Man  nennt  aber  die  Fähigkeit,  Lust  oder  Unlust  bei  einer  Vor- 
stellung zu  haben,  darum  Gefühl,  weil  beides  das  blosSubjectivc 
im  Verhältnisse  unserer  Vorstellung,  und  gar  keine  Beziehung  auf  eic 
Object  zum  möglichen  Erkenntnisse  desselben,*  (nicht  einmal  dem  Er- 


*  Man  kann  Sinnlichkeit  durch  das  Subjective  unserer  Vorstellungen  überhaupt 
erklären ;  denn  der  Verstand  bezieht  allererst  die  Vorstellungen  auf  ein  Object,  d.  i 
er  allein  denkt  sich  etwas  vermittelst  derselben.  Nun  kann  das  Subjective  unsorei 
Vorstellung  entweder  von  der  Art  sein,  dass  es  auch  auf  ein  Object  zum  £rkenntniss 
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kenntnisse  unseres  Zustandes)  enthält-,  da  sonst  selbst  Empfindungen, 
ausser  der  Qualität,  die  ihnen  der  Beschaffenheit  des  Subjects  wegen 
anhängt  (z.  B.  des  Kothen,  des  Süssen  u.  s.  w.),  doch  auch  als  Erkennt- 
nissßtticke  auf  ein  Object  bezogen  werden,  die  Lust  oder  Unlust  aber  (am 
Rothen  und  Süssen)  schlechterdings  nichts  am  Objecte,  sondern  lediglich 
Beziehung  aufs  Subject  ausdrückt.  Näher  können  Lust  und  Unlust  für 
jrieh,  und  zwar  eben  um  des  angeführten  Grimdes  willen,  nicht  erklärt 
werden,  sondern  man  kann  allenfalls  nur,  was  sie  in  gewissen  Verhält- 
nissen für  Folgen  hal)en,  anführen,  um  sie  im  Gebrauche  kennbar  zu 
machen. 

Man  kann  die  Lust,  welche  mit  dem  Begehren  (des  Gegenstandes, 
dessen  Vorstellung  das  Gefühl  so  afficirt,)  nothwendig  verbunden  ist, 
praktische  Lust  nennen;  sie  mag  nun  Ursache  oder  Wirkung  vom 
Begehren  sein.  Dagegen  würde  man  die  Lust,  die  mit  dem  Begehren 
des  Gregenstandes  nicht  nothwendig  verbunden  ist,  die  also  im  Grunde 
nicht  eine  Lust  an  der  Existenz  »des  Objects  der  Vorstellung  ist,  sondern 
Mos  an  der  Vorstellung  allein  haftet,  blos  contemplative  Lust,  oder  u  n  - 
thätiges  Wohlgefallen  nennen  können.  Djis  Gefühl  der  letztem 
Art  von  Lust  nennen  wir  Geschmack.  Voii  diesem  wird  also  in  einer 
praktischen  Philosophie  nicht  als  von  einem  einheimischen  Begriffe, 
wndem  allenfalls  nur  episodisch  die  Rede  sein.  Was  aber  die  prak- 
tische Lust  betrifft,  so  wird  die  Bestimmung  des  Begehrungsvermögens, 
vor  welcher  diese  Lust,  als  Ursache,  nothwendig  vorhergehen  muss,  im  • 
engen  Verstände  Begierde,  die  habituelle  Begierde  aber  Neigung 
Geissen,  und  weil  die  Verbindung  der  Lust  mit  dem  Begehrungsver- 
mögen,  sofern  diese  Verknüpfung  durch  den  Verstand  nach  einer  allge- 
meiaen  Regel,  (allenfalls  auch  nur  für  das  Subject)  gültig  zu  sein  geur- 
4eilt  wird,  Interesse  heisst;  so  wird  die  praktische  Lust  in  diesem 
Falle  ein  Interesse  der  Neigung,  dagegen  wenn  die  Lust  nur  auf  eine 


^icsselben  (der  Form  oder  Materie  nach,  da  es  im  ersteren  Falle  reiue  Anschauung,  im 
zweiten  Empfindung  heisst,)  bezogen  werden  kann.  In  diesem  Falle  ist  die  Sinnlich- 
***t,  als  Empfänglichkeit  der  gedachten  Vorstellung,  der  Sinn;  aber  das  Subjective 
"*^  Vorstellmig  kann  gar  kein  Erkenntnissstück  werden;  weil  es  blos  die  Be- 

^*chaug  derselben  aufs  Subject  und  nichts  zur  Erkcnntuiss  des  Objects  Brauchbares 

eothült,  und  alsdann  heisst  diese  Empfänglichkeit  der  Vorstellung  Gefühl;  welches 
**  Wirkung  der  Vorstellmig,  (diese  mag  sinnlich  oder  intellectuell  sein,)  aufs  Subject 

^thait  imd  zur  Sinnlichkeit  gehört,  obgleich  die.  Vorstellung  selbst  zum  Verstände 

Oder  der  Vernunft  gehören  mag. 
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vorhergehende  Bestimmung  des  Begehrungsvermögeus  folgen  kann,   Rr> 
wird  sie  eine  intollectuelle  Lust,  und  das  Interesse  an  dem  Gegenstände* 
ein  Vemunftintcresse  genannt  werden  müssen-,  denn  wäre  das  InterestiC? 
sinnlicli  und  nicht  blos  auf  reine  Vernunft principien  gegründet,  so  müsstc? 
Empfindung  mit  Lust  verbunden  sein  und  so  das  Begehrungsvermögc^  m 
bestimmen  können.     Obgleich,  wo  ein  blos  reines  Vernunftinteresse  rvm.  - 
genommen  werden  muss,  ihm  kein  Interesse  der  Neigung  untergescholx?!"! 
werden  kann,  so  können  wir  doch,  um  dem  Sprachgebrauche  gefallig  zu 
sein,  einer  Neigung  selbst  zu  dem,  was  nur  Object  einer  intellectuelleii 
Lust  sein  kann,  ein  habituelles  Begehren  aus  reinem  Vernunft interesso 
einräumen,  welche  alsdann  aber  nicht  die  Ursache,  sondern  die  Wirkung* 
dos  letztem  Interesse  sein  würde,  und  die  wir  die  sinnen  freie  Nei- 
gung (propensio  intellectualis)  nennen  könnten. 

Noch  ist  die  Concupiscenz  (das  Gelüsten)  von  dem  Begehren 
selbst,  als  Anreiz  zur  Bestimmung  desselben,  zu  unterscheiden.  8ie  ist 
jederzeit  eine  sinnliche,  aber  noch  zu  keinem  Act  des  Begehruugsvermö- 
gens  gediehene  Gemüthsbestimmung. 

Das  Begehrungsvermögen  nach  Begriffen,  sofern  der  Bestimmungs- 
giTuid  desselben  zur  Handlung  in  ihm  selbst,  nicht  in  dem  Objecte  ange- 
troffen wird,  heisstein  Vermögen,  nach  Belieben  zu  thun  oder  zu 
lassen.  Sofern  es  mit  dem  Bewusstsein  des  Vermögens  seiner  Hand- 
lung zur  Hervorbringung  des  Objects  verbunden  ist,  heisst  es  Willkühr; 
•  ist  es  aber  damit  nicht  verbunden,  so  heisst  der  Actus  derselben  ein 
Wunsch.  Das  Begehrungsveni lögen,  dessen  innerer  Bestimmungs- 
grund, folglich  selbst  das  Beliel>en  in  der  Venmnft  des  Subjects  ange- 
troffen wird,  heisst  der  Wille.  Der  Wille  ist  also  das  Begehrungsver- 
mögen, nicht  sowohl,  (wie  die  Willkühr,)  in  Beziehung  auf  die  Handlung, 
als  vielmehr  auf  den  Ikstimmungsgrund  der  Willkühr  zur  Handlung 
l)etrachtet,  und  hat  selber  für  sich  eigentlich  keinen  Bestiramungsgrund, 
«ondem  ist,  sofeni  sie  die  Willkühr  bestimmen  kann,  die  praktische 
Vernunft  selbst. 

Unter  dem  Willen  kann  die  Willkühr,  aber  auch  der  blose 
Wunsch  enthalten  sein,  sofeni  die  Vernunft  das  Begehrungsvermögen 
überhaupt  bestimmen  kann;  die  Willkühr,  die  durch  reine  Vernunft 
bestimmt  werden  kann,  heisst  die  freie  Willkühr.  Die,  welche  nur  durch 
Neigung,  (sinnlichen  Antrieb,  stimultis,)  bestimmbar  ist,  würde  thie- 
risclie  Willkühr  (arbitrium  brutum)  sein.  Die  menschliche  Willkühr  ist 
dagegen  eine  solche,  welche  durch  Antriebe  zwar  afficirt,  aber  nicht 
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bestimmt  wird,  und  ist  also  für  sich  (oliuc  erworbene  Fertip^keit  der 
Vernunft)  nicht  rein;  kann  aber  doch  zu  Handlungen  aus  reinem  Willen 
be^itimmt  werden.    Die  Freiheit  der  Willkülu*  ist  jene  Unabhängigkeit 
ihrer  Bestimmung  durch  sinnliche  Antriebe;  dies  ist  der  negative  Be- 
griff derselben.     Der  positive  ist:  das  Vermögen  der  reinen  Vernunft, 
ftir  sich  selbst  praktisch  zu  sein.     Dieses  ist  aber  nicht  anders  möglich, 
als  durch  die  Unterwerfung  der  Maxime  einer  jeden  Handlung  unter  die 
Bedingung  der  Taugliclikeit  der  erstem  zum  allgemeinen  Gesetze.    Denn 
als  reine  Vernunft,  auf  die  Willkühr,  unangesehen  dieser  ihres  Objccts, 
angewandt,  kann  sie,  als  Vennögen  der  Principien,  (und  hier  praktischer 
Principien,  mithin  als  gesetzgebendes  Vermögen,)  da  ihr  die  Materie  des 
Gesetzes  abgeht,  nichts  mehr,  als  die  Form  der  Tauglichkeit  der  Maxime 
der  WiUkühr  zum  allgemeinen  Gesetze  selbst,  zum  oWsten  Gesetze  und 
Bestimmungsgrunde  der  Willkühr  machen,  und,  da  die  Maximen  des 
3renschen  aus  subjectiven  Ursachen  mit  jenen  objectiven  nicht  von  selbst 
Übereinstimmen,  dieses  Gesetz  nur  schlechthin  als  Imperativ  des  Verbots 
(»der  Gebots  vorschreiben. . 

Diese  Gesetze  der  Freiheit  heisscn,  zum  Unterschiede  von  Natur- 
gesetzen, moralisch.  Sofern  sie  nur  auf  blose  äussere  Handlungen  und 
deren  Gesetzmässigkeit  gehen,  heissen  sie  juridisch;  fordern  sie  aber 
auch,  dass  sie  (die  Gesetze)  selbst  die  Bestimmungsgründe  der  Handlun- 
gen sein  sollen,  so  sind'sie  ethisch,  und  alsdann  sagt  man:  die  Uel>er- 
einstimmimg  mit  den  crsteren  ist  die  Legalität,  die  mit  den  zweiten 
die  Moralität  der  Handlung.  Die  Freiheit,  auf  die  sich  die  ersteren 
Gesetze  beziehen,  kann  nur  die  Freiheit  im  äusseren  Gebrauche;  dieje- 
nige aber,  auf  die  sich  die  letzteren  beziehen,  die  Freiheit  sowohl  im 
äussern,  als  inneni  Gebrauche  der  Willkülir  sein,  sofern  sie  diu'ch  Ver- 
nunftgesetze bestimnit  wird.  So  sagt  man  in  der  theoretischen  l^lüloso- 
phie:  im  Räume  sind  nur  die  Gegenstände  äusserer  Sinne,  in  der  Zeit 
aber  alle,  sowohl  die  Gegenstände  äusserer,  als  des  inneren  Sinnes;  weil 
die  Vorstellimgen  beider  doch  Vorstellungen  sind,  und  sofern  insgesammt 
zum  inneren  Sinne  gehören.  Ebenso  mag  die  Freiheit  im  äusseren  oder 
inneren  Gebrauche  der  W^illkühr  betrachtet  werden,  so  müssen  doch  ihre 
Gesetze,  als  reine  praktische  Vernunftgesetze  für  die  freie  Willkühr 
ülierhaupt,  zugleich  innere  J3estimniungsgründe  derselben  sein;  obgleich 
sie  nicht  immer  in  dieser  Beziehung  betrachtet  werden  dürfen. 
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II. 

Von  der  Idee  und  der  Notwendigkeit  einer  Metaphysik  der 

Sitten. 

Dass  man  fiir  die  Naturwissenschaft,  welche  es  mit  den  Gegen- 
ständen äusserer  Sinne  zu  thun  hat,  Principien  a  priori  haben  müsse, 
und  dass  es  möglich,  ja  nothwendig*  sei,  ein  System  dieser  Principien, 
unter  dem  Namen  einer  metaphysischen  Naturwissenschaft,  vor  der  auf 
besondere  Erfahrungen  angewandten,  d.  i.  der  Physik^  voranzuschicken, 
ist  an  einem  andern  Orte  bewiesen  worden.  Allein  die  letztere  kann, 
(wenigstens  wenn  es  ihr  darum  zu  thun  ist,  von  ihren  Sätzen  den  Irr- 
thum  abzuhalten,)  manches  Princip  auf  das  Zeugniss  der  Erfahrung  als 
allgemein  annehmen ,  obgleich  das  letztere,  wenn  es  in  strenger  Bedeu- 
tung allgemein  gelten  soll,  aus  Gründen  a  priori  abgeleitet  werden 
mtisste,  wie  Nkwton  das  Princip  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Ge- 
fi:enwirkung  im  Einflüsse  der  Körper  auf  einander  als  auf  Erfahrung 
gegründet  annahm,  und  es  gleichwohl  über  die  ganze  materielle  Natur 
ausdelmte.  Die  Chemiker  gehen  noch  weiter  und  gründen  ihre  allge- 
meinsten Gesetze  der  Vereinigung  und  Trennung  der  Materien  durch 
ihre  eigenen  Kräfte  gänzlich  auf  Erfahrung,  und  vertrauen  gleichwohl 
auf  ihre  Allgemeinheit  und  Nothwendigkeit  so,  dass  sie  in  den  niit  ihnen 
angestellten  Versuchen  keine  Entdeckung  eines  Irrthums  besorgen. 

Allein  mit  den  Sittengesetzen  ist  es  anders  bewandt.  Nur  sofern 
sie  als  a  priori  gegründet  und  nothwendig  eingesehen  werden  können, 
gelten  sie  als  Gesetze;  ja  die  Begriff'e  und  Urtheile  über  uns  selbst  und 
unser  Thun  und  Lassen  bedeuten  gar  nichts  Sittliches,  wenn  sie  das, 
was  sich  blos  von  der  Erfahrung  lernen  lässt,  enthalten,  und  wenn  man 
sich  etwa  verleiten  lässt,  etwas  aus  der  letztern  Quelle  zum  moralischen 
Grundsatze  zu  niachen,  so  geräth  man  ii!  Gefahr  der  gröbsten  und  ver- 
derblichsten Irrthtimer. 

Wenn  die  Sittenlehre  nichts,  als  Glückseligkeitslehre  wäre,  so  würde 
es  ungereimt  sein,  zum  Bchufe  derselben  sich  nach  Principien  a  priori 
umzusehen.  Denn  so  scheinbar  es  auch  immer  lauten  mag:  dass  die 
Vernunft  noch  vor  der  Erfahrung  einsehen  könne,  durch  welche  Mittel 
man  zum  dauerhaften  Genüsse  wahrer  Freuden  des  Lebens  gelangen 
könne;  so  ist  doch^allcs,  was  man  darüber  a  priori  lehrt,  entweder  tauto- 
logisch,   oder  ganz   grundlos  angenommen.     Nur  die  Erfahrung  kann 
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leliren,  was  uns  Freude  bringe.  Die  natürlichen  Triebe  zur  Nahrung, 
zum  Geschlechte,  zur  Ruhe,  znr  Bewegung,  und  (bei  der  Entwickelung 
unserer  Naturanlagen)  die  Triebe  zur  Ehre,  zur  Erweiterung  unserer 
Erkenutniss  u.  dgl.  können  allein  und  einem  Jeden  nur  auf  seine  beson- 
dere  Art  zu  erkennen  geben,  worin  er  jene  Freuden  zu  setzen,  eben- 
dieselbe kann  ihm  auch  die  Mittel  lehren,  wodurch  er  sie  zu  suchen 
habe.  Alles  scheinbare  Vernünfteln  a  priori  ist  hier  im  Grunde  nichts, 
als  durch  Induction  zur  Allgemeinheit  erhobene  Erfahrung,  welche  All- 
gemeinheit (sectindum  principüi  gencralia  non  nniversalia)  noch  dazu  so 
kümmerlich  ist,  dass  man  einem  Jeden  unendlich  viel  Ausnahihen  erlau- 
ben muss,  um  jene  Wald  seiner  Lebensweise  seiner  besondern  Neigung 
und  seiner  Empfänglichkeit  für  die  Vergnügen  anzupassen,  und  am 
Ende  doch  nur  durch  seinen,  oder  Anderer  ihren  Schaden  klug  zu 
werden. 

Allein  mit  den  Leliren  der  Sittlichkeit  ist  es  anders  l)e wandt.  Sie 
gebieten  für  t Jedermann,  ohne  Rücksicht  auf  seine  Neigungen  zu  neh- 
men; blos  weil  und  sofern  er  frei  ist  und  praktische  Vernunft  hat.  Die 
Belehrung  in  ihren  Gesetzen  ist  nicht  aus  der  Beobachtung  seiner  selbst 
und  der  Thierheit  in  ihm,  nicht  aus  der  Wahrnehmung  des  Wcltlaufs 
geiBchöpft,  von  dem  was  geschieht  und  wie  gehandelt  wird,  (obgleich  das 
deutsche  Wort  Sitten,  ebenso  wie  das  lateinische  mores,  nur  Manieren 
und  Lebensart  bedeutet,)  sondern  die  Vernunft  gebietet,  wie  gehandelt 
werden  soll,  wenngleich  noch  kein  Beispiel  davon  angetroffen  würde; 
auch  nimmt  sie  keine  Rücksicht  auf  den  Vortheil,  der  uns  dadurch 
erwachsen  kann,  und  den  freilich  nur  die  Erfahrung  lehren  könnte. 
Denn  ob  sie  zwar  erlaubt,  unsern  Vortheil  auf  alle  uns  mögliche  Art  zu 
suchen;  überdem  auch  sich,  auf  Erfahrungszeugnisse  fussend,  von  der 
Befolgung  ihrer  Gebote,  vornehmlich  wenn  Klugheit  dazukommt,  im 
Durchschnitte  grössere  Vortheile,  als  von  ilirer  Uebertretung  wahrschein- 
lich versprechen  kann;  so  beruht  darauf  doch  nicht  die  Autorität  ihrer 
Vorschriften  als  Gebote,  sondern  sie  bedient  sich  derselben  (als  Rath- 
schläge)  nur  als  eines  Gegengewichts  wider  die  Verleitungen  zum  Gegen- 
theil,  um  den  Fehler  einer  parteiischen  Wage  in  der  praktischen  Beur- 
thcilung  vorher  auszugleichen,  und  alsdenn  allererst  dieser,  nach  dem 
Gewicht  der  Gründe  a  priori  einer  reinen  praktischen  Vernunft,  den 
Ausschlag  zu  sichern. 

Wenn  daher  ein  System  der  Erkenutniss  a  priori  aus  blosen  Be- 
griffen Metaphysik  heisst,  so  wird  eine  praktische  Philosophie,  welche 
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nicht  Natur,  soiidom  dio  Freiheit  der  Willktihr  zum  Ohjecte  hat,  eine 
Metaphysik  der  Sitten  voraussetzen  und  l)cdürfen:  d.  i.  eine  solche  zu 
haben  ist  seihst  Pflicht,  und  jeder  Mensch  hat  sie  auch,  ohzwar 
j!:emeiniglich  nur  auf  dunkle  Art  in  sich;  denn  wie  könnte  er  ohne  Prin- 
cipien  n  priori  eine  allgemeine  Gesetzgebung  in  sich  zu  halien  glauben? 
So  wie  es  aber  in  einer  Metaphysik  der  Natur  auch  Priucipien  der  An- 
wendung jener  allgemeinen  oln^rsten  Grundsätze  von  einer  Natur  über- 
haupt auf  Gegenstände  der  Erfahrung  geben  muss ;  so  wird  es  auch  eine 
Metaphysik  der  Sitten  daran  nicht  können  mangeln  lassen,  und  wir  wer- 
den oft  die  besondere  Natur  des  Menschen,  die  nur  durch  Erfahrung 
erkannt  wird,  zum  Gegenstande  nehmen  müssen,  um  an  ihr  die  Folge- 
rungen aus  den  allgemeinen  moralischen  Principien  zu  zeigen;  ohne 
dass  jedoch  dadurch  der  Rcinigkeit  der  letztem  etwas  benommen,  noch 
ihr  Ursprung  a  jmori  dadurch  zweifelhaft  gemacht  wird.  —  Das  will  so 
viel  sagen,  als:  eine  Metaphysik  der  Sitten  kann  nicht  auf  Anthropoh)gie 
gegründet,  aber  doch  auf  sie  angewandt  werden. 

Das  Gegenstück  einer  Metaphysik  der  Sitten,  als  das  andere  Glied 
der  Eintheilung  der  praktischen  Philosophie  Überliaupt,  würde  die  mora- 
lische Antliropologie  sein,  welche  aber  nur  die  subjectiveu,  hindernden 
sowohl,  als  begünstigenden  Bedingungen  der  Ausführung  der  Gesetze 
der  ersteron  in  der  menschlichen  Natur,  die  Erzeugung,  Ausbreitung  und 
Stärkung   moralischer  Grundsätze   (in   der  Erziehung   der  Schul-   und 
Volksbelehrung)   und  dergleichen  andere  sich  auf  die  Erfahning  grün- 
dende Lehren  und  Vorschriften  enthalten  würde,  und  die  nicht  entbehrt 
werden  kann,  a])er  durchaus  nicht  vor  jener  vorausgeschickt,  oder  mit 
ihr  vermischt  werden  mussi;  weil  man  alsdann  Gefahr  läuft,  falsche,  oder 
wenigstens  ntichsichtliche  moralische  Gesetze  herauszubringen,   welche 
das  für  unerreichbar  v(»rspiegeln ,  was  nur  eben  darum   nicht  erreicht 
wird,  weil  das  (Jesetz  nicht  in  seiner  Reinigkeit,  (aljj  worin  auch  seine 
Stärke  besteht,)  einges<^lien  und  vorgetragen  worden,  oder  gar  unächte, 
oder  unlautere  Triebfedern  zu  dem,  was  an  sich  pflichtmässig  und  gut  ist, 
gebraucht  werden,  welche  keine  sicheren  moralischen  Grundsätze  übrig 
hissen;  weder  zum  Leitfaden  der  Beurtheilung,  noch  zur  Disciplin  des 
Geniüths  in  der  Befolgung  der  ]*flicht,  deren  Vorschrift  schlechterdings 
nur  durch  reine  Vernunft  (/  priori  gegeben  werden  muss. 

Was  aber  die  Obereintheilung,  unter  welcher  die  eben  jetzt  ems'äluite 
steht,  nämlich  die  der  Philosophie  in  die  theoretische  und  praktische, 
und  (lass  diese  keine  andere,  als  die  moralische  Weltweisheit  sein  könne. 
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kitriift,  darüber  liabe  ich  mich  schon  anderwärts  (in  der  Kritik  der  IJr- 
theilskraft;  erklärt.  Alles  Praktische,  was  nach  Naturgesetzen  mJiglich 
sein  84)11,  (die  eigentliche  Beschäftigung  der  Kunst j  hängt,  seiner  Vor- 
schrift nach,  gänzlich  von  der  Theorie  der  Natur  ab;  nur  das  Praktische 
nach  Freiheitsgesetzen  kann  Principien  haben,  die  von  keiner  Theorie 
abhängig  sind  *,  denn  iil)er  die  Naturbestimmungen  hinaus  gibt  es  keine 
Theorie.  Also  kann  die  Philosophie  unter  dem  praktischen  Theile 
(neben  ihrem  theoretischen)  keine  technisch-,  sondern  blos  mora- 
lisch-praktische Lehre  verstehen;  und  wenn  die  Fertigkeit  der  Will- 
kiibr  nach  Freiheitsgesetzen,  im  Gegensatze  der  Natur,  hier  auch  Kunst 
genannt  werden  sollte,  so  würde  darunter  eine  solclie  Kunst  verstanden 
werden  müssen ,  welche  ein  System  der  Freiheit  gleich  einem  Systeme 
der  Natur  möglich  macht;  fürwahr  eine  göttliche  Kunst,  wenn  wir  im 
Stande  wären,  das,  was  uns  die  Vernunft  vorsclu-eibt,  vermittelst  ihrer 
auch  völlig  auszuführen  und  die  Idee  davon  ins  Werk  zu  richten. 

IIT. 

Von  der  Emtheilimg  einer  Metaphysik  der  Sitten.'*' 

Zu  aller  Gesetzgebung,  (sie  mag  nun  innere  oder  äussere  Hand-"' 
langen,  und  diese  entweder  a  fmori  durch  blose  Vernunft,  oder  durch 
die  Willkühr  eines  Andern  vorschreiben,)  gehören  zwei  Stücke: 
erstlich^  ein  Gesetz,  welches  die  Handlung,  die  geschehen  soll,  ob- 
jectiv  als  nothwendig  vorstellt,  d.  i.  welches  die  Handlung  zur  Pflicht 
macht;  zweitens,  efne  Triebfeder,  welche  den  Bestimmungsgrund  der 
Willkühr  zu  dieser  Handlung  subjectiv  mit  der  Vorstellung  des  Ge 
setzes  verknüpft;  mithin  ist  das  zweite  Stück  dieses:  dass  das  Gesetz  die 


*  Die  Dcduction  der  Einthcilung  eines  Systems,  d.i.  der  Beweis  ihrer  Voll- 
sUndij^kcit  .sowohl,  als  anch  der  Steti  gkeit,   dass  nämlich  der  Ueberganf;?  vom  ein- 
t;etheilten  Begriffe?  zum  Qlicfdc  der'Einthoilung  in  der  ganzen  Reihe  der  üntereinthei- 
langen  dareh  keinen  Sprung  (divisio  per  aaltum)  geschehe,  ist  eine  der  am  schwersten 
w  erfüllenden   Bedingungen   fiir   den   Baumeister   eines    Systems.      Auch    was    d«'r 
«berste  eingctheilte  Begriff  zu  der  Eintheilung  Hecht  oder  Unrecht  (diit  fos 
«rf  w/aj»)  sei,  hat  .<eiue  Bedenklichkeit.     Es  ist  der  4  c  t  der  f  r  e  i  c  n  W  i  1 1  k  ü  h  r  über- 
haupt. So  wie  die  Ijchrcr  der  Ontob>gie  vom  Et  was. und  Nichts  zu  oborst  anfangen, 
**hne  inne  zu  werden,  dass  dieses  schon  Glieder  einer  Eintheilung  sind,  dazu  noch  der 
fiDgftheilte  Begriff  fehlt,  der  kein  anderer,  als  der  BetfrilV  von  einem  (j  e  gen  stände 
'»'»•"rhaupt  sein  kann. 
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Pflicht  zur  Triebfeder  macht.  Durch  das  erstere  wird  die  Handlung  als 
Pflicht  vorgestellt,  welches  ein  bloses  theoretisches  Erkenntniss  der  mög- 
lichen Bestimmung  der  Willkühr,  d.  i.  praktischer  Kegeln  ist;  durch  das 
zweite  wird  die  Verbindlichkeit,  so  zu  handeln,  mit  einem  Bestimmungs- 
grunde der  Willkühr  überhaupt  im  Subjecte  verbunden. 

Alle  Gresetzgebung  also,  (sie  mag  auch  in  Ansehung  der  Handlung, 
die  sie  zur  Pflicht  macht,  mit  einer  anderen  übereinkommen,  z.  B.  die 
Handlungen  mögen  in  allen  Fällen  äussere  sein,)  kann  doch  in  Ansehung 
der  Triebfedern  unterschieden  sein.  Diejenige,  welche  eine  Handlung 
zur  Pflicht,  und  diese  Pflicht  zugleich  zur  Triebfeder  macht,  ist  ethisch. 
Diejenige  aber,  welche  das  Letztere  nicht  im  Gesetze  mit  einschlieast, 
mithin  auch  eine  andere  Triebfeder,  als  die  Idee  der  Pflicht  selbst,  zu- 
lässt,  ist  juridisch.  Man  sieht  in  Ansehung  der  letztern  leicht  eiu, 
dass  diese  von  der  Idee  der  Pflicht  unterschiedene  Triebfeder,  von  den 
pathologischen  Bestimmungsgründen  der  Willkühr  der  Neigungen  und 
Abneigungen,  und  unter  diesen  von  denen  der  letzteren  Art  hergenom- 
men sein  müssen,  weil  es  eine  Gesetzgebung,  welche  nöthigend,  nicht 
eine  Anlockung,  die  einladend  ist,  sein  soll. 

Man  nennt  die  blose  Uebereinstimmung  oder  Nichtübereinstimmung 
einer  Handlung  mit  dem  Gesetze,  ohne  Rücksicht  auf  die  Triebfeder 
derselben,  die  Legalität  (Gesetzmässigkeit) ;  diejenige  aber,  in  welcher 
die  Idee  der  Pflicht  aus  dem  Gesetze  zugleich  die  Triebfeder  der  Hand- 
lung ist,  die  Moralität  (Sittlichkeit)  derselben. 

Die  Pflichten  nach  der  rechtlichen  Gesetzgebung  können  nur 
äussere  Pflichten  sein,  weil  diese  Gesetzgebung  nicht  verlangt,  dass  die 
Idee  dieser  Pflicht,  welche  innerlich  ist,  für  sich  selbst  Bestimmungs- 
grund der  Willkühr  des  Handelnden  sei,  und,  da  sie  doch  einer  für  Gre- 
setze  schicklichen  Triebfeder  bedarf,  nur  äussere  mit  dem  Gesetze  ver- 
binden kann.  Die  ethische  Gesetzgebung  dagegen  macht  zwar  auch 
innere  Handlungen  zu  Pflichten,  aber  nicht  etwa  mit  Ausschliessung  der 
äusseren,  sondern  geht  auf  alles,  was  Pflicht  ist,  überhaupt.  Aber  eben 
darum,  weil  die  ethische  Gesetzgebung  die  innere  Triebfeder  der  ELand- 
lung  (die  Idee  der  Pflicht)  in  ihr  Gesetz  mit  einschliesst,  welche  Bestim- 
mung durchaus  nicht  in  die  äussere  Gesetzgebung  einfliessen  muss;  so 
kann  die  ethische  Gesetzgeoung  keine  äussere,  (selbst  nicht  die  eines 
göttlichen  Willens)  sein,  ob  sie  zwar  die  Pflichten,  die  a*uf  einer  anderen, 
nämlich  äusseren  Gesetzgebung  berulien,  als  Pflichten,  in  ihre  G^seti- 
gebung  zu  Triebfedern  aufnimmt. 
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Hieraas  ist  zu  ersehen,  dass  alle  Pflichten  blos  darum,  weil  sie 
Pflichten  sind ,  mit  zur  Ethik  gehören ;  aber  ihre  Gesetzgebung  ist' 
darum  nicht  allemal  in  der  Ethik  enthalten ,  sondern  von  vielen  dersel- 
ben ausserhalb  derselben.  So  gebietet  die  Ethik,  dass  ich  eine  in  einem 
Vertrage  gethane  Anheischigmachung ,  wenn  mich  der  andere  Theil 
gleich  nicht  dazu  zwingen  könnte,  doch  erfüllen  müsse;  allein  sie  nimmt 
das  Gesetz  (pacta  sunt  aervanda)^  und  die  diesem  correspondirende  Pflicht 
aus  der  Rechtslehre  als  gegeben  an.  Also  nicht  in  der  Ethik,  sondern 
im  jus  liegt  die  Gesetzgebung,  dass  angenommene  Versprechen  gehalten 
werden  müssen.  Die  Ethik  lehrt  hernach  nur,  dass,  wenn  die  Trieb- 
feder, welche  die  juridische  Gesetzgebung  mit  jener  Pflicht  verbindet, 
nämlich  der  äussere  Zwang,  auch  weggelassen  wird,  die  Idee  der  Pflicht 
allein  schon  zur  Triebfeder  hinreichend  sei.  Denn  wäre  das  nicht,  und 
die  Gesetzgebung  selber  nicht  juridisch,  mithin  die  aus  ihr  entspringende 
Pflicht  nicht  eigentlich  Rechtspflicht  (zum  Unterschiede  von  der  Tugend- 
pflicht); so  würde  man  die  Leistung  der  Treue  (gemäss  seinem  Ver- 
sprechen in  einem  Vertrage)  mit  denen  Handlungen  des  Wohlwollens 
und  der  Verpflichtung  zu  ihnen  in  eine  Klasse  setzen,  welches  durchaus 
nicht  geschehen  muss.  Es  ist  keine  Tugendpflicht,  sein  Versprechen 
zu  halten,  sondern  eine  Rechtspflicht,  zu  deren  Leistung  man  gezwungen 
werden  kann.  Aber  es  ist  doch  eine  tugendhafte  Handlung  (Beweis  der 
Tugend),  es  auch  da  zu  thun,  wo  kein  Zwang  besorgt  werden  darf. 
Kechtslehre  und  Tugendlehre  unterscheiden  sich  also  nicht  sowohl  durch 
ihre  verschiedenen  Pflichten,  als  vielmehr  durch  die  Verschiedenheit  der 
Gesetzgebung,  welche  die  eine  oder  die  andere  Triebfeder  mit  dem  Ge- 
setze verbindet.  • 

Die  ethische  Gesetzgebung,  (die  Pflichten  mögen  allenfalls  auch 
äussere  sein,)  ist  diejenige,  welche  nicht  äusserlich  sein  kann;  die  juri- 
dische ist,  welche  auch  äusserlich  sein  kann.  So  ist  es  eine  äusserliche 
Pflicht  sein  vertragsmässiges  Versprechen  zu  halten;  aber  das  Gebot, 
dieses  blos  darum  zu  thun,  weil  es  Pflicht  ist,  ohne  auf  eine  andere 
Triebfeder  Rücksicht  zu  nehmen,  ist  blos  zur  innern  Gesetzgebung  ge- 
hörig. Also  nicht  als  besondere  Art  von  Pflicht,  (eine  besondere  Art 
Handlungen,  zu  denen  man  verbunden  ist,)  —  denn  es  ist  in  der  Ethik 
sowohl,  als  im  Rechte  eine  äussere  Pflicht,  —  sondern  weil  die  Gesetz- 
gebung im  angeführten  Falle  eine  innere  ist  und  keinen  äusseren  Ge- 
setzgeber haben  kann,  wird  die  Verbindlichkeit  zur  Ethik  gezählt.  Aus 
eben  dem  Grunde  werden  die  Pflichten  des  Wohlwollens,  ob  sie  gleich 
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äussere  Pflichten  (Verbindlichkeiten  zu  äusseren  Handlungen)  sind, 
doch  zur  Ethik  gezählt,  weil  ihre  Gesetzgebung  nur  innerlich  sein  kann, . 
—  Die  Ethik  hat  freilich  auch  ihre  besondern  Pflichten  (z.  B.  die  gegen 
sieb  selbst),  aber  hat  doch  auch  mit  dem  Rechte  Pflichten,  aber  nur  niclit 
die  Art  der  Verpflichtung  gemein.  Denn  Handlungen  blos  darum, 
weil  es  Pflichten  sind,  ausüben,  und  den  Grundsatz  der  Pflicht  selbst, 
woher  sie  auch  komme,  zur  hinreichenden  Triebfeder  der  Willkühr  au 
machen,  ist  das  Eigcnthtimliche  der  ethischen  Gesetzgebung.  So  gibt 
es  also  zwar  viele  direct-ethische  Pflichten,  aber  die  innere  Gesetz- 
gebung macht  auch  die  übrigen,  alle  und  insgesammt,  zu  indirect- 
ethischen. 

IV. 

Vorbegriffe  zur  Metaphysik  der  Sitten. 

(Philosophia  practica  universalis,) 

Der  Begriff  der  Freiheit  ist  ein  reiner  Vemunftbegriff,  der  eben 
darum  für  die  t^ieoretische  Philosophie  transscendent ,  d.  i.  ein  solcher 
ist ,  dem  kein  angemessenes  Beispiel  in  irgend  einer  möglichen  Erfah- 
rung gegeben  werden  kann,  welcher  also  keinen  Gegenstand  einer  uns 
möglichen  theoretischen  Erkenntniss  ausmacht,  und  schlechterdings  nicht 
für  ein  constitutives,  sondern  lediglich  als  regulatives,  und  zwar  nur  blos 
negatives  Princip  der  speculativen  Vernunft  gelten  kann,  im  praktischen 
Gebrauche  derselben  aber  seine  Kealität  durch  praktische  Grundsätze 
beweist,  die,  als  Gesetze,  eine  Causalität  der  reinen  Vernunft,  unab- 
hängig von  allen  empirischen  Bedingungen  ^em  Sinnlichen  überhaupt) 
die  Willkühr  zu  bestimmen,  und  einen  reinen  Willen  in  uns  beweisen 
in  welchem  die  sittlichen  Begriffe  und  Gesetze  ihren  Ursprung  haben. 

Auf  diesem  (in  praktischer  Eücksichtj  positiven  Begriffe  der  Frei- 
heit gründen  sich  unbedingte  praktische  Gesetze,  welche  moralisch 
heissen,  die  in  Ansehung  unser,  deren  Willkühr  sinnlich  afficirt  und  so 
dem  reinen  Willen  nicht   von  selbst  angemessen,   sondern  oft  wider- 
strebend ist,  Imperativen  (Gebote  oder  Verbote)  und  zwar  katego- 
rische (unbedingte)  Imperativen  sind,  wodurch  sie  sich  von  den  techni' 
sehen  (den  Kunst  Vorschriften),  als  die  jederzeit  nur  bedingt  gebietei^v 
unterscheiden,  nach  denen  gewisse  Handlungen  erlaubt  oder  uner' 
laubt,  d.  i.  moralisch  möglich  oder  unmöglich,  einige  derselben  aber^ 
oder  ihr  Gegeutheil  moralisch  nothwendig,  d.  i.  verbindlich  sind;  worauf 
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lann  für  jene  der  Begriff  einer  Pflicht  entspringt,  deren  Befolgung  oder 
Jebertretnng  zwar  auch  mit  einer  Lust  oder  Unlust  von  besonderer  Art 
dereines  moralischen  Gefühls)  verbunden  ist,  auf  welche  wir  aber, 
weil  sie  nicht  den  Grund  der  praktischen  Gesetze,  sondern  nur  die 
abjective  Wirkung  im  Gemüthe  bei  der  Bestimmung  unserer  Will- 
:ühr  durch  jene  betreffen  und ,  (ohne  jener  ihrer  Gültigkeit  oder  Ein- 
lasse objectiv,  d.  i.  im  Urtheil  der  Vernunft  etwas  hinzuzuthun  oder  zu 
«nehmen,)  nach  Verschiedenheit  der  Subjecte  verschieden  sein  kann,] 
Q  praktischen  Gesetzen  der  Vernunft  gar  nicht  Rücksicht  nehmen. 

Folgende  Begriffe  sind  der  Metaphysik  der  Sitten  in  ihren  beiden 
Tbeilen  gemein. 

Verbindlichkeit  ist  die  Nothwendigkeit  einer  freien  Handlung 
inter  einem  kategorischen  Imperativ  der  Vernunft. 

Der  Imperativ  ist  eine  praktische  Regel,  wodurch  die  an  sich 
zufallige  Handlung  nothwendig  gemacht  wird.  Er  unterscheidet 
sich  darin  von  einem  praktischen  Gesetze,  dass  dieses  zwar  die 
Nothwendigkeit  einer  Handlung  vorstellig  macht,  aber  ohne  Rück- 
sicht darauf  zu  nehmen,  ob  diese  an  sich  schon  dem  handelnden 
Subjecte  (etwa  einem  heiligen  Wesen)  innerlich  nothwendig  bei- 
wohne, oder  (wie  dem  Menschen)  zufallig  sei;  denn  wo  das  Erstere 
ist,  da  findet  kein  Imperativ  statt.  Also  ist  der  Imperativ  eine 
Regel,  deren  Vorstellung  die  subjectiv  -  zufallige  Handlung  noth- 
wendig macht,  mithin  das  Subject,  als  ein  solches,  was  zur  Ueber- 
einstimmung  mit  dieser  Regel  genöthigt  (necessitirt)  werden 
muss,  vorstellt.  —  Der  kategorische  (unbedingte)  Imperativ  ist  der- 
jenige, welcher  nicht  etwa  mittelbar,  durch  die  Vorstellung  eines 
Zwecks,  der  durch  die  Handlung  erreicht  werden  könne,  sondern 
der  sie  durch  die  blose  Vorstellung  dieser  Handlung  selbst  (ihrer 
Form),  also  unmittelbar  als  objectiv-nothwendig  denkt  und  noth- 
wendig macht;  dergleichen  Imperativen  keine  andere  praktische 
Lehre,  ab  allein  die,  welche  Verbindlichkeit  vorschreibt  (die  der 
Sitten),  zum  Beispiele  aufstellen  kann.  Alle  anderen  Imperativen 
sind  technisch  und  insgesammt  bedingt.  Der  Grund  der  Mög- 
lichkeit kategorischer  Imperativen  liegt  aber  darin :  dass  sie  sich 
auf  keine  andere  Bestimmung  der  Willkühr,  (wodurch  ihr  eine 
Absicht  untergelegt  werden  kann,)  als  lediglich  auf  die  Freiheit 
derselben  bezichen. 

2» 
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Erlaubt  ist  eine  Handlang  (Ucitum)y  die  der  Verbindlichkeit  nicht 
entgegen  ist;  und  diese  Freiheit,  die  durch  keinen  entgegengesetzten 
Imperativ  eingeschränkt  wird,  heisst  die  Befugniss  (facidtcts  tnoralis). 
Hieraus  versteht  sich  von  selbst,  was  unerlaubt  (ilUcitiun)  sei. 

Pflicht  ist  diejenige  Handlung,  zu  welcher  Jemand  verbunden  ist. 
Sie  ist  abo  die  Materie  der  Verbindlichkeit,  und  es  kann  einerlei  Pflicht 
(der  Handlung  nach)  sein ,  ob  wir  zwar  auf  verschiedene  Art  dazu  ver- 
bunden werden  können. 

Der  kategorische  Imperativ,  indem  er  eine  Verbindlichkeit  in 
Ansehung  gewisser  Handlungen  aussagt,  ist  ein  moralisch-prakti- 
sches Gesetz.  Weil  aber  Verbindlichkeit  nicht  blos  praktische 
Nothwendigkeit,  (dergleichen  ein  Gesetz  überhaupt  aussagt,)  son- 
dern auch  Nöthigung  enthält,  so  ist  der  gedachte  Imperativ  ent- 
weder ein  Gebot-  oder  Verbotgesetz,  nachdem  die  Begehung  oder 
Unterlassung  als  Pflicht  vorgestellt  wird.  Eine  Handlung,  die 
weder  geboten  noch  verboten  ist,  ist  blos  erlaubt,  weil  es  in  An- 
sehung ihrer  gar  kein,  die  Freiheit  (Befugniss)  einschränkendes 
Gesetz  und  also  auch  keine  Pflicht  gibt.  Ein  solche  Handlung 
*  heisst  sittlich-gleichgültig  (indifferens,  adiaphoron,  res  merae  facuUaÜs). 
Man  kann  fragen :  ob  es  dergleichen  gebe,  und,  wenn  es  solche  gibt, 
ob  dazu,  dass  es  Jemandem  frei  stehe,  etwas  nach  seinem  Belieben 
zu  thun,  oder  zu  lassen,  ausser  dem  Gebotgesetze  (lex  praeceptivn, 
lex  majidati,)  und  dem  Verbotgesetze  (lex  prohibitiva,  lex  vetiti,)  noch 
ein  Erlaubnissgesetz  (lex  permissiva)  erforderlich  sei.  Wenn  dieses 
ist,  so  würde  die  Befugniss  nicht  allemal  eine  gleichgültige  Hand- 
lung (adiaphoron)  betreffen ;  denn  zu  einer  solchen ,  wenn  man  sie 
nach  sittlichen  Gesetzen  betrachtet,  würde  kein  besonderes  Geseta 
erfordert  werden. 

That  heisst  eine  Handlung,  sofern  sie  unter  Gesetzen  der  Verbind- 
lichkeit steht,  folglich  auch  sofern  das  Subject  in  derselben  nach  der 
Freiheit  seiner  Willkühr  betrachtet  wird.  Der  Handelnde  wird  durch 
einen  solchen  Act  als  Urheber  der  Wirkung  betrachtet,  und  diese,  zu- 
sammt  der  Handlung  selbst,  können  ihm  zugerechnet  werden,  wenn 
man  vorher  das  Gesetz  kennt,  kraft  welches  auf  ihnen  eine  Verbindlich- 
keit ruht. 

Person  ist  dasjenige  Subject,  dessen  Handlungen  einer  Zurech- 
nung fähig  sind.     Die  moralische  Persönlichkeit  ist  also  nichts  An- 
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deres,  als  die  Freiheit  eines  vernünftigen  Wesens  unter  moralischen 
Gesetzen,  (die  psychologische  aber  blos  das  Vermögen,  sich  seiner  selbst 
in  den  verschiedenen  Zuständen  der  Identität  seines  Daseins  bewüsst  zu 
werden;)  woraus  dann  folgt,  dass  eine  Person  keinen  anderen  Gesetzen, 
als  denen,  die  sie  (entweder  allein ,  oder  wenigstens  zugleich  mit  Ande- 
ren) sich  selbst  gibt,  unterworfen  ist. 

Sache  ist  ein  Ding,  was  keiner  Zurechnung  fHhig  ist.  Ein  jedes 
Object  der  freien  Willktihr,  welches  selbst  der  Freiheit  ermangelt,  heisst 
daher  Sache  (res  corpornlis). 

Recht  oder  Unrecht  (rectum  aut  mimts  rectum)  überhaupt  ist  eine 
That,  sofern  sie  pflichtmässig  oder  pflichtwidrig  (factum  licitum  aut  illici- 
tum)  ist;  die  Pflicht  selbst  mag,  ihrem  Inhalte  oder  ihrem  Ursprünge 
nach,  sein,  von  welcher  Art  sie  wolle.  Eine  pflichtwidrige  That  heisst 
Tebertretung  (reatus). 

Eine  unvorsätzliche  Uebertretung ,  die  gleichwohl  zugerechnet 
werden  kann,  heisst  blose  Verschuldung  (culpa).  Eine  vorsätzliche 
d.  i.  diejenige,  welche  mit  dem  Bewusstsein,  dass  sie  Uebertretung  sei, 
verbunden  ist,)  heisst  Verbrechen  (dolus).  Was  nach  äusseren  Ge- 
<«tzen  recht  ist ,  heisst  gerecht  (justnm),  was  es  nicht  ist,  ungerecht 
iinjtistum). 

Ein  Widerstreit  der  Pflichten  (coUisio  officiorum  s,  obligatio' 
iinm)  würde  das  Verhältniss  derselben  sein,  durch  welches  eine  derselben 
die  andere  (ganz  oder  zum  Theil)  aufhöbe.  —  Da  aber  Pflicht  und  Ver- 
bindlichkeit überhaupt  Begi'iff'e  sind,  welche  die  objective  praktische 
Noth wendigkeit  gewisser  Handlungen  ausdrücken  und  zwei  einan- 
der entgegengesetzte  Regeln  nicht  zugleich  nothwendig  sein  können, 
sondern,  wenn  nach  einer  derselben  zu  handeln  es  Pflicht  ist,  so  ist  nach 
der  entgegengesetzten  zu  handeln  nicht  allein  keine  Pflicht,  sondern 
sogar  pflichtwidrig ;  so  ist  eine  Collision  von  Pflichten  und  Verbind- 
Hchkeiten  gar  nicht  denkbar  (obligationes  uon  colliduutur).  Es  können 
aber  gar  wohl  zwei  Gründe  der  Verbindlichkeit  (rationes  obligandi), 
^eren  einer  aber,  oder  der  andere,  zur  Verpflichtung  nicht  zureichend 
^  {rationes  ohUgaudi  uon  obligaides)^  in  einem  Subject  und  der  Regel,  die 
^sich  verschreibt,  verbunden  sein,  da  dann  der  eine  nicht  Pflicht  ist. 
*^  Wenn  zwei  solcher  Gründe  einander  widerstreiten,  so  sagt  die 
praktische  Philosophie  nicht:  dass  die  stärkere  Verbindlichkeit  die  Ober- 
^nd  behalte  (fortior  obligatio  vincit),  sondern  der  stärkere  Verpflich- 
tungsgrund behält  den  Platz  (fortior  ohligandi  ratio  vincit). 


22  Rechtslehre.     Einleitang  , 

Ueberhaupt  heissen  die  verbindenden  Gresetze,  für  die  eine  äussere 
Gesetzgebung  möglich  ist,  äusssere  Gesetze  (Ifjjes  exienme).  Unter  die- 
sen sind  diejenigen,  zu  denen  die  Verbindlichkeit  auch  ohne  äussere 
Gesetzgebung  a  priori  durch  die  Vernunft  erkannt  werden  kann ,  zwar 
äussere,  aber  natürliche  Gesetze;  diejenigen  dagegen,  die  ohne  wirk- 
liche äussere  Gesetzgebung  gar  nicht  verbinden ,  also  ohne  die  letztere 
nicht  Gesetze  sein  würden,)  heissen  positive  Gesetze.  Es  kann  also 
eine  äussere  Gesetzgebung  gedacht  werden,  die  lauter  natürliche  Gesetze 
enthielte;  alsdenn  aber  müsste  doch  ein  natürliches  Gesetz  vorausgehen, 
welches  die  Autorität  des  Gesetzgebers  (d.  i.  die  Bofugniss,  durch  seine 
blose  Willkühr  Andere  zu  verbinden,)  begründete. 

Der  Grundsatz,  welcher  gewisse  Handlungen  zur  Pflicht  macht,  ist 
ein  praktisches  Gesetz.  Die  Kegel  des  Handelnden ,  die  er  sich  selbst 
aus  subjectiven  Gründen  zum  Princip  macht,  heisst  seine  Maxime; 
daher  bei  einerlei  Gesetzen  doch  die  Maximen  der  Handelnden  sehr  ver- 
schieden sein  können. 

Der  kategorische  Imperativ,  der  überhaupt  nur  aussagt ,  was  Ver- 
bindlichkeit sei,  ist:  handle  nach  einer  Maxime,  welche  zugleich  als  ein 
allgemeines  Gesetz  gelten  kann.  —  Deine  Handlungen  musst  du  alw 
zuerst  nach  ihrem  subjectiven  Grundsatze  betrachten;  ob  aber  dieser 
Grundsatz  auch  objectiv  gültig  sei,  kannst  du  nur  daran  erkennen,  dass, 
weil  deine  Vernunft  ihn  der  Probe  unterwirft,  durch  denselben  dich  ZQ- 
gleich  als  allgemein  gesetzgebend  zu  denken ,  er  sich  zu  einer  solchen 
allgemeinen  Gesetzgebung  qualiflcire. 

Die  Einfachheit  dieses  Gesetzes  in  Vergleichung  mit  den  grossen 
und  mannigfaltigen  Forderungen,  die  daraus  gezogen  werden  können, 
imgleichen  das  gebietende  Ansehen,  ohne  dass  es  doch  sichtbar  eine 
Triebfeder  bei  sich  führt,  muss  freilich  anfänglich  befreilnden.  Wenn 
man  aber,  in  dieser  Verwunderung  über  ein  Vermögen  unserer  Ver 
nunft,  durch  die  blose  Idee  der  Qualification  einer  Maxime  zur  AI  Ige* 
meinheit  eines  praktischen  Gesetzes  die  Willkühr  zu  bestimmen,  be- 
lehrt wird ,  dass  eben  diese  praktischen  Gesetze  (die  moralischen)  eine 
Eigenschaft  der  Willkühr  zuerst  kund  machen ,  auf  die  keine  specnU- 
tive  Vernunft  weder  aus  Gründen  a  priori^  noch  durch  irgen(^eine  &' 
fahrung  gerathen  hätte,  und ,  wenn  sie  darauf  gerieth ,  ihre  Möglichkeit 
theoretisch  durch  nichts  darthun  könnte,  gleichwohl  aber  jene  prakti- 
schen Gesetze  diese  Eigenschaft,  nämlich  die  Freiheit,  unwidersprechlicb 
darthun;  so  wird  es  weniger  befremden,  diese  Gesetze,  gleich  mathem^' 
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ichen  Postulaten,  unerweislich  und  doch  apodiktisch  zu  finden, 
gleich  aber  ein  ganzes  Feld  von  praktischen  Erkenntnissen  vor  sich 
öffnet  zu  sehen,  wo  die  Vernunft  mit  derselben  Idee  der  Freiheit,  ja 
ier  anderer  ihrer  Ideen  des  Uebersinnl  ichen  im  Theoretischen  alles 
blechterdings  vor  ihr  verschlossen  finden  muss.  Die  üebereinstim- 
ang  einer  Handlung  mit  dem  Pflichtgesetze  ist  die  Gesetzmässig- 
jit  (letjalüas),  —  die  der  Maxime  der  Handlung  mit  dem- Gesetze  die 
Ittlichkeit  (moralitas)  derselben.  Maxime  aber  ist  das  subjec- 
ve  Princip  zu  hfindeln,  was  sich  öjbls  Subject  selbst  zur  Regel  macht, 
'ie  es  nämlich  handeln  will.)  Dagegen  ist  der  Grundsatz  der  Pflicht 
Ä,  was  ihm  die  Vernunft  schlechthin ,  mithin  objectiv  gebietet,  (wie  es 
.ndeln  soll.) 

Der  ol>erste  Grundsatz  der  Sittenlehre  ist  also :  handle  nach  einer 
axime,  die  zugleich  als  allgemeines  Gesetz  gelten  kann.  —  Jede 
Axime,  die  sich  hiezu  nicht  qualificirt,  ist  der  Moral  zuwider. 

Von  dem  Willen  gehen  die  Gesetze  aus;  von  der  Willkühr  die 
Maximen.  Die  letztere  ist  im  Menschen  eine  freie  Willkühr;  der 
'  W^ille,  der  auf  nichts  Anderes,  als  blos  auf  Gesetz  geht,  kann  weder 
frei  noch  unfrei  genannt  werden,  weil  er  nicht  auf  Handlungen, 
sondern  unmittelbar  auf  die  Gesetzgebung  für  die  Maxime  der 
Handlungen  (also  die  praktische  Vernunft  selbst)  geht,  daher  auch  • 
schlechterdings  nothwendig  und  selbst  keiner  Nöthigung  fähig 
ist.   .  Nur  die  Willkühr  also  kann  frei  genannt  werden. 

Die  Freiheit  der  Willkühr  aber  kann  nicht  durch  das  Ver- 
mögen der  Wahl,  für  oder  wider  das  Gesetz  zu  handeln  (libertjis 
iftdifferetitiae),  definirt  werden;  wie  es  wohl  Einige  versucht  haben, 
—  obzwar  die  Willkühr  als  Phänomen  davon  in  der  Erfahrung 
häufige  Beispiele  gibt.  Denn  die  Freiheit,  (so  wie  sie  uns  durchs 
moralische  Gesetz  allererst  kundbar  wird ,)  kennen  wir  nur  als  ne- 
gative Eigenschaft  in  uns,  nämlich  durch  keine  sinnlichen  Be- 
stimmungsgründe zum  Handeln  genöthigt  zu  werden.  Als 
Noumen  aber,  d.  i.  nach  dem  Vermögen  des  Menschen  blos  als 
Intelligenz  betrachtet,  wie  sie  in  Ansehung  der  sinnlichen  Willkühr 
nöthigend  ist,  mithin  ihrer  positiven  Beschaffenheit  nach,  können 
wir  sie  theoretisch  gar  nicht  darstellen.  Nur  das  können  wir  wohl 
einsehen:  dass,  obgleich  der  Mensch,  als  Sinnenwesen,  der  Er- 
fahrung nach  ein  Vermögen  zeigt,  dem  Gesetze  nicht  allein  gemäss, 
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sondern  auch  zuwider  zu  wählen,  dadurch  doch  nicht  seine  Freiheit 
als  intelligiblen  Wesens  definirt  werden  könne;  weil  Er- 
scheinungen kein  übersinnlich'fes  Object,  (dergleichen  doch  die  freie 
Willktihr  ist,)  verständlich  machen  können ,  und  dass  die  Freiheit 
nimmermehr  darin  gesetzt  werden  kann,  dass  das  vernünftige  Sub- 
ject  auch  eine  wider  seine  (gesetzgebende)  Vernunft  streitende 
Wahl  treffen  kann;  wenngleich  die  Erfahrung  oft  genug  beweist, 
dass  es  geschieht;  (wovon  wir  doch  die  Möglichkeit  nicht  begreifen 
•  können.)  —  Denn  ein  Anderes,  ist,  einen  Satz  (der  Erfahrung)  ein- 
räumen, ein  Anderes,  ihn  zum  Erklärungsprincip  (des  Begriffs 
der  freien  Willkühr)  und  allgemeinen  Unterscheidungsmerkmal 
(vom  arbitrio  briito  s,  strvo)  machen;  weil  das  Erstere  nicht  behaup^ 
tet,  dass  das  Merkmal  nothwendig  zum  Begriff  gehöre,  welches 
doch  zum  Zweiten  erforderlich  ist;  —  Die  Freiheit,  in  Beziehung 
auf  die  innere  Gesetzgebung  der  Vernunft ,  ist  eigentlich  allein  ein 
Vermögen;  die  Möglichkeit,  von  dieser  abzuweichen,  ein  Unver- 
mögen. Wie  kann  nun  jenes  aus  diesem  erklärt  werden  ?  Es  ist 
eine  Definition ,  die  über  den  praktischen  Begriff  noch  die  A  u  s  - 
ü  b'U  n  g  desselben ,  wie  sie  die  Erfahrung  lehrt ,  hinzuthut ,  eine 
Bastarterklärung  (definitio  h^brida)^  welche  den  Begriff  im  fal- 
schen Lichte  darstellt. 

Gesetz  (ein  moralisch -praktisches)  ist  ein  Satz,  der  einen  katego- 
rischen Imperativ  (Gebot)  enthält.  Der  Gebietende  (imperavs)  durch 
ein  Gesetz  ist  der  Gesetzgeber  (legislator).  Er  ist  Urheber  (auctor) 
der  Verbindlichkeit  nach  dem  Gesetze,  aber  nicht  immer  Urheber  des 
Gesetzes.  Im  letzteren  Falle  würde  das  Gesetz  positiv  (zufallig)  und 
willkührlich  sein.  Das  Gesetz,  was  uns  a  priori  und  unbedingt  durch 
unsere  eigene  Vernunft  verbindet,  kann  auch  aus  dem  Willen  eine^ 
höchsten  Gesetzgebers,  d.  i.  eines  solchen,  der  lauter  Rechte  und  keine 
Pflichten  hat,  (mithin  dem  göttlichen  Willen)  hervorgehend  ausgedrückt 
werden,  welches  aber  nur  die  Idee  von  einem  moralischen  Wesen  be- 
deutet, dessen  Wille  für  alle  Gesetz  ist,  ohne  ihn  doch  als  Urheber  des- 
iselben  zu  denken. 

Zurechnung  (imputatio)  in  moralischer  Bedeutung  ist  das  Ur- 
theil,  wodurch  Jemand  als  Urheber  (causa  libera)  einer  Handlung,  die 
alsdann  That  (factum)  heisst  und  unter  Gesetzen  steht,  angesehen  wird; 
welches,  wenn  es  zugleich  die  rechtlichen  Folgen  aus  dieser  That  bei 
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h  führt,  eine  rechtskräftige  (imputatio  judiciaria  s.  valida)^  sonst  aber 
T  eine  beurt heilende  Zurechnung  {imputatio  dijudicatoria)  sein  würde. 

Diejenige  (physische  oder  moralische)  Person,  welche  rechtskräftig 
zurechnen  die  Befugniss  hat,  heisst  der  Richter  oder  auch  der  6e- 
shtshof  {judex  s,  forum), 

.  Was  Jemand  pflichtmässig  mehr  thut ,  als  wozu  er  nach  dem  Ge- 
tze  gezwungen  werden  kann,  ist  verdienstlich  {meritum)-^  was  er  nur 
irade  d em  letzteren  angemessen  thut,  ist  Schuldigkeit  (debitum) *, 
as  er  endlich  weniger  thut,  als  die  letztere  fordert,  ist  moralische 
erschuldung  (demeritum).  Der  rechtliche  Effect  einer  Verschul - 
ung  ist  die  Strafe  (poena)\  der  einer  verdienstlichen  That  Beloh- 
ung  (praemium),  (vorausgesetzt,  dass  sie,  im  Gesetz  verheissen,  die 
lewegursache  war;)  die  Angemessenheit  des  Verfahrens  zur  Schuldig- 
st hat  gar  keinen  rechtlichen  Effect.  —  Die  gütige  Vergeltung  {re- 
luneratio  8,  repensio  benefica)  steht  zur  That  in  gar  keinem  Rechtsver- 
ältnisse. 

Die  guten  oder  schlimmen  Folgen  einer ,  schuldigen  Handlung, 
—  imgleichen  die  Folgen  der  Unterlassung  einer  verdienstlichen, 
können  dem  Subjecte  nicht  zugerechnet  werden  {modus  impiUationis 
toüens). 

Die  guten  Folgen  einer-  verdienstlichen ,  —  imgleichen  die 
schlimmen  Folgen  einer  unrechtmässigen  Handlung  können  dem 
Subjecte  zugerechnet  werden  {modus  imputationis  ponens), 

Subjectiv  ist  der  Grad  der  Zurechnungsfähigkeit  (impu- 
titbilitas)  der  Handlungen  nach  der  Grösse  der  Hindemisse  zu  schätzen, 
die  dabei  haben  überwunden  werden  müssen.  —  Je  grösser  die 
Naturhindernisse  (der  Sinnlichkeit),  je  kleiner  das  moralische  Hin- 
derniss  (der  Pflicht),  desto  mehr  wird  die  gute  That  zum  Verdienst 
angerechnet.  Z.  B.  wenn  ich  einen  mir  ganz  fremden  Menschen 
mit  meiner  beträchtlichen  Aufopferung  aus  grosser  Noth  rette. 

Dagegen:  je  kleiner  das  Naturhinderniss,  je  grösser  das  Hinder- 
niss  aus  Gründen  der  Pflicht,  desto  mehr  wird  die  Uebertretung  (als 
Verschuldung)  zugerechnet.  —  Daher  der  Gemüthszustand,  ob  das 
Subject  die  That  im  Affect,  oder  mit  ruhiger  Ueberlegung  verübt 
habe,  in  der  Zurechnung  einen  Unterschied  macht,  der  Folgen  hat. 


Einleitung 

in  die  Bechtslehre. 


§.  A. 
Was  die  Rechtslehre  sei? 

Der  Inbegriff  der  Gesetze,  für  welche  eine  äussere  Gresetzgebiraf 
möglich  ist,  heisst  die  Rechtslehre  (jus),  Ist  eine  solche  Gesetzgebung 
wirklich,  so  ist  sie  Lehre  des  positiven  Rechts,  und  der  Rechtskun- 
dige derselben  oder  Rechtsgelehrte  (jnriacomxdtxis)  heisst  rechtserfab- 
ren  (jimsperitus),  wenn  er  die  äusseren  Gesetze  auch  äusserlich,  d.  i.  in 
ihrer  Anwendung  auf  in  der  Erfahrung  vorkommende  Fälle  kennt,  die 
auch  wohl  Rechtsklugheit  (jurisprudentia)  werden  kann,  ohne  beide 
zusammen  aber  blose  Rechtswissenschaft  (jnrissdeniia)  bleibt.  Die 
letztere  Benennung  kommt  der  systematischen  Kenntniss  der  natü^ 
liehen  Rechtslehre  (jus  naturae)  zu,  wiewohl  der  Rechtskundige  in  der 
letzteren  zu  aller  positiven  Gesetzgebung  die  unwandelbaren  Principien 
hergeben  muss. 

§.B. 
Was  ist  Recht? 

Diese  Frage  möchte  wohl  den  Rechtsgelehrten,  wenn  er  nicht 
in  Tautologie  verfallen,  oder  statt  einer  allgemeinen  Auflösung  auf  das, 
was  in  irgend  einem  Lande  die  Gesetze  zu  irgend  ein^r  Zeit  wollen,  ver 
weisen  will,  ebenso  in  Verlegenheit  setzen,  als  die  berufene  Aufforderung: 
was  isl  Wahrheit?  den  Logiker.  Was  Rechtens  sei  (quid  sit  jurish 
d,  i.  was  die  Gesetze  an  einem  gewissen  Ort  und  zu  einer  gewissen  Zfit 
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Igen  oder  gesagt  haben,  kann  er  noch  wohl  angeben;  aber  ob  das,  was 
e  wollten,  auch  recht  sei,  und  das  allgemeine  Kriterium,  woran  man 
berhaupt  Recht  sowohl,  als  Unrecht  (justum  et  wjmtum)^  erkennen 
önne,  bleibt  ihm  wohl  verborgen,  wenn  er  nicht  eine  Zeit  lang  jene 
mpirischen  Principien  verlässt,  die  Quellen  jeuer  Urtheile  in  der  blosen 
ernuuft  sucht,  (wiewohl  ihm  dazu  jene  Gesetze  vortrefflich  zum  Leit- 
iden  dienen  können,)  um  zu  einer  möglichen  positiven  Gesetzgebung 
le  Grundlage  zu  errichten.  Eine  blos  empirische  Rechtslehre  ist,  (wie 
er  hölzerne  Kopf  in  Phädrus  Fabel)  ein  Kopf,  der  schön  sein  mag,  nur 
chadc !  dass  er  kein  Gehirn  hat. 

Der  Begriff  des  Rechts,  sofern  er  sich  auf  eine  ihm  correspondirende 
erbindlichkcit  bezieht,  (d.  i.  der  moralische  Begriff  derselben)  betrifft 
rstlich  nur  das  äussere  und  zwar  praktische  Verhältniss  einer  Person 
)gen  eine  andere,  sofern  ihre  Handlungen  als  Facta  auf  einander  (un- 
littelbar,  oder  mittelbar)  Einfluss  haben  können.  Aber  zweitens  be- 
mtet  er  nicht  das  Verhältniss  der  Willkühr  auf  den  Wunsch,  (folglich 
ich  auf  das  blose  Bedürfniss)  des  Anderen,  wie  etwa  in  den  Haudlun- 
m  der  Wohlthätigkeit  oder  Hartherzigkeit,  sondern  lediglich  auf  die 
rillkühr  des  Anderen.  Drittens  in  diesem  wechselseitigen  Verhält- 
sse der  Willkühr  kommt  auch  gar  nicht  die  Materie  der  W^illkühr, 
1.  der  Zweck,  den  ein  Jeder  mit  dem  Object,  was  er  will,  zur  Absicht 
it,  in  'Betrachtung,  z.  B.  es  wird  nicht  gefragt,  ob  Jemand  bei  der 
Taare,  die  er  zu  seinem  eigenen  Handel  bei  mir  kauft,  auch  seinen 
ortheil  finden  möge,  oder  nicht,  sondern  nur  nach  der  Form  im  Ver- 
iltniss  der  beiderseitigen  Willkühr,  sofern  sie  blos  als  frei  betrachtet 
ird,  und  ob  dadurch  die  Handlung  Eines  von  Beiden  sich  mit  der 
reiheit  des  Anderen  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen  ver- 
nigen  lasse. 

Das  Recht  ist  also  der  Inbegriff  der  Bedingungen ,  unter  denen  die 
riUkühr  des  Einen  mit  der  Willkühr  des  Anderen  nach  einem  allge- 
leinen  Gesetze  der  Freiheit  zusammen  vereinigt  werden  kann. 

§.  C. 
Allgemeines  Princip  des  Rechts. 

„Eine  jede  Handlung  ist  recht,  die  oder  nach  deren  Maxime  die 
reiheit  der  Willkühr  eines  Jeden  mit  Jedermanns  Freiheit  nach  einem 
Igemeinen  Gesetze  zusammen  bestehen  kann  etc." 
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Wenn  also  meine  Handlung  oder  überhaupt  mein  Zustaiid  mit  der 
Freiheit  von  Jedermann  nach  einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen 
bestehen  kann,  so  thut  der  mir  Unrecht,  der  mich  daran  hindert;  denn 
dieses  Hindemiss  (dieser  Widerstreit)  kann  mit  der  Freiheit  nach  allge- 
meinen Gesetzen  nicht  bestehen. 

Es  folgt  hieraus  auch:  dass  nicht  verlangt  werden  kann,  dass  dieses 
Princip  aller  Maximen  selbst  wiederum  meine  Maxime  sei,  d.  i.  dass  ich 
es  mirzurMaxime  meiner  Handlung  mache;  denn  ein  Jeder  kann 
frei  sein,  obgleich  seine  Freiheit  mir  gänzlich  indifferent  wäre,  oder  ich 
im  Herzen  derselben  gerne  Abbruch  thun  möchte,  wenn  ich  nur  durch 
meine  äussere  Handlung  ihr  nicht  Eintrag  thuc.  Das  Rechthan- 
deln mir  zur  Maxime  zu  machen,  ist  eine  Forderung,  die  die  Ethik  an 
mich  thut. 

Also  ist  das  allgemeine  Rechtsgesetz :  handle  äusserlich  so,  dass  der 
freie  Gebrauch  deiner  Willktihr  mit  der  Freiheit  von  Jedermann  nach 
einem  allgemeinen  Gesetze  zusammen  bestehen  könne,  zwar  ein  Gesetz, 
welches  mir  eine  Verbindlichkeit  auferlegt ,  aber  ganz  und  gar  nicht  er- 
wartet, noch  weniger  fordert,  dass  ich  ganz  um  dieser  Verbindlichkeit 
willen  meine  Freiheit  auf  jene  Bedingungen  selbst  einschränken  solle, 
sondern  die  Vernunft  sagt  nur,  dass  sie  in  ihrer  Idee  darauf  einge- 
schränkt sei  und  von  Andern  auch  thätlich  eingeschränkt  werden  dürfe; 
und  dieses  sagt  sie  als  ein  Postulat,  welches  gar  keines  Beweises  weiter 
filhig  ist.  —  Wenn  die  Absicht  nicht  ist,  Tugend  zu  lehren,  sondern  nur, 
was  recht  sei,  vorzutragen,  so  darf  und  soll  man  selbst  nicht  jenes 
Rechtsgesetz  als  Triebfeder  der  Handlung  vorstellig  machen. 


§.D. 
Das  Recht  ist  nüt  der  Befugniss  zu  zwingen  verbunden. 

Der  Widerstand,  der  dem  Hindernisse  einer  Wirkung  entgegen- 
gesetzt wird,  ist  eine  Beförderung  dieser  Wirkung  und  stimmt  mit  ihr 
zusammen.  Nun  ist  alles,  was  Unreclit  ist,  ein  Hinderniss  der  Freiheit 
nach  allgemeinen  Gesetzen;  der  Zwang  aber  ist  ein  Hinderniss  oder 
Widerstand,  der  der  Freiheit  geschieht.  Folglich:  wenn  ein  gewisser 
Gebrauch  der  Freiheit  selbst  ein  Hinderniss  der  Freiheit  nach  allge- 
meinen Gesetzen  (d.  i.  unrecht)  ist,  so  ist  der  Zwang,  der  diesem  ent- 
gegengesetzt  wird,    als   Verhinderung    eines   Hindernisses    der 
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eiheit  mit  der  Freiheit  nach  allgemeiDen  Gesetzen  zusammenstim- 
nd,  d.  i.  recht;  mithin  ist  mit  dem  Rechte  zugleich  eine  Befugiftiss, 
1,  der  ihm  Abbruch  thut,  zu  zwingen,  nach  dem  Satze  des  Wider- 
ncbs  verknüpft. 

§.  E.     ' 

LS  stricte  Recht  kann  auch  als  die  Möglichkeit  eines  mit  Jeder- 
.ims  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  zusammenstimmenden 
durchgängigen  wechselseitigen  Zwanges  vorgestellt  werden. 

Dieser  Satz  will  su  viel  sagen ,  als :  das  Recht  darf  nicht  als  aus 
ei  Stücken,  nämlich  der  Verbindlichkeit  nach  einem  Gesetze  und  der 
fugniss  dessen,  der  durch  seine  \Yillkühr  den  Anderen  verbindet, 
sen  dazu  zu  zwingen,  zusammengesetzt  gedacht  werden,  sondern  man 
m  den  3egriff  des  Rechts  in  der  Möglichkeit  der  Verknüpfung  des 
^meinen  wechselseitigen  Zwanges  mit  Jedermanns  Freiheit  unmittel- 
'  setasen.  So  wie  nämlich  das  Recht  überhaupt  nur  das  zum  Objectf^ 
,  was  in  Handlungen  äusserlich  ist,  so  ist  das  stricte  Recht,  nämlich 
i,  dem  nichts  Ethisches  beigemischt  ist,  dasjenige,  welches  keine  an- 
n  . Bestimmungsgrtinde  der  Willkühr,  als  blos  die  äussern  fordert; 
in  alsdann  ist  es  rein  und  mit  keinen  Tugendvorschriften  vermengt. 
a  stricte 8  (enges)  Recht  kann  man  also  nur  das  völlig  äussere  nen- 
1.  Dieses  gründet  sich  nun  zwar  auf  dem  Bewusstsein  der  Verbin ti- 
bkeit  eines  Jeden  nach  dem  Gesetze;  aber  die  Willkühr  damacli  zu 
stimmen,  darf  und  kann  es,  wenn  es  rein  sein  soll,  sich  auf  dieses  Bc- 
isstsein  als  Triebfeder  nicht  berufen,  sondern  fusst  sich  doshalb  auf 
m  Princip  der  Möglichkeit  eines  äusseren  Zwanges,  der  mit  der  Frei- 
it  von  Jedermann  nach  allgemeinen  Gesetzen  zusammen  bestehen 
.nn.  —  Wenn  also  gesagt  wird:  ein  Gläubiger  hat  ein  Recht,  von  dem 
thuldner  die  Bezahlung  seiner  Schuld  zu  forden),  so  bedeutet  das  nicht, 
kann  ihm  zu  GemÜthe  führen,  dass  ihn  seine  Vernunft  selbst  zu  dieser 
sistung  verbinde,  sondern  ein  Zwang ,  der  Jedermann  nöthigt ,  dieses 
i  thun,  kann  gar  wohl  mit  Jedermanns  Freiheit ,  also  auch  mit  der 
inigen,  nach  einem  allgemeinen  äusseren  Gesetze  zusammen  bestehen: 
echt  und  Befugniss  zu  zwingen  bedeuten  also  einerlei. 

Das  Gesetz  eines  mit  Jedermanns  Freiheit  noth wendig  zusam- 
menstimmenden wechselseitigen  Zwanges  unter    dem  Princip  der 
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aUgemeinen  Freiheit,  ist  gleichsam  die  Constrnction  jenes  Be- 
griffs, d.  i.  Darstellung  desselben  in  einer  reinen  Anschauung  a 
priori,  nach  der  Analogie  der  Möglichkeit  freier  Bewegungen  der 
Körper  unter  dem  Gesetze  der  Gleichheit  der  Wirkung  und 
Gegenwirkung.  So  wie  wir  nun  in  der  reinen  Mathematik  die 
Eigenschaften  ihres  Objects  nicht  unmittelbar  vom  Begriffe  ablei- 
ten, sondern  nur  durch  die  Construction  des  Begriffs  entdecken 
können,  so  ist^s  nicht  sowohl  der  Begriff  des  Rechts,  als  vielmehr 
der,  unter  allgemeine  Gesetze  gebrachte,  mit  ihm  zusammenstim- 
mende durchgängig  wechselseitige  und  gleiche  Zwang,  der  die 
Darstellung  jenes  Begriffs  möglich  macht.  Dieweil  aber  diesem 
dynamischen  Begi*iffe  noch  ein  blos  formaler,  in  der  reinen  Mathe- 
matik (z.  B.  der  Geometrie)  zum  Grunde  liegt ;  so  hat  die  Vernunft 
dafür  gesorgt,  den  Verstand  auch  mit  Anschauungen  a  priori,  zum 
Behuf  der  Construction  des  Rechtsbegriffs,  so  viel  möglich  zu  ve^ 
sorgen.  —  Das  Rechte  (rectum)  wird  als  das  Gerade  theils  dem 
Krummen,  theils  dem  Schiefen  entgegengesetzt.  Das  erste 
ist  die  innere  Beschaffenheit  einer  Linie  von  der  Art,  dass 
es  zwischen  zweien  gegebenen  Punkten  nur  eine  einzige,  das 
zweite  aber  die  Lage  zweier  einander  durchschneidenden  oder 
zusammenstossenden  Linien,  von  deren  Art  es  auch  nur  eine  ein- 
zige (die  senkrechte)  geben  kann,  die  sich  nicht  mehr  nach  einer 
Seite,  als  der  andern  hinneigt,  und  die  den  Raum  von  beiden  Seiten 
gleich  abtheilt,  nach  welcher  Analogie  auch  die  Recht«lehre  das 
Seine  einem  Jeden  (mit  mathematischer  Genauigkeit)  bestimmt 
wissen  will,  welches  in  der  Tugendlehre  nicht  erwartet  werden 
darf,  als  welche  einen  gewissen  Raum  zu  Ausnahmen  (latitudine») 
nicht  verweigern  kann.  —  Aber,  ohne  ins  Gebiet  der  Ethik  einsu- 
greifen ,  gibt  es  zwei  Fälle,  die  auf  Rechtsentscheidung  Anspruch 
machen ,  für  die  aber  keiner,  der  sie  entscheide,  ausgefunden  wer 
den  kann,  und  die  gleichsam  in  Epikur's  iidemiuudia  hingehören. 
—  Diese  müssen  wir  zuvörderst  aus  der  eigentlichen  Rechtslekre« 
zu  der  wir  bald  schreiten  wollen ,  aussondern ,  damit  ihre  schwan- 
kenden Principien  nicht  auf  die  festen  Grundsätze  der  erstem  £in- 
fluss  bekommen. 
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Anhang  znr  Einleitung  in  die  Rechtslehre. 

Vom  zweideutigen  Recht.     (J-as  aequivocum,) 

Mit  jedem  Recht  in  enger  Bedeutung  (j\(s  strirtum)  ist  die  Befug- 
niss  zu  zwingen  verhunden.  Aher  man  denkt  sich  noch  ein  Recht  im 
weiteren  Sinne  (jus  latnm)y  wo  die  Befugniss  zu  zwingen  durch  kein 
Gesetz  bestimmt  Verden  kann.  —  dieser  wahren  oder  vorgeblichen 
Rechte  sind  nun  zwei:  die  Billigkeit  und  das  Nothre'cht;  von  denen 
die  erste  ein  Recht  ohne  Zwang,  das  zweite  ein  Zwang  ohne  Recht  an- 
nimmt, und  man  wird  leicht  gewahr,  diese  Doppelsinnigkeit  beruhe 
eigentlich  darauf,  dass  es  Fälle  eines  bezweifelten  Rechts  gibt,  zu  deren 
Entscheidung  kein  Richter  aufgestellt  werden  kann. 

I. 

«  Die  Billigkeit.   ,  (Aequüas.) 

Die  Billigkeit  (objectiv  betrachtet)  ist  keineswegs  ein  Grund  zur 
Aufforderung  blos  an  die  ethische  Pflicht  Anderer  (ihr  Wohlwollen  und 
Oütigkeit),  sondern  der,  welcher  aus  diesem  Grunde  etwas  fordert,  fusst 
neh  auf  sein  Recht,  niur  dass  ihm  die  für  den  Richter  erforderlichen  Be- 
dmgongen  mangeln,  nach  welchen  dieser  bestimmen  könnte,  wie  viel, 
oder  auf  welche  Art  dem  Ansprüche  desselben  genug  gethan  werden 
kömie.  Der  in  einer  auf  gleiche  V ortheile  eingegangenen  Mascopei 
dennoch  mehr  gethan,  dabei  aber  wohl  gar  durch  Unglücksfalle  mehr 
verloren  hat,  als  die  übrigen  Glieder,  kann^nach  der  Billigkeit  von 
d^  Gesellschaft  mehr  fordern,  als  blos  zu  gleichen  Theilen  mit  ihnen  zu 
gehen.  Allein  nach  dem  eigentlichen  (stricten)  Recht,  weil,  wenn  man 
sich  in  seinem  Fall  einen  Richter  denkt,  dieser  keine  bestimmten  Angaben 
(data)  hat,  um,  wie  viel  nach  dem  Contract  ihm  zukomme,  auszumachen, 
würde  er  mit  seiner  Forderung  abzuweisen  sein.  Der  Hausdiener,  dein 
9dn  bis  zu  Ende  des  Jahres  laufender  Lohn  in  einer  binnen  der  Zeit  ver- 
sehleehterten  Münzsorte  bezahlt  wird,  womit  er  das  nicht  ausrichten 
Unn,  was  er  bei  Schliessung  des  Contracts  sich  dafür  anschaffen  konnte, 
kann  bei  gleichem  Zahlwerth ,  aber  ungleichem  G^ldwerth  sich  nicht  auf 
sein  Recht  berufen ,  deshalb  schadlos  gehalten  zu  werden ,  sondern  nur 
die  Billigkeit  zum  Grunde  anrufen,  (eine  stumme  Gottheit ,  die  nicht  ge- 
kört worden  kann ;)  weil  nichts  hierüber  im  Contract  bestimmt  war^  ein 
dichter  aber  nach  unbestimmten  Bedingungen  nicht  sprechen  kann. 
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Hierans  folgt  auch,  dass  ein  Gerichtshof  der  Billigkeit  (in 
einem  Streit  Anderer  über  ihre  Rechte)  einen  Widerspruch  in  sich 
schliesse.  Nur  da ,  wo  es  die  eigenen  Rechte  des  Richters  betrifiFt,  nnd 
in  dem,  worüber  er  für  seine  Person  disponiren  kann,  darf  und  soll  er 
der  Billigkeit  Gehör  geben;  z.  B.  wenn  die  Ej*one  den  Schaden,  den 
Andre  in  ihrem  Dienste  erlitten  haben  und  den  sie  zu  vergüten  angefleht 
wird,  selber  trägt,  ob  sie  gleich  nach  dem  strengen  Rechte  diesen  Aus- 
spruch unter  der  Vorschützung,  dass  sie  solche  auf  ihre  eigene  Gefahr 
übernommen  haben,  abweisen  könnte. 

Der  Sinnspruch  (dictttm)  der  Billigkeit  ist  nun  zwar:  „dw 
strengste  Recht  ist  das  grösste  Unrecht  (siimmum  jus  summa  injuria)" ;  aber 
diesem  Uebel  ist  auf  dem  Wege  Rechtens  nicbt  abzuhelfen ,  ob  es  gleich 
eine  Rechtsforderung  betrifft,  weil  diese  für  das  Gewissensgericht 
(forum  poli)  allein  gehört,  dagegen  jede  Frage  Rechtens  vor  das  bürger- 
liche Recht  (forum  soli)  gezogen  werden  muss. 

II. 

DasNothrecht.     (Jus  necessitatis,) 

Dieses  vermeinte  Recht  soll  Befugniss  sein,  im  Fall  der  Gefahr  des 
Verlusts  meines  eigenen  Lebens,  einem  Anderen,  der  mir  nichts  zu  Leide 
that,  das  Leben  zu  nehmen.  Es  tUllt  in  die  Augen,  dass  hierin  ein 
Widerspruch  der  'Rechtslehre  mit  sich  selbst  enthalten  sein  müsse:  — 
denn  es  ist  hier  nicht  von  einem  ungerechten  Angreifer  auf  mein 
Leben,  dem  ich  durch  Beraubung  des  seinen  zuvorkomme  (jus  inculpata* 
tutelae)^  die  Rede,  wo  die  Anempfehlung  der  Mässigung  (moderamen} 
nicht  einmal  zum  Recht,  sondern  nur  zur  Ethik  gehört,  sondern  von 
einer  erlaubten  Gewaltthätigkeit  gegen  den,  der  keine  gegen  mich 
ausübte. 

Es  ist  klar ,  dass  diese  Behauptung  nicht  objectiv  nach  dem ,  was 
ein  Gesetz  vorschreiben,  sondern  blos  subjectiv,  wie  vor  Gericht  die  Sen' 
tenz  gefallt  werden  würde,  zu  verstehen  sei.  Es  kann  nämlich  keit 
Strafgesetz  geben,  welches  demjenigen  den  Tod  zuerkennte,  der  ifl 
Schiffbruche  mit  efnem  Andern  in  gleicher  Lebensgefahr  schwebend 
diesen  von  dem  Brette,  worauf  er  sich  gerettet  hat,  wegstiesse,  um  sid 
selbst  zu  retten.  Denn  die  durchs  Gesetz  angedrohte  Strafe  könnte  doc 
nicht  grösser  sein,  als  die  des  Verlustes  des  Lebens  des  Ersteren.  Nu 
kann  ein  solches  Strafgesetz  die  beabsichtigte  Wirkung  gar  nicht  haben 


in  die  Itechtslehre.    Eintheilong  der  Rechtslehre.  33 

denn  die  Bedrohung  mit  einem  Uebel,  was  noch  ungewiss  ist,  (^m 
Tode  durch  den  richterlichen  Ausspruch,)  kann  die  Furcht  vor  dem 
Uebel,  was  gewiss  ist,  (nämlich  dem  Ersaufen,)  nicht  überwiegen. 
Also  ist  die  That  de^  gewaltthätigen  Selbsterhaltung  nicht  etwa  als  un- 
itraflich  (inadpabile)^  sondern  nur  als  uns  traf  bar  (inpunibile)  zu  beur- 
theilen,  und  diese  subjective  Straflosigkeit  wird,  durch  eine  wunder- 
liche Verwechselung,  von  den  Itechtslehrem  für  eine  objective  (Ge- 
setzmässigkeit) gehalten. 

Der  Sinnspruch  des  Nothrechts  heisst:  „Noth  hat  kein  Gebot 
(necessUas  non  fuibet  legemy^ ;  und  gleichwohl  kann  es  keine  Noth  geben, 
welche,  was  unrecht  ist,  gesetzmässig  machte. 

Man  sieht,  dass  in  beiden  Kechtsbeurtheilungen  (nach  dem  Billig- 
keits-  und  dem  Nothrechte)  die  Doppelsinnigkeit  (aequivocatio)  aus 
der  Verwechselung  der  objectiven  mit  den  subjectiven  Gründen  der 
Rechtsausübung  (vor  der  Vernunft  und  vor  einem  Gt?richt)  entspringt,  da 
dann,  was  Jemand  für  sich  selbst  mit  gutem  Grunde  für  Recht  erkennt, 
vor  einem  Gerichtshofe  nicht  Bestätigung  finden,  und,  was  er  selbst  an 
sieh  als  unrecht  beurtheilen  muss,  von  ebendemselben  Nachsicht  erlangen 
kann ;  weil  der  Begriff  des  Eechts  in  diesen  zwei  Fällen  nicht  in  einerlei 
Bedeutung  ist  genommen  worden.  « 


Eintheilnng  der  Rechtslehre. 

A. 
Allgemeine  Eintheilung  der  Rechtspflichten. 

Man  kann  diese  Eintheilung  sehr  wohl  nach  dem  Ulpian  machen, 

wenn  man  seinen  Formeln  einen  Sinn  unterlegt,  den  er  sich  dabei  zwar 

nicht  deutlich  gedacht  haben  mag,  den  sie  aber  doch  verstatten ,  daraus 

zu  entwickeln  oder  hinein  zu  legen.     Sie  sind  folgende: 

1)  Sei  ein  rechtlicher  Mensch  (/io;*«'«/^  rive).     Die  rechtliche 

Ehrbarkeit  (honestas  jiiridica)  besteht  darin:    im  Verhältnisse  zu 

Anderen    seinen  Werth    als  den  eines  Menschen   zu  behaupten, 

welche  Pflicht  durch  den  Satz  ausgedrückt  wird:    „mache  dich 

Anderen  nicht  zum  blosen  Mittel,  sondern  sei  für  sie   zugleich 

Zweck."     Diese  Pflicht  wird  im  Folgenden   als  Verbindlichkeit 

aus  dem  Rechte  der  Menschheit  in  unserei*  eigenen  Person  erklärt 

werden  (lex  justi).        • 

Kast'i  sämmtt.  Werke.  YII.  3 
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•  ^)  Thue  Niemandem  Unrecht  (neminem  laede)^  und  solltest  da 
darüber  auch  aus  aller  Verbindung  mit  Andern  herausgehen  und 
alle  Gesellschaft  meiden  müssen  (lex  jurklica). 
3)  Tritt,  (wenn  du  das  Letztere  nicht  vermeiden  kannst,)  in  eine  Ge- 
sellschaft mit  Andern,  in  welcher  Jedem  das  Seine  erhalten  werden 
kann  (smtm  ciiiqtie  trihue),  —  Die  letztere  Formel,  wenn  sie  so  fibw^ 
setzt  würde:  „gib  Jedem  das  Seine",  würde  ^ine  Ungereimtheit 
sagen  *,  denn  man  kann  Niemandem  etwas  geben,  was  er  schon  hit 
Wenn  sie  also  einen  Sinn  haben  soll,  so  müsste  sie  so  lauten:  „tritt 
in  einen  Zustand,  worin  Jedermann  das  Seine  gegen  jeden  Anderes 
gesichert  sein  kann"  {lex  jmtitiae). 
Auch  sind  obenstohende  drei  classische  Formeln  zugleich  £inthei- 

lungsprincipien  des  Systems  der  Rechtspflichten  in  innere,  äussere 

und  in  diejenigen,  welche  die  Ableitung  der  letzteren  vom  Princip  der 

ersteren  durch  Subsumtion  enthalten. 

B. 

Allgemeine  Eintheilung  der  Rechte. 

1)  Der  Rechte,  als  systematischer  Lehren,  in  das  Naturrecht,  d« 
auf  lauter  Principien  a  priori  beruht,  und  das  positive  (statutari- 
sche) Recht,  was  aus  dem  Willen  eines  Gesetzgebers  hervorgeht. 

2)  Der  Rechte,  als  (moralischer)  Vermögen  Andere  zu  verpflichten, 
d.  i.  als  einen  gesetzlichen  Grund  zu  den  letzteren  (titulum),  von 
denen  die  Obereintlieiluug  die  in  das  angeborne  und  erworben« 
Recht  ist,  deren  ersteres  dasjenige  Recht  ist,  welches,  unabhängig 
von  allem  rechtlichen  Act,  Jedermann  von  Natur  zukommt;  d*8  ] 
zweite  das,  wozu  ein  solcher  Act  erfordert  wird. 

Das  angeborne  Mein  und  Dein  kann  auch  das  innere  (mettm  v^    j 
tuiim  iutemvm)  genannt  werden;  denn  das  äussere  muss  jederzeit  e^wo^ 
ben  werden. 

Das  angeborne  Recht  ist  nnr  ein  einziges. 

Freiheit,  (Unabhängigkeit  von  eines  Anderen  nöthigender  Will' 
kühr,)  sofern  sie  mit  jedes  Anderen  Freiheit  nach  einem  allgemeiuei^ 
Gesetz  zusammen  bestehen  kann,  ist  dieses  einzige,  ursprüngliche,  jedeiP 
Menschen  kraft  seiner  Menschheit  zustehende  Recht.  —  Die  angebom«? 
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Gleichheit,  d.  i.  die  Unabhängigkeit  nicht  zu  Mehrerem  von  Anderen 
rerbunden  zu  werden,  als  wozu  man  sie  wechselseitig  auch  verbinden 
kann;  mithin  die  Qualität  des  Menschen,  sein  eigener  Herr  (sui  juris) 
in  sein,  imgleichen  die  eines  unbescholtenen  Menschen  (justi),  weil 
er,  Tor  allem  rechtlichen  Act,  Keinem  Unrecht  gethan  hat;  endlich  auch 
die  Befugniss,  das  gegen  Andere  zu  thun ,  was  an  sich  ihnen  das  Ihre 
nicht  schmälert,  wenn  sie  sich  dessen  nur  nicht  annehmen  wollen ;  der- 
gleichen ist,  ihnen  blos  seine  Gedanken  mitzutheilen,  ihnen  etwas  zu  er- 
sählen  oder  zu  versprechen,  es  sei  wahr  und  aufrichtig,  oder  unwahr  und 
manfrichtig  (veriloqitium  aitt  falsiloqttium),  weil  es  blos  auf  ihnen  beruht, 
)b  sie  ihm  glauben  wollen  oder  nicht*;  —  alle  diese  Befugnisse  liegen 
tchon  im  Princip  der  angebomen  Freiheit,  und  sind  wirklich  von  ihr 
licht  (als  Glieder  der  Eintheilung  unter  einem  höheren  Rechtsbegriff) 
interschieden. 

Die  Absicht,  weswegen  man  eine  solche  Eintheilung  in  das  System 
les  Naturrechts,  (sofern  es  das  angebome  angeht ,)  eingeführt  hat,  geht 
arauf  hinaus,  damit,  wenn  über  %in  erworbenes  Recht  ein  Streit  ent- 
teht  und  die  Frage  eintritt,  wem  die  Beweisführung  (onus  probandi)  ob- 
iege,  entweder  von  einer  bezweifelten  That,  oder,  wenn  diese  ausge- 
littelt  ist,  von  einem  bezweifelten  Recht,  derjenige,  welcher  diese  Ver- 
indlichkeit  von  sich  ablehnt,  sich  auf  sein  angebomes  Recht  der  Frei- 
leit,  (welches  nun  nach  seinen  verschiedenen  Verhältnissen  specificirt 
rird,)  methodisch  und  gleich  als  nach  verschiedenen  Rechtstiteln  berufen 
Lönne. 

Da  es  nun  in  Ansehung  des  angebomen,  mithin  inneren  Mein  und 
Oein  keine  Rechte,  sondern  nur  ein  Recht  gibt,  so  wird  diese  Ober- 


*  Yorsfttzlich,  wenngleich  blos  leichtsinniger  Weise,  Unwahrheit  za  sagen,  pflegt 
twtr  gewöhnlich  L ü g e  (mendaeium)  genannt  zu  werden,  weil  sie  wenigstens  sofern 
neh  schaden  kann,  dass  der,  welcher  sie  treuherzig  nachsagt,  als  ein  Leichtgläubiger 
äderen  zum  Qespötte  wird.  Im  rechtlichen  Sinne  aber  will  man,  dass  nur  diejenige 
Cnw&hrheit  Lüge  genannt  werde ,  die  einem  Anderen  unmittelbar  an  seinem  Rechte 
abbrach  thut,  s.  B.  das  falsche  Vorgeben  eines  von  Jemandem  geschlossenen  Vertrags, 
un  ihn  um  das  Seine  zu  bringen  {faUiloquium  dolotum) ;  und  dieser  Unterschied  sehr 
verwandter  Begriffe  ist  nicht  ungegründet,  weil  es  bei  der  blosen  Erklärung  seiner 
Banken  immer  dem  Andern  frei  bleibt,  sie  anzunehmen,  wofür  er  will,  obgleich  die 
K^grfindete  Nachr^ede ,  dass  dieser  ein  Mensch  sei ,  dessen  Reden  man  nicht  glauben 
^taiif  80  nahe  an  den  Vorwurf,  ihn  einen  Lügner  zu  nennen,  streift,  dass  die  Grenz- 
linie, die  hier  das,  was  zum  jus  gehört,  von  dem,  was  der  Ethik  auheim  föllt,  nur  so 

'ben  sn  unterscheiden  ist. 
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•  *  - 

eintheilung  als  ans  zwei  dem  Inhalte  nach  äusserst  angleichen  Gliedern 
bestehend  in  die  Prolegomenen  geworfen,  und  die  Eintheilung  der 
Rechtslehre  blos  auf  das  äussere  Mein  und  Dein  bezogen  werden  können. 


•  Eintheilmig  der  Metaphysik  der  Sitten  fiberhaupt. 

I. 

Alle  Pflichten  sind  entweder  Rechtsp fliehten  (officia  juris),  d.i. 
solche,  für  welche  eine  äussere  Gesetzgebung  möglich  ist,  oder  Tugend- 
pflichten (officia  virUttis  s.  ethica),  für  welche  eine  solche  nicht  möglich 
ist;  die  letztern  können  aber  darum  nur  keiner  äusseren  Gesetzgebung 
unterworfen  werden,  weil  sie  auf  einen  Zweck  gehen,  der  (oder  welchen 
zu  haben)  zugleich  Pflicht  ist;  sich  aber  einen  Zweck  vorzusetzen,  das 
kann  durch  keine  äusserliche  Gesetzgebung  bewirkt  werden,  (weil  es  ein 
innerer  Act  des  Gemüths  ist,)  obgleich  äussere  Handlungen  geboten 
werden  mögen ,  die  dahin  führen ,  qbne  doch  dass  das  Subject  sie  sich 
zum  Zweck  macht. 

Warum  wird  aber  die  Sittenlehre  (Moral)  gewöhnlich  (nament- 
lich von  Cicero)  die  Lehre  von  den  Pflichten  und  nicht  auch  von 
den  fechten  betitelt?  da  doch  die  einen  sich  auf  die  andern  be- 
ziehen.—  Der  Grund  ist  dieser:  wir  kennen  unsere  eigene  Freiheit, 
(von  der  alle  moralischen  Gesetze ,  mithin  auch  alle  Rechte  sowohl, 
als  Pflichten  ausgehen,)  nur  durch  den  moralischen  Imperativ, 
welcher  ein  pflichtgebietender  Satz  ist,  aus  welchem  nachher  das 
Vermögen,  Andere  zu  verpflichten,  d.  i.  der  Begriff  des  Rechts  ent-  j 
wickelt  werden  kann. 

II. 

Da  in  der  Lehre  von  den  Pflichten  der  Mensch  nach  der  Eigexi* 
Schaft  seines  Freiheitsvermögens,  welches  ganz  übersinnlich  ist,  also  such 
blos  nach  seiner  Menschheit,  als  von  ph^fsischen  Bestimmungen  unal^* 
hängiger  Persönlichkeit  (homo  noumenon)  vorgestellt  werden  kann  ua^ 
soll,  zum  Unterschiede  von  ebendemselben,  aber  als  mit  jenen  Bestii^' 
mungen  behafteten  Subject,  dem  Menschen  (homo  phaenomenon),  0^ 
werden  Recht  und  Zweck  wiederum  in  dieser  zweifachen  Eigenscha^ 
auf  die  Pflicht  bezogen,  folgende  Eintheilung  geben. 
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heilung  nach  dem  objectiven  Verhältnisse  des  Gesetzes  zur 

Pflicht. 
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Pflicht  gegen  Andere. 


III. 

)a  die  Subjecte,  in  Ansehung  deren  ein  Yerhältniss  des  Kechts  zur 
t,  (es  sei  statthaft  oder  unstatthaft,)  gedacht  wird,  verschiedene  Be- 
tgen zulassen;  so  wird  auch  in  dieser  Absicht  eine  Eintheilung 
dommen  werden  können. 
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R«chk»lelire.     Eioleitung 


Eintheilang  nach  dem  snbjef  tiven  Verliiltniss  der  Verpflicktendei 

und  Verpflichteten. 


1. 

Das  rechtliche  Verhältnks  des 
Menschen  zu  Wesen,  die  weder 
Recht  noch  Pflicht  haben. 

Vacat. 

Denn  das  sind  vemunftlose  We- 
sen, die  weder  uns  verbinden,  noch 
von  welchen  wir  können  verbunden 
werden. 

3. 

Das  rechtliche  Verhältniss  des 
Menschen  zu  Wesen,  die  lauter 
Pflichten  und  keine  Eechte  haben. 


2. 

Das  rechtliche  Verhältniss  des 
Menschen  zu  Wesen,  die  sowohl 
Recht  als  Pflicht  haben. 

Adest, 

Denn  es  ist  ein  Verhältniss  von 
Menschen  zu  Menschen. 


4. 

Das  rechtliche  Verhältniss  des 
Menschen  zu  einem  Wesen,  was 
lauter  Rechte  und  keine  Pflicht  hat 

(Gott). 


Vacat.  Vacat, 

Denn  das  wären  Menschen  ohne  Nämlich  in  der  blossen  Philoso- 

Persönlichkeit,  (Leibeigene,  Skia-      phie,  weil  es  kein  Gegenstand  mög- 
ven).  lieber  Erfahrung  ist. 

Also  findet  sich  nur  in  Nr.  2   ein   reales  Verhältniss  zwischen 
Recht  und  Pflicht.     Der  Grund,  warum  es  auch  nicht  in  Nr.  4  angetrof- 
fen wird,  ist:    weil  es  eine  transscendente  Pflicht  sein  würde,  d.  i« 
eine  solche,  der  kein  äusseres  verpflichtendes  Subject  correspondirend 
gegeben  werden  kann,  mithin  das  Verhältniss  in  theoretischer  Rück* 
sieht  hier  nur  ideal,  d.  i.  zu  einem  Gedankendinge  ist,  was  wir  an* 
selbst,  aber  doch  nicht  durch  seinen  ganzen  leeren,  sondern,  in  B^' 
Ziehung  auf  uns  selbst  und  die  Maximen  der  inneren  Sittlichkeit,  mitbin 
in   praktischer  innerer  Absicht,   fruchtbaren  Begriff',  machen,  wori^ 
denn  auch  unsere  ganze  immanente  (ausführbare)  Pflicht  in  diese^ 
blos  gedachten  Verhältnisse  allein  besteht. 
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Von  der  Eintheilung  der  Moral,  als  eines  Systems  der  Pflichten 

überhaupt. 


Elementarlehre.  Methodenlehre. ' 

Kechtspflichten.     Tugendpflichten.     Didaktik.     Ascetik. 

Privätrecht.      Oeflfentliches  Recht, 

und  so  weiter,  alles, 
was  nicht  blos  die  Materialien,   sondern  auch  die  architektonische  Form 
einer  wissenschaftlichen  Sittenlehre  enthält;  wenn  dazu  die  metaphysi- 
schen Anfangsgründe  die  allgemeinen  Principien  vollständig  ausgespürt 
haben. 


Die  oberste  Eintheilftng  des  Naturrechts  kann  nicht,  (wie  bisweilen 

geschieht,)  die  in  das  natürliche  und  gesellschaftliche,  sondern 

muss  die  ins  natürliche  und  bürgerliche  Recht  sein;  deren  das  ersterc 

das  Privatreoht,  das  zweite  das  öffentliche  Recht  genannt  wird. 

Denn  dem  Naturzustande  ist  nicht  der  gesellschaftliche,  sondern  der 

bürgerliche  entgegengesetzt;  weil  es  in  jenem  zwar  gar  wohl  Gesellschaft 

geben  kann,  aber  nur  keine  bürjgerliche  (durch  öffentliche  Gesetze 

da8  Mein  und  Dein  sichernde),  daher  das  Recht  in  dem  ersteren  das 

Privatrecht  heisst. 


Der  Rechtslehre 


erster  TheiJ. 


Das  Priyatrecht. 


Der 

allgemeinen  Rechtslehre 

erster  Theil. 


Das  Privatrecht 

vom  äusseren  Mein  und  Dein  überhaupt. 

Erstes  Hauptstück. 

Von  der  Art  etwas  Aeusseres  als  das  Seine  zu  haben. 

§.  1. 

Das  Rechtlich- Meine  (meum  juris)  ist  dasjenige,  womit  ich  so 
verbunden  bin,  dass  der  Gebrauch,  den  ein  Anderer  ohne  meine  Ein- 
▼ilb'gung  von  ihm  machen  möchte,  mich  lädiren  würde.  Die  subjective 
Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gebrauchs  überhaupt  ist  der  Besitz. 

Etwas  Aeusseres  aber  würde  nur  dann  das  Meine  sein,  wenn  ich 
annehmen  darf,  es  sei  möglich,  dass  ich  durch  den  Gebrauch,  den  ein 
Anderer  von  einer  Sache  macht,  in  deren  Besitz  ich  doch  nicht 
"in,  gleichwohl  doch  lädirt  werden  könne.  —  Also  widerspricht  es  eich 
^Ibst,  etwas  Aeusseres  als  das  Seine  zu  haben,  wenn  der  Begriff  des  Be- 
sitzes nicht  einer  verschiedenen  Bedeutung,  nämlich  des  sinnlichen 
'löddes  intelligiblen  Besitzes,  föhig  wäre,  und  unter  dem  einen  der 
physische,  unter  dem  anderen  ein  blos -recht lieber  Besitz  eben- 
desselben Gegenstandes  verstanden  werden  könnte. 

Der  Ausdruck:  ein  Gegenstand  ist  ausser  mir,  kann  aber  ent- 
weder soviel  bedeuten,  als:  er  ist  ein  nur  von  mir  (dem  Subject)  unter- 
schiedener, oder  auch  ein  in  einer  anderen  Stelle  (posihis)  im  Raum 
^der  in  der  Zeit  befindlicher  Gegenstand.  Nur  in  der  ersteren  Bedeutung 
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genommen,  kann  der  Besitz  als  Vernunftbesitz  gedacht  werden;  in  der 
zweiten  aber  würde  er  ein  empirischer  lieissen  müssen.  —  Ein  intelli- 
gibler  Besitz,  (wenn  ein  solcher  möglich  ist,)  ist  ein  Besitz  ohne  In- 
habung  (detentio), 

§•2. 
Rechtliches  Postulat  der  praktischen  Vernunft. 

Es  ist  möglich,  einen  jeden  äussern  Gegenstand  meiner  Willktilir 
als  das  Meine  zu  haben;  d.  i.  eine  Maxime,  nach  welcher,  wenn  sie  Ge- 
setz würde,  ein  Gegenstand  derWillktihr  an  sich  (objectiv)  herrenlos 
(res  ntillins)  werden  müsste,  ist  rechtswidrig. 

Denn  ein  Gegenstand  meiner  Willkühr  ist  etwas,  was  zu  gebrauchen 
ich  physisch  in  meiner  Macht  habe.     Sollte  es  nun  doch  rechtlich 
schlechterdings  nicht  in  meiner  Macht  stehen,  d.  i.  mit  der  Freiheit  von 
Jedermann  nach  einem  allgemeinen  Gesetz  nicht  zusammen  bestehen 
können  (unrecht  sein),  Gebrauch  von  demselben  zu  machen;  so  würde 
die  Freiheit  sich  selbst  des  Gebrauchs  ihrer  Willkühr  in  Ansehung  eines 
Gegenstandes  derselben  berauben,  dadurch,  dasssie  brauchbare  Gegen- 
stände ausser  aller  Möglichkeit  des  Gebrauchs  setzte,  d.  i.  diese  in 
praktischer  Rücksicht  vernichtete,  und  zur  res  mtllius  machte;  obgleich 
die  Willkühr,  formaliter,  im  Gebrauche  der  Sachen  mit  Jedermanns 
äusserer  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  zusammenstimmte.  —  Da 
nun  die  reine  praktische  Vernunft  keine  anderen,  als  formelle  Gesetze 
des  Gebrauchs  der  Willkühr  zum  Grunde  legt,  und  also  von  der  Materie 
der  Willkühr,  d.  i.  der  übrigen  Beschaffenheit  des  Objects,  wenn  es  nur 
ein  Gegenstand  der  Willkührist,  abstrahirt,  so  kann  sie  in  An- 
sehung eines  solchen  Gegenstandes  kein  absolutes  Verbot  seines  Gebrauchs 
enthalten,  weil  dieses  ein  Widerspruch  der  äusseren  Freiheit  mit  sich 
selbst  sein  würde.  —  Ein  Gegenstand  meiner  Willkühr  aber  ist  das, 
wovon  beliebigen  Gebrauch  zu  machen  ich  das  physische  Vermögen  habe, 
dessen  Gebrauch  in  meiner  Macht  (potentia)  steht;  wovon  noch  unter- 
schieden werden  muss,  denselben  Gegenstand  in  meiner  Gewalt  (in  po- 
te.statem  meani  redactum)  zu  haben,  welches  nicht  blos  ein  Vermögen, 
sondern  auch  einen  Act  der  Willkühr  voraussetzt.     Um  aber  etwas  blos 
als  Gegenstand  meiner  Willkühr  zu  denken,  ist  hinreichend,  mir  be- 
wusst  zu  sein,  dasa.  ich  ihn  in  meiner  Macht  habe.  —  Also  ist  es  eine 
Voraussetzung  a  priori  der  praktischen  Vernunft,  einen  jeden  Gegen* 
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id  meiner  Willkühr  als  objectivmöglicbes  Mein  und  Dein  anzusehen 

zu  behandeln. 

Man  kann  dieses  Postulat  ein  Erlaubnissgesetz  (le.r  permissha)  der 
ktischen  Vernunft  nennen,  was  uns  die  Befugniss  gibt,  die  wir  aus 
Jen  Begriffen  vom  Rechte  überhaupt  nicht  herausbringen  könnten; 
alicli  allen  Andern  eine  Verbindlichkeit  aufzulegen,  die  sie  sonst  nicht 
tcn,  sich  des  Gebrauchs  gewisser  Gegenstände  unserer  Willktihr  zu 
halten,  weil  wir  zuerst  sie  in  unseren  Besitz  genommen  haben.  Die 
■nunft  will,  dass  dieses  als  Grundsatz  gelte,  und  das  zwar  als  prak- 
che  Vernunft,  die  sich  durch  dieses  ihr  Postulat  a  priori  erweitert. 

§•3. 

Im  Besitze  eines  Gegenstandes  muss  derjenige  sein,  der  eine  Sache 
das  Seine  zu  haben  behaupten  will;  denn  wäre  er  nicht  in  demselben, 
cönnte  er  nicht  durch  den  Gebrauch,  den  der  Andere  ohne  seine  Ein- 
ligung davon  macht,  lädirt  werden;  weil,  wenn  diesen  Gegenstand 
as  ausser  ihm,  was  mit  ihm  gar  nicht  rechtlich  verbunden  ist,  afficirt, 
gelbst  (das  Subject)  nicht  afficiren  und  ihm  Unrecht  jthun  könnte. 

• 

§4.. 
Exposition  des  Begriffs  vom  äusseren  Mein  und  Dein. 

Die  äusseren  Gegenstände  meiner  Willkühr  können  nur  drei  sein: 
jine  (körperliche)  Sache  ausser  mir;  2)  dieWillktihr  eines  Anderen 
einer  bestimmten  That  (praeafatio) :  3)  der  Zustand  eines  Anderen 
Verhältnisse  auf  mich ;  nach  den  Kategorien  der  Substanz,  Cau- 
ität  und  Gemeinschaft  zwischen  mir  und  äusseren  Gegenständen 
h  Freiheitsgesetzen. 

)  Ich  kann  einen  Gegenstand  im  Räume  (eine  körperliche  Sache) 
nicht  mein  nennen,  ausser  wenn,  obgleich  ich  nicht  im  physi- 
schen Besitz  desselben  bin,  ich  dennoch  in  einem  anderen 
wirklichen  (also  nicht  physischen)  Besitz  desselben  zu  sein  behauj)- 
ten  darf.  —  So  werde  ich  einen  Apfel  nicht  darum  mein  nennen, 
weil  ich  ihn  in  meiner  Hand  habe  (physisch  besitze),  sondern  nur, 
wenn  ich  sagen  kann :  ich  besitze  ihn ,  ob  ich  ihn  gleich  aus  meiner 
Hand,  wohin  es  aucl^  sei,  gelegt  habe;  imgleichen  werde  ich  von 
dem  Boden,  auf  den  ich  mich  gelagert  habe,  nicht  sagen  können,  er 
sei  darum  mein;  sondern  nur,  wenn  ich  behaupten  darf,  er  sei  immer 
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noch  in  meinem  Besitz,  ob  ich  gleich  diesen  Platx  i^rlassen  1iib& 
Denn  der  welcher  mir  im  ersten  Falle  ^des  empirischen  Beaities) 
den  Apfel  aus  der  Hand  winden,  oder  mich  Ton  meiner  Lagerstitte 
wegschleppen  wollte,  würde  mich  zwar  freilich  in  Ansehung  def 
inneren  Meinen  ^der  Freiheit),  aber  nicht  des  äusseren  Meinen 
lädiren,  wenn  ich  nicht,  auch  ohne  Inhabung,  mich  im  Besitz  de» 
Gegenstandes  zu  sein  behaupten  könnte;  ich  könnte  also  diese  6e> 
geustände  Men  Apfel  und  das  Lager)  auch  nicht  mein  nennen. 

b;  Ich  kann  die  Leistung  von  etwas  durch  die  Willkfihr  des  An- 
deren nicht  mein  nennen,  wenn  ich  blos  sagen  kann,  sie  sei  mit 
Meinem  Versprechen  zugleich  (pactum  re  initttm)  in  meinen  Beati  ; 
gekommen,  sondern  nur,  wenn  ich  behaupten  darf,  ich  bin  im  Besits 
der  Willktthr  des  Anderen,  (diesen  zur  Leistung  zu  bestimmen,) 
obgleich  die  Zeit  der  Leistung  noch  erst  kommen  soll;  das  Verspre- 
chen des  letzteren  gehört  demnach  zur  Habe  und  Gut  (pbli^ 
aciiva)  und  ich  kann  sie  zu  dem  Meinen  rechnen,  aber  nicht  bke, 
wenn  ich  das  Versprochene,  (wie  im  ersten  Falle,)  schon  in  mei- 
nem Besitz  habe,  sondern  auch,  ob  ich  dieses  gleich  noch  nielit 
besitze.  Also  muss  ich  mich,  als  von  dem  auf  Zeitbedingung  ein- 
geHchränkten,  mithin  vom  empirischen  Besitze  unabhängig,  doch  in 
Besitz  dieses  Gegenstandes  zu  sein  denken  können. 

c)  ich  kann  ein  Weib,  ein  Kind,  ein  Gesinde,  und  überhaupt  eine 
andere  Person  nicht  darum  das  Meine  nennen,  weil  ich  sie  jetzt  als 
zu  meinem  Hauswesen  gehörig  befehlige,  oder  im  Zwinger  und  in 
meiner  Gewalt  und  Besitz  habe,  sondern  wenn  ich,  ob  sie  sich  gleicfc 
dem  Zwange  entzogen  haben,  und  ich  sie  also  nicht  (empirisch)  be- 
sitze, dennoch  sagen  kann,  ich  besitze  sie  durch  meinen  bloseB 
Willen,  solange  sie  irgendwo  oder  irgendwenn  existiren,  mithi» 
blos-rechtlich;  sie  gehören  also  zu  meiner  Habe  nur  alsdann, 
wenn  und  sofern  ich  das  Letztere  behaupten  kann. 


§.  5.  . 
Definition  des  Begriffs  des  äusseren  Mein  und  Dein. 

Die  Namenerklärung,  d.  i.  diejenige,  welche  blos  zur  Unter- 
scheidung des  Objects  von  allen  andern  zureicht  und  aus  einer  voD- 
Htündigcn  und  bestimmten  Exposition  des  Begriffs  hervorgeht,  würde 
sein:  das  äussere  Meine  ist  dasjenige  ausser  mir,  an  dessen  mir  beliebi- 
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em  Gebrauch  mich  zu  hindern,  Läsion  (Abbruch  an  meiner  Freiheit, 
ie  mit  der  Freiheit  von  Jedermann  nach  einem  allgemeinen  Gesetze 
Qsammen  bestehen  kann,  i)  sein  würde.  —  Die  Öacherklärung  dieses 
Begriffs  aber,  d.  i.  die,  welche  auch  zur  Deduction  desselben,  (der  Er- 
Lenntniss  der  Möglichkeit  des  Gegenstandes)  zureicht ,  lautet  nun  so : 
las  äussere  Meine  ist  dasjenige,  in  dessen  Gebrauch  mich  zu  stören 
jäsion  sein  würde,  ob  ich  gleich  nicht  im  Besitz  desselben  (nicht 
nhaber  des  Gegenstandes)  bin.  —  In  irgend  einem  Besitz  des  äusseren 
legenstandes  muss  ich  sein,  wenn  der  Gegenstand  mein  heissen  soll; 
lenn  sonst  würde  der,  welcher  diesen  Gegenstand  wider  meinen  Willen 
ificirte,  mich  nicht  zugleich  afficiren,  mitliiu  auch  nicht  lädiren.  Also 
Qiws,  zufolge  des  §.  4,  ein  intelligibler  Besitz  (possessio  noumenon) 
h  möglich  vorausgesetzt  werden,  wenn  es  ein  äusseres  Mein  oder  Dein 
;ebeu  soll ;  der  empirische  Besitz  (Inhabung)  ist  alsdann  nur  Besitz  in 
er  E  r s c  h  e  i  n  u n g  (possessio  phaenoitmion),  obgleich  der  G  e  g  e  n  at a  n  d , 
en  ich  besitze,  hier  nicht  so,  wie  es  in  der  transscendentalen  Analytik 
eschieht,  selbst  als  Erscheinung,  sondern  als  Sache  an  sich  selbst 
ctrachtet  wird;  denn  dort  war  es  der  Vernunft  um  das  theoretische  Er- 
enntniss  der  Natur  der  Dinge ,  und,  wie  weit  sie  reichen  könne,  hier 
fer  ist  es  ihr  um  praktische  Bestimmung  der  Willkühr  nach  Gesetzen 
er  Freiheit  zu  thun,  der  Gegenstand  mag  nun  durch  Sinne,  oder  auch 
los  den  reinen  Verstand  erkennbar  sein,  und  das  Recht  ist  ein  solcher 
tmer  praktischer  Vemunftbegriff  der  Willkühr  unter  tVeiheitsgesetzen. 
Eben  darum  sollte  man  auch  billig  nicht  sagen:  ein  Recht  auf 
iesen  oder  jenen  Gegenstand ,  sondern  vielmelu*  ihn  blos-rechtlich 
»itzen;  denn  das  Recht  ist  schon  ein  intellectueller  Besitz  eines  Ge- 
instandes,  einen  Besitz  aber  zu  besitzen,  würde  ein  Ausdruck  ohne 
inn  sein. 

§.6. 

)eduction  des  Begriffs  des  blos-rechtlichen  Besitzes  eines  äusse- 
ren Gegenstandes  (possessio  noumenon). 

Die  Frage:  wie  ist  ein  äusseres  Mein  und  Dein  möglich?  löst 
ich  nun  in  diejenige  auf:  wie  ist  ein  blos-rechtlich  er  (intelligibler) 


'  Statt  der  eingeklammerten  Worte  hat  die  1.  Aasg.  blos  das  Wort:   „Unrecht 
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Besitz  möglich?  und  diese  wiederum  in  die  dritte:  wie  ist  ein  synthi 
tisch  er  Kechtssatz  a  priori  möglich? 

Alle  Rechtssätze  sind  Sätze  a  priori,  denn  sie  sind  Vemunftgeseti 
(dietamina  ratioms).  Der  Rechtssatz  a  priori  in  Ansehung  des  empir 
sehen  Besitzes  ist  analytisch;  denn  er  sagt  nichts  mehr,  als  vi 
nach  dem  Satze  des  Widerspruchs  aus  dem  letzteren  folgt,  dass  nämlicl 
wenn  ich  Inhaber  einer  Sache  (mit  ihr  also  physisch  verbunden)  bi] 
derjenige,  der  sie  wider  meine  Einwilligung  afficirt,  (z.  B.  mir  den  Apf 
aus  der  Hand  reisst,)  das  innere  Meine  (meine  Freiheit)  aflficire  ui 
schmälere,  mithin  in  seiner  Maxime  mit  dem  Axiom  des  Rechts  im  gen 
den  Widerspruch  stehe.  Der  Satz  von  einem  empirischen  rechtmässige 
Besitz  geht  also  nicht  über  das  Recht  einer  Person  in  Ansehung  ihr< 
selbst  hinaus. 

Dagegen  geht  der  Satz:  von  der  Möglichkeit  des  Besitzes  ein( 
Sache  ausser  mir,  nach  Absonderung  aller  Bedingungen  des  empirische 
Besitzes  im  Raum  und  Zeit,  (mithin  die  Voraussetzung  der  Mögllclike 
einer  possessio  noumenon)  über  jene  einschränkenden  Bedingungen  hinaa 
und,  weil  er  einen  Besitz  auch  ohne  Inhabung  als  nothwendig  zum  B( 
griffe  des  äusseren  Mein  und  Dein  statuirt,  so  ist  er  synthetisch;  un 
nun  kann  es  zur  Aufgabe  für  die  Vernunft  dienen,  zu  zeigen,  wie  ei 
solcher  sich  über  den  Begrifif  des  empirischen  Besitzes  erweiternde  Sal 
a  priori  möglich  sei. 

Auf  solche  Weise  ist  z.  B.  die  Besitzung  eines  absonderlichen  B( 
dens  eine  Art  der  Privatwillkühr,  ohne  doch  eigenmächtig  zu  seil 
Der  Besitzer  fundirt  sich  auf  dem  augel>ornen  Gemeinbesitze  dt 
Erdbodens  und  dem  diesem  a  priori  entsprechenden  allgemeinen  Will« 
eines  erlaubten  Privatbesitzes  auf  demsell)en,  (weil  ledige  Sache 
sonst  an  sich  und  nach  einem  Gesetze  zu  herrenlosen  Dingen  gemacl 
werden  würden,)  und  erwirbt  durch  die  erste  Besitzimg  ursprüngli< 
einen  l)estimmten  Boden,  indem  er  jedem  Andern  mit  Recht  (jure)  väde 
steht,  der  ihn  im  Privatgebrauchc  desselben  hindern  würde,  obzwar  a 
im  natürlichen  Zustande  nicht  von  Rechtswegen  {de  jure),  weil  in  dei 
selben  noch  kein  öffentliches  Gesetz  existirt. 

Wenn  auch  gleich  ein  Boden  als  frei,  d.  i.  zu  Jedermanns  Gebrau( 
offen  angesehen,  oder  dafür  erklärt  würde,  so  kann  man  doch  nie 
sagen,  dass  er  von  Natur  und  ursprünglich,  vor  allem  rechtlichen  A< 
frei  sei.  Denn  auch  das  wäre  ein  Verhältniss  zu  Sachen,  nämlich  de 
Boden,  der  t Jedermann  seinen  Besitz  ven^-eigerte ;   sondern,  weil  die 
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Freiheit  des  Bodens  ein  Verbot  für  Jedermann  sein  würde,  sich  desselben 
5a  bedienen,  wozu  ein  gemeinsamer  Besitz  desselben  erfordert  wird,  der 
)lme  Vertrag  nicht  stattfinden  kann.  Ein  Boden  aber,  der  nur  durch 
liesen  frei  sein  kann,  muss  wirklich  im  Besitze  aller  derer  (zusammen 
Verbundenen)  sein,  die  sich  wechselseitig  den  Gebrauch  desselben  unter- 
«gen,  oder  ihn  suspendiren. 

Diese  ursprüngliche  Gemeinschaft  des  Bodens,  und  hiemit 
auch  der  Sachen  auf  demselben  (communio  fundi  originaria)  ist  eine 
Idee,  welche  objective  (rechtlich-praktische)  Realität  hat,  und  ist 
ganz  und  gar  von  der  uranfänglichen  (communio  primaeva)  unter- 
schieden, welche  eine  Erdichtung  ist;  weil  diese  eine  gestiftete 
Gemeinschaft  hätte  sein  und  aus  einem  Vertrage  hervorgehen  müs- 
sen, durch  den  Alle  auf  den  Privatbesitz  Verzicht  gethan,  und  ein 
Jeder,  durch  die  Vereinigung  seiner  Besitzung  mit  der  jedes  An- 
dern, jenen  in  einen  Gesammtbesitz  verwandelt  habe,  und  davon 
müsste  uns  die  Geschichte  einen  Beweis  geben.  Ein  solches  Ver- 
fahren aber  als  ursprüngliche  Besitznehmung  anzusehen,  und  das.; 
darauf  jedes  Menschen  besonderer  Besitz  habe  gegründet  werden 
können  und  sollen,  ist  ein  Widerspnich. 

Von  dem  Besitz  (possessio)  ist  noch  der  Sitz  (srdcs),  und  von 
der  Besitznehmung  des  Bodens,  in  der  Absicht  ihn  dereinst  zu  er- 
wer))en,  ist  noch  die  Niederlassung,  Ansiedelung  (inc'lttns) 
unterschieden,  welche  ein  fortdauernder  Privatbesitz  eines  Platzes 
ist,  der  von  der  Gegenwart  des  Subjects  auf  demselben  abhängt. 
Von  einer  Niederlassung  als  einem  zweiten  rechtlichen  Act,  der  auf 
die  Besitznehmung  folgen,  oder  auch  ganz  unterbleiben  kann,  ist 
hier  nicht  die  Rede;  weil  sie  kein  ursprünglicher,  sondern  von  der 
Beistimmung  Anderer  abgeleiteter  Besitz  sein  würde. 

Der  blose  physische  Besitz  (die  Inhabung)  des  Bodens  ist 
schon  ein  Recht  in  einer  Sache,  obzwar  freilich  noch  nicht  hinrei- 
chend, ihn  als  das  Meine  anzusehen.  Beziehungsweise  auf  Andere 
ist  er,  als,  (so  viel  man  weiss,)  erster  Besitz,  mit  dem  Gesetze  der 
äussern  Freiheit  einstimmig,  und  zugleich  in  dem  ursprünglichen 
Gesammtbesitz  enthalten,  der  a  priori  den  Grund  der  Möglichkeit 
eines  Privatbesitzes  enthält;  mithin  den  ersten  Inhaber  eines  Bodens 
in  seinem  Gebrauch  desselben  zu  stören,  eine  Läsion.  Die  erste 
Besitznehmung  hat  also  einen  Rechtsgrund  {titidus  possessionis)  für 
sich,  welcher  der  ursprünglich  gemeinsame  Besitz  ist,  und  der  Satz: 

Kamt*!  s&inmtl.  Werke.  VIL  ^ 
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wohl  dem,  der  im  Besitz  ist  (beati  possidentes)!  weil  Niemand  ver^ 
bunden  ist,  seinen  Besitz  zu  beurkunden,  ist  ein  Grundsatz  de« 
natürlichen  Rechts,  der  die  rechtliche  Besitznehmung  als  einen 
Grund  zur  Errverbung  aufstellt,  auf  den  sich  jeder  erste  Besitjer 
fussen  kann. 

In  einem  theoretischen  Grundsatze  a  priori  müsste  nämlich 
(zufolge  der  Kritik  der  r.  V.)  dem  gegebenen  Begriff  eine  Anschao- 
ung  a  priori  untergelegt,  mithin  etwas  zu  dem  Begriffe  vom  Besiti 
des  Gegenstandes  hinzugethan  werden;  allein  in  diesem  prak- 
tischen wird  umgekehrt  vorfahren  und  alle  Bedingungen  der  An- 
schauung, welche  den  empirischen  Besitz  begründen,  müssen  weg- 
geschafft (von  ihnen  abgesehen)  werden,  um  den  Begriff  des 
Besitzes  über  den  empirischen  hinaus  zu  erweitern  und  sagen  w 
können:  ein  jeder  äussere  Gegenstand  der  Willkühr  kann  zu  dem 
rechtlich-Meinen  gezählt  werden,  den  ich  (und  auch  nur  sofern  ich 
ihn)  in  meiner  Gewalt  habe,  ohne  im  Besitz  desselben  zu  sein. 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Besitzes,  mithin  die  Deduction 
des  Begriffs  eines  nicht-empirischen  Besitzes,  gründet  sich  auf  dem 
rechtlichen  Postulat  der  praktischen  Vernunft,  „dass  es  Recht«- 
pflicht  sei,  gegen  Andere  so  zu  handeln,  dass  das  Aeuasere  (Branch- 
bare) auch  das  Seine  von  irgend  Jemandem  werden  könne,"  w- 
gleich  mit  der  Exposition  des  letzteren  Begriffs,  welcher  das  äussere 
Seine  auf  einen  nicht-physisclien  Besitz  gründet,  verbunden. 
Die  Möglichkeit  des  letzteren  aber  kann  keinesweges  für  sich  selbst 
bewiesen,  oder  eingesehen  werden,  (eben  weil  es  ein  Veniunftbegriff 
ist,  dem  keine  Anschauung  gegeben  werden  kann,)  sondern  ist  eine 
unmittelbare  Folge  "aus  dem  gedachten  Postulat.  Denn  wenn  e« 
nothwendig  ist,  nach  jenem  Rechtsgrunde  zu  handeln,  so  muss  anch 
die  intclligiblc  Bedingung  (eines  blos  rechtlichen  Besitzes)  möglich 
sein.  —  Es  darf  auch  Niemand  befremden,  dass  die  theoretischen 
Principien  des  äusseren  Mein  und  Dein  sich  im  Intelligiblen  verlie- 
ren und  kein  erweitertes  Erkenntniss  vorstellen,  weil  der  Begriff 
der  Freiheit,  auf  dem  sie  beruhen,  keiner  theoretischen  Deduction 
seiner  Möglichkeit  föhig  ist,  und  nur  aus  dem  praktischen  G^seti« 
der  Vernunft  (dem  kategorischen  Imperativ),  als  einem  Factum  der 
selben,  geschlossen  werden  kann. 
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§•7. 

Anwendung  des  Princips  der  Mögliclikcit  des  äusseren  Mein  und 
Dein  auf  riegenstände  der  Erfahrung. 

Der  Begriff  oiuos  hlos-recbtlicheii  Besitzes  ist  kein  empirischer  (von 
Raum  und  Zeitbedingungen  abhängiger)  Begriff,  und  glcichwolil  hat  er 
praktiflche  Realität,  d.  i.  er  niuss  auf  (regenstände  der  Erfahrung,  deren 
ErkenntnisH  von  jenen  Bedingungen  unabhängig  ist,  anwendbar  sein.  — 
Das  Verfahren  mit  dem  Kechtsbegriffe  in  Ansehung  der  letzteren,  als 
des  möglichen  äusseren  Mein  und  Dein,  ist  folgendes.  Der  Rechtsbe- 
gjiff,  der  hlos  in  der  Vernunft  liegt,  kann  nicht  unmittelbar  auf  Er- 
tahrungsobjeete  und  auf  den  Begriff  eines  empirischen  Besitzes,  son- 
lem  muss  zunächst  auf  den  reinen  Verstandesbegriff  eines  Besitzes 
il)erhaupt  angewandt  werden,  so  dass,  statt  der  Inhabung  (detentio),  als 
?iner  empirischen  Vorstellung  des  Besitzes,  der  von  allen  Raumes-  und 
i^eitbcdingungeu  abstrahirende  Begriff  der  Habens,  und  nur  dass  der 
CTegenstand  als  in.  mein  er  Gewalt  (in  potcstote  mca  jh)slfum  esse)  sei, 
gedacht  werde •,  da  dann  der  Ausdruck  des  Aeusseren  nicht  das  Dasein 
in  einem  anderen  Orte,  als  wo  ich  bin,  oder  meiner  Willensent- 
schliessung und  Annahme  als  in  einer  anderen  Zeit,  wie  der  des  Ange- 
b*>t8,  »hindern  nur  einen  von  mir  unterschiedenen  Gegenstand  bedeu- 
tet. Nun  will  die  praktische  \'oniunft  durch  ihr  Reclitsgesetz,  dass  ich 
ias  Mein  und  Dein  in  der  Anwendung  auf  Gegenstände  nicht  nach 
»nnlichen  Bedingungen,  sondern  abgesehen  von  denselben,  weil  es  eine 
Bestimmung  der  Willkühr  nach  Freiheitsgesetzen  betrifft,  auch  den  Be- 
sitz dessell»en  denke,  indem  nur  ein  Verstandesbegriff  luiter  Rechts- 
begriffe subsumirt  werden  kann.  Also  werde  icli  sagen:  ich  besitze  einen 
Acker,  ob  er  zwar  ein  ganz  anderer  Platz  ist,  als  worauf  ich  mich  wirk- 
lich befinde.  Denn  die  Rede  ist  hier  nur  v<m  einem  intellectucUen 
Verhältniss  zum  Gegenstande,  sofern  ich  ihn  in  meiner  Gewalt  habe, 
(ein  von  Raumesbestimmungen  unabhängig(»r  Verstandesbegriff  des  Be- 
sitzes,) und  er  ist  mein,  weil  mein,  zu  desselben  beliebigem  Ciebrauch 
sich  bestimmender  Wille  dem  Gesetze  der  äusseren  Freiheit  nicht  wider- 
streitet. Gerade  darin,  dass,  abgesehen  vom  Besitz  in  der  Erscheinung 
'der  Inhabung j  dieses  Gegenstandes  meiner  Willkülir,  die  praktische 
Vernunft  den  Besitz  nach  Verstandesbegriflen,  nicht  nach  empirischen, 
sondern    solchen,    die  a  priori  die  Bedingungen    desselben    enthalten 
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können,  gedacht  wissen  will,  liegt  der  Grund  der  Gültigkeit  einei 
solchen  Begriffs  vom  Besitze  {possessio  noinneiton)  als  einer  allgemeingel- 
teuden  Gesetzgebung;  denn  eine  solche  ist  in  dem  Ausdrucke  mit- 
halten: „dieser  äussere  (legenstand  ist  mein";  weil  allen  Andern  da- 
«lurch  eine  Verbindlichkeit  auferlegt  wird,  die  sie  sonst  nicht  hätten, 
sicli  des  Gebrauchs  desselben  zu  enthalten. 

Die  Art  also,  etwas  ausser  mir  als  das  Meine  zu  hal)cn,  ist  die  blas- 
rechtliche Verbindung  des  Willens  des  Öubjects  mit  jenem  G^genstAnde, 
unabhängig  von  dem  Verhältnisse  zu  demsell>en  im  Kaum  und  in  der 
Zeit,  nach  dem  Begriff  eines  intelligiblen  Besitzes.  —  Ein  Platz  auf  der 
Erde  ist  nicht  darum  ein  äusseres  Meine,  weil  ich  ihn  mit  meinem  Ijcibe 
einnehme,  (denn  es  betrifft  hier  nur  meine  äussere  Freiheit,  mithin  nur 
den  Besitz  meiner  selbst,  kein  Ding  ausser  mir,  und  ist  also  nur  ein 
inneres  Recht;)  sondern  wenn  ich  ihn  noch  besitze,  ob  ich  mich  gleich 
von  ihm  weg  und  an  einen  andern  Ort  begeben  habe,  nur  alsdann  betrift 
es  mein  äusseres  Kecht,  und  derjenige,  der  die  fortwährende  Besetzung 
dieses  Platzes  durch  meine  Person  zur  Bedingung  machen  wollte,  ihn 
als  das  Meine  zu  haben,  muss  entweder  behaupten,  es  sei  gar  nicht  mög- 
lich, etwas  Aeusseres  als  das  Seine  zu  haben,  (welches  dem  Postulat  §.  2 
widerstreitet,)  oder  er  verlangt,  dass,  um  dieses  zu  können,  ich  in  zwei 
()rt<»n  zugleich  sei;  welches  dann  aber  so  viel  sagt,  als:  ich  solle  «n 
einem  (Jrte  sein  und  auch  nicht  sein,  wodurch  er  sieh  selbst  wider 
spricht. 

Dieses  kann  auch  auf  den  Fall  angewendet  werden,  da  ich  ein  Ver 
sprechen  acceptirt  hal)e;  denn  da  wird  meine  Habe  und  Besitz  an  dem 
Versprochenen  dadurch  nicht  aufgehoben,  dass  der  Versprechende  zw 
einer  Zeit  sagte :  diese  Saclie  soll  dein  sein,  eine  Zeit  hernach  aber  von 
ebenderselben  »Saclie  sagt;  ich  will  jetzt,  die  Sache  solle  nicht  dein  sein. 
Denn  es  hat  mit  solchen  intellectuellen  Verhältnissen  die  Bewandtnis«, 
als  ob  jener  ohne  eine  Zeit  zwischen  beiden  Declarationen  seines  Willens 
gesagt  hätte,  sie  soll  dein  sein,  und  auch  sie  soll  nicht  dein  sein,  was  sich 
dann  selbst  widerspricht. 

Kl>entlasselbe  gilt  auch  von  dem 'Begriffe  des  rechtlichen  Besitzet 
einer  Person,  als  zu  der  Habe  des  Subjects  gehörend  (sein  Weib,  Kind, 
Knecht):  dass  nämlich  diese  häusliche  Gemeinschaft  und  der  wechsel- 
seitige Besitz  des  Zustandes  aller  (ilieder  derselben  durch  die  Befugnis«, 
sich  örtlich  von  einander  zu  trennen,  nicht  aufgehoben  wird;  weil  es 
ein  rechtliches  Verhältniss  ist,  was  sie  verknüpft,   und   das   äussere 
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im  und  Dein  hier,  eben  so  wie  in  vorigen  Fällen,  gänzlich  anf  der 
(Voraussetzung  der  Möglichkeit  eines  reinen  Vemunfthesitzes  ohne  Tn- 
laimng  beruht. 

Zur  Kritik  der  rechtlich -praktischen  Vernunft  im  Begriffe  des 
äusseren  Mein  und  Dein,  wird  diese  eigentlich  durch  eine  Antino- 
mie der  Sätze  über  die  Möglichkeit  eines  solcluMi  Besitzes  genöthigt, 
d.  i.  nur  durch  eine  unvermeidliche  Dialektik,  in  welcher  Tliesis 
und  Antithesis  beide  auf  die  Gültigkeit  zweier  einander  widerstrei- 
tenden Bedingungen  gleichen  Anspruch  machen,  wird  die  Vernunft 
auch  in  ihrem  praktischen  (das  Recht  betreffenden)  Gebrauch  genö- 
thigt, zwischen  dem  Besitz  als  Erscheinung  und  dem  blos  durch  den 
Verstand  denkbaren  einen  Unterschied  zu  machen. 

Der  Satz  heisst:  es  ist  möglich,  etwas  Aeusseres  als  das 
3[eine  zu  hal)en;  ob  ich  gleich  nicht  im  Besitz  desselben  bin. 

Der  Gegensatz:  es  ist  nicht  möglich,  etwas  Aeusseres  als 
das  Meine  zu  haben ;  wenn  ich  nicht  im  Besitz  desselben  bin. 

Auflösung:  beide  Sätze  sind  wahr:  der  erstere,  wenn  ich  den 
empirischen  Besitz  (possessio  jyhienomfuvn),  der  andere,  wenn  ich 
unter  diesem  Worte  den  reinen  intelligiblon  Besitz  (}>ossessio  hok- 
mcnoh)  verstehe.  —  Aber  die  Möglichkeit  eines  intelligiblen  Besitzes, 
mithin  auch  des  äusseren  Mein  und  Dein  lässt  sich  nicht  einsehen, 
sondern  muss  aus  dem  Postulat  der  praktischen  Vernunft  gefolgert 
werden,  wobei  es  noch  besonders  merkwürdig  ist :  dass  diese,  ohne 
Anschauungen,  selbst  ohne  einer  n  priori  zu  bedürfen,  sich  dun^li 
blose,  vom  Gesetze  der  Freiheit  lx»rechtigte  Weglassung  empiri- 
scher Bedingimgen  erweitern  inid  so  synthetische  Rechtssätze 
a  priori  aufstellen  kann ,  deren  Beweis,  (wie  bald  gezeigt  werden 
soll,)  nachher  in  praktischer  Rücksicht  auf  analytische  Art  geführt 
werden  kann. 

Etwas  Aeusseres  als  das  Seine  zu  haben,  ist  nur  in  einem  recht- 
Jhen  Zustande,  imter  einer  öfFentlich-gesetzgebcndcn  Gewalt,  d.  i. 

im  bürgerlichen  Zustande  möglich. 

Wenn  ich  (wörtlich  oder  durch  die  That)  erkläre,  ich  will,  dass 
was  Aeusseres  das  Meine  sein  solle,  so  erkläre  ich  jeden  Anderen  für 
rbindlich,  sich  des  Gegenstandes  meiner  Willkühr  zu  enthalten;  eine 
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Verbindlichkeit,  die  Niemand  ohne  diesen  meinen  rechtlichen  Act  haben 
würde.    In  dieser  Anmassun^  aber  lie^t  zugleich  das  Bekenntniss:  jedem 
Anderen  in  Ansehung  des  äusseren  »Seinen  wechselseitig  zu  einer  gleich- 
massigen  Enthaltung  verbunden  zu  sein;  denn  die  Verbindlichkeit  geht 
hier  aus  einer  allgemeinen  liegel  des  äusseren  rechtlichen  VerhältniBses 
hervor.     Ich  bin  also  nicht  verbunden,  das  äussere  »Seine  des  Anderen 
unangetastet  zu  lassen,  wenn  mich  nicht  jeder  Andere  dagegen  auch 
sicher  stellt,  er  werde  in  Ansehung  des  Meinigen  sich  nach  ebendemsel- 
ben Princip  verhalten ;  welche  Sicherstellung  gar  nicht  eines  besonderen 
rechtlichen  Acts  bedarf,  sondern  schon  im  Begriffe  einer  äusseren  recht- 
lichen Ver2)flichtung,  wegen  der  Allgemeinheit,  mithin  auch  der  Recipro- 
cität  der  Verbindliclikeit  aus  einer  allgemeinen  Regel,  enthalten  ist.  - 
Nun  kann  der  einseitige  Wille  in  Ansehung  eines  äusseren,  mithin  m- 
fUUigen  Besitzes  nicht  zum  Zwangsgesetz  für  Jedermann  dienen,  weil 
das  der  Freiheit  nach  allgemeinen  Gesetzen  Abbruch  thun  würde.     Abo 
ist  nur  ein  jeden  Anderen  verbindender,  mithin  coUectiv-allgemeiner  (ge- 
meinsamer) und  machthabender  Wille  derjenige,   welcher  Jedermann 
jene  Sicherheit  leisten  kann.  —  Der  Zustand  aber  unter  einer  allgemei- 
nen äusseren  (d.  i.  öffentlichen),  mit  Macht  begleiteten  Gesetzgebung  i^ 
der  bürgerliche.   Also  kami  es  nur  im  bürgerlichen  Zustande  ein  äussere» 
Mein  und  Dein  geben. 

Folgesatz:  Wenn  es  rechtlich  möglich  sein  muss,  einen  äussen^n 
Gegenstand  als  das  Seine  zu  haben,  so  muss  es  auch  dem  Subject  erlaubt 
sein,  jeden  Anderen,  mit  dem  es  zum  Streit  des  !Mein  und  Dein  über  ein 
solches  Object  kommt,  zu  nöthigen,  mit  ihm  zusammen  in  eine  bürger- 
liche Verfassung  zu  treten. 

§.9. 

Im  Naturzustände  kann  doch  ein  wirkliches,  aber  nur  provisori- 
sches äusseres  Mein  und  Dein  statthaben. 

Das  Naturrecht  im  Zustande  einer  bürgerlichen  Verfassung,  (d.  »• 
dasjenige,  was  für  die  letztere  aus  Principien  a  priori  abgeleitet  werdei* 
kann,)  kann  durch  die  statutarischen  Gesetze  der  letzteren  nicht  Abbruch 
leiden,  imd  so  bleibt  das  rechtliche  Princip  in  Kraft:  „der,  welcher  nacli 
einer  Maxime  verfahrt,  nach  der  es  unmöglich  wird,  einen  Gegenstand 
meiner  Willkülu*  als  das  Meine  zu  haben,  lädirt  mich;"  denn  bürger- 
liche Verfassung  ist  allein  der  rechtliche  Zustand,  durch  welchen  Jedeit 
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Ui  Seine  uur  gesichert,  eigentlich  aber  nicht  ausgemacht  und  bestimmt 
fird.  —  Alle  Garantie  setzt  also  das  Seine  von  Jemandem,  (dem  es  ge- 
achcrt  wird,)  schon  voraus.  Mitliiii  muss  vor  der  bürgerlichen  Ver- 
Mgung,  (oder 'von  ihr  abgesehen)  ein  äusseres  Mein  und  Dein  als 
aöglicb  angenommen  werden,  und  zugleich  ein  Recht,  Jedermann,  mit 
lern  wir  irgend  auf  eine  Art  in  Verkehr  kommen  könnten,  zu  nöthigen, 
lit  uns  in  eine  Verfassung  zusammenzutreten,  worin  jenes  gesichert 
rerden  kann.  —  Ein  Besitz  in  Erwartung  und  Vorbereitung  eines  sol- 
hen  Zustandes,  der  allein  auf  einem  Gesetz  des  gemeinsamen  Willens 
egrüudet  werden  kann,  der  also  zu  der  Möglichkeit  des  letzteren  zu- 
immenstimmt ,  ist  ein  provisorisch-rechtlicher  Besitz,  wogegen 
erjeuige,  der  in  einem  solchen  wirklichen  Zustande  angetroffen  wird, 
inperemtorischer  Besitz  sein  würde.  —  Vor  dem  Eintritt  in  diesen 
ustand,  zu  dem  das  Subject  bereit  ist,  widersteht  er  denen  mit  Recht, 
ic  dazu  sich  nicht  bequemen  und  ihn  in  seinem  einstweiligen  Besitz 
öreu  wollen ;  weil  der  Wille  aller  Anderen  ausser  ihm  selbst,  der  ihm 
ne  Verbindlichkeit  aufzulegen  denkt,  von  einem  gewissen  Besitz  abzu- 
ehen,  bloss  einseitig  ist,  mithin  ebensowenig  gesetzliche  Kraft,  (als 
e  nur  im  allgemeinen  Willen  augetroffen  wiid,)  zum  Widersprechen 
it,  als  jener  zum  Behaupten,  indessen  dfiss  der  letztere  doch  dies  voraus 
it,  zur  Einführung  und  Errichtung  eines  bürgerlichen  Zustandes  zu- 
jnmcnzustimmen.  —  Mit  einem  Worte:  die  Art,  etwas  Aeusseres  als 
18  Seine  im  Naturzustande  zu  haben,  ist  ein  physischer  Besitz,  der 
c  rexjhtliche  Präsumtion  für  sich  hat,  ihn,  durch  Vereinigung  mit 
im  Willen  Aller  in  einer  öffentlichen  Gesetzgebung,  zu  einem  recht- 
;hen  zu  machen,  und  gilt  in  der  Erwartung  comparativ  für  einen 
chthchen. 

Dieses  Prärogativ  des  Rechts  aus  dem  empirischen  Besitzstände 
nach  der  Fonnel :  wohl  dem,  der  i  m  B  e  s  i  t  z  ist  (beati  possidentes), 
besteht  nicht  darin,  dass,  weil  er  die  Präsumtion  eines  rechtlichen 
Mannes  hat,  er  nicht  nöthig  habe,  den  Beweis  zu  führen,  er  besitze 
etwas  rechtmässig,  (denn  das  gilt  nur  im  streitigen  Rechte,)  sondern 
weil,  nach  dem  l^)stulat  der  praktischen  Venmnft,  Jedermann  das 
Vermögen  zukommt,  einen  äusseren  Gegenstand  seiner  Willkühr 
als  das  Seine  zu  haben,  mithin  jede  Inhabung  ein  Zustand  ist,  dessen 
Rechtmässigkeit  sich  auf  jenem  Postulat  durch  einen  Act  des  vor- 
hergehenden Willens  gründet,  imd  der,  wenn  nicht  ein  älterer  Be- 
sitz eines  Anderen  von  ebendemsellien  Gegenstande  dawider  ist,  also 
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vorläufig,  nach  dem  Gesetze  der  äusseren  Freiheit,  Jedermana,  da 
mit  mir  nicht  in  den  Zustand  einer  öffentlich  gesetzlichen  Freiheit 
treten  will,  von  aller  Anmassung  des  Gebrauchs  eines  solchen  Ge- 
genstandes abzuhalten  berechtigt,  um  dem  Postulaf  der  Vernunft 
gemäss,  eine  Sache,  die  sonst  praktisch  vernichtet  sein  würde,  sei- 
nem Gebrauche  zu  unterwerfen. 


Zweites  llauptstück. 
Von  der  Art,  etwas  Aeusseres  zu  erwerben; 

§.  10. 
Allgemeines  Princip  der  äusseren  Erwerbung. 

Ich  erwerbe  etwas,  wenn  icli  maclie  ('fj'fio),  class  etwas  mein  werde, 
—  Ur.sprünf!:licli  ist  mein'  dasjenige  Aeusserc,  was  auch  ohne  einen 
reclitlichen  Act  mein  ist.  Eine  Erwerbung  aber  ist  ursprünglich  die- 
jenige, welche  nicht  von  dem  Seinen  eines  Anderen  abgeleitet  ist. 

Nichts  Aeusseres  ist  ursprünglich  mein;  wohl  aber  kann  es  ur- 
sprünglich, d.  i.  ohne  es  von  dem  Seinen  irgend  eines  Anderen  abzu- 
leiten, erworben  sein.  —  Der  Zustand  der  Gemeinschaft  des  ^leiu  und 
Dein  fcoinm^mioj  kann  nie  als  ursprünglich  gedacht,  sondern  muss  (durch 
einen  äusseren  rechtlichen  Act)  erworben  werden;  obwohl  der  Besitz 
eines  äusseren  Gegenstandes  ursprünglich  und  gemeinsam  sein  kann. 
Auch*  wenn  man  sich  (problematisch)  eine  ursprüngliche  Gemein- 
scliaft  ^comnnnüo  mei  d  tui  onfjimiria)  denkt ;  so  muss  sie  doch  von  der 
u  r  a  n  f  ä  n  g  1  i  c  h  e  n  (communio  primaeva)  unterschieden  werden ,  welche, 
als  in  der  ersten  Zeit  der  Rechtsverhältnisse  unter  Menschen  gestiftet, 
angenommen  wird,  und  nicht,  wie  die  erstere,  auf  Principien,  sondern 
nur  auf  Geschichte  gegründet  werden  kann;  ^vobei  die  letztere  doch 
immer  als  erworben  und  abgeleitet  (commuhio  (hrimtivd)  gedacht  wer- 
den müsste. 

Das  Princip  der  äusseren  Erwerbung  ist  nun :  was  ich  (nach  dem 
Gesetze  der  äusseren  Freiheit)  in  meine  Gewalt  bringe,  und  wov<m, 
als  Object  meiner  Willkühr,  Gebrauch  zu  machen  ich  (nach  dem  Postu- 


*  1.  Au9g. :  „Ursprünglich  mein  ist'* 

•  1.  Ausg.:  „Doch" 
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lat  der  praktischen  Vernunft)  das  Vermögen  habe;  endlich,  was  ich 
(gemäss  der  Idee  eines  möglichen  vereinigten  Willens)  will,  essolle 
mein  sein,  das  ist  mein. 

Die  Momente  (attuultuibt)  der  ursprünglichen  Erwerbung  sind 
also:  1)  die  Apprelionsion  eines  Gegenstandes,  der  Keinem  angehört, 
widrigenfalls  sie  der  Freiheit  Anderer  nach  allgemeinen  Gesetzen  wider 
streiten  würdo.  Dio  Apprehonsion  ist  die  Besitznehmung  des  Gegen- 
standes der  Willkühr  im  Raum  und  der  Zeit;  der  Besitz  also,  in  den  ich 
mich  setze,  ist  j^osscsato  p/Kifutomcnoii.  2)  Die,  Bezeichnung  (decbinitio} 
des  Besitzes  dieses  Gegenstandes  und  des  Acts  meiner  Willkühr,  jeden 
Anderen  davon  abzuhalten.  .'>)  Die  Zueignung  (appropriatio)  als  Act 
eines  äusserlich  allgemein  gesetzgebenden  Willens  (in  der  Idee),  durch 
welchen  Jedermann  zur  Einstimmung:  mit  meiner  Willkühr  verbundeu 
wird.  —  Die  Gültigkeit  des  letzteren  Moments  der  Erwerbung,  als  wer 
auf  der  Schlusssatz:  der  äussere  Gegenstand  ist  mein,  beruht,  d.  i.  dasß 
der  Besitz,  als  ein  blos-rcchtlicher,  gültig  (po,a!n\tsio  nomnenon)  m^ 
gründet  sich  darauf:  dass,  da  alle  diese  Actus  rechtlich  sind,  mitbin 
aus  der  praktischen  Vernunft  hervorgehen ,  und  also  in  der  Frage,  was 
Rechtens  ist,  von  den  empirischen  Bedingungen  des  Besitzes  abstrahirt 
werden  kann,  der  Schlusssatz:  der  Husserc  Gegenstand  ist  mein,  vom 
sensiblen  auf  den  intelligiblen  Besitz  richtig  geführt  wird. 

Die  ursprüngliche  Erwerbung  eines  äusseren  Gegenstandes  der 
Willkühr  heisst  Bemächtigung  (oicnputio)  und  kann  nicht  anders,  ^ 
an  körperlichen  Dingen  (Substanzen)  stattfinden.  Wo  nun  eine  solche 
stattfindet,  bedarf  sie  zur  Bedingung  des  empirischen  Besitzes  die  Priori- 
tät der  Zeit  vor  jedem  Anderen,  der  sich  einer  Sache  bemächtigen  will 
(<////  jmor  tempore,  potior  lin'r),  Sie  ist  als  ursprünglich  auch  nur  die 
Folge  von  einseitiger  Willkühr;  denn  wäre  dazu  eine  doppelseitige 
erforderlich,  so  würde  sie  von  dem  Vertrage  zweier  (oder  mehrerer)  Per 
Konen,  folglich  von  dem  Seinen  Anderer  abgeleitet  sein.  —  Wie  ein 
solcher  Act  der  Willkühr,  als  jener  ist,  das  Seine  für  Jemanden  begrün- 
den könne,  ist  nicht  leicht  einzusehen.  —  Indessen  ist  die  erste  Enrer 
bung  doch  darum  sofort  nicht  die  ursprüngliche.  Denn  die  E^we^ 
bung  eines  öffentlichen  rechtliehen  Zustandes  durch  Vereinigung  da 
Willens  Aller  zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  wäre  eine  solche,  vor 
der  keine  vorhergehen  darf,  und  doch  wäre 'sie  von  dem  besondere^ 
Willen  eines  Jeden  abgeleitet  und  allseitig:  da  eine  ursprüngliche  E^ 
Werbung  nur  aus  dem  einseitigen  Willen  hervorgehen  kann. 


Vom  Sacheiirooht.     «II.  5ü 

£mtheiluiig  der  Erwerbung  des  äusöeren  Mein  und  Dein. 

1;  Der  Materie  (dvm  Ubjectoj  nach  erwerbe  ich  entweder  eine 
körperliche  Sache  (Substanz),  oder  die  Leistung  (Causalität)  eines 
Anderen,  oder  diese  andere  Person  sclbht,  d.  i.  den  Zustand  derselben, 
K'fern  ich  ein  lieclit  erlange,  über  donsolben  zu  verfügen,  !;^das  Commer- 
'inm  mit  derselben.) 

2)  Der  Form  (Krwcrbungsartj  nach  ist  es  entweder  ein  Sachen- 
echt  (ju^i  r€iile)y  oder  persönliches  Hecht  (jks  inrdouaU)^  oder  ein 
inglich-persönliches  Reclit  (Jas  rvnlUrr  pvrsmuk)  des  Besitzes,  (oh- 
war  nicht  des  Gebrauclis)  einer  anderen  Person  als  einer  Sache. 

3)  Nach  dem  Kechtsgrunde  {tituhis)  der  Erwerbung,  welclies 
igentlich  kein  besonderes  Glied  der  Eintheihnig  derKechte,  aber  doch  ein 
[oment  der  Art  ihrer  Ausübung  ist:  entweder  durch  den  Act  einer 
inseitigen,  oder  doppelseitigen,  oder  allseitigen  Willkühr,  wo- 
urcb  etwas  Aeusseres  (jnctOy  pacto,  l'-ye,)  erworben  wird. 


Erster  Abschnitt. 
Vom    Sachenrecht. 

§.  11. 
Was  ist  ein  SaclienrechtV 

Die  gewöhnliche  Erklärung  des  Kechts  in  einer  Sache  (jus 
tük,  jus  in  re):  „es  sei  das  Recht  gegen  jeden  Besitzer  dersel- 
>cn",  ist  eine  richtige  Nominaldeiinition.  —  Aber  was  ist  das,  was  da 
Dacht,  dass  ich  mich  wegen  eines  äusseren  Gegenstandes  an  jeden  In- 
über  desselben  halten,  und  ihn  (per  vindkniionem)  nöthigen  kann,  mich 
nieder  in  Besitz  desselben  zu  setzen  ?  Ist  dieses  äussere  rechtliche  Ver- 
illtniss  meiner  Willkühr  etwa  ein  unmittelbares  Verhältniss  zu 
inem  körperlichen  Dinge?  So  müsste  derj(5uige,  welclier  sein  Hecht 
licht  anmittelbar  auf  Personen ,  sondern  auf  Sachen  bezogen  denkt ,  es 
ich  freilich,  (obzwar  nur  auf  dunkle  Art)  vorstellen:  nämlich,  weil  dem 
Secht  auf  einer  Seite  eine  Pflicht  auf  der  andern  correspondirt,  dass  die 
iUBsere  Sache,  ob  sie  zwar  dem  ersten  Besitzer  abhanden  gekommen, 
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diesem  docli  iinmer  verpflichtet  bleibe,  d.  i.  sich  jedem  anmasalichen 
anderen  Besitzer  weigere,  weil  sie  jenem  schon  verbindlich  ist,  und  w 
mein  Recht,  gleich  einem  die  Sache  begleitenden  und  vor  allem  fremden 
Angriffe  bewahrenden  Genius,  den  fremden  Besitzer  immer  an  micb 
weise.  Es  ist  also  ungereimt ,  sich  Verbindlichkeit  einer  Person  gegen 
Sachen  und  umgekehrt  zu  denken,  wenn  es  gleich  allenfalls  erlaubt 
werden  mag,  das  rechtliche  Verhältniss  durch  ein  solches  Bild  zu  ver 
sinnlichen,  und  sich  so  auszudrücken. 

Die  Kealdefinitiou  würde  daher  so  lauten  müssen:  das  Recht  in 
einer  Sache  ist  ein  Recht  des  Privatgebrauchs  einer  Sache,  in  deren 
(ursprünglichem,  oder  gestiftetem)  Gesammtbesitze  ich  mit  allen  Anden 
bin.  Denn  das  Letztere  ist  die  einzige  Bedingung,  unter  der  es  allein 
mr)glich  ist,  dass  ich  jeden  anderen  Besitzer  vom  Privatgebrauch  der 
Sache  ausschliesse  (jth^  contra  miemlihet  Inijus  rei  possissormi),  Aveil,  ohne 
einen  solchen  Gosammtbositz  vorauszusetzen,  sich  gar  nicht  denken  iHsst, 
wie  ich,  der  ich  doch  nicht  im  Besitz  der  Sache  bin,  v(m  Andern,  die« 
sind,  und  sie  brauchen,  lädirt  werden  könne.  —  Durch  einseitige  Will- 
kühr  kann  ich  keinen  Andern  verbinden,  sich  des  Gebrauchs  einer  Sache 
zu  enthalten,  wozu  er  sonst  keine  Verbindlichkeit  haben  würde:  alsonor 
durch  vereinigte  Willkühr  Aller  in  einem  Gesammtbesitze.  Sonst  mfisste  . 
ich  mir  ein  Recht  in  einer  Sache  so  denken,  als  ob  die  Sache  gegen 
mich  eine  Verbindlichkeit  hätte,  und  davon  allererst  das  Recht  gegen 
jeden  Besitzer  derselben  ableiten;  welches  eine  ungereimte  Vorstellmigs- 
art  ist. 

Unter  dem  Wort:  Sachenrecht  (jus  reale)  wird  übrigens  nicht  blus 
das  Recht  hi  einer  Sache  (jn.s  in  n),  sondern  auch  der  Inbegriff  aller 
Gesetze,  die  das  dingliche  Mein  und  Dein  betreffen,  verstanden.  —  Es  ist 
aber  klar,  dass  ein  Mensch,  der  auf  Erden  ganz  allein  wäre,  eigentlich 
kein  äusseres  Ding  als  das  Seine  haben,  oder  erwerben  könnte;  weil 
zwischen  ihm,  als  Person,  und  allen  anderen  äusseren  Dingen,  ab 
Sachen,  es  gar  kein  Verhältniss  der  Verbindlichkeit  gibt.  Es  gibt  also, 
eigentlich  und  buchstäblich  verstanden,  auch  kein  (directes)  Recht  in 
einer  Sache,  sondern  nur  dasjenige  wird  so  genannt,  was  Jemandem 
gegen  eine  Person  zukommt,  die  mit  allen  Anderen  (im  bürgerlichen 
Zustande)  im  gemeinsamen  Besitz  ist. 
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§12. 

Die  erste  Erwerbung  einer  Sache  kann  keine  andere,  als  die  des 

Bodens  sein. 

Der  Boden,  (unter  welchem  alles  bewohnbare  Lanil  verstanden 
fird,)  ist,  in  Ansehung  alles  Bewetj^lichen  auf  demselben,  als  Sub- 
tinz,  die  Existenz  des  letzteren  aber  nur  als  Tnhärenz  zu  betrach- 
«,  und  so  wie  im  theoretischen  Sinne  die  Accidenzen  nicht  ausserhalb 
JT  Substanz  existiren  können,  so  kann  im  praktischen  das  Bewegliche 
if  dem  Boden  nicht  das  Seine  von  Jemandem  sein ,  wenn  dieser  nicht 
>rher  als  im  rechtlichen  Besitz  desselben  befindlich  (als  das  Seine  des- 
Iben)  angenommen  wird. 

Denn  setzet,  der  Boden  gehöre  Niemandem  an:  so  werde  ich  jede 
weglicbe  Sache,  die  sich  auf  ihm  befindet,  aus  ihrem  Platze  stossen 
•nnen,  um  ihn  selbst  einzimehmen,  bis  sie  sich  gänzlich  verliert,  ohne 
88  der  Freiheit  irgend  eines  Anderen,  der  jetzt  gerade  nicht  Inhaber 
sselben  ist,  dadurch  Abbruch  geschieht;  alles  aber,  was  zerstört  wer- 
nkann,  ein  Baum,  Haus  u.  s.  w.  ist  (wenigstens  der  Materie  nach) 
weglich,  und  wenn  man  die  Sache,  die  ohne  Zerstörung  ihrer  Form 
cht  bewegt  werden  kann,  ein  Immobile  nennt,  so  wird  das  Mein  und 
ein  an  jener  nicht  von  der  Substanz ,  sondern  dem  ihr  Anhängenden 
irstauden,  welches  nicht  die  Sache  selbst  ist. 

§.13. 

!in  jeder  Boden  kann  ursprünglich  erworben  werden,  und  der 
Grand  der  Möglichkeit  dieser  Ei'werbung  ist  die  ursprüngliche 

Gemeinschaft  des  Bodens  überhaupt. 

Was  das  Erste  betriflFt,  so  gründet  sich  dieser  Satz  auf  dem  Postu- 
it  der  praktischen  Vernunft  (§.  2);  das  Zweite  auf  folgenden  Beweis. 

Alle  Menschen  sind  ursprünglich  (d.  i.  vor  allem  rechtlichen  Act 
er  Willkühr)  im  rechtmässigen  Besitz  des  Bodens,  d.  i.  sie  haben  ein 
techt,  da  zu  sein,  wohin  sie  die  Natur  oder  der  Zufall  (ohne  ihren  Wil- 
ftn)  gesetzt  hat.  Der  Besitz  (pusstssio)^  der  vom  Sitz  (anks),  als  einem 
nllkührlicheu ,  mithin  erworbenen,  dauernden  Besitz  unterschieden 
it,iiit  ein  gemeinsamer  Besitz,  wegen  der  P^inheit  aller  Plätze  auf 
l^ErdÜäche,  als  Kugelfläche;   weil,  wenn  sie  eine  unendliche  Ebene 
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wäre,  die  Menschen  sich  darauf  so  zerstreuen  könnten ,  dass  sie  in  gar 
keine  Gemeinschaft  mit  einander  kämen,  diese  also  nicht  eine  notliwen- 
dige  Folge  von  ihrem  Dasein  auf  Erden  wäro.  —  Dor  Besitz  aller  Men- 
schen auf  Erden,  der  vor  allem  rechtlichen  Act  derselben  vorhersieht, 
(von  der  Natur  selbst  constituirt  ist,)  ist  ein  ursprünglicher  Ge- 
sammtbesitz  (communio  possessionis  (Hginaria),  dessen  Begriff  nicht  em- 
pirisch und  von  Zeitbedingungen  abhängig  ist,  wie  etwa  der  gedichtete, 
aber  nie  erweisliche  eines  uranfänglichen  Gesammtbesitzes  (roin- 
munio  primaeva),  sondern  ein  praktischer  Vernunftbegriff,  der  (/  priori 
das  Princip  enthält,  nach  welchem  allein  die  Menschen  den  Platz  auf 
Erden  nach  Rechtsgesetzen  gebrauchen  können. 


§.  14. 

Der  rechtliche  Act  dieser  Erwerbimg  ist  Bemächtigung 

(occupatio). 


Die  Besitznehmung  (apprehensio)^  als  der  Anfang  der  Inhabun 
einer  körperlichen  Sache  im  Räume  (possessionis  pht/sicae),  stimmt  unter 
keiner  anderen  Bedingung  mit  dem  Gesetze  der  äusseren  Freiheit  von 
Jedermann  (mithin  a /)rion)  zusammen,  als  unter  der  der  Priorität 
in  Ansehung  der  Zeit,  d.  i.  nur  als  erste  Besitznehmung  (prior  appreJun- 
sio)^  welche  ein  Act  der  Willkiihr  ist.  Der  Wille  aber,  die  Sache,  (mit- 
hin auch  ein  bestimmter  abgetheilter  Platz  auf  Erden,)  solle  mein  sein, 
d.  i.  die  Zueignung  (appropriaito)  kann  in  einer  ursprünglichen  Erwerbung 
nicht  anders,  als  einseitig  (voluntas  nnihteralis  s.  proprio)  sein.  Die 
Erwerbung  eines  äusseren  Gegenstandes  der  Willkiihr  durch  einseitigen 
Willen  ist  die  Bemächtig ung.  Also  kann  die  ursprüngliche  Erwor- 
bung desselben,  mithin  auch  eines  abgemessenen  Bodens  nur  durch  Be- 
mächtigung (occupatio)  geschehen. 

Die  Möglichkeit  auf  solche  Art  zu  erwerben ,  lässt  sich  auf  keine 
Weise  einsehen,  noch  durch  Gründe  darthun,  sondern  ist  die  unmittel- 
bare Folge  aus  dem  Postulat  der  praktischen  Vernunft.  Derselbe  WiUo 
aber  kann  doch  eine  äussere  Erwerbung  nicht  anders  berechtigen ,  als 
nur  sofern  er  in  einem  a  priori  vereinigten  (d.  i.  durch  die  Vereinigung' 
der  Willkühr  Aller,  die  in  ein  praktisches  Verhältniss  gegen  einander 
kommen  können,)  absolut  gebietenden  Willen  enthalten  ist;  denn  der 
einseitige  Wille,  (wozu  auch  der  doppelseitige,  aber  doch  besondere 
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Wille  gehört,)  kann  nicht  Jodermann  eine  Verbindlichkeit  auflegen ,  die 
an  sich  zufallig  ist,  sondern  dazu  wird  ein  allseitiger,  nicht  zufällig, 
sondern  a  priori,  mithin  nothwendig  vereinigter  und  darum  gesetzgeben- 
der Wille  erfordert;  denn  nur  nach  dieses  seinem  Princip  ist  Ueberein- 
stimmung  der  freien  Willkühr  eines  Jeden  mit  der  Freiheit  von  Jeder- 
mann, mithin  ein  Rocht  überhaupt,  und  also  auch  ein  äusseres  Mein  und 
Dein  möglich. 

§.15. 

Nur  in  einer  bürgerlichen  Verfassung  kann  etwas  pereni torisch, 
dagegen  im  Naturzustande  zwar  auch,  aber  nur  provisorisch 

erworben  werden. 

Die  bürgerliche  Verfassung,  obzwar  ihre  Wirklichkeit  subjectiv  zu- 
fallig ist,  ist  gleichwohl  objectiv,  d.  i.  als  Pflicht,  nothwendig.  Mithin 
gibt  es  in  Hinsicht  auf  dieselbe  und  ihre  Stiftung  ein  wirkliches  Rechts- 
gesetz der  Natur,  dem  alle  äussere  Erwerlmng  unterworfen  ist. 

Der  empirische  Titel  der  Erwerbung  war  die  auf  ursprüng- 
liche Gemeinschaft  des  Bodens  gegründete  physische  Besitznehmung 
{apprehensio  physioi)^  welchem,  weil  dem  Besitz  nach  Vernunftbegriffen 
des  Rechts  nur  ein  Besitz  in  der  Erscheinung  untergelegt  werden 
kann,  der  einer  intcllectuellen  Besitznehmung  (mit  Weglassung  aller 
empirischen  Bedingungen  in  Raum  und  Zeit)  correspondireu  muss,  und 
die  den  Satz  gründet:  „was  ich  nach  Gesetzen  der  äusseren  Freiheit  in 
meine  Gewalt  bringe,  und  will,  es  solle  mein  sein,  das  wird  mein." 

Der  Vernunfttitel  der  Erwerbung  aber  kann  nur  in  der  Idee 
eines  a  priori  vereinigten,  (nothwendig  zu  vereinigenden)  Willens  Aller 
liegen,  welche  hier  als  unumgängliche  Bedingung  (conditio  sine  tpia  non) 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird;  denn  durch  einseitigen  Willen  kann 
Anderen  eine  Verbindlichkeit,  die  sie  für  sich  sonst  nicht  haben  wür- 
den, nicht  auferlegt  werden.  —  Der  Zustand  aber  eines  zur  Gesetz- 
gebung allgemein  wirklich  vereinigten  Willens  ist  der  bürgerliche  Zu- 
stand. Also  nur  in  Conformität  mit  der  Idee  eines  bürgerlichen  Zustandes, 
d.  i.  in  Hinsicht  auf  ihn  und  seine  Bewirkung,  aber  vor  der  Wirklich- 
keit desselben,  (denn  sonst  wäre  die  Erwerbung  abgeleitet,)  mithin  nur 
provisorisch  kann  etwas  Aeusseres  ursprünglich  erworben  werden. 
—  Die  peremtorische  Erwerbung  findet  nur  im  bürgerlichen  Zu- 
stande statt. 
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Gleichwohl  ist  jene  provisorische  dennoch  eine  wahre  Erwerbung; 
denn  nach  dem  Postulat  der  rechtlich-praktischen  Vernunft  ist  die  Mög- 
lichkeit derselben ,  in  welchem  Zustande  die  Menschen  neben  einander 
sein  mögen,  (also  auch  im  Naturzustände)  ein  Princip  des  Privatrechts, 
nach  welchem  jeder  zu  demjenigen  Zwange  berechtigt  ist,  durch  welchen 
es  allein  möglich  wird,  aus  jenem  Naturzustande  heraus  zu  gehen,  und 
in  den  bürgerlichen,  der  allein  alle  Erwerbung  peremtorisch  machen 
kann,  zu  treten. 

Es  ist  die  Frage :  wie  weit  erstreckt  sich  die  Befugniss  der  Be- 
sitznehmung eines  Bodens?  Soweit,  als  das  Vermögen  ihn  in  seiner 
Gewalt  zu  haben;  d.  i.  als  der,  so  ihn  sich  zueignen  will,  ihti  ver- 
theidigen  k<mn,  gleich  als  ob  der  Boden  S2)räche:  wenn  ihr  mich 
nicht  beschützen  könnt,  so  könnt  ihr  mir  auch  nicht  gebieten. 
Darnach  müsste  also  auch  der  Streit  über  das  freie  oder  ver- 
schlossene Meer  entschieden  worden;  z.  B.  innerhalb  der  Weite, 
wohin  die  Kanonen  reichen,  darf  Niemand  an  der  Küste  eines 
Landes,  das  schon  einem  gewissen  Staat  zugehört,  fischen,  Bern- 
stein aus  dem  Grunde  der  See  holen  u.  dgl.  —  Ferner:  ist  die  Be- 
arbeitung des  Bodens  (Bebauung,  Beackerung,  Entwässerung  u. 
dergl.)  zur  Erwerbung  desselben  nothwendig?  Nein!  denn  da  diese 
Formen  (der  Specificirung)  nur  Accidenzen  sind,  so  machen  sie 
kein  Object  eines  unmittelbaren  Besitzes  aus,  und  können  zu  dem 
des  Subjects  nur  gehören,  sofern  die  Substanz  vorher  als  das  Seine 
desselben  anerkannt  ist.  Die  Bearbeitung  ist,  wenn  es  auf  die 
Frage  von  der  ersten  Erwerbung  ankommt,  nichts  weiter,  als  ein 
äusseres  Zeichen  der  Besitznehmung,  welches  man  durch  viele  an- 
dere, die  weniger  Mühe  kosten,  ersetzen  kann.  —  Ferner:  darf 
man  wohl  Jemanden  in  dem  Act  seiner  Besitznehmung  hindern, 
so  dass  Keiner  von  Beiden  des  Hechts  der  Priorität  theilhaftig 
werde,  und  so  der  Boden  immer  als  Kehiem  angehörig  frei  bleibe? 
Gänzlich  kann  diese  Hinderung  nicht  stattfinden,  weil  der  An- 
dere, um  dieses  thun  zu  können,  sich  doch  auch  selbst  auf  irgend 
einem  benachbarten  Boden  befinden  muss,  wo  er  also  selbst  behin- 
dert werden  kann,  zu  sein,  mithin  eine  absolute  Verhinderung  ein 
Widerspruch  wäre;  aber  respectiv  auf  einen  gewissen  (zwischen- 
liegenden j  Boden,  diesen,  als  neutral,  zur  Scheidung  zweier  Be- 
nachbarten unbenutzt  liegen  zu  lassen,  würde  doch  mit  dem  Rechte 
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der  Bemächtigung  zusammen  bestehen;  aber  alsdann  gehört  wirk- 
lich dieser  Boden  Beiden  gemeinschaftlich,  und  ist  nicht  herrenlos 
(res  jndlins)y  eben  darum,  weil  er  von  Beiden  dazu  gebraucht 
wird,  um  sie  von  einander  zu  scheiden.  —  Femer:  kann  man  auf 
einem  Boden,  davon  kein  Theil  das  Seine  von  Jemandem  ist,  doch 
eine  Sache  als  die  seine  haben?  Ja;  wie  in  der  Mongolei  jeder,  sein 
Gepäcke,  was  er  hat,  liegen  lassen,  oder  sein  Pferd ,  was  ihm  ent- 
laufen ist,  als  das  Seine  in  seinen  Besitz  bringen  kann,  weil  der 
ganze  Boden  dem  Volk,  der  Gebrauch  desselben  also  jedem  Ein- 
zelnen zusteht ;  dass  aber  Jemand  eine  bewegliche  Sache  auf  dem 
Boden  eines  Anderen  als  das  Seine  haben  kann,  ist  zwar  möglich, 
aber  nur  durch  Vertrag.  —  Endlich  ist  die  Frage:  können  zwei 
benachbarte  Völker  (oder  Familien)  einander  widerstehen,  eine  ge- 
wisse Art  des  Gebrauchs  eines  Bodens  anzunehmen,  z.  B.  die  Jagd- 
völker dem  Hirtenvolk,  oder  den  Ackerleuten,  oder  diese  den 
Pflanzern  u.  dergl.?  Allerdings;  denn  die  Art,  wie  sie  sich  auf  dem 
Erdboden  ansässig  machen  wollen,  ist,  wenn  sie  sich  innerhalb 
ihrer  Grenzen  halten,  eine  Sache  des  blosen  Beliebens  (res  merae 
facuUatis). 

Zuletzt  kann  noch  gefragt  werden:  ob,  wenn  uns  weder  die 
Natur,  noch  der  Zufall ,  sondern  blos  unser  eigener  Wille  in  Nach- 
barschaft mit  einem  Volke  bringt,  welches  keine  Aussicht  zu  einer 
bürgerlichen  Verbindung  mit  ihm  verspricht,  wir  nicht,  in  der  Ab- 
sicht, diese  zu  stiften  und  diese  Menschen  (Wilde)  in  einen  recht- 
lichen Zustand  zu  versetzen,  (wie  etwa  die  amerikanischen  Wilden, 
die  Hottentotten,  die  Neuholländer,)  befugt  sein  sollten,  allenfalls 
mit  Gewalt,  oder,  (welches  nicht  viel  besser  ist,)  durch  betrügeri- 
schen K«uf ,  Colonien  zu  errichten  und  so  Eigenthümer  ihres  Bo- 
dens zu  werden,  und  ohne  Rücksicht  auf  ihren  ersten  Besitz  Ge- 
brauch von  unserer  Ueberlegenheit  zu  machen;  zumal  es  die  Natur 
selbst,  (als  die  das  Leere  verabscheut,^  so  zu  fordern  scheint,  und 
groöse  Landstriche  in  anderen  Welttheilen  an  gesitteten  Einwoh- 
nern sonst  menschenleer  geblieben  wären,  die  jetzt  herrlich  bevöl- 
kert  sind ,  oder  gar  auf  immer  bleiben  müssten ,  und  so  der  Zweck 
der  Schöpfung  vereitelt  werden  würde?  Allein  man  sieht  durch 
diesen  Schleier  der  Ungerechtigkeit  (Jesuitismus),  alle  Mittel  zu 
guten  Zwecken  zu  billigen,  leicht  durch;  diese  Art  der  Erwerbung 
des  Bodens  ist  also  verwerflich. 

Kart's  simmtl.  Werke.  VII.  5 
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Die  Unbestimmtheit  in  Ansehung  der  Quantität  sowohl,  als  der 
Qualität  des  äusseren  erwerblichen  Objects,  macht  diese  Aufgabe 
(der  einzigen  ursprünglichen  äusseren  Erwerbung)  unter  allen  zur 
schwersten  sie  aufzulösen.  Irgend  eine  ursprüngliche  Erwerbung 
des  Aeusseren  aber  muss  es  indessen  doch  geben;  denn  abgeleitet 
kann  nicht  alle  sein.  Daher  kann  man  diese  Aufgabe  auch  nicht 
als  unauflöslich  und  als  an  sith  unmöglich  aufgeben.  Aber  wenn, 
sie  auch  durch  den  ursprünglichen  Vertrag  aufgelöst  wird,  so  wird, 
wenn  dieser  sich  nicht  aufs  ganze  menschliche  Geschlecht  erstreckt, 
die  Erwerbung  doch  immer  nur  provisorisch  bleiben. 


§.  16. 

Exposition  des  Begriffs  einer  ursprünglichen  Erwerbung  des 

Bodens. 

Alle  Menschen  sind  ursprünglich  in  einem  Gesammtbesitz  des 
Bodens  der  ganzen  Erde  (communio  fundi  origi)iaria)y  mit  dem  ihnen,  von 
Natur  zustehenden  Willen  (eines  Jeden),  denselben  zu  gebrauchen  (le.r 
justi)^  der,  wegen  der  natürlich  unvermeidlichen  Entgegensetzung  der 
Willkühr  des  Einen  gegen  die  des  Anderen ,  allen  Gebrauch  desselben 
aufheben  würde,  wenn*  nicht  jener  zugleich  das  Gesetz  für  diese  ent- 
liielte,  nach  welchem  einem  Jeden  ein  besonderer  Besitz  auf  dem 
gemeinsamen  Boden  bestimmt  werden  kann  (le^t  juridien).  Aber  das 
austheilende  Gesetz  des  Mein  und  Dein  eines  Jeden  am  Boden  kann, 
nach  dem  Axiom  der  äusseren  Freiheit,  nicht  anders,  als  aus  einem  ur- 
sprünglich und  a  ftriori  vereinigton  Willen,  (der  zu  dieser  Vereini- 
gung keinen  rechtlichen  Act  voraussetzt,)  mithin  nur  iq^  bürgerlichen 
Zustande,  hervorgehen  (le.v  justitiae  distributitxie)^  der  allein,  was  recht, 
was  rechtlich  und  was  Rechtens  ist,  bestimmt.  —  In  diesem  Zu- 
stande aber,  d.  i.  vor  Gründung  und  doch  in  Absicht  auf  denselben,  d.  i. 
provisorisch,  nach  dem  Gesetz  der  äusseren  Erwerbung  zu  verfahren, 
ist  Pflicht,  folglich  auch  rechtliches  Vermögen  des  Willens,  Jeder- 
mann zu  verbinden,  den  Act  der  Besitznehmung  und  Zueignung,  ob  er 
gleich  nur  einseitig  ist,  anzuerkennen ;  mithin  ist  eine  provisorische  Er- 
werbung des  Bodens,  mit  allen  ihren  rechtlichen  Folgen,  möglich. 

Eine  solche  Erwerbung  aber  bedarf  doch  und  hat  auch  eine  Gunst 
des  Gesetzes  (7f.r  permififHvn),  in  Ansehung  der  Bestimmung  der  Grenzen 
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des  rechtlich  möglichen  Besitzes,  für  sich ;  weil  sie  vor  dem  rechtlichen 
Zustande  vorhergeht,  und,  als  blos  dazu  einleitend ,  noch  nicht  perem- 
torisch  ist,  welche  Gunst  sich  aber  nicht  weiter  erstreckt,  als  bis  zur 
Einwilligung  Anderer  (theilnehmender)  zu  Errichtung  des  letzteren, 
bei  dem  Widerstände  derselben  aber  in  diesen  (den  bürgerlichen)  zu 
treten,  und  so  lange  derselbe  währt,  allen  Effect  einer  rechtmässigen  Er- 
werbung bei  sich  führt,  weil  dieser  Ausgang  auf  Pflicht  gegründet  ist. 


§.  17. 
•Deduction  des  Begriffs  der  ursprünglichen  Erwerbung. 

Wir  haben  den  Titel  der  Erwerbung  in  einer  ursprünglichen  Ge- 
meinschaft des  Bodens,  mithin  unter  Raumsbedingungen  eines  äusseren 
Besitzes,  die  Erwerbungsart  aber  in  den  empirischen  Bedingungen 
der  Besitznehmung  (apprehensto)^  verbunden  mit  dem  Willen,  den  äusse- 
ren Gegenstand  als  den  seinigen  zu  haben,  gefunden.  Nun  ist  noch 
nöthig,  die  Erwerbung  selbst,  d.  i.  das  äussere  Mein  und  Dein,  was  aus 
beiden  gegebenen  Stücken  folgt,  nämlich  den  intelligiblen  Besitz  (pos- 
sessio noumeiion)  des  Gegenstandes,  nach  dem,  was  sein  Begriff  enthält, 
aus  den  Principien  der  reinen  rechtlich-praktischen  Vernunft  zu  ent- 
wickeln. 

Der  Rechtsbegriff  vom  äusseren  Mein  und  Dein,  sofern  es 
Substanz  ist,  kann,  was  das  Wort  ausser  mir  betrifft,  nicht  einen 
anderen  Ort,  als  wo  ich  bin,  bedeuten;  denn  er  ist  ein  Vernunft  begriff; 
sondern  da  unter  diesen  nur  ein  reiner  Verstandesbegriff  subsumirt  wer- 
den kann,  blos  etwas  von  mir  Unterschiedenes  und  den  eines  nicht  em- 
pirischen  Besitzes,  (der  gleichsam  fortdauernden  Appreheusion,)  sondern 
nur  den  des  in  meiner  Gewalt-Habens,  (die  Verknüpfung  dessel- 
ben mit  mir  als  subjective  Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gebrauclis) 
des  äusseren  Gegenstandes,  welcher  ein  reiner  Verstandesbegriff  ist,  be- 
deuten. Nun  ist  die  Weglassung,  oder  das  Absehen  (Abstraction)  von 
diesen  sinnlichen  Bedingungen  des  Besitzes,  als  eines  Verhältnisses  der 
Person  zu  Gegenständen,  die  keine  Verbindlichkeit  haben,  nichts 
Anderes,  als  das  Verhältniss  einer  Person  zu  Personen,  die  alle  durch 
den  W^illen  der  ersteren,  sofern  er  dem  Axiom  der  äusseren  Freiheit, 
dem  Postulat  des  Vermögens  und  der  allgemeinen  Gesetzgebung 
des  a  priori  als  vereinigt  gedachten  Willens  gemäss  ist,  in  Ansehung  des 
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Gebrauchs  der  Sachen  zu  verbinden,  welches  also  der  intclligible  Be- 
sitz derselben,  d.  i.  der  durchs  blose  Hecht,  ist,  obgleich  der  Gegenstand 
(die  Sache,  die  ich  besitze,)  ein  Sinnenobject  ist. 

Dass  die  erste  Bearbeitung,  Begrenzung,  oder  überhaupt 
Formgebung  eines  Bodens  keinen  Titel  der  Erwerbung  dessel- 
ben, d.  i.  der  Besitz  des  Accidens  nicht  einen  Grund  des  recht- 
lichen Besitzes  der  Substanz  abgeben  könne,  sondern  vielmehr  um- 
gekehrt das  Mein  und  Dein  nach  der  Regel  (accessorium  seqvitvr 
stium  principale)  aus  dem  Eigenthum  der  Substanz  gefolgert  werden 
müsse,  und  dass  der,  welijher  an  einen  Boden,  der  nicht  schon  Vor- 
her der  seine  war,  Fleiss  verwendet ,  seine  Mühe  und  Arbeit  gegen 
den  ersteren  verloren  hat ,  ist  für  sich  selbst  so  klar,  dass  man  jene 
so  alte  und  noch  weit  und  breit  herrschende  Meinung  schwerlich 
einer  anderen  Ursache  zuschreiben  kann,  als  der  ingeheim  obwal- 
tenden  Täuschung,  Sachen  zu  personiiiciren ,  und,  gleich  als  ol> 
Jemand  sie  sich  durch  an  sie  verwandte  Arbeit  verbindlich  macheu 
könne,  keinem  Anderen,  als  ihm  zu  Diensten  zu  stehen,  unmit- 
telbar gegen  sie  sich  ein  Kecht  zu  denken;  denn  wahrscheinlicher 
Weise  würde  man  auch  nicht  so  leichten  Fusses  über  die  natürliche 
Frage,  (von  der  oben  schon  Erwähnung  geschehen,)  weggeglitten 
sein:  „wie  ist  ein  Kecht  in  einer  Sache  möglich?"  Denn  das  Recht 
gegen  einen  jeden  Besitzer  einer  Sachß  bedeutet  nur  die  Befugniss 
der  besonderen  Willkühr  zum  Gebrauch  eines  Objects,  sofern  sie 
als  im  synthetisch-allgemeinen  Willen  enthalten  und  mit  dem  Ge- 
setze desselben  zusammenstimmend  gedacht  werden  kann. 

Was  die  Körper  auf  einem  Boden  betrifft ,  der  schon  der  mei- 
nige ist,  so  gehören  sie,  wenn  sie  sonst  keines  Anderen  sind,  mir 
zu,  ohne  dass  ich  zu  diesem  Zweck  eines  besonderen  rechtlichen 
Acts  bedürfte  (nicht  facto,  sondern  lege)-^  nämlich,  weil  sie  als  der 
Substanz  iuhärirende  Accidenzen  betrachtet  werden  können  (jure 
rei  meae),  wozu  auch  alles  gehört,  was  mit  meiner  Sache  so  verbun- 
den ist,  dass  ein  Anderer  sie  von  dem  Meinen  nicht  trennen  kann, 
ohne  dieses  selbst  zu  verändern,  (z.  B.  Vergoldung,  Mischung  eines 
mir  zugehörigen  Stoffes  mit  anderen  Materien,  Anspülung  oder 
auch  Veränderung  des  anstossenden  Strombettes  und  dadurch  ge- 
schehende Erweiterung  meines  Bodens  u.  s.  w.)  Ob  aber  der  er- 
werbliche Boden  sich  noch  weiter,  als  das  Land ,  nämlich  auch  auf 
eine  Strecke  des  Seegrundes  hinaus,   (das  Recht  noch  an  meinen 
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Ufern  zu  fischen,  oder  Bernstein  herauszubringen  u.  dergl.)  sich 
ausdehnen  lasse,  muss  nach  ebendenselben  Grundsätzen  beurtheilt 
werden.  So  weit  ich  aus  meinem  Sitze  mechanisches  Vermögen 
habe,  meinen  Boden  gegen  den  Eingriff  Anderer  zu  sichern,  (z.  B. 
so  weit  die  Kanonen  vom  Ufer  abreichen,)  gehört  er  äu  meinem 
Besitz  und  das  Meer  ist  bis  dahin  geschlossen  (mare  claiisum).  Da 
aber  auf  dem  weiten  Meere  selbst  kein  Sitz  möglich  ist,  so  kann 
der  Besitz  auch  nicht  bis  dahin  ausgedehnt  werden  und  offene  See 
ist  frei  (mare  liberum).  Das  Stranden  aber,  es  sei  der  Menschen, 
oder  der  ihnen  zugehörigen  Sachen,  kann,  als  u n vorsät zl ich ,  von 
dem  Strandeigenthümer  nicht  zum  Erwerbrecht  gezählt  werden; 
weil  es  nicht  Läsion,  (ja  überhaupt  kein  Factum)  ist,  und  die  Sache, 
die  auf  einen  Boden  gerathen  ist,  der  doch  irgend  Einem  angehört, 
nicht  als  res  nuUiiis  behandelt  werden  kann.  Ein  Fluss  dagegen 
kann,  so  weit  der  Besitz  seines  Ufers  reicht,  so  gut  wie  ein  jeder 
Landboden ,  unter  obbenannten  Einschränkungen  ursprünglich  von 
dem  erworben  werden,  der  im  Besitze  beider  Ufer  ist. 


Der  äussere  Gegenstand,  welcher  der  Substanz  nach  das  Seine 
von  Jemandem  ist,  ist  dessen  Eigenthum  (dominium)^  welchem  alle 
Rechte  in  dieser  Sache,  (wie  Accidenzen  der  Substanz)  inhäriren, 
über  welche  also  der  Eigenthümer  (dominus)  nach  Belieben  verfügen 
kann  (jus  disponendi  de  re  sua).  Aber  hieraus  folgt  von  selbst,  dass 
ein  solcher  Gegenstand  nur  -eine  körperliche  Sache ,  (gegen  die  man 
keine  Verbindlichkeit  hat,)  sein  könne,  daher  ein  Mensch  sein  eige- 
ner Herr  (sui  juris),  aber  nicht  Eigenthümer  von  sich  selbst  (sui 
domitnis),  (über  sich  nach  Belieben  disponiren  zu  können,)  geschweige 
denn  von  anderen  Menschen  sein  kann,  weil  er  der  Menschheit  in 
seiner  eigenen  Person  verantwortlich  ist;  wiewohl  dieser  Punkt,  der 
zum  Rechte  der  Menschheit,  nicht  dem  der  Menschen  gehört,  hier 
nicht  seinen  eigentlichen  Platz  hat,  sondern  nur  beiläufig  zum  besse- 
ren Verständniss  des  kurz  vorher  Gesagten  angeführt  wird.  —  Es 
kann  ferner  zwei  volle  Eigenthümer  einer  und  derselben  Sache  geben, 
(»hne  ein  gemeinsames  Mein  und  Dein,  sondern  nur  als  gemeinsame 
Besitzer  dessen,  was  nur  Einem  als  das  Seine  zugehört,  wenn 
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von  den  sogenannten  Miteigenthümem  (condommi)  einem  nur  der 
ganze  Besitz  ohne  Gebrauch ,  dem  anderen  aber  aller  Gebrauch  der 
Sache  sammt  dem  Besitz  zukqmmt,  jener  also  (domimts  direrfns)  diesen 
(dominus  utilis)  nur  auf  die  Bedingung  einer  beharrlichen  I^eistung 
restringirt,  ohne  dabei  seinen  Gebrauch  zu  limitiren. 


Zweiter  Abschnitt.  ^ 

% 

Vom  persSnlichen  Recht. 

§.  18. 

Der  Besitz  der  Willkühr  eines  Anderen,  als  Vermögen,  sie  durch 
die  meine  nach  Freiheitsgesetzen  zu  einer  gewissen  That  zu  bestimmen, 
(das  äussere  Mein  und  Dein  in  Ansehung  der  Causalität  eines  Anderen) 
ist  ein  Recht,  (dergleichen  ich  mehrere  gegen  ebendieselbe  Person  oder 
gegen  Andere  haben  kann  •,)  der  Inbegriff  (das  System)  der  Gesetze  al)er, 
nach  welchen  ich  in  diesem  Besitz  sein  kann,  das  persönliche  Recht, 
welches  nur  ein  einziges  ist. 

Die  En^-erbung  eines  persönlichen  Rechts  kann  niemals  ursprüng- 
lich und  eigenmächtig  sein,  (denn  eine  solche  würde  nicht  dorn  Princip 
der  Einstimmung  der  Freiheit  meiner  Willkühr  mit  der  Freiheit  von 
Jedermann  gemäss,  mithin  unrecht  sein.)  Ebenso  kann  ich  auch  nicht 
durch  rechtswidrige  That  eines  Anderen  (facto  injnsto  alteritts)  erwerben : 
denn  wenn  diese  Läsion  mir  auch  selbst  widerfahren  wäre,  und  ich  von 
dem  Anderen  mit  Recht  Geuugthuuug  fordern  kann,  so  wird  dadurcth 
doch  mu*  das  Meine  unvermindert  erhalten,  aber  nicht«  über  das,  was  ich 
schon  vorher  hatte,  erworben. 

Erwerbung  durch  die  That  eines  Anderen,  zu  der  ich  diesen  nach 
Rechtsgesetzen  bestimme,  ist  also  jederzeit  von  dem  Seinen  des  Anderen 
abgeleitet,  imd  diese  Ableitung,  als  rechtlicher  Act,  kann  nicht  durch 
diesen  als  einen  negativen  Act,  nämlich  der  Verlassung,  oder  einer 
auf  das  Seine  geschehenen  Verzieh  tthuung  (per  derelktionm  aut  renun- 
rlutionem)  geschehen,  denn  dadurch  wird  nur  das  Seine  Eines  oder  des 
Anderen  fiufgehoben,  aber  nichts  erworben;  —  sondern  allein  durch 
Uebertragung  (trandatio),  welche  nur  durch  einen  gemeinschaftlichen 
Willen  möglich  ist,  vermittelst  dessen  der  Gegenstand  immer  in  die  Ge- 
walt des  Einen  oder  des  Anderen  kommt,  alsdann  Einer  seinem  Antheilc 
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an  dieser  Gemeinschaft  entsagt,  und  so  das  Object  durch  Annahme  des- 
selben, (mithin  einen  positiven  Act  der  Willkühr,)  das  Seine  wird.  —  Die 
Uebertragung  seines  Eigenthums  an  einen  Anderen  ist  die  Veräusse- 
rung.  Der  Act  der  vereinigten  Willkühr  zweier  Personen,  wodurch  über- 
haupt das  Seine  des  Einen  auf  den  Anderen  übergeht,  ist  der  Vertrag. 

§.  19. 

In  jedem  Vertrage  sind  zwei  vorbereitende,  und  zwei  co'nsti-, 
tuirende  rechtliche  Acte  der  Willkühr;  die  beiden  ersteren,  (die  des 
Tractirens)  sind  das  A  nge  bot  (ablatio)  und  die  Billigung  (appro- 
batio)  desselben;  die  beiden  andern,  (nämlich  des  Abschliessens)  sind 
das  Versprechen  (promissum)  und  die  Annehmung  (accepiatio).  — 
Denn  ein  Anerbieten  kann  nicht  eher  ein  Versprechen  heissen,  als  wenn 
ich  vorher  urtheile,  das  Angebotene  (obkttum)  sei  etwas,  was  dem  Promis- 
sar angenehm  sein  könne;  welches  durch  die  zwei  ersten  Declarationen 
angezeigt,  durch  diese  aHein  aber  noch  nichts  erworben  wird. 

Aber  weder  durch  den  besonderen  Willen  des  Promittenten,  noch 
den  des  Promissars  (als  Acceptanten),  geht  das  Seine  des  Ersteren  zu  dem 
Ivetzteren  über,  sondern  nur  diu-ch  den  vereinigten  Willen  Beider, 
mithin  sofern  Beider  Wille  zugleich  declarirt  wird.  Nun  ist  dies  aber 
durch  empirische  Actus  der  Declaration,  die  einander  nothwendig  in  der 
Zeit  folgen  müssen  und  niemals  zugleich  sind,  unmöglich.  Denn  wenn 
ich  versprochen  hal^c  und  der  Andere  nun  acceptiren  will,  so  kann  ich 
während  der  Zwischenzeit,  (so  kurz  sie  auch  sein  mag,)  es  mich  gereuen 
lassen,  weil  ich  vor  der  Acccptation  noch  frei  bin;  so  wie  andererseits  der 
Acceptant,  eben  darum,  an  seine  auf  das  Versprechen  folgende  Gegener- 
kläriing  auch  sich  nicht  für  gebunden  halten  darf.  —  Die  äussern  Förm- 
lichkeiten (jiolmiwi)  bei  Schliessung  des  Vertrags,  (der  Handschlag,  oder 
die  Zerbrechimg  eines  von  beiden  Personen  angefassten  Strohhalms 
yaüpnl'i'])  und  alle  hin  und  her  geschehene  Bestätigungen  seiner  vorherigen 
Erklärung  beweisen  vielmehr  die  Verlegenheit  der  Paciscenten,  wie  und 
auf  welche  Art  sie  die  immer  nur  aufeinander  folgenden  Erklärungen  als 
in  einem  Augenblicke  zugleich  existirend  vorstellig  machen  wollen, 
was  ihnen  doch  nicht  gelingt;  weil  es  immer  nur  in  der  Zeit  einander 
folgende  Actus  sind,  wo,  wenn  der  eine  Act  ist,  der  andere  entweder  noch 
nicht  oder  nicht  mehr  ist. 

Aber  die  transscendentale  Deduction  des  Begriffs  der  Erwerbung 
durch  Vertrag  kann  allein  alle  diese  Schwierigkeiten  heben.     In  einem 
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rechtlichen  äusseren  Verhältnisse  wird  meine  Besitznehmung  der  Will- 
kiihr  eines  Anderen  (und  so  wechselseitig)  als  Bestimmungsgrund  dessel- 
ben zu  einer  That  zwar  erst  empirisch  durch  Erklärung  und  (TCgcnerklä- 
rung  der  Willkühr  eines  Jeden  von  Beiden  in  der  Zeit,  als  sinnlicher 
Bedingung  der.  Apprehension ,  gedacht,  wo  beide  rechtliche  Acte  inuner 
nur  auf  einander  folgen ;  weil  jenes  Verhältniss  (als  ein  rechtliches)  rein 
intellectuell  ist,  durch  den  Willen  als  ein  gesetzgebendes  Vernunft  vermö- 
gen jener  Besitz  als  ein  intelligibler  (possessio  noumenon)  nach  Freiheits- 
begriffen mit  Abstraction  von  jenen  empirischen  Bedingungen  als  das 
Mein  oder  Dein  vorgestellt-,  wo  beide  Acte,  des  Versprechens  und  der 
Annehmung,  nicht  als  aufeinander  folgend,  sondern  (gleich  als  pacttnn  re 
initiim)  aus  einem  einzigen  gemeinsamen  Willen  hervorgehend,  welches 
durch  das  Wort  zugleich  ausgedrückt  wird,)  und  der  Gegenstand  (pro- 
missum)  durch  Weglassung  der  empirischen  Bedingungen  nach  dem  Ge- 
setz der  reinen  praktischen  Vernunft  als  erworben  vorgestellt  wird. 

Dass  dieses  die  wahre  und  einzig  mögliche  Deduction  des  Be- 
griffs der  Erwerbung  durch  Vertrag  sei,  wird  durch  die  mühselige 
und  doch  immer  vergebliche  Bestrebung  der  Rechtsforscher  (z.  B. 
Moses  Mendelssoun's  in  seinem  Jerusalem)  zur  Beweisführung 
jener  Möglichkeit  hinreichend  bestätigt.  —  Die  Frage  war:  warum 
soll  ich  mein  Versprechen  halten?  Denn  dass  ich  es  soll,  be- 
greift ein  Jeder  von  selbst.  Es  ist  aber  schlechterdings  unmöglich, 
von  diesem^  kategorischen  Imperativ  noch  einen  Beweis  zu  führen ; 
eben  so,  wie  es  für  den  Geometer  unmöglich  ist,  durch  Vernunft- 
schlüsse zu  beweisen,  dass  ich,  um  ein  Dreieck  zu  machen,  drei 
Linien  nehmen  müsse  (eiu  analytischer  Satz),  deren  zwei  aber  zu- 
sammengenommen grösser  sein  müssen,  als  die  dritte  (ein  synthe- 
tischer ;  beide  aber  a  priori).  Es  ist  ein  Postulat  der  reinen,  (von 
allen  sinnlichen  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit,  was  den 
Rechtsbegriff  betrifft,  abstrahirenden)  Vernunft ,  und  die  Lehre  der 
Möglichkeit  der  Abstraction  von  jenen  Bedingungen,  ohne  dass  da- 
durch der  Besitz  desselben  aufgehoben  wird,  ist  selbst  die  Deduction 
des  Begriffs  der  Erwerbung  durch  Vertrag;  so  wie  es  in  dem  vorigen 
Titel  die  Lehre  von  der  Erwerbung  durch  Bemächtigung  der  äusse- 
ren Sache  war. 

§.20. 

Was  ist  aber  das  Aeussere,  das  ich  durch  den  Vertrag  erwerbe? 
Da  es  nur  die  Causalität  der  Willkühr  des  Anderen  in  Ansehung  einer 
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mir  versprochcneu  Leistung  ist,  so  erwerbe  ich  dadurch  unmittelbar 
nicht  eine  äussere  Sache,  sondern  eine  That  desselben,  dadurch  jene 
Sache  in  meine  Gewalt  gebracht  wird,  damit  ich  sie  zu  der  meinen 
mache.  —  Durch  den  Vertrag  also  erwerbe  ich  das  Versprechen  eines 
Anderen,  (nicht  das  Versprochene,)  und  doch  kommt  etwas  zu  meiner 
äusseren  Habe  hinzu;  ich  bin  vermögender  (locupletior)  geworden, 
durch  Erwerbung  einer  activen  Obligation  auf  die  Freiheit  und  das  Ver- 
mögen des  Anderen.  —  Dieses  mein  Recht  aber  ist  nur  ein  persön- 
liches, nämlich  gegen  eine  bestimmte  physische  Person  und  zwar 
auf  ihre  Causalität  (ihre  Willkühr)  zu  wirken,  mir  etwas  zu  leisten,  nicht 
ein  Sachenrecht,  gegen  diejenige  moralische  Person,  welche 
nichts  Anderes,  als  die  Idee  der  a  priori  vereinigten  Willkühr  Aller 
ist,  und  wodurch  ich  allein  ein  Hecht  gegen  jeden  Besitzer 
derselben  erwerben  kann;  als  worin  alles  Rocht  in  einer  8a,che 
besteht. 

Die  Uebertragung  des  Meinen  durch  Vertrag  geschieht  nach 
dem  Gesetz  der  Stetigkeit  (lea:  continui)^  d.  i.  der  Besitz  des  Gegen- 
standes ist  während  diesem  Act  keinen  Augenblick  unterbrochen, 
denn  sonst  würde  ich  in  diesem  Zustande  einen  Gegenstand  als 
etwas,  das  keinen  Besitzer  hat  (res  vacua)^  folglich  ursprünglich  er- 
worben ;  welches  dem  Begriff  des  Vertrages  widerspricht.  —  Diese 
Stetigkeit  aber  bringt  es  mit  sich,  dass  nicht  Eines  von  Beiden 
promittentis  et  acceptantis)  besonderer,  sondern  ihr  vereinigter  Wille 
derjenige  ist,  welcher  das  Meine  auf  den  Anderen  überträgt;  also 
nicht  auf  die  Art,  dass  der  Versprechende  zuerst  seinen  Besitz  zum 
Vortheil  des  Anderen  verlässt  (derelinquit)^  oder  seinem  Recht  ent- 
sagt (renunciat)  und  der  Andere  sogleich  darin  eintritt,  oder  umge- 
kehrt. Die  Translation  ist  also  ein  Act,  in  welchem  der  Gegenstand 
einen  Augenblick  Beiden  zusammen  angehört ,  so  wie  in  der  para- 
bolischen Bahn  eines  geworfenen  Steins  dieser  im  Gipfel  derselben 
einen  Augenblick  als  im  Steigen  und  Fallen  zugleich  begriffen  be- 
trachtet werden  kann,  und  so  allererst  von  der  steigenden  Bewegung 
zum  Fallen  übergeht. 

§.21. 

Eine  Sache  wird  in  einem  Vertrage  nicht  durch  Annehmung 
(acceptatio)  des  Versprechens,  sondern  nur  durch  Uebergabe  (traditio) 
des  Versprochenen  erworben.     Denn  alles  Versprechen  geht  auf  eiuQ 
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Leistung,  und  wenn  das  Versprochene  eine  Sache  ist,  kann  jene  nicht 
anders  errichtet  werden,  als  durch  einen  Act,  wodurch  der  Promissar 
vom  Promittenten  in  den  Besitz  derselben  gesetzt  wird ;  d.  i.  durch  die 
Uebergabe.  Vor  dieser  also  und  dem  Empfang  ist  die  Leistung  noch 
nicht  geschehen;  die  Sache  ist  von  dem  Einen  zu  dem  Anderen  noch 
nicht  übergegangen,  folglich  von  diesem  nicht  erworben  worden,  mithin 
das  Recht  aus  einem  Vertrage  nur  ein  persönliches,  und  wird  nur  durch 
die  Tradition  ein  d  fn g  li c  h e  s  liecht. 

Der  Vertrag ,  auf  den  unmittelbar  die  Uebergabe  folgt  (pactum 
re  inituin),  schliesst  alle  Zwischenzeit  zwischen  der  Schliessung  und 
Vollziehung  aus,  und  bedarf  keines  besonderen  noch  zu  erwartenden 
Acts,  wodurch  das  Seine  des  Einen  auf  den  Anderen  übertragen 
wird.  Aber  wenn  zwischen  Beiden  noch  eine  (bestimmte  oder  un- 
bestimmte) Zeit  zur  Uebergabe  bewilligt  ist,  fragt  sich:  ob  die 
Sache  schon  vor  dieser  durch  den  Vertrag  das  Seine  des  Accep- 
tanten  geworden,  und  das  liecht  des  Letzteren  ein  Recht  in  der 
Sache  sei,  oder  ob  noch  ein  besonderer  Vertrag,  der  aliein  die  Ueber- 
gabe betrifft,  dazu  kommen  müsse,  mithin  das  Recht  durch  die  blose 
Acceptation  nur  ein  persönliches  sei,  und  allererst  durch  die  Ueber- 
gabe ein  Recht  in  der  Sache  werde?  —  Dass  es  sich  hiemit  wirk- 
lich so,  wie  das  Letztere  besagt,  verhalte,  erhellt  aus  Nachfol- 
gendem : 

Wenn  ich  einen  Vertrag  über  eine  Sache,  z.  B.  über  ein  Pferd, 
das  ich  erwerben  will,  schliesse,  und  nehme  es  zugleich  mit  in  meinen 
Stall,  oder  sonst  in  meinen  physischen  Besitz,  so  ist  es  mein  (vipacti 
re  inki),  und  mein  Recht  ist  ein  Recht  in  der  Sache;  lasse  ich  es  aber 
in  den  Händen  des  Verkäufers,  ohne  mit  ihm  darüber  besonders 
auszumachen,  in  wessen  physischem  Besitz  (Inhabung)  diese  Sache 
vor  meiner  Besitznehmung  {(ipjrrehfnsio)^  mithin  vor  dem  Wechsel 
des  Besitzes  sein  solle,  so  ist  dieses  Pferd  noch  nicht  mein,  und  mein 
Recht,  was  ich  erwerbe,  ist  nur  ein  Recht  gegen  eine  bestimmte 
Person,  nämlich  den  Verkäufer  von  ihm,  in  den  Besitz  gesetzt 
zu  werden  (poscemli  tnulitionem),  als  subjective  Bedingung  der 
Möglichkeit  alles  beliebigen  Gebrauchs  desselben,  d.  i.  mein  Recht 
ist  nur  ein  persönliches  Recht,  von  jenem  die  Leistung  des  Ver- 
sprechens (pracsfatio),  mich  in  den  Besitz  der  Sache  zu  setzen,  zu 
fordern.  Nun  kann  ich,  wenn  der  Vertrag  nicht  zugleich  die 
Uebergabe  (als  pactum  re  witum)  enthält,  mithin  eine  Zeit  zwischen 
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dem  Abscbluss  desselben  und  der  Besitznebmnng  dos  Erworbenen 
verläuft,  in  dieser  Zeit  nicht  anders  zum  Besitz  gelangen,  als  da- 
durch, dass  ich  einen- besonderen  rechtlichen,  nämlich  einen  Be - 
sitzact  (actum  possessorium)  ausübe,  der  einen  besonderen  Vertrag 
ausmacht,  und  dieser  ist,  dass  ich  sage:  ich  werde  die  Sache  (das 
Pferd)  abholen  lassen,  wozu  der  Verkäufer  einwilligt.  Denn  dass 
dieser  eine  Sache  zum  Gebrauche  eines  Anderen  auf  eigene  Gefahr 
in  seine  Gewahrsame  nehmen  werde,  versteht  sich  nicht  von  selbst, 
sondern  dazu  gehört  ein  besonderer  Vertrag,  nach  welchem  der 
Veräusserer  seiner  Sache  innerhalb  der  bestimmten  Zeit  noch 
immer  Eigenthümer  bleibt,  (und  alle  Gefahr,  die  die  Sache  treffen 
möchte,  tragen  muss,)  der  Erwerbende  aber  nur  dann,  wann  er  über 
diese  Zeit  zögert,  von  dem  Verkäufer  dafür  angesehen  werden  kann, 
als  sei  sie  ihm  überliefert.  Vor  diesem  Besitzact  ist  also  alles  durch 
den  Vertrag  Erworbene  nur  ein  persönliches  Recht ,  und  der  Pro- 
missar kann  eine  äussere  Sache  nur  durch  Tradition  erwerben. 


Dritter  Abschnitt. 
Von  dem  auf  dingliche  Art  persönlichen  Hecht. 

§.  22. 
Dieses  Recht  ist  das  des  Besitzes  eines  äusseren  Gegenstandes  als 
einer  Sache  und  des  Gebrauchs  desselben  als  einer  Person. —  Das 
Mein  und  Dein  nach  diesem  Recht  ist  das  häusliche  und  das  Verhält- 
niss  in  diesem  Zustande  ist  das  der  Gemeinschaft  freier  Wesen,  die  durch 
den  wechselseitigen  Einfluss  (der  Person  des  einen  auf  das  andere)  nach 
dem  Princip  der  äussern  Freiheit  (Causalität)  eine  Gesellschaft  von 
Gliedern  eines  Ganzen  (in  Gemeinschaft  stehender  Personen)  aus- 
machen, welches  das  Hauswesen  heisst.  —  Die  Erwerbungsart  dieses 
Zustandes  und  in  demselben  geschieht  weder  durch  eigenmächtige  That 
(facto),  noch  durch  blosen  Vertrag  (pacto),  sondern  durchs  Gesetz  (lege), 
welches,  weil  es  kein  Recht  ^  gegen  eine  Person,  sondern  auch  ein  Besitz 
derselben  zugleich  ist,  ein  über  alles  Sachen-  .und  persönliche  hinaus 


'  Iste  Ausgabe:    ,,weil  es  kein  Kecbt  in  einer  Sache,  auch  nicht  ein  bloscö  Kccht 
gegen  eine  Person." 
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liegendes  Recht,  nämlich  das  Recht  der  Menschheit  in  unserer  eigenen 
Person  sein  muss,  welches  ein  natürliches  Erlauhnissgesetz  zur  Folge 
hat,  durch  dessen  Gunst  uns  eine  solche  Erwerbung  möglich  ist. 

§.  23. 
Die  Erwerbung  «ach  diesem  Gesetz  ist  dem  Gegenstande  nach 
dreierlei:  der  Mann  erwirbt  ein  Weib,  das  Paar  erwirbt  Kinder,  und 
die  Familie  G-esinde.  —  Alles  dieses  Erwerbliche  ist  zugleich  unver- 
äusserlich und  das  Recht  des  Besitzers  dieser  Gegenstände  das  aller- 
^ersönlichste. 


Des  Hechts  der  häuBliohen  G^ellBChaft 

erster  Titel: 

Das  Eherecht. 

§.24. 

Geschlechtsgemeinschaft  (commercium  seatude)  ist  der  wechsel- 
seitige Gebrauch,  den  ein  Mensch  von  eines  anderen  Geschlechtsorganen 
und  Vermögen  macht  (usus  meiuhrorum  et  facvlUUum  sexnalium  alierivs) 
und  entweder  ein  natürlicher,  (wodurch  seines  Gleichen  erzeugt 
werden  kann,)  oder  unnatürlicher  Gebrauch,  und  dieser  entweder  an 
einer  Person  ebendesselben  Geschlechts,  oder  einem  Thiere  von  einer 
anderen,  als  der  Menschen-Gattung;  welche  Uebertretungen  der  Gtesetze, 
unnatürliche  Laster  (cHmma  carnis  contra  naturam),  die  auch  unnennbar 
heissen,  als  Läsion  der  Menschheit  in  unserer  eigenen  Person,  durch  gar 
keine  Einschränkungen  und  Ausnahmen  wider  die  gänzliche  Verwerfung 
gerettet  werden  können. 

Die  natürliche  Geschlechtsgemeinschaft  ist  nun  entweder  die  nach 
der  blosen  thierischen  Natur  (vrnja  libido,  venu  svulgivaga,  fomicatio)^  oder 
nach  dem  Gesetz.  —  Die  letztere  ist  die  Ehe  (matrimonivm),  d.  i.  die  Ver- 
bindung zweier  Personen  verschiedenen  Geschlechts  zum  lebenswierigen 
wechselseitigen  Besitz  ihrer  Geschlechtseigenschaften.  —  Der  Zweck, 
Kinder  zu  erzeugen  und  zu  erziehen,  mag  immer  ein  Zweck  der  Natur 
sein,  zu  welchem  sie  die  Neigung  der  Geschlechter  gegeneinander  ein- 
pflanzte*, aber  dass  der  Mensch,  der  sich  verehelicht,  diesen  Zweck  sich 
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vorsetzen  müsse,  wird  zur  Rechtmässigkeit  dieser  seiner  Verbindung 
nicht  erfordert;  denn  sonst  würde,  wenn  das  Kinderzeugen  aufhört,  die 
Ehe  sich  zugleich  von  selbst  auflösen. 

Es  ist  nämlich,  auch  unter  Voraussetzung  der  Lust  zum  wechsel- 
seitigen Gebrauch  ihrer  Geschlechtseigenschaften,  der  Ehevertrag  kein 
beliebiger,  sondern  durchs  Gesetz  der  Menschheit  nothwendiger  Vertrag, 
d.  i.  wenn  Mann  und  Weib  einander  ihren  Geschlechtseigenschaften  nach 
wechselseitig  geniessen  wollen,  so  müssen  sie  sich  noth wendig  verehe- 
lichen, und  dieses  ist  nach  Rechtsgesetzen  der  reinen  Vernunft  noth- 
wendig. 

§.25. 

Denn  der  natürliche  Gebrauch,  den  ein  Geschlecht  von  den  Ge- 
schlechtsorganen des  anderen  macht,  ist  ein  Genuss,  zu  dem  sich  ein 
Theil  dem  anderen  hingibt.  In  diesem  Act  macht  sich  ein  Mensch  selbst 
zur  Sache,  welches  dem  Rechte  der  Menschheit  an  seiner  eigenen  Person 
widerstreitet.  Nur  unter  der  einzigen  Bedingung  ist  dieses  möglich, 
dass,  indem  die  eine  Person  von  der  anderen,  gleich  als  Sache,  er- 
worben wird,  diese  gegenseitig  wiederum  jene  erwerbe;  denn  so  gewinnt 
sie  wiederum  sich  selbst  und  stellt  ihre  Persönlichkeit  wieder  her.  •  Es 
ist  aber  der  Erwerb  eines  Gliedmasses  am  Menschen  zugleich  Erwerbung 
der  ganzen  Person,  —  weil  diese  eine  absolute  Einheit  ist ;  —  folglich 
ist  die  Hingebung  und  Annehmung  eines  Geschlechts  zum  Genuss  des 
andern  nicht  allein  unter  der  Bedingung  der  Ehe  zulässig,  sondern  auch 
allein  unter  derselben  möglich.  Dass  aber  dieses  persönliche  Recht 
es  doch  zugleich  auf  dingliche  Art  sei,  gründet  sich  darauf ,  weil, 
wenn  eines  der  Elieleute  sich  verlaufen ,  oder  sich  in  eines  Anderen  Be- 
sitz gegeben  hat ,  das  andere  es  jederzeit  und  unweigerlich ,  gleich  als 
eine  Sache,  in  seine  Gewalt  zurückzubringen  berechtigt  ist. 

§.26. 

Aus  denselben  Gründen  ist  das  Verhältniss  der  Verehelifihten  ein 
Verhältniss  der  Gleichheit  des  Besi^es,  sowohl  der  Personen,  die  ein- 
ander wechselseitig  besitzen,  (folglich  nur  in  Monogamie,  denn  in 
einer  Polygamie  gewinnt  die  Person ,  die  sich  weggiht ,  nur  einen  Theil 
desjenigen,  dem  sie  ganz  anheim  föllt,  und  macht  sich  also  zur  blosen 
Sache,)  als  auch  der  Glücksgüter,  wobei  sie  doch  die  Befugniss  haben. 
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sich,  obgleich  nur  durch  einen  besonderen  Vertrag,  des  Gebrauchs  eines 

Theils  derselben  zu  begeben. 

Dass  der  Concubinat  keines  zu  Recht  beständigen  Contracts 
fähig  s^i,  feo  wenig  als  die  Verdingung  einer  Person  zum  einmaligen 
Genuss  (pactum  foifiicatioms)^  folgt  aus  dem  obigen  Grunde.  Denn 
was  den  letzteren  Vertrag  betrifft,  so  wird  Jedermann  gestehen, 
dass  die  Person,  welche  ihn  geschlossen  hat,  zur  Erfüllung  ihres 
Versprechens  rechtlich  nicht  angehalten  werden  könnte,  wenn  es 
ihr  gereuete;  und  so  fällt  auch  der  erstere,  nämlich  der  des  Concu- 
biuats  (als  pactum  turpe)  weg,  weil  dieser  ein  Contract  der  Ver- 
dingung  (locatio-conductio)  sein  würde,  und  zwar  eines  Gliedmasse-s 
zum  Gebrauch  eines  Anderen,  mithin  wegen  der  unzertrennlichen 
Einheit  der  Glieder  an  einer  Person  diese  sich  selbst  als  Sache  der 
Willkühr  des  Anderen  hingeben  würde ;  daher  jeder  Theil  den  ein- 
gegangenen Vertrag  mit  dem  anderen  aufheben  kann,  sobald  es  ihm 
beliebt,  ohne  dass  der  andere  über  Läsion  seines  Rechts  gegründete 
Beschwerde  führen  kann.  —  Ebendasselbe  gilt  auch  von  der  Ehe 
an  der  linken  Hand,  um  die  Ungleichheit  des  Standes  beider  Theile 
zur  grösseren  Herrschaft  des  einen  Theils  über  den  anderen  zu  be- 
nutzen; denn  in  der  That  ist  sie  nach  dem  blosen  Naturrecht  vom 
Concubinat  nicht  unterschieden,  und  keine  wahre  Ehe.  —  Wenn 
daher  die  Frage  ist:  ob  es  auch  der  Gleichheit  der  Verehelichten 
als  solcher  widerstreite,  wenn  das  Gesetz  von  dem  Manne  in  Ver- 
hältniss  auf  das  Weib  sagt :  er  soll  dein  Herr  (er  der  befehlende, 
sie  der  gehorchende  Theil)  sein ;  so  kann  dieses  nicht  als  der  natür- 
lichen Gleichheit  eines  Menschenpaares  widerstreitend  angesehen 
werden ,  wenn  dieser  Herrschaft  nur  die  natürliche  Ueberlegenlieit 
des  Vermögens  des  Mannes  über  das  weibliche,  in  Bewirkung  des 
'  gemeinschaftlichen  Interesse  des  Hauswesens  und  des  darauf  ge- 
gründeten Rechts  zum  Befehl  zum  Grunde  liegt,  welches  daher 
selbst  aus  der  Pflicht  der  Einheit  und  Gleichheit  in  Ansehung  des 
Zwecks  abgeleitet  werden  kann. 

§.  27. 

Der  Ehe- Vertrag  wird  nur  (turch  eheliche  Bei  Wohnung  (copuli 
carnalis)  vollzogen.  Ein  Vertrag  zweier  Personen  beiderlei  Geschlechts, 
mit  dem  geheimen  Einverständniss  entweder,  sich  der  fleischlichen  Ge- 
meinschaft zu  enthalten,  oder  mit  dem  Bewusstsein  eines  oder  beider 
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Theile,  dazu  unvermögend  zu  sein,  ist  ein  si  mulirt er  Vertrag  und 
stiftet  keine  Ehe ;  kann  auch  durch  jeden  von  beiden  nach  Belieben  auf- 
gelöst werden.  Tritt  aber  das  Unvermögen  nur  nachher  ein,  so  kann 
jenes  Recht  durch  diesen  unverschuldeten  Zufall  nichts  einbüssen. 

Die  Erwerbung  einer  Gattin  oder  eines  Gatten  geschieht  also 
nicht  facto  (durch  die  Beiwohnung)  ohne  vorhergehenden  Vertrag,  auch 
nicht  pacto  fdurch  den  blosen  ehelichen  Vertrag,  ohne  nachfolgende  Bei- 
wohnung), sondern  nur  letje:  d.  i.  als  rechtliche  Folge  aus  der  Verbind- 
lichkeit, in  eine  Geschlechtsverbindung  nicht  anders,  als  vermittelst  des 
wechselseitigen  Besitzes  der  Personen,  als  welcher  nur  durch  den 
gleichfalls  wechselseitigen  Gebrauch  ihrer  G^schlechtseigenthümlichkeiten 
seine  Wirklichkeit  erhält,  zu  treten.  ' 


Des  Bechts  der  häuslichen  Oesellsohaft 

zweiter  Titel. 

Das  Elternrecht. 

§.  28. 

Gleichwie  aus  der  Pflicht  des  Menschen  .gegen  sich  selbst,  d.  i.  gegen 
die  Menschheit  in  seiner  eigenen  Person  ein  Recht  (jvs  pei'sonale)  beider 
Geschlechter  entprang,  sich,  als  Personen,  wechselseitig  einander,  auf 
dingliche  Art,  durch  Ehe  zu  erwerben;  so  folgt,  aus  der  Zeugung 
in  dieser  Gemeinschaft,  eine  Pflicht  der  Erhaltimg  und  Versorgung  in 
Absicht  auf  ihr  Erzeugnisse  d.  i.  die  Kinder,  als  PjBrsonen,  haben  hie- 
mit  zugleich  ein  ursprünglich-angebornes  (nicht  angeerbtes)  Recht  auf 
ihre  Versorgung  durch  die  Eltern,  bis  sie  vermögend  sind,  sich  selbst  zu 
erhalten;  und  zwar  durchs  Gesetz  (Uge)  unmittelbar,  d.  i.  ohne  dass  ein 
besonderer  rechtlicher  Act  dazu  erforderlich  ist. 

Denn  da  das  Erzeugte  eine'Person  ist,  und  es  unmöglich  ist,  sich 
von  der  Erzeugung  eines  mit  Freiheit  begabten  Wesens  durch  eine  phy- 
sische (3peration  einen  Begrifl^  zu  machen*;  so  ist  es  eine  in  praktischer 


*  Selbst  nicht,  wie  es  muglich  ist,  dass  Gott  freie  Wesen  erschaffe;  denn  da 
wären,  wie  es  scheint,  alle  künftige  Handlunv^en  derselben,  durch  jenen  ersten  Act 
vorherbestimmt,  in  der  Kette  der  Natumothwendigkeit  enthalten,   mithin   nicht  frei. 


80  Rechtslehre.     T.  Th.     2.  Hauptst.     3.  Abschn. 

« 

Hinsicht  ganz  richtige  und  auch  noth wendige  Idee,  den  Act  der  Zeu- 
gung als  einen  solchen  anzusehen,  wodurch  wir  eine  Person  ohne  ihre 
Einwilligung  auf  die  Welt  gesetzt,  und  eigenmächtig  in  sie  herüberge- 
bracht haben ;  für  welche  That  auf  den  Eltern  nun  auch  eine  Verbind- 
lichkeit haftet,  sie,  so  viel  in  ihren  Kräften  ist,  mit  diesem  ihrem  Zustande 
zufrieden  zu  machen.  —  Sie  können  ihr  Kind  nicht  gleichsam  .als  ihr 
Gemächsel,  (denn  ein  solches  kann  kein  mit  Freiheit  begabtes  Wesen 
sein,)  und  als  ihr  Eigenthum  zerstören  oder  es  auch  nur  dem  Zufall  über- 
lassen, weil  sie  an  ihm  nicht  blos  ein  Weltwesen,  sondern.auch  einen  Welt- 
bürger in  einen  Zustand  herüberzogen,  der  ihnen  nun  auch  nach  Hechts- 
begriffen  nicht  gleichgültig  sein  kann.  . 

§.  29. 
Aus  dieser  Pflicht  entspringt  auch  noth  wendig  das  Hecht  der  Eltern 
zur  Handhabung  und  Bildung  des  Kindes,  so  lange  es  des  eigenen 
Gebrauchs  seiner  Gliedmassen,  imgleichen  des  Verstandesgebrauchs,  noch 
nicht  mächtig  ist,  ausser  der  Ernährung  und  Pflege  es  zu  erziehen,  und 
sowohl  pragmatisch,  damit  es  künftig  sich  selbst  erhalten  und  fort- 
bringen könne,  als  auch  moralisch,  weil  sonst  die  Schuld  ihrer  Ver- 
wahrlosung auf  die  Eltern  fallen  würde,  —  es  zu  bilden;  alles  big  zur 


Dass  sie  aber  (wir  Menschen)  doch  frei  sind  y  beweiset  der  kategorische  Imperativ  in 
moralisch-praktiüchcr  Absicht^  wie  durch  einen  Machtspruch  der  Vernunft,  ohne  da^s 
diese  doch  die  Möglichkeit  dieses  Verhältnisses  einer  Ursache  zur  Wirkung  in  tlieore- 
tischer  Hinsieht  begreiflich  machen  kann,  weil  beide  übersinnlich  sind.  —  Was  mau 
ihr  hicbei  allein  zumuthen  kann,  wäre  blos:  dass  sie  beweise,  es  sei  in  dem  Begriffe 
von  einer  Schöpfun.g  freier  Wesen  kein  Widerspruch;  und  dieses  kann  dadurch 
gar  wohl  geschehen,  dass  gezeigt  wird :  der  Widerspruch  ereigne  sich  nur  dann,  wenn 
mit  der  Kategorie  der  Causalität  zugleich  die  Zeitbedingung,  die  im  Verhältniss 
zu  Sinnenobjecten  nicht  vermieden  werden  kann,  (dass  nämlich  der  Grund  einer  Wir- 
kung vor  dieser  vorhergehe,)  auch  in  das  Verhältniss  des  Uebersinnlichen  zu  einander 
hinübergezogen  wird,  (welches  auch  wirklich,  wenn  jener  Causalbcgriff  in  theoretischer 
Absicht  objective  Realität  bekommen  soll,  geschehen  müsste;)  er  —  der  Widerspruch 
—  aber  verschwinde,  wenn  in  moralisch-praktischer,  mithin  nicht-sinnlicher  Absieht  die 
reine  Kategorie  (ohne  ein  ihr  untergelegtes  Schema)  im  Schöpfungsbegriffc  gebraucht 
wird. 

Der  philosophische  Rechtslohrer  wird  diese  Nachforschung  bis  zu  den  ersteti  Ele- 
menten der  Transscendeutalphilosophie  in  einer  Metaphysik  der  Sitten  nicht  für  uu- 
nöthige  Grübelei  erklären,  die  sieh  in  zwecklose  Dunkelheit  verliert,  wenn  er  die 
Schwierigkeit  der  zu  lösenden  Aufgabe  und  doch  auch  die  Nothwendigkeit,  hierin  den 
Uechtsprincipien  genug  zu  thun,  in  Ueberlegung  zieht. 


Von  dem  auf  dingliche  Art  persdnlichen  Beeht.    |.  SO.  .81 

Zeit  der  Entlassang  (emandpatio)^  da  diese  sowohl  ihrem  yäterlichen 
Rechte  zu  befehlen ,  als  auch  allem  Ansprach  auf  Kostenerstattung  für 
ihre  bisherige  Verpflegung*  und  Mühe  entsagen,  wofür,  und  nach  voll- 
endeter Erziehung  sie  der  Kinder  ihre  Verbindlichkeit  (gegen  die  Eltern) 
nur  als  blose  Tugendpflicht,  nämlich  als  Dankbarkeit,  in  Anschlag 
bringen  können. 

Aus  dieser  Persönlichkeit  der  erstern  folgt  nun  auch,  dass,  da  die 
Kinder  nie  als  Eigenthum  der  Eltern  angesehen  werden  können,  aber 
doch  zum  Mein  und  Dein  derselben  gehören,  (weil  sie  gleich  den  Sachen 
im  Besitz  der  Eltern  sind  und  aus  jedes  Anderen  Besitz,  selbst  wider 
ihren  Willen,  in  diesen  zurückgebracht  wl^en  können,)  das  Recht  der 
ersteiren  kein  bloses  Sachenrecht,  mithin  nicht  veräusserlich  (jus  persa- 
naliasimum),  aber  auch  nicht  ein  blos  persönliches,  sondern  ein  auf  ding- 
liche Art  persönliches  Recht  ist. 

Hiebei  fUllt  also  in  die  Augen,  dass  der  Titel  eines  auf  dingliche 
Art  persönlichen  Rechts  in  der  Rechtslehre  noch  über  dem  des 
Sachen-  und  persönlichen  Rechts  nothwendig  hinzukommen  müsse,  jene 
bisherige  Eintheilung  also  nicht  vollständig  gewesen  ist,  weil,  wenn  von 
dem  Recht  der  Eltern  an  den  Kindern,  als  einem  Stück  ihres  Hauses, 
die  Rede  ist,  jene  sich  nicht  blos  auf  die  Pflicht  delr  Kinder  berafen  dfir- 
fen,  zurückzukehren,  wenn  sie  entlaufen  sind,  sondern  sich  ihrer  als 
Sachen  (verlaufener  Hausthiere)  zu  bemächtigen  und  sie  einzufangen 
berechtigt  sind. 


Des  Beohts  der  häuslichen  GlesellBehaft 

dritter  Titel: 

Das  HaoslieiTeii-Reelit. 

§.  30. 

Die  Kinder  des  Hauses,  die  mit  den  Eltern  zusammen  eine  Fami- 
lie ausmachten,  werden,  auch  ohne  allen  Vertrag  der  Aufkündigung 
ihrer  bisherigen  Abhängigkeit,  durch  die  blose  Gelangung  zu  dem  Ver^ 
mögen  ihrer  Selbsterhaltung,  (so  wie  es  theils  als  natürliche  Volljährig- 
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keit  dem  allgemeinen  Laufe  der  Natur  überhaupt,  theils  ihrer  besonderen 
Naturbeschaffenheit  gemäss  eintritt,)- mündig  (majorennen),  d.  i.  ilire 
eigenen  Herren  (sui  jtiris),  und  erwerben  dieses  Recht  ohne  besonderen 
rechtlichen  Act,  mithin  blos  durchs  Gesetz  (lege),  —  sind  den  Eltern  für 
ihre  Erziehung  nichts  schuldig,  so  wie  gegenseitig  die  letzteren  ihrer 
Verbindlichkeit  gegen  diese  auf  ebendieselbe  Art  loswerden,  hiemit  beide 
ihre  natürliche  Freiheit  gewinnen  oder  wiedergewinnen,  —  die  liäusliche 
G^sellsq^aft  aber,  welche  nach  dem  Gesetz  nothwendig  war,  nunmehr 
aufgelöst  wird. 

Beide  Theile  können  nun  wirklich  ebendasselbe  Hauswesen,  aber 
in  einer  anderen  Form  der  Verpflichtung,  nämlich  als  Verknüpfung  des 
Hausherrn  mit  dem  G^esinde  (den  Dienern  oder  Dienerinnen  des  Hauses), 
mithin  eben  diese  häusliche  Gesellschaft,  aber  jetzt  als  hausherrliche 
(societas  herilis)  erhalten,  durch  einen  Vertrag,  den  der  erste  mit  den 
mündig  gewordenen  Kindern,  oder,  wenn  die  FamiHe  keine  Kinder  hat, 
mit  anderen  freien  Personen  (der  Hausgenossenschaft)  schliesst,  eine 
häusliche  Gesellschaft  stiften,  welche  eine  ungleiche  Gesellschaft  (des 
gebietenden  oder  der  Herrschaft,  und  der  gehorchenden,  d.  i.  der 
Dienerschaft,  imperantis  et  subjecti  damestici)  sein  würde. 

Das  Gesinde  gehört  nun  zu  dem  Seinen  des  Hausherrn,  und  zwar 
was  die  Form  (den  Besitzstand)  betrifft,  gleich  als  nach  einem  Sachen- 
recht; denn  der  Hausherr  kann,  wenn  es  ihm  entläuft,  es  durch  einseitige 
Willkühr  in  seine  Gewalt  bringen;  was  aber  die  Materie  betrifft,  d.  i. 
welchen  Gebrauch  er  von  diesen  seinen  Hausgenossen  machen  kann, 
so  kann  er  sich  nie  als  Eigenthümer  desselben  (dominus  servi)  betragen; 
weil  er  nur  durch  Vertrag  unter  seine  Gewalt  gebracht  ist,  ein  Vertrag 
aber,  durch  den  ein  Theil  zum  Vortheil  des  anderen  auf  seine  ganze 
Freiheit  Verzicht  thut,  mithin  aufhört,  eine  Person  zu  sein,  folglich  auch 
keine  P*flicht  hat,  einen  Vertrag  zu  halten,  sondern  nur  Gewalt  aner- 
kennt, in  sich  selbst  widersprechend,  d.  i.  null  und  nichtig  ist.  (Von 
dem  Eigenthumsrecht  gegen  den,  der  sich  durch  ein  Verbrechen  seiner 
Persönlichkeit  verlustig  gemacht  hat,  ist  hier  nicht  die  Rede.) 

Dieser  Vertrag  also  der  Hausherrschaft  mit  dem  Gesinde  kann 
nicht  von  solcher  Beschaffenheit  sein,  dass  der  Gebrauch  desselben  ein 
Verbrauch  sein  würde,  worüber  das  Urtheil  aber  nicht  blos  dem  Haus- 
herrn, sondern  auch  der  Dienerschaft,  (die  also  nie  Leibeigenschaft  sein 
kann,)  zukommt;  kann  also  nicht  auf  lebenslängliche,  sondern  allenfalls 
nur  auf  bestimmte  Zeit,  binnen  der  ein  Theil  dem  anderen  die  Verbin- 
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düng  aufkündigen  darf,  geschlossen  werden.  Die  Kinder  aber,  ^^^^^ 
die  eines  dnrch  sein  Verbrechen  zum  Sklaven  Gewordenen,)  sind  jeder- 
zeit frei.  Denn  frei  geboren  ist  jeder  Mensch,  weil  er  noch  nichts  ver- 
brochen hat,  und  die  Kosten  der  Erziehung  bis  zu  seiner  Volljährigkeit 
können  ihm  auch  nicht  als  eine  Schuld  angerechnet  werden,  die  er  zu 
tilgen  habe.  Denn  der  Sklave  müsste,  wenn  er  könnte,  seine  Kinder 
auch  erziehen,  ohne  ihnen  dafür  Kosten  zu  verrechnen,  der  Besitzer  des 
Sklaven  tritt  also,  bei  dieses  seinem  Unvermögen,  in  die  Stelle  seiner 
Verbindlichkeit. 


Man  sieht  auch  hier,  wie  unter  beiden  vorigen  Titeln,  dass  es  ein 
auf  dingliche  Art  persönliches  Recht  (der  Herrschaft  über  das  Gesinde) 
gebe;  weil  man  sie  zurückholen  und  als  das  äussere  Seine  von  jedem 
Besitzer  abfordern  kann,  ehe  noch  die  Gründe,  welche  sie  dazu  vermocht 
haben  mögen,  und  ihr  Recht  untersucht  werden  dürfen. 


Dogmatische  Eintheflnng  aller  erwerblichen  Rechte  ans 

Verträgen. 

§.  31. 

Von  einer  metaphysischen  Rechtslehre  kann  gefordert  werden,  dass 
sie  a  priori  die  Glieder  der  Eintheilung  (divisio  logica)  vollständig  und 
bestimmt  aufzähle  und  so  ein  wahres  System  derselben  aufstelle*,  statt 
dessen  alle  empirische  Eintheilung  blos  fragmentarisch  (parütio) 
ist,  und  es  ungewiss  lässt,  ob  es  nicht  noch  mehr  Glieder  gebe,  welche 
zur  Ausfüllung  der  ganzen  Sphäre  des  eingetheilten  Begriffs  erfordert 
würden.  —  Eine  Eintheilung  nach  einem  Princip  a  priori  (im  Gegensatz 
der  empirischen)  Icann  man  nun  dogmatisch  nennen. 

Aller  Vertrag  besteht  an  sich,  d.  i.  objectiv  betrachtet,  aus  zwei 
rechtlichen  Acten:  dem  Versprechen  und  der  Annehmung  desselben;  die 
Erwerbung  durch  die  letztere,  (wenn  es  nicht  ein  pactum  re  initum  ist, 
welches  Uebergabe  erfordert,)  ist  nichts  ein  Theil,  sondern  die  rechtlich 
nothwendige  Folge  desselben.  — «Subjectiv  aber  erwogen,  d.  i.  ab 
Antwort  auf  die  Frage:  ob  jene  nach  der  Vernunft  nothwendige  Folge, 
(welche  die  Erwerbung  sein  sollte,)  auch  wirklich  erfolgen,  (phy- 
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sieche  Folge  sein)-  werde,  dafür  habe  ich  durch  die  Annehmung  des 
Versprechens  noch  keine  Sicherheit.  Diese  ist  also,  als  äusserlich  zur 
Modalität  des  Vertrages,  nämlich  der  Gewissheit  der  Erwerbung  durch 
denselben  gehörend,  ein  Ergänzungsstück  zur  Vollständigkeit  der  Mittel 
zur  Erreichung  der  Absicht  des  Vertrags,  nämlich  der  Erwerbung.  — 
Es  treten  zu  diesem  Behuf  drei  Personen  auf:  der  Promittent,  der 
Acceptant  und  der  Cavent;  durch  welchen  Letzteren  und  seinen  be- 
sonderen Vertrag  mit  dem  Promittenten  der  Acceptant  zwar  nichts  mehr 
in  Ansehung  des  Objects,  aber  doch  der  Zwangsmittel  gewinnt,  zu  dem 
Seinen  zu  gelangen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  der  logischen  (rationalen)  Eintheilung 
gibt  es  nun  eigentlich  nur  drei  einfache  und  reine  Vertragsarten,  der 
vermischten  aber  imd  empirischen,  welche  zu  den  Principien  des  Mein 
und  Dein  nach  blosen  Vemunftgesetzen,  noch  statutarische  und  conven- 
tionelle  hinzuthun,  gibt  es  unzählige,  sie  liegen  aber  ausserhalb  dem 
Kreise  der  metaphysischen  Rechtslehre,  die  hier  allein  yerzeichnet  wei^ 
den  soll. 

Alle  Verträge  nämlich  haben  entweder  A.  einseitigen  Erwerb  (wohl- 
thätiger  Vertrag),  oder  B.  wechselseitigen  (belästigter  Vertrag), 
oder  gar  keinen  Erwerb,  sondern  nur  C.  Sicherheit  des  Seinen, 
(der  einerseits  wohlthätig,  andererseits  doch  auch  zugleich  belästi- 
gend sein  kann,)  zur  Absicht. 

A.  Der  wohlthätige  Vertrag  (pactum  gratuitum)  ist: 

a)  Die  Aufbewahrung  des  anvertrauten  Guts  (depositum). 

b)  Das  Verleihen  einer  Sache  (commodatum), 

c)  Die  Verschenkung  (donatio), 

B.  Der  belästigte  Vertrag: 

I.  Der  Veräusserungsvertrag  (permutatio  lote  sie  dicta), 

a)  Der  Tausch  (pertniitatio  stricte  sie  dicta):  Waare  gegen  Waare. 

b)  Der  K  au  f  und  Verkauf  (emtio  venditio) :  Waare  gegen  Geld. 

c)  Die  Anleihe  (mutuum):  Veräusserung  einer  Sache  unter  der 
Bedingung,  sie  nur  der  Species  nach  wieder  zu  erhalten  (z.  B. 
Getreide  gegen  Getreide,  «oder  Geld  gegen  Geld). 

II.  Der  Verdi ngungs vertrag  ftocatto  cwidttctio). 

a.  Die  Verdingung  meiner  Sache  an  einen  Anderen  zum  Ge- 
brauch derselben  (locatio  rei),  welche,  wenn  sie  nur  in  specie  wie- 
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dererstattet  werden  darf,  als  belästigter  Vertrag,  auch  mit  Ver- 
zinsung verbunden  sein  kann  (pdctum  tisurarium). 

ß.  Der  Lohnvertrag  (locatio  operae),  d.  i.  die  Bewilligung  des  Gre- 
brauchs  meiner  Kräfte  an  einen  Anderen  für  einen  bestimmten 
'  Preis  (merces).  Der  Arbeiter  nach  diesem  Vertrage  ist  der  Lohn- 
diener (mercenariits). 

j.  Der  Bevollmächtigungsvertrag  (mandatum) :  die  Geschäfts- 
fahrung  an  der  Stelle  und  im  Namen  eines  Anderen,  welche, 
wenn  sie  blos  an  des  Anderen  Stelle,  nicht  zugleich  in  seinem 
(des  Vertretenen)  Namen  geftihrt  wird,  Geschäftsführung 
ohne  Auftrag  (gestio  negotii);  wird  sie  aber  im  Namen  des  An- 
deren verrichtet,  Mandat  heisst,  das  hier,  als  Verdingungsver- 
trag,  ein  belästigter  Vertrag  (mandatum  onerosum)  ist. 

C.     Der  ZusicherungBvertrag  (cautio): 

a)  Die  Verpfändung  und  Pfandnehmung  zusammen  (pignüs), 

b)  Die  Gutsagung  für  das  Versprechen  eines  Anderen  (fidejussio), 

c)  Die  persönliche  Verbtirgung  (praestatio  obsidis). 

In  dieser  Tafel  aller  Arten  der  Uebertragung  (translatio)  des 
Seinen  auf  einen  Anderen  finden  sich  Begri£Pe  von  Objecten  oder 
Werkzeugen  dieser  Uebertragung  vor,  welche  ganz  empirisch  zu 
sein  Schemen,  und  selbst  ihrer  Möglichkeit  nach  in  einer  metaphy- 
sischen Rechtslehre  eigentlich  nicht  Platz  haben,  in  der  die  Ein- 
theilungen  nach  IMncipien  a  priori  gemacht  werden  müssen,  mithin, 
von  der  Materie  des  Verkehrs,  (welche  conventioneil  sein  könnte,) 
abstrahirt  und  blos  auf  die  Form  gesehen  werden  muss,  dergleichen 
der  Begriff  des  Geldes  im  Gegensatz  mit  aller  anderen  veräusser- 
lichen  Sache,  nämlich  der  Waare,  im  Titel  des  Kaufs  und  Ver- 
kaufs, oder  der  eines  Buchs  ist.  —  Allein  es  wird  sich  zeigen, 
dass  jener  Begriff  des  grössten  und  brauchbarsten  aller  Mittel  des 
Verkehrs  der  Menschen  mit  Sachen,  Kaufund  Verkauf  (Han- 
del) genannt,  imgleichen  der  eines  Buchs,  als  das  des  grössten  Ver- 
kehrs der  Gedanken,  sich  doch  in  lauter  intellectnelle  Verhältnisse 
auflösen  lasse,  und  so  die  Tafel  der  reinen  Verträge  nicht  durch 
empirische  Beimischung  verunreinigen  dürfe. 
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1. 

Was  ist  Geld? 

Geld  ist  eine  Sache,  deren  Gebrauch  nur  dadurch  möglich  ist, 
dass  man  sie  veräussert.  Dies  ist  eine  gute  Namenerklärung  des- 
selben (nach  Achenwall),  nämlich  hinreichend  zur  Unterscheidung 
dieser  Art  Gegenstände  der  Willktihr  von  allen  andern ;  aber  sie  gibt 
uns  keinen  Aufschluss  über  die  Möglichkeit  einer  solchen  Sache.  Doch 
sieht  man  so  viel  daraus:  dass  erstlich  diese  Veräusserung  im  Verkehr 
nicht  als  Verschenkung,  sondern  als  zur  wechselseitigen  Erwerbung 
(durch  ein  pactum  onerosum)  beabsichtigt  ist ;  zweitens  dass,  da  es  als  (in 
einem  Volke)  allgemein  beliebtes  bloses  Mittel  des  Handels,  was  an 
sich  keinen  Werth  hat,  im  Gegensatz  einer  Sache,  als  W aar e,  (d.  i.  des- 
jenigen, was  einen  solchen  hat  und  sich  auf  das  besondere  Bedürfniss 
Eines  oder  des  Anderen  im  Volke  bezieht,)  gedacht  wird,  es  alle  Waare 
repräsentirt. 

Ein  Scheffel  Getreide  hat  den  grössten  directen  Werth  als  Mittel 
zu  menschlichen  Bedürfnissen.  Man  kann  damit  Thiei*e  füttern,  die 
uns  zur  Nahrung,  zur  Bewegung  und  zur  Arbeit  an  unserer  Statt  dienen, 
und  dann  auch  vermittelst  desselben  also  Menschen  vermehren  und 
erhalten,  welche  nicht  allein  jene  Naturproducte  immer  wieder  erzeugen, 
sondern  auch  durch  Kunstproducte  allen  unseren  Bedürfnissen  zu  Hülfe 
kommen  können;  zur  Verfertigung  unserer  Wohnung,  Kleidung,  ausge- 
^  suchtem  Genüsse  und  aller  Gemächlichkeit  überhaupt,  welche  die  Güter 
der  Industrie  ausmachen.  Der  Werth  des  Geldes  ist  dagegen  nur  indirect. 
Man  kann  es  selbst  nicht  geniessen,  oder  als  ein  solches  irgend  wozu  un- 
mittelbar gebrauchen;  aber  doch  ist  es  ein  Mittel,  was  unter  allen 
Sachen  von  der  höchsten  Brauchbarkeit  ist. 

Hierauf  lässt  sich  vorläufig  eine  Bealdefinition  des  Geldes 
gründen:  es  ist  das  allgemeine  Mittel,  den  Fleiss  der  Menschen 
gegen  einander  zu  verkehren,  so,  dass  der  Nationalreichthum,  in- 
sofern er  vermittelst  des  Geldes  erworben  worden,  eigentlich  nur  die 
Summe  des  Fleisses  ist,  mit  dem  Menschen  sich  untereinander  loh- 
nen, und  welcher  durch  das  in  dem  Volk  umlaufende  Geld  repräsen- 
tirt wird. 

Die  Sache  nun,  welche  Geld  heisseu  soll,  muss  also  selbst  so  viel 
Fleiss  gekostet  haben,  um  sie  hervorzubringen,  oder  auch  anderen 


(Was  ist  Geld?)     «.31.  87 

Menschen  in  die  Hände  zu  schaffen,  dass  dieser  demjenigen  Fleiss, 
durch  welchen  die  Waare  (in  Natur-  oder  Kunstproducten)  hat  erwor- 
ben werden  müssen  und  gegen  welchen  jener  ausgetauscht  wird,  gleich 
komme.  Denn  wäre  es  leichter,  den  Stoff,  der  Geld  heisst,  als  die 
Waare  anzuschaffen,  so  käme  mehr  Geld  zu  Markte,  als  Waare  feil 
steht;  und  weil  der  Verkäufer  mehr  Fleiss  auf  seine  Waare  verwenden 
mtisste,  als  der  Käufer,  dem  das  Geld  schneller  zuströmt,  so*würde  der 
Fleiffl  in  Verfertigung  der  Waare  und  so  das  Gewerbe  Überhaupt  mit 
dem  Erwerbfleiss,  der  den  öffentlichen  Beichthum  zur  Folge  hat,  zu- 
gleich schwinden  und  verkürzt  werden.  ■ —  Daher  können  Banknoten 
und  Assignaten  nicht  für  G^ld  angesehen  werden,  ob  sie  gleich  eine 
Zeit  hindurch. die  Stelle  desselben  vertreten;  weil  es  beinahe  gar  keine 
Arbeit  kostet,  sie  zu  verfertigen,  und  ihr  Werth  sich  blos  auf  die  Mei- 
nung der  ferneren  Fortdauer  der  bisher  gelungenen  Umsetzung  dersel- 
ben in  B aarschaft  gründet,  welche,  bei  einer  etwanigen  Entdeckung, 
dass  die  letztere  nicht  in  einer  zum  leichten  und  sicheren  Verkehr  hin- 
reichenden Menge  da  sei,  plötzlich  verschwindet  und  den  Ausfall  der 
Zahlung  unvermeidlich  macht.  —  So  ist  der  Erwerbfleiss  derer,  welche 
die  Gold-  und  Silberbergwerke  in  Peru  oder  Neumexico  anbauen,  vor- 
nehmlich bei  den  so  vielfältig  misslingenden  Versuchen  eines  vergeblich 
angewandten  Fleisses  im  Aufsuchen  der  Erzgltnge  wahrscheinlich  noch 
grösser,  als  der  auf  der  Verfertigung  der  Waaren  in  Europa  verwendete, 
and  würde,  als  unvergolten,  mithin  von  selbst  nachlassend,  jene  Länder 
bald  in  Armnth  sinken  lassen,  wenn  nicht  der  Fleiss  Europens  dagegen, 
eben  durch  diese  Materialien  gereizt,  sich  proportionirlich  zugleich 
erweiterte,  um  bei  jenen  die  Lust  zum  Bergbau,  durch  ihnen  angebotene 
Sachen  des  Luxus,  beständig  rege  zu  erhalten;  so  dass  immer  Fleiss 
gegeh  Fleiss  in  Concurrenz  kommen. 

Wie  ist  es  aber  möglich,  dass  das,  was  anfänglich  Waare  war,  end- 
lich Geld  ward?  Wenn  ein  grosser  und  machthabender  Verthuer  einer 
Materie,  die  er  Anfangs  blos  zum  Schmuck  und  Glanz  seiner  Diener 
(des  Hofes)  brauchte  (z.  B.  Gold,  Silber,  £Lupfer,  oder  eine  Art  schöner 
Muschelschalen,  Cauris,  oder  auch,  wie  in  Congo,  eine  Art  Matten, 
M akuten  genannt,  oder,  wie  am  Senegal,  Eisenstangen,  und  auf  der 
Guineaküste  selbst  Negersklaven);  d.  i.  wenn  ein  Landesherr  die  Ab- 
gaben von  seinen  Unterthanen  in  dieser  Materie  (als  Waare)  einfordert, 
and  die,  deren  Fleiss  in  Anschaffung  derselben  dadurch  bewegt  werden 
soll,  mit  ebendenselben,  nach  Verordnungen  des  Verkehrs  unter  und  mit 
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ihnen  ttberhaupt,  (auf  einem  Markt  oder  einer  Börse,)  wieder  lohnt.  — 
Dadurch  aliein  hat  (meinem  Bedünken  nach)  eine  Waare  ein  gesetzli- 
ches Mittel  des  Verkehrs  des  Fleisses  der  Unterthanen  unter  einander 
und  hiemit  auch  des  Staatsreichthums,  d.  i.  Geld  werden  können. 

Der  intellectuelle  Begriff,  dem  der  empirische  vom  Gelde  unter- 
gelegt ist,  ist  also  der  von  einer  Sache,  die,  im  Umlauf  des  Besitzes 
begriffen  (permutatio  publica) ^  den  Preis  aller  anderen  Dinge  (Waaren) 
bestimmt,  unter  welche  letztere  sogar  Wissenschaften,  sofern  sie  Anderen 
nicht  umsonst  gelehrt  werden,  gehören;  dessen  Menge  also  in  einem 
Volk  die  Begüterung  (opuUntia)  desselben  ausmacht.  Denn  Preis 
(preüum)  ist  das  öffentliche  Urtheil  über  den  Werth  (vahr)  einer  Sache, 
in  Verhältniss  auf  die  proportionirte  Menge  desjenigen,  was  das  allge- 
meine stellvertretende  Mittel  der  gegenseitigen  Vertauschung  des 
Fleisses  (des  Umlaufs)  ist.  —  Daher  werden,  wo  der  Verkehr  gross  ist, 
weder  Gold  noch  Kupfer  für  eigentliches  Greld,  sondern  nur  für  Waare 
gehalten;  weil  von  dem  ersteren  zu  wenig,  vom  anderen  zu  viel  da  ist, 
um  es  leicht  in  Umlauf  zu  bringen,  und  dennoch  in  so  kleinen  Theilen 
zu  haben,  als  zum  Umsatz  gegen  Waare,  oder  eine  Menge  derselben  im 
kleinsten  Erwerb  nöthig  ist  Silber  (weniger  oder  mehr  mit  Kupfer 
versetzt)  wird  daher  im  grossen  Verkehr  der  Welt  für  das  eigentliche 
Material  des  Geldes  und  den  Maassstab  der  Berechnung  aller  Preise 
genommen;  die  übrigen  Metalle,  (noch  vielmehr  also  die  unmetallischen 
Materien)  können  nur  in  einem  Volk  von  kleinem  Verkehr  stattfinden. 
—  Die  ersteren  beiden,  wenn  sie  nicht  blos  gewogen,  sondern  auch 
gestempelt,  d.  i.  mit  einem  Zeichen,  für  wie  viel  sie  gelten  sollen,  ver- 
sehen worden,  sind  gesetzliches  Geld,  d.  i.  Münze. 

„Gtold  ist  also  (nach  Adam  Smith)  derjenige  Körper,  dessen  Ver- 
äusserung  das  Mittel  und  zugleich  der  Maassstab  des  Fleisses  ist,  mit 
welchem  Menschen  und  Völker  unter  einander  Verkehr  treiben. ^^  — 
Diese  Erklärung  führt  den  empirischen  Begriff  des  Geldes  dadurch  auf 
den  intellectuellen  hinaus,  dass  sie  nur  auf  die  Form  der  wechselseitigen 
Leistungen  im  belästigten  Vortrage  sieht  (und  von  dieser  ihrer  Materie 
abstrahirt,)  und  so  auf  den  Rechtsbegriff  in.  der  Umsetzung  des  Mein 
und  Dein  (commutatio  lote  sie  dicta)  überhaupt,  um  die  obige  Tafel  einer 
dogmatischen  Eintheilung  a  priori,  mithin  der  Metaphysik  des  Bechts, 
als  eines  Systems,  angemessen  vorzustellen. 
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II. 

Was  ist  ein  Buch? 

.  Ein  Buch  ist  eine  Schrift,  (ob  mit  der  Feder  oder  durch  Typen  auf 
wenig  oder  viel  BlKttem  verzeichnet,  ist  hier  gleichgültig,)  welche  eine 
Rede  vorstellt,  die  Jemand  durch  sichtbare  Sprachzeichen  an  das  Publi- 
cum hält.  —  Der,  welcher  zu  diesem  in  seinem  eigenen  Namen  spricht, 
heisst  der  Schriftsteller  (autor).  Der,  welcher  durch  eine  Schrift  im 
Namen  eines  Anderen  (des  Autors)  ö£Pentlich  redet,  ist  der  Verleger. 
Dieser,  wenn  er  es  mit  jenes  seiner  Erlaubniss  thut,  ist  der  rechtmässige; 
tliat  er  es  aber  ohne  dieselbe,  der  unrechtmässige  Verleger,  d.  i.  der 
Nachdrucker.  Die  Summe  aller  Copien  der  Urschrift  (Exemplare) 
ist  der  Verlag. 

Der  Büchemachdruck  ißt  von  Rechts  wegen  verboten. 

Schrift  ist  nicht  unmittelbar  Bezeichnung  eines  Begriffs,  (wie 
etwa  ein  Kupferstich,  der  als  Porträt,  oder  ein  Oypsabguss,  der  als 
die  Büste  eine  bestimmte  Person  vorstellt,)  sondern  eine  Bede  ans 
Publicum,  d.  i.  der  Schriftsteller  spricht  durch  den  Verleger  öffent- 
lich. —  Dieser  aber,  nämlich  der  Verleger,  spricht  (durch  seinen 
Werkmeister,  operarius,  den  Drucker)  nicht  in  seinem  eigenen  Namen, 
(denn  sonst  würde  er  sich  für  den  Autor  ausgeben;)  sondern  im  Namen 
des  Schriftstellers,  wozu  er  also  nur  durch  eine  ihm  von  dem  letzteren 
ertheilte  Vollmacht  (mandatum)  berechtigt  ist,  —  Nun  spricht  der 
Nachdrücker  durch  seinen  eigenmächtigen  Verlag  zwmt  auch  im  Namen 
des  Schriftstellers,  aber  ohne  dazu  Vollmacht  zu  haben  (gerit  ae  mandata- 
rium  absque  mandato) ;  folglich  begeht  er  an  dem  von  dem  Autor  bestell- 
ten (mithin  einzig  rechtmässigen)  Verleger  ein  Verbrechen  der  Ent- 
wendung des  Vortheils,  den  der  letztere  ans  dem  Gebrauch  seines  Rechts 
ziehen  konnte  und  wollte  (furtum  usus);  also  ist  der  Büchernachdruck 
von  Rechtswegen  verboten. 

Die  Ursache  des  rechtlichen  Anscheins  einer  gleichwohl  beim  ersten 
Anblick  so  stark  auffallenden  Ungerechtigkeit,  als  der  Büchemachdruck 
ist,  liegt  darin:  dass  das  Buch  einerseits  ein  körperliches  Kunst- 
product  (opus  mechanicum)  ist,  was  nachgemacht  werden  kann*,  (von 
dem,  der  sich  im  rechtmässigen  Besitz  eines  Exemplars  desselben  befin- 
det,) mithin  daran  ein  Sachenrecht  statthat,  andererseits  aber  ist 
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das  Buch  auch  hlose  Rede  des  Verlegers  ans  Puhlicum^  die  dieser,  ohne 
dazu  Vollmacht  vom  Verfasser  zu  haben,  öffentlich  nicht  nachsprechen 
darf  (praestaüo  operae),  ein  persönliches  Recht,  und  nun  besteht  der 
Irrthum  darin,  dass  Beides  mit  einander  verwechselt  wird. 


Die  Verwechselung  des  persönlichen  Rechts  mit  dem  Sachenrecht 
ist  noch  in  einem  anderen,  unter  den  Verdingungsvertrag  gehörigen 
Falle  (B.  II.  ».),  nämlich  dem  der  Einmiethung  (ins  incoUitus),  ein  Stoff 
zu  Streitigkeiten.  —  Es  fragt  sich  nämlich:  ist  der  Eigenthtlmer,  wenn 
er  sein  an  Jemanden  vermiethetes  Haus  (oder  seinen  Grund)  vor  Ablauf 
der  Miethszeit  an  einen  Anderen  verkauft,  verbunden,  die  Bedingungen 
der  fortdauernden  Miethe  dem  Kaufcontracte  beizufügen,  oder  kann 
man  sagen:  Kauf  bricht  Miethe  (doch  in  einer  durch  den  Gebranch  be- 
stimmten Zeit  der  Aufkündigung)  ?  —  Im  ersteren  Falle  hätte  das  Haus 
wirklich  eine  Belästigung  (onus)  auf  sich  liegend,  ein  Recht  in  dieser 
Sache,  das  der  Miether  sich  an  derselben  (dem  Hause)  erworben  hätte; 
welches  auch  wohl  geschehen  kann  (durch  Ihgrossation  des  Miethscon* 
tracts  auf  das  Haus),  aber  alsdann  kein  bioser  Miethscontract  sein 
würde,  sondern  wozu  noch  ein  anderer  Vertrag,  (dazu  sich  nicht  viel 
Vermiether  verstehen  würden,)  hinzukommen  müsste.  Also  gilt  der 
Satz:  „Kauf  bricht  Miethe'S  d.  i.  das  volle  Recht  in  einer  Sache  (das 
Eigen thum)  überwiegt  alles  persönliche  Recht,  was  mit  ihm  nicht  zu- 
sammen bestehen  kann;  wobei  doch  die  Klage  aus  dem  Grunde  des  letz- 
teren dem  Miether  offen  bleibt,  ihn  wegen  des  aus  der  Zerreissung  des 
Contracts  entspringenden  Nachtheils  schadenfrei  zu  halten. 


Episodischer  Abschnitt. 

Von  der  idealen  Erwerbung  eines  äusseren  Gegenstandes  der 

Willkfihr. 

§.  32. 

Ich  nenne  diejenige  Erwerbung  ideal,  die  keine  Causalität  in  der 
Zeit  enthält,  mithin  eine  blose  Idee  der  reinen  Vernunft  zum  Grunde 
hat.     Sie  ist  nichtsdestoweniger  wahre,  nicht  eingebildete  Erwerbung, 
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und  heisst  nur  darum  nicht  real,  weil  der  Erwerbact  nicht  empirisch  ist, 
indem  das  Subject  von  einem  Anderen,  der  entweder  noch  nicht  ist, 
(von  dem  man  blos  die  Möglichkeit  annimmt,  dass  er  sei,)  oder  indem 
dieser  eben  aufhört  bu  sein,  oder,  wenn  er  nicht  mehr  ist,  erwirbt, 
mithin  die  G^langung  zum  Besitz  eine  blose  praktische  Idee  der  Ver- 
nunft ist.  —  Es  sind  die  drei  Erwerbungsarten:  1)  durch  Ersitzung, 
2)  durch  Beerbung,  3)  durch  unsterbliches  Verdienst  (meritum 
immortale),  d.  i.  Anspruch  auf  den  guten  Namen  nach  dem  Tode.  Alle 
drei  können  zwar  nur  im  öffentlichen  rechtlichen  Zustande  ihren  Effect 
haben,  gründen  sich  aber  nicht  nur  auf  der  Constitution  desselben  und 
willkührlichen  Statuten,  sondern  sind  auch  a  priori  im  Naturzustande, 
und  zwar  nothwendig  zuvor  denkbar,  um  hernach  die  Gesetze  in  der 
bürgerlichen  Verfassung  darnach  einzurichten  (sunt  juris  naturae). 


I. 
Die  Erw^erbungsart  duroh  BrsitBiing. 

§.  33. 

Ich  erwerbe  das  Eigenthum  eines  Anderen  blos  durch  den  lan- 
gen Besitz  (iiaucapio);  nicht  weil  ich  diese  seine  Ein  willigong  dazu 
rechtmässig  voraussetzen  darf  (per  consensum  praesunUnm),  noch  weil 
ich,  da  er  nicht  widerspricht,  annehmen  kann,  er  habe  seine  Sache  auf- 
gegeben (rem  derelicüim),  sondern  weil,  wenn  es  auch  einen  wahren  und 
auf  diese  Sache  als  Eigenthümer  Anspruch  machenden  (Prätendenten) 
gäbe,  ich  ihn  doch  blos  durch  meinen  langen  Besitz  ausschliessen, 
sein  bisheriges  Dasein  ignoriren,  und  gar,  als  ob  er  zur  Zeit  meines  Be- 
sitzes nur  als  Gedankending  existirte,  verfahren  darf;  wenn  ich  gleich 
von  seiner  Wirklichkeit  sowohl,  als  der  seines  Anspruchs  hinterher  be- 
nachrichtigt sein  möchte.  —  Man  nennt  diese  Art  der  Erwerbung  nicht 
ganz  richtig  die  durch  Verjährung  (per  praescriptionem) ;  denn  die 
Ausschliessung  ist  nur  als  die  Folge  von  jener  anzusehen ;  die  Erwer- 
bung muss  vorhergegangen  sein.  —  Die  Möglichkeit,  auf  diese  Art  zu 
erwerben,  ist  nun  zu  beweisen. 

Wer  nicht  einen  beständigen  Besitzact  (actus  posseasoritu)  einer 
äusseren  Sache,  als  der  seinen,  ausübt,  wird  mit  Recht  als  einer,  der  (als 
Besitzer)  gar  nicht  existirt,  angesehen ;  denn  er  kann  nicht  über  Läsion 
klagen,  solange  er  sich  nicht  zum  Titel  eines  Besitzers  berechtigt;  und 
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wenn  er  sich  hintennach,  da  schon  ein  Anderer  davon  Besitz  genommen 
hat,  auch  dafür  erklärte,  so  sagt  er  doch  nur,  er  sei  ehedem  einmal 
Eigenthümer  gewesen,  aber  nicht,  er  sei  es  noch,  nnd  der  Besitz  sei  ohne 
einen  continuirlichen  rechtlichen  Act  ununterbrochen  geblieben.  —  Es 
kann  also  nur  ein  rechtlicher  und  zwar  sich  continuirlich  erhaltender 
und  documentirter  Besitzact  sein ,  d(g*ch  welchen  er  bei  einem  langen 
Nichtgebrauch  sich  das  Seine  sichert. 

Denn  setzet:  die  Versäumung  dieses  Besitzactes  hätte  nicht  die 
Folge,  dass  ein  Anderer  auf  iieinen  gesetzmässigen  und  ehrlichen  Besitz 
(possessio  bonae  fidei)  einen  zu  Recht  beständigen  (possessio  irrefragabiUs) 
gründe,  und  die  Sache,  die  in  seinem  Besitz  ist,  als  yon  ihm  erworben 
ansehe,  so  würde  gar  keine  Erwerbung  perefhtorisch  (gesichert),  sondern 
alle  nur  provisorisch  (einstweilig)  sein;  weil  die  Gkschichtskunde  ihre 
Nachforschung  bis  zum  ersten  Besitzer  und  dessen  Erwerbact  hinauf  zu- 
rückzuführen nicht  vermögend  ist.  —  Die  Präsumtion ,  auf  welcher  sich 
die  Ersitzung  (usucapio)  gründet,  ist  also  nicht  blos  rechtmässig  (er- 
laubt, justa)  als  Vermuthung,  sondern  auch  rechtlich  (praesumtio  juri^ 
et  de  jure)  als  Voraussetzung  nach  Zwangsgesetzen  (suppositio  legalis) :  wer 
seinen  Besitzact  zu  documentiren  verabsäumt,  hat  seinen  Anspruch  auf 
den  dermaligen  Besitzer  verloren,  wobei  die  Länge  der  Zeit  der  Verab- 
säumung, (die  gar  nicht  bestimmt  werden  kann  und  darf,)  nur  zum  Be- 
huf der  Gewissheit  dieser  Unterlassung  angeführt  wird.  Dass  aber  ein 
bisher  unbekannter  Besitzer,  wenn  jener  Besitzact,  (es  sei  auch  ohne 
seine  Schuld,)  unterbrochen  worden,  die  Sache  immer  wiedererlangen 
(vindiciren)  könne  (dominia  rertim  incerta  facere),  widerspricht  dem  obigen 
Postulat  der  rechtlich-praktischen  Vernunft. 

Nun  kann  ihm  aber,  wenn  er  ein  Grlied  des  gemeinen  Wesens  ist, 
d.  i.  im  bürgerlichen  Zustande,  der  Staat  wohl  seinen  Besitz  (stellver- 
tretend) erhalten,  ob  dieser  gleich  als  Privatbesitz  unterbrochen  war,  und 
der  jetzige  Besitzer  darf  seinen  Titel  der  Erwerbung  bis  zur  ersten  nicht 
beweisen,  noch  auch  sich  auf  den  der  Ersitzung  gründen.  Aber  im 
Naturzustande  ist  der  letztere  rechtmässig,  nicht  eigentlich  eine  Sache 
dadurch  zu  erwerben ,  sondern  ohne  einen  rechtlichen  Act  sich  im  Besitz 
derselben  zu  erbalten ;  welche  Befreiung  von  Ansprüchen  dann  auch  Er- 
werbung genannt  zu  werden  pflegt.  —  Die  Präscription  des  älteren  Be- 
sitzers gehört  also  zum  Naturrecht  (est  jttris  naturae). 


Von  der  idealen  Erwerbani;.  H-   Dte  Beerbang.     |.  S4.  98 

II. 

Die  Beerbtmg.   (Acquisitio  kaereditatis.) 

%.  34. 

Die  Beerbnng  ist  die  Uebertragung  (translatio)  der  Habe  und  des 
Grutes  eines  Sterbenden  auf  den.  Ueberlebenden  durch  Zusammenstim- 
mung  des  Willens  beider.  —  Die  Erwerbung  des  Erbnehmers  (haere- 
dis  instituti)  und  die  Verlassung  des  Erblassers  (testatoris)^  d.  i.  dieser 
Wechsel  des  Mein  und  Dein  geschieht  in  einem  Augenblick  (artictilo 
mortis),  nämlich,  da  der  Letztere  eben  aufhört  zu  sein,  und  ist  also 
eigentlich  keine  Uebertragung  (translatio)  im  empirischen  Sinn,  welche 
zwei  Actus  nach  einander,  nämlich,  wo  der  Eine  zuerst  seinen  Besitz 
verlässt,  und  darauf  der  Andere  darin  eintritt,  voraussetzt;  sondern  eine 
ideale  Erwerbung.  —  Da  die  Beerbung  ohne  Vermächtniss  (dispositio 
tiUiThae  voluntatis)  im  Naturzustande  nicht  gedacht  werden  kann ,  und,  ob 
es  ein  Erbvertrag  (pactum  successmium)^  oder  einseitige  Erbes- 
einsetzung (testamentum)  sei,  es  bei  der  Frage:  ob  und  wie  gerade  in 
demselben  Augenblick,  da  das  Subject  aufhört  zu  sein,  ein  Uebergang 
des  Mein  und  Dein  möglich  sei,  ankommt,  so  muss  die  Frage :  wie  ist  die 
Erwerbart  durch  Beerbung  möglich?  von  den  mancherlei  möglichen 
Formen  ilirer  Ausführung,  (die  nur  in  einem  gemeinen  Wesen  stattfin- 
den,) unabhängig  untersucht  werden.    • 

„Es  ist  möglich,  durch  Erbeseinsetzung  zu  erwerben."  —  Denn  der 
Erblasser  Cajus  verspricht  und  erklärt  in  seinem  letzten  Willen  dem 
Titius,  der  nichts  von  jenem  Versprechen  weiss,  seine  Habe  solle  im 
Sterbefall  auf  dieseti  übergehen,  und  bleibt  also,  so  lange  er  lebt,  allei- 
niger Eigenthümer  derselben.  Nun  kann  zwar  durch  den  blosen  ein- 
seitigen Willen  nichts  auf  den  Anderen  übergehen,  sondern  es  wird  über 
dem  Versprechen  noch  Annehmung  (acceptatio)  des  anderen  Theils  dazu 
erfordert  und  ein  gleichzeitiger  Wille  (volitntas  8imuüanea)y  welcher  jedoch 
hier  mangelt ;  denn  so  lange  Cajus  lebt,  kann  l^tius  nicht  ausdrücklich 
acceptiren,  um  dadurch  zu  erwerben-,  weil  jener  nur  auf  den  Fall  des 
Todes  versprochen  hat,  (denn  sonst  wäre  das  Eigenthum  einen  Augen- 
blick gemeinschaftlich ,  welches  nicht  der  Wille  des  Erblassers  ist.)  — 
Dieser  aber  erwirbt  doch  stillschweigend  ein  eigenthümliches  Recht  an 
der  Verlassenschaft  als  ein  Sachenrecht,  nämlich  ausschliesslich,  sie  zu 
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acceptiren  (jus  in  re  jacente)^  daher  diese  in  dem  gedachten  Zeitpunkt 
haeteditas  jacens  heisst.  Da  nun  jeder  Mensch  nothwendiger  Weise,  (weil 
er  dadurch  wohl  gewinnen,  nie  aher  verlieren  kann,)  ein  solches  Hecht, 
mithin  auch  stillschweigend  acceptirt  und  Titius  nach  dem  Tode  des 
Cajus  in  diesem  Falle  ist,  so  kann  er  die  Erbschaft  durch  Annahme  des 
Versprechens  erwerben,  und  sie  ist  nicht  etwa  mittlerweile  ganz  herren- 
los (res  nuUUis)y  sondern  nur  erledigt  (res  vaeua)  gewesen;  weil  er  aus- 
schliesslich das  Recht  der  Wahl  hatte,  ob  er  die  hinterlassene  Habe  zu 
der  sdnigen  machen  wollte,  oder  nicht. 

Also  sind  die  Testamente  auch  nach  dem  blosen  Naturrecht 
gültig  (sunt  juris  naturae)\  welche  Behauptung  aber  so  zu  verstehen 
ist,  dass  sie  föhig  und  würdig  seien,  im  bürgerlichen  Zustande, 
(wenn  dieser  dereinst  eintritt,)  eingeführt  und  sanctiouirt  zu  wer- 
den. Denn  nur  dieser,  (der  allgemeine  Wille  in  demselben)  be- 
wahrt den  Besitz  der  Verlassenschaft  während  dessen ,  dass  diese 
zwischen  der  Annahme  und  der  Verwerfung  schwebt  und  eigentlich 
Keinem  angehört. 


III. 

Der  irachlasB  eines  guten  ITamens  nach  dem  Tode. 

(Bona  fama  defuncü.) 

§.35. 

Dass  der  Verstorbene  nach  seinem  Tode,  (wenn  er  also  nicht  mehr 
ist,)  noch  etwas  besitzen  könne,  wäre  eine  Ungereimtheit  zu  denken, 
wenn  der  Nachlass  eine  Sache  wäre.  Nun  ist  aber  der  gute  Name 
ein  angebomes  äusseres,  obzwar  blos  ideales  Mein  oder  Dein,  was  dem 
Subject  als  einer  Person  anhängt,  von  deren  Natur,  ob  sie  mit  dem  Tode 
gänzlich  aufliöre  zu  sein,  oder  immer  noch  als  solche  übrig  bleibe,  ich 
abstrahireii  kann  und  muss,  weil  ich  im  rechtlichen  Verhältniss  auf  An- 
dere jede  Person  blos  nach  ihrer  Menschheit ,  mithin  als  h&mo  nomnenan 
wirklich  betrachte,  und  so  ist  jeder  Versuch,  ihn  nach  dem  Tode  in  üble 
falsche  Nachrede  zu  bringen,  immer  bedenklich;  obgleich  eine  gegrün- 
dete Anklage  desselben  gar  wohl  stattfindet,  (mithin  der  Grundsatz:  de 
mortuis  nihil  nisi  baie,  unrichtig  ist,)  weil  gegen  den  Abwesenden,  welcher 
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sich  nicht  yertheidigen  kann,   Vorwürfe  auszustreuen,  ohne  die  grösste 
G^wissheit  derselben,  wenigstens  ungrossmüthig  ist. 

Dass  durch  ein  tadelloses  Leben  und  einen  dasselbe  beschliessenden 
Tod  der  Mensoh  einen  (negativ-)  guten  Namen  ab  das  Seine,  welches 
ihm  übrig  bleibt,  erwerbe,  wenn  er  als  homo  phaenomenon  nicht  mehr  exi- 
stirt,  und  dass  die  Ueberlebenden  (angehörige  oder  fremde)  ihn  auch  vor 
Recht  zu  vertheidigen  befugt  sind,  (weil  unerwiesene  Anklage  sie  insge- 
sammt  wegen  ähnlicher  Begegnung  auf  ihren  Sterbefall  in  Gefahr 
bringt,)  dass  er,  sage  ich,  ein  solches  Hecht  erwerben  könne,  ist  eine  son- 
derbare, nichtsdestoweniger  unleugbare  Erscheinung  der  a  priori  gesetz- 
gebenden Vernunft,  die  ihr  G^bot  und  Verbot  auch  über  die  Grenze  des 
Lebens  hinaus  erstreckt.  —  Wenn  Jemand  von  einem  Verstorbenen  ein 
Verbrechen  verbreitet,  das  diesen  im  Leben  ehrlos,  oder  «ur  verächtlich 
gemacht  haben  würde ;  so  kann  ein  Jeder,  welcher  einen  Beweis  führen 
kann,  dass  diese  Beschuldigung  vorsätzlich  unwahr  und  gelogen  sei,  den, 
welcher  jenen  in  böse  Nachrede  bringt,  für  einen  Calumnianten  Öffent- 
lich erklären,  mithin  ihn  selbst  ehrlos  machen;  welches  er  nicht  thun 
dürfte,  wenn  er  nicht  mit  Recht  voraussetzte,  dass  der  Verstorbene  da- 
durch beleidigt  wäre,  ob  er  gleich  todt  ist,  und  dass  diesem  durch  jene 
Apologie  Genugthuung  widerfahre,  ob  er  gleich  nicht  mehr  existirt.* 
Die  Befngniss,  die  Rolle  des  Apologeten  für  den  Verstorbenen  zu  spielen, 
darf  dieser  auch  nicht  beweisen ;  denn  jeder  Mensch  masst  sie  sich  un- 

*  DaAS  man  aber  hiebei  ja  nicht  auf  Vorempfindung  eines  künftigen  Lebens  und 
unsichtbare  Verbältnisse  zu  abgeschiedenen  Seelen  schwärmerisch  schliesse;  denn  es 
ist  hier  von  nichts  weiter,  als  dem  reinmoralischen  und  rechtlichen  Verhältnisse,  was 
unter  Menschen  auch  im  Leben  statthat,  die  Rede,  worin  sie,  als  intelligible  Wesen, 
stehen,  indem  man  alles  Phy>isehe  (zu  ihrer  Existenz  in  Raum  und  Zeit  Gehörende) 
logisch  davon  absondert,  d.  i.  davon  abstrahirt,  nicht  aber  die  Menschen 
diese  ihre  Natur  ausziehen  und  sie  Geister  werden  lässt,  in  welchem  Zustande  sie  die 
Beleidigung  durch  ihre  Verleumder  fühlten.  —  Der,  welcher  nach  hundert  Jahren 
mir  etwas  Böses  fälschlich  nachsagt,  beleidigt  mich  schon  jetzt;  denn  im  reinen 
Rechtsverhältnisse,  welches  ganz  intellectuell  ist,  wird  von  allen  physischen  Bedin* 
gungen  (der  Zeit)  abstrahirt,  und  der  Ehrenräuber  (Calumniant)  ist  ebensowohl  straf- 
bar, als  ob  er  es  in  meiner  Lebzeit  gethan  hätte;  nur  durch  kein  Crlminalgericht, 
sondern  nur  dadurch,  dass  ihm  nach  dem  Rechte  der  Wiedervergeltung  durch  die 
öffentliche  Meinung  derselbe  Verlust  der  Ehre  zugefügt  wird,  die  er  an  einem  An- 
deren schmälerte.  —  Selbst  das  Plagiat,  welches  ein  Schriftsteller  an  Verstorbenen 
verübt,  ob  es  zwar  die  Ehre  des  Verstorbenen  nicht  befleckt,  sondern  diesem  nur  einen 
Theil  derselben  entwendet,  wird  doch  mit  Recht  als  Läsion  desselben  (Menschen- 
raub) geahndet. 
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vermeidlich  an,  als  nicht  blos  zur  Tagendpfiicht  (ethisch  betrachtet),  son- 
dern sogar  zum  Hecht  der  Menschheit  überhaupt  gehörig;  und  es  bedarf 
hiezu  keiner  besonderen  persönlichen  Nachtheile,  die  etwa  Freunden  und 
Anverwandten  aus  einem  solchen  Schandfleck  am  Verstorbenen  erwach- 
sen dürften,  um  jenen  zu  einer  solchen  Büge  zu  berechtigen.  —  Dass 
also  eine  solche  ideale  Erwerbung  und  ein  Recht  des  Menschen  nach 
seinem  Tode  gegen  die  Ueberlebenden  gegründet  sei,  ist  nicht  zu  streiten, 
obschon  die  Möglichkeit  desselben  keiner  Deduction  fkhig  ist. 


f 


Drittes  Hauptstück. 

Von  der  Bubjeotiv- bedingten  Erwerbung  durch  den  Ausspruch 

einer  öffentlichen  Gerichtsbarkeit. 


§.  36. 

Wenn  unter  Naturrecht  nur  das  niebt-statutarische,  mithin  lediglich 
das  a  priori  durch  jedes  Menschen  Veraunft  erkennbare  Recht  verstan- 
den wird,  so  wird  nicht  blos  die  zwischen  Personen  in  ihrem  wechsel- 
seitigen Verkehr  untereinander  geltende  Gerechtigkeit  (justitia  com- 
mtUativa)^  sondern  auch  die  austheilende  (ßistitia  distribtUiva),  sowie  sie 
nach  ihrem  Gesetze  a  priori  erkannt  werden  kann,  dass  sie  ihren  Spruch 
(setHetitia)  ftlllen  müsse,  gleichfalls  zum  Naturrecht  gehören. 

Die  moralische  Person ,  welche  der  Gerechtigkeit  vorsteht,  ist  der 
Gerichtshof  (forum),  und  im  Zustande  ihrer  Amtsführung,  das  Ge- 
richt (Judicium);  alles  nur  nach  Kechtsbedingungen  a  priori  gedacht, 
ohne,  wie  eine  solche  Verfassung  wirklich  einzurichten  und  zu  organi- 
siren  sei,  (wozu  Statute,  also  empirische  Principien  gehören,)  in  Betrach- 
tung zu  ziehen. 

Die  Frage  ist  also  hier  nicht  blos,  was  ist  an  sich  recht,  wie 
nämlich  hierüber  ein  jeder  Mensch  für  sich  zu  urtheilen  habe,  sondern, 
was  ist  vor  einem  Gerichtshofe  recht,  d.  i.  was  ist  Rechtens  ?  und  da  gibt 
es  vier  Fälle,  wo  beiderlei  Urtheile  verschieden  und  entgegengesetzt 
ausfallen  und  dennoch  neben  einander  bestehen  können-,  w«il  sie  aus 
zwei  verschiedenen,  beiderseits  waliren  Gesichtspunkten  gefällt  werden: 
die  eine  nach  dem  Privatrecht,  die  andere  nach  der  Idee  des  öffentlichen 
Rechts.  —  Sie  sind:  1)  der  Schenk nngsyeT tT&g  (pactum  donationis); 
2)  der  Leihvertrag  (comrnodatum)\  3)  die  Wiedererlangung  (vindi- 
catio)'^ 4)  die  Vereidigung  (juramentum), 

Kaht*s  simmtl.  Werke.    VII.  7 


/ 
J 


98  Rechtslehre.     I.  Th.     3.  Hauptst. 

Es  ist  ein  gewöhnlicher  Fehler  der  Erschleichung  (vitivin 
subreptionis)  der  Kechtslehrer,  dasjenige  rechtliche  Princip,  was  ein 
Gerichtshof,  zu  seinem  eigenen  Behuf  (also  in  subjectiver  Absicht) 
anzunehmen  befugt,  ja  sogar  verbunden  ist,  um  über  jedes  einem 
zustehende  Recht  zu  sprechen  und  zu  richten,  auch  objectiv  für  das, 
was  an  sich  selbst  recht  ist,  zu  halten;  da  das  erstere  doch  von  dem 
letzteren  sehr  unterschieden  ist.  —  Es  ist  daher  von  nicht  geringer 
Wichtigkeit,  diese  specifische  Verschiedenheit  kennbar  und  darauf 
aufmerksam  zu  machen. 


A. 

§.37. 
Von  dem  Schenkungsvertrage. 

Dieser  Vertrag  (donatio),  wodurch  ich  das  Mein,  meine  Sache  (oder 
mein  Recht)  unvergolten  (gratis)  veräussere,  enthält  ein  Verhältniss 
von  mir,  dem  Schenkenden  (donans),  zu  einem  Anderen,  dem  Beschenk- 
ten (doiiatarius),  nach  dem  Privatrecht,  wodurch  das  Meine  auf  diesen 
durch  Annehmung  des  Letzteren  (donum)  übergeht  —  Es  ist  aber  nicht 
zu  präsumiren,  dass  ich  hiebei  gemeint  sei ,  zu  der  Haltung  meines  Ver- 
sprechens gezwungen  zu  werden,  und  also  auch  meine  Freiheit  um- 
sonst wegzugeben,  und  gleichsam  mich  selbst  wegzuwerfen  (nemo  suum 
jactare  praesumitur),  welches  doch  nach  dem  Recht  im  bürgerlichen  Zu- 
stande geschehen  würde;  denn  da  kann  der  Zubeschenkende  mich  zu 
Leistung  des  Versprechens  zwingen.  Es  müsste  also,  wenn  die  Sache 
vor  Gericht  käme,  d.  i.  nach  einem  öffentlichen  Recht  entweder  präsu- 
mirt  werden,  der  Verschenkende  willigte  zu  diesem  Zwange  ein,  welches 
ungereimt  ist,  oder  der  Gerichtshof  sehe  in  seinem  Spruch  (Sentenz)  gar 
nicht  darauf,  ob  jener  die  Freiheit,  von  seinem  Versprechen  abzugehen, 
hat  vorbehalten  wollen,  oder  nicht,  sondern  auf  das,  was  gewiss  ist,  näm- 
lich das  Versprechen  und  die  Acceptation  des  Promissars.  Wenn  also 
gleich  der  Promittent,  wie  wohl  vermuthet  werden  kann,  gedacht  hat, 
dass,  wenn  es  ihn  noch  vor  der  Erfüllung  gereut,  das  Versprechen  ge- 
than  zu  haben,  man  ihn  daran  nicht  binden  könnte;  so  nimmt  doch  das 
Gericht  an,  dass  er  sich  dieses  ausdrücklich  hätte  vorbehalten  müssen, 
und,  wenn  er  es  nioht  gethan  hat,  zu  Erfülhmg  des  Versprechens  könne 
gezwungen  werden,  und  dieses  Princip  nimmt  der  Gerichtshof  darum  an, 
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weil  ihm  sonst  das  Rechtsprechen  unendlich  erschwert,  oder  gar  unmög- 
lich gemacht  werden  würde. 


B. 

§.  38. 

■ 

Vom  Leihvertrag. 

In  diesem  Vertrage  (commodatnm),  wodurch  ich  Jemandem  den  un- 
vergoltenen  Gehrauch  des  Meiningen  erlaube,  wo,  wenn  dieses  eine 
Sache  ist,  die  Paciscenten  darin  übereinkommen,  dass  dieser  mir  eben- 
dieselbe Sache  wiederum  in  meine  Gewalt  bringe,  kann  der  Empfän- 
ger des  Geliehenen  (commodatarius)  nicht  zugleich  präsumiren,  der 
Eigenthümer  desselben  (commodam)  nehme  auch  alle  Gefahr  (casus)  des 
möglichen  Verlustes  der  Sache,  oder  ihrer  ihm  nützlichen  Beschaffenheit 
über  sich,  der  daraus,  dass  er  sie  in  den  Besitz 'des  Empfängers  gegeben 
hat,  entspringen  könnte.  Denn  es  versteht  sich  nicht  von  selbst,  dass 
der  Eigenthümer  ausser  dem  Gebrauch  seiner  Sache,  den  er  dem  Lehns- 
empfänger bewilligt,  (dem  von  denselben  unzertrennlichen  Abbruche 
derselben,)  auch  die  Sicherstellung  wider  allen  Schaden,  der  ihm 
daraus  entspringen  kann,  dass  er  sie  aus  seiner  eigenen  Gewahrsame 
gab,  erlassen  habe;  sondern  darüber  müsste  ein  besonderer  Vertrag  ge- 
macht werden.  Es  kann  also  nur  die  Frage  sein:  wem  von  beiden,  dem 
Lehnsgeber  oder  Lehnsempfänger,  es  obliegt,  die  Bedingung  der  Ueber- 
nehmnng  der  Gefahr,  die  der  Sache  zustossen  kann,  dem  Leihvertrag 
ausdrücklich  beizufügen,  oder,  wenn  das  nicht  geschieht,  von  wem  man 
die  Einwilligung  zur  Sicherstellung  des  Eigenthums  des  Lehnsgebers 
(durch  die  Zurückgabe  derselben  oder  ein  Aequivalent)  präsumiren 
könne?  Von  dem  Darleiher  nicht;  weil  man  nicht  präsumiren  kann,  er 
habe  mehr  umsonst  eingewilligt,  als  den  blosen  Gebrauch  der  Sache, 
(nämlich  nicht  auch  noch  obenein  die  Sicherheit  des  Eigenthums  selber 
zu  übernehmen;)  aber  wohl  von  dem  Lehnsnehmer;  weil  er  da  nichts 
mehr  leistet,  als  gerade  im  Vertrage  enthalten  ist. 

Wenn  ich  z.  B.  bei  einfallendem  Regen  in  ein  Haus  eintrete,  und 
erbitte  mir  einen  Mantel  zu  leihen,  der  aber,  etwa  durch  unvorsichtige 
Ausgicssung  abfärbender  Materien  aus  dem  Fenster  auf  immer  verdor- 
ben, oder,  wenn  er,  indem  ich  ihn  in  einem  anderen  Hause,  wo  ich  ein- 
trete, ablege,  mir  gestohlen  wird,  so  muss  doch  die  Behauptung  jedem 
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Menschen  als  ungereimt  auffallen,  ich  hätte  nichts  weiter  zu  thun,  als 

jenen,  so  wie  er  ist,  zurückzuschicken ,  oder  den  geschehenen  Diebstahl 

^ ,  Ä^"«^  melden ;  allenfalls  sei  es  noch  eine  Höflichkeit,  den  Eigenthümer 

djcäre« Verlustes  wegen  zu  beklagen,  da  er  aus  seinem  Recht  nichts  for- 

,;^»*''  'drfytönne.  —  Ganz  anders  lautet  es,  wenn  ich  bei  der  Erbittuog  dieses 
/.  Gebrauchs  zugleich  auf  den  Fall,,  dass  die  Sache  unter  meinen  Händen 

'  '^  verunglückte,  mir  zum  voraus  verbäte,  auch  diese  Gefahr  zu  übernehmen, 
weil  ich  arm  und  den  Verlust  zu  ersetzen  unvermögend  wäre.  Niemand 
wird  das  Letztere  überflüssig  und  lächerlich  finden,  ausser  etwa,  wenn 
der  Anleihende  ein  bekanntlich  vermögender  und  wohldenkender  Mann 
wäre,  weil  es  alsdann  beinahe  Beleidigung  sein  würde,  die  grossmüthige 
Erlassung  meiner  Schuld  in  diesem  Falle  nicht  zu  präsumiren. 


Da  nun  über  das  Mein  und  Dein  aus  dem  Leihvertrage,  wenn, 
(wie  es  die  Natur  diese%  Vertrages  so  mit  sich  bringt,)  über  die  mög- 
liche Verunglückung  (casus)^  die  die  Sache  treffen  möchte,  nicht  ver- 
abredet worden,  er  also,  weil  die  Einwilligung  nur  präsumirt  wor- 
den, ein  ungewisser  Vertrag  (pactum  incertiun)  ist,  das  Urtheil  darüber, 
d.  i.  die  Entscheidung,  wen  das  Unglück  treffen  müsse,  nicht  aus  den 
Bedingungen  des  Vertrages  an  sich  selbst,  sondern,  wie  sie  allein  vor 
einem  Gerichtshofe,  der  immer  nur  auf  das  Gewisse  in  jenem  sieht, 
(welches  hier  der  Besitz  der  Sache  als  Eigenthum  ist,)  entschieden  wer- 
den kann;  so  wird  das  Urtheil  im  Naturzustande,  d.  i.  nach  der  Sache 
innerer  Beschaffenheit  so  lauten:  der  Schade  aus  der  Verunglückung 
einer  geliehenen  Sache  fälltauf  den  Beli  ebenen  (casum  sentit  commo- 
dntarivs)\  dagegen  im  bürgerlichen,  also  vor  einem  Gerichtshofe,  wird 
die  Sentenz  so  ausfallen:  der  Schade  fällt  auf  den  Anleihe r  (casum 
sentit  dominus)^  und  zwar  aus  dem  Grunde  verschieden  von  dem  Aus- 
spruche der  blosen  gesunden  Vernunft,  weil  ein  öffentlicher  Richter  sich 
nicht  auf  Präsumtionen  von  dem ,  was  der  eine  oder  andere  Theil  ge- 
dacht haben  mag,  einlassen  kann,  sondern  der,  welcher  sich  nicht  die 
Freiheit  von  allem  Schaden  an  der  geliehenen  Sache  durch  einen  beson- 
deren angehängten  Vertrag  ausbedungen  Jiat ,  diesen  selbst  tragen  muss. 
—  Also  ist  der  Unterschied  zwischen  dem  Urtheile,  wie  es  ein  Gericht 
fällen  müsste,  und  dem,  was  die  Privatvernunft  eines  Jeden  für  sich  zu 
föUen  berechtigt  ist,  ein  durchaus  nicht  zu  übersehender  Punkt  in  Be- 
richtigung der  Rechtsurtheile. 
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c. 

Von  der  Wiedererlangung  (Rückbemächtigung)  des  Verlornen 

(üindicatio), 

§.  39. 

Dass  eine  fortdauernde  Sache,  die  mein  ist,  mein  bleibe,  ob  ich 
gleich  nicht  in  der  fortdauernden  Inhabung  derselben  bin,  nnd  selbst 
ohne  einen  rechtlichen  Act  (derelictiojüs  vcl  alienationis)  mein  zu  sein 
nicht  aufhöre;  und  dass  mir  ein  Recht  in  dieser  Sache  (jus  reale),  mithin 
gegen  jeden  Inhaber,  nicht  blos  gegen  eine  bestimmte  Person  (jus  per- 
.<omtb)  zusteht,  ist  aus  dem  Obigen  klar.  Ob  aber  aucli  dieses  Recht 
von  jedem  Anderen  als  ein  für  sich  fortdauerndes  Eigenthum  müsse 
angesehen  werden,  wenn  ich  demselben  nur  nicht  entsagt  habe,  und 
die  Sache  in  dem  Besitz  eines  Anderen  ist,  das  ist  nun  die  Frage. 

Ist  die  Sache  mir  abhanden  gekommen  (res  amissa)  und  so  von 
einem  Anderen  auf  ehrliche  Art  (bona  fidc),  als  ein  vermeinter  Fund, 
oder  durch  förmliche  VerRusserung  des  Besitzers,  der  sich  als  Eigen- 
thümer  führt,  an  mich  gekommen,  obgleich  dieser  nicht  EigenthÜmer 
ist,  so  fragt  sich,  ob,  da  ich  von  einem  Nichteigenthümer  (a  uon  do- 
inino)  eine  Sache  nicht  erwerben  kann,  ich  durch  jenen  von  allem  Recht 
in  dieser  Sache  ausgeschlossen  werde,  und  blos  ein  persönliches  gegen 
den  unrechtmässigen  Besitzer  Übrig  behalte.  —  Das  Letztere  ist  offen- 
Iwr  der  Fall,  wenn  die  Erwerbung  blos  nach  ihren  inneren  berechtigen- 
den Gründen  (im  Naturzustande),  nicht  nach  der  Convenienz  eines  Ge- 
richtshofes beurtheilt  wird. 

Denn  alles  Veräusserliche  muss  von  irgend  Jemand  können  erwor- 
ben werden.  Die  Rechtmässigkeit  der  Erwerbung  aber  beruht  gänzlich 
auf^der  Form,  nach  welcher  das,  was  im  Besitz  eines  Anderen  ist,  auf 
mich  übertragen  und  von  mir  angenommen  wird,  d»  i.  auf  der  Förmlich- 
keit des  rechtlichen  Acts  des  Verkehrs  (commutatio)  zwischen  dem  Be- 
sitzer der  Sache  und  dem  Erwerbenden,  ohne  dass  ich  fragen  darf,  wie 
jener  dazu  gekommen  sei;  weil  dieses  schon  Beleidigung  sein  würde, 
(quilibet  pruesiimitur  bonus,  donec  etc.)  Gesetzt  nun ,  es  ergäbe  sich  in  der 
Folge,  dass  jener  nicht  EigenthÜmer  sei,  sondern  ein  Anderer,  so  kann 
ich  nicht  sagen,  dass  dieser  sich  geradezu  an  mich  halten  könnte,  (so 
wie  auch  an  jeden  Anderen,  der  Inhaber  der  Sache  sein  möchte.)  Denn 
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ich  Labe  ihm  nichts  entwandt,  sondern  das  Pferd,  was  auf  öffentlichem 
Markte  feil  geboten  wurde,  dem  Gesetze  gemäss  (titttlo  emti  nnditi)  er- 
standen; weil  der  Titel  der  Erwerbung  meinerseits  unbestritten  ist,  ich 
aber  (als  Käufer)  den  Titel  des  Besitzes  des  Anderen  (des  Verkäufers) 
nachzusuchen,  —  da  diese  Nachforschung  in  der  aufsteigenden  Keihe 
ins  Unendliche  gehen  würde,  —  nicht  verbunden,  ja  sogar  nicht  einmal 
befugt  bin.  Also  bin  ich  durch  den  gehörig-betitelten  Kauf  nicht  der 
blos  putative,  sondern  der  wahre  Eigenthümer  des  Pferdes  ge- 
worden. 

Hiewider  erheben  sich  aber  folgende  Kechtsgründe.  Alle  Erwer- 
bung von  einem,  der  nicht  Eigenthümer  der  Sache  ist  (a  non  domino)^  ist 
null  und  nichtig.  Ich  kann  von  dem  Seinen  eines  Anderen  nicht  mehr 
auf  mich  ableiten ,  als  er  selbst  rechtmässig  gehabt  hat,  und,  ob  ich 
gleich,  was  die  Form  der  Erwerbung  (modus  acqiiirendi)  betrifft,  ganz 
rechtlich  verfahre,  wenn  ich  ein  gestohlen  Pferd,  was  auf  dem  Markte 
feil  steht,  erhandle,  so  fehlt  doch  der  Titel  der  Erwerbung;  denn  das 
Pferd  war  nicht  das  Seine  des  eigentlichen  Verkäufers.  Ich  mag  immer 
ein  ehrlicher  Besitzer  desselben  (posscssor  boime  fidei)  sein,  so  bin  ich 
doch  nur  ein  sich  dünkender  Eigenthümer  (dominus  piUativvs)  und  der 
wahre  Eigenthümer  hat  das  Recht  der  Wiedererlangung  (rem  auam 
vindicatidi). 

Wenn  gefragt  wird,  was  (im  Naturzustande)  unter  Menschen  nach 
Principien  der  Gerechtigkeit  im  Verkehr  derselben  untereinander  (justitia 
commutativa)  in  Erwerbung  äusserer  Sachen  an  sich  Hechtens  sei,  so 
muss  man  eingestehen:  dass,  wer  dieses  zur  Absicht  hat,  durchaus  nöthig 
habe,  noch  nachzuforschen,  ob  die  Sache,  die  er  erwerben  will,  nicht 
schon  einem  Anderen  angehöre ;  nämlich ,  wenn  er  gleich  die  formalen 
Bedingungen  der  Ableitung  der  Sache  von  dem  Seinen  des  Anderen 
genau  beobachtet,  (das  Pferd  auf  dem  Markte  ordentlich  erhandelt)  hat, 
er  dennoch  höchstens  nur  ein  persönliches  Kecht  in  Ansehung  einer 
Sache  (jus  ad  rem)  habe  erwerben  können,  so  lange  es  ihm  noch  unbe- 
kannt ist,  ob  nicht  ein  Anderer,  (als  der  Verkäufer,)  der  wahre  Eigen- 
thümer derselben  sei;  so  dass,  wenn  sich  einer  vorfindet,  der  sein  vor- 
hergehendes Eigenthum  daran  documentiren  könnte,  dem  vermeinten 
neuen  Eigenthümer  nichts  übrig  bliebe,  als  den  Nutzen,  so  er,  als  ehr- 
licher Besitzer,  bisher  daraus  gezogen  hat,  bis  auf  diesen  Augenblick 
rechtmässig  genossen  zu  haben.  —  Da  nun  in  der  Keihe  der  von  einan- 
der ihr  Recht  ableitenden,  sich  dünkenden  Eigenthümer  den  schlechthin 
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ersten  ( Stammeigen thümer)  auszufinden,  mehrentheils  unmöglich  ist;  so 
kann  kein  Verkehr  mit  äusseren  Sachen,  so  gut  er  auch  mit  den  forma- 
len Bedingungen  dieser  Art  von  Gerechtigkeit  (justitia  commutativa)  üher- 
einstimmen  möchte,  einen  sicheren  Erwerb  gewähren. 


Hier  tritt  nun  wieder  die  rechtlich-gesetzgebende  Vernunft  mit  dem 
Grundsatz  der  distributiven  Gerechtigkeit  ein,  die  Rechtmässig- 
keit des  Besitzes,  nicht  wie  sie  «an  sich  in  Beziehung  auf  den  Privat- 
willen eines  Jeden  (im  natürlichen  Zustande^,  sondern  nur  wie  sie  vor 
einem  Gerich  tsliofe,  in  einem  durch  den  allgemein -vereinigten  Willen 
entstandenen  Zustande  (in  einem  bürgerlichen)  abgeurtheilt  werden 
würde,  zur  Richtschnur  anzunehmen ;  wo  alsdann  die  Uebereinstimmung 
mit  den  formalen  Bedingungen  der  Erwerbung,  die  an  sich  nur  ein  per- 
sönliches Recht  begründen,  zu  Ersetzung  der  materialen  Gründe,  (welche 
die  Ableitung  von  dem  Seinen  eines  vorhergehenden  prätendirenden 
Eigenthümers  begründen,)  als  hinreichend  postulirt  wird,  um  ein  an 
sich  persönliches  Recht,  vor  einen  Gerichtshof  gezogen,  als  ein 
Sachenrecht  gilt,  z.  B.  dass  das  Pferd,  was  auf  öffentlichem,  durchs  Polizei- 
gesetz geordneten  Markt  Jedermann  feil  steht ,  wenn  alle  Regeln  des 
Kaufs  und  Verkaufs  genau  beobachtet  worden,  mein  Eigenthum  werde, 
(so  doch,  dass  dem  wahren  Eigenthümer  das  Recht  bleibt,  den  Ver- 
käufer, wegen -seines  älteren  unverwirkten  Besitzes,  in  Anspruch  zu' 
nehmen,)  und  mein  sonst  persönliches  Recht  in  ein  Sachenrecht,  nach 
welchem  ich  das  Meine,  wo  ich  es  finde,  nehmen  (vindiciren)  darf,  ver- 
wandelt wird,  ohne  mich  auf  die  Art,  wie  der  Verkäufer  dazu  gekom- 
men, einzulassen.  .  - 

Es  geschieht  also  nur  zum  Behuf  des  Rechtsspruchs  vor  einem 
Gerichtshofe  {in  favorem  justitiae  distrihtUivae),  dass  das  Recht  in  Ansehung 
einer  Sache  nicht,  wie  es  an  sich  ist  (als  ein  persönliches),  sondern 
wie  es  am  leichtesten  und  sichersten  abgeurtheilt  werden  kann 
(als  Sachenrecht),  doch  nach  einem  reinen  Princip  a  priori  angenommen 
und  behandelt  werde.  —  Auf  diesem  gründen  sich  nun  nachher  verschie- 
dene statutarische  Gesetze  (Verordnungen),  die  vorzüglich  zur  Absicht 
haben,  die  Bedingungen,  unter  denen  allein  eine  Erwerbungsart  rechts- 
kräftig sein  soll,  so  zu  stellen,  dass  der  Richter  das  Seine  einem 
Jeden  am  leichtesten  und  unbedenklichsten  zuerkennen  könne; 
z.  B.  in  dem  Satz:  Kauf  bricht  Miethe,  wo,  was  der  Natur  des  Vertrags 
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nach,  d.  i.  an  sich  ein  Sachenrecht  ist  (die  Miethe),  für  ein  hlos  persön- 
liches, und  umgekehrt,  wie  in  dem  obigen  Fall,  was  an  sich  blos  ein  per- 
sönliches Recht  ist,  für  ein  Sachenrecht  gilt,  wenn  die  Frage  ist,  auf 
welche  Principien  ein  Gerichtshof  im  bürgerlichen  Zustande  anzuweisen 
sei,  um  in  seinen  Aussprüchen,  wegen  des  einem  Jeden  zustehenden 
Rechts  am  sichersten  zu  gehen. 


D.    . 

Von  der  Erwerbung  der  Sicherheit  durch  Eidesabiegung. 

f  Ca  utio  jurator la.J 

§.  40. 

Man  kann  keinen  anderen  Grund  angeben,  der  rechtlich  Menschen 
verbinden  könnte,  zu  glauben  und  zu  bekennen,  dass  es  Götter  gebe, 
als  den,  damit  sie  einen  Eid  schwören,  und  durch,  die  Furcht  vor  einer 
allsehenden  obersten  Macht,  deren  Ra,che  sie  feierlich  gegen  sich  auf- 
rufen mussten,  im  Fall,  dass  ihre  Aussage  falsch  wäre,  genötfaigt  werden 
könnten,  wahrhaft  im  Aussagen  und  treu  im  Versprechen  zu  sein.  Dass 
man  hiebei  nicht  auf  die  Moralität  dieser  beiden  Stücke,  sondern  blos 
auf  einen  blinden  Aberglauben  derselben  rechnete,  ist  daraus  zu  ersehen, 
dass  man  sich  von  ihrer  blosen  feierlichen  Aussage  vor  Gericht  in 
Rechtssachen  keine  Sicherheit  versprach,  obgleich  die  Pflicht  der  Wahr- 
haftigkeit in  einem  Falle,  wo  es  auf  das  Heiligste,  was  unter  Menschen 
nur  sein  kann,  (aufs  Recht  der  Menschen)  ankommt.  Jedermann  so  klar 
einleuchtet,  mithin  blose  Mährchen  den  Bewegungsgrund  ausmachen: 
wie  z.  B.  das  unter  den  Rejangs,  einem  heidnischen  Volke  auf  Suma- 
tra, welche,  nach  Marsden's  Zeugniss,  bei  den  Knochen  ihrer  verstor- 
benen Anverwandten  schwören,  ob  sie  gleich  gar  nicht  glauben,  dass  es 
noch  ein  Leben  nach  dem  Tode  gebe,  oder  der  Eid  der  Guinea- 
schwarzen bei  ihrem  Fetisch,  etwa  einer  Vogelfeder,  auf  die  sie 
sich  vermessen,  dass  sie  ihnen  den  Hab  brechen  solle  u.  dgl.  Sie  glau- 
ben, dass  eine  unsichtbare  Macht,  sie  mag  nun  Verstand  haben  oder 
nicht,  schon  ihrer  Natur  nach,  diese  Zauberkraft  habe,  die  durch  einen 
solchen  Aufruf  in  That  versetzt  wird.  —  Ein  solcher  Glaube,  dessen 
Name  Religion  ist,  eigentlich  aber  Superstition  heissen  sollte,  ist  aber 
für  die  Rechtsverwaltung  unentbehrlich,  weil,  ohne  auf  ihn  zu  rechnen. 
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der  Gerichtshof  nicht  genugsam  im  Stande  wäre,  geheim  gehaltene 
Facta  ausznmitteln,  und  Kecht  zu  sprechen.  Ein  Gesetz,  das  hiezu  ver- 
bindet, ist  also  ofifenbar  nur  zum  Behuf  der  richtenden  Gewalt  gegeben. 

Aber  nun  ist  die  Frage:  worauf  gründet  man  die  Verbindlichkeit, 
die  Jemand  vor  Gericht  haben  soll,  eines  Anderen  Eid  als  zu  Kecht 
gültigen  Beweisgrund  der  Wahrheit  seines  Vorgebens  anzunehmen ,  der 
allem  Hader  ein  Ende  mache,  d.i.  was  verbindet  mich  rechtlich ,  zu 
glauben,  dass  ein  Anderer  (der  Schwörende)  überhaupt  Religion  habe, 
um  mein  Recht  auf  seinen  Eid  ankommen  zu  lassen?  Imgleichen  um- 
gekehrt :  kann  ich  überhaupt  verbunden  werden,  zu  schwören  ?  Beides 
ist  an  sich  unrecht. 

Aber  in  Beziehung  auf  einen  Gerichtshof,  also  im  bürgerlichen  Zu- 
stande, wenn  man  annimmt,  dass  es  kein  anderes  Mittel  gibt,  in  gewissen 
Fällen  hinter  die  Wahrheit  zu  kommen,  als  den  Eid ,  muss  vcm  der  Reli- 
gion vorausgesetzt  werden,  dass  sie  jeder  habe,  um  sie,  als  ein  Nothmittel 
(in  casii  neccssUatis)^  zum  Behuf  des  rechtlichen  Verfahrens  vor  einem  G  e  - 
richtshofe  zu  gebrauchen,  welcher  diesen  Geisteszwang  (tortura  spiri- 
tualis)  für  ein  behenderes  und  dem  abergläubischen  Hange  der  Menschen 
angemesseneres  Mittel  der  Aufdeckung  des  Verborgenen,  und  sich  darum 
für  berechtigt  hält,  es  zu  gebrauchen.  —  Die  gesetzgebende  Gewalt  han- 
delt aber  im  Grunde  unrecht,  diese  Befugniss  der  richterlichen  zu  erthei- 
len;  weil  selbst  im  bürgerlichen  Zustande  ein  Zwang  zu  Eidesleistungen 
der  unverlierbaren  menschlichen  Freiheit  zuwider  ist. 

Wenn  die  Amtseide,  welche  gewöhnlich  promissorisch  sind, 
dass  man  nämlich  den  ernstlichen  Vorsatz  habe,  sein  Amt  pflicht- 
mässig  zu  verwalten,  in  assertorische  verwandelt  würden,  dasb 
nämlich  der  Beamte  etwa  zu  Ende  eines  Jahres  (oder  mehrerer) 
verbunden  wäre,  die  Treue  seiner  Amtsführung  wälurend  desselben 
zu  beschwören;  so  würde  dieses  theils  das  Gewissen  mehr  in  Be- 
wegung bringen ,  als  der  Versprechungseid ,  welcher  hinterher  noch 
immer  den  inneren  Voiwand  übrig  lässt,  man  habe,  bei  dem  besten 
Vorsatz,  die  Beschwerden  nicht  vorausgesehen,  die  man  nur  nach- 
her während  der  Amtsverwaltung  erfahren  habe,  und  die  Pflicht- 
übertretungen würden  auch,  wenn  ihre  Summirung  durch  Auf- 
merker bevorstände,  mehr  Besorgniss  der  Anklage  wegen  erregen, 
als  wenn  sie  blos  eine  nach  der  anderen ,  (über  welche  die  vorigen 
vergessen  sind,)  gerügt  würden.  —  Was  aber  das  Beschwören  des 
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Glaubens  (de  credulitate)  betrifft,  so  kann  dieses  gar  nicht  von 
einem  Gericht  verlangt  werden.  Denn  erstlich  enthält  es  in  sich 
selbst  einen  Widerspruch :  dieses  Mittelding  zwischen  Meinen  und 
Wissen,  weil  es  so  etwas  ist,  worauf  man  wohl  zu  wetten,  keines- 
weges  aber  darauf  zu  schwören  sich  getrauen  kann.  Zweitens 
begeht  der  Hiehter,  der  solchen  Glaubenseid  dem  Parten  ansinnete, 
um  etwas  zu  seiner  Absicht  Gehöriges,  gesetzt  es  sei  auch  das  ge- 
meine Beste,  auszuniitteln,  einen  grossen  Verstoss  an  der  Gewissen- 
haftigkeit des  Eid  leisten  den ,  theils  durch  den  Leiclitsinn,  zu  dem 
er  verleitet,  theils  durch  Gewissensbisse,  die  ein  Mensch  fühlen  muss, 
der  heute  eine  Sache,  aus  einem  gewissen  Gesichtspunkte  betrachtet, 
sehr  wahrscheinlich,  morgen  aber,  aus  einem  anderen,  ganz  un- 
wahrscheinlich finden  kann,  und  lädirt  also  denjenigen,  den  er  zu 
einer  solchen  Eidesleistung  nöthigt. 

Uebergang  vom  Mein  und  Dein  im  Naturzustände  zu  dem  im 

rechtlichen  Zustande  überhaupt. 

§.  41. 

Der  rechtliche  Zustand  ist  dasjenige  Verh&ltniss  der  Menschen 
unter  einander,  welches  die  Bedingungen  enthält,  unter  denen  allein 
jeder  seines  Rechts  theilhaftig  werden  kann,  und  das  formale  Princip 
der  Möglichkeit  desselben,  nach  der  Idee  eines  allgemein  gesetzgeben- 
den Willens  betrachtet,  lieisst  die  öffentliche  Gerechtigkeit,  welche  in 
Beziehung  entweder  auf  die  Möglichkeit  oder  W^irklichkeit,  oder  Noth- 
wendigkeit  des  Besitzes  der  Gegenstände  (als  der  Materie  der  W^illkühr) 
nach  Gesetzen,  in  die  beschützende  (justitia  tutatrijr) ,  die  wechsel- 
seitig erw.erbende  (jfistitia  commntatira)  und  die  austheilende  Ge- 
rechtigkeit (justitia  distributiva)  eingetheilt  werden  *kann.  —  Das  Ge- 
setz sagt  hiebei  erstens  blos,  welches  Verhalten  innerlich  der  Form 
nach  recht  ist  (le.r  jfiMi)\  zweitens,  was  als  Materie  noch  auch  äusser- 
lich  gesetzfähig  ist,  d.  i.  dessen  Besitzstand  rechtlich  ist  (Ux  juridica)\ 
drittens,  was  und  wovon  der  Ausspruch  vor  einem  Gerichtshofe  in 
einem  besonderen  Falle  unter  dem  gegebenen  Gesetze  diesem  gemäss, 
d.  i.  Rechtons  ist  (huv  Justitiar)^  wo  man  denn  auch  jenen  Gerichtshof 
selbst  die  Gerechtigkeit  eines  Landes  nennt,  und  ob  eine  solche  sei 
oder  nicht  sei,  als  die  wichtigste  unter  allen  rechtlichen  Angelegenheiten 
gefragt  werden  kann. 
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Der  nicht  rechtliche  Zustand,  d.  i.  derjenige,  in  welchem  keine  aus- 
theilende  Gerechtigkeit  ist,  heisst  der  natürliche  Zustand  (status  naturalis). 
Ihm  wird  nicht  der  gesellschaftliche  Znstand  (wie  Achenwall 
meint,)  und  der  ein  künstlicher  (status  arfificialis)  heissen  könnte,  sondern 
der  bürgerliche  (status  civilis)  einer  unter  einer  distributiven  Gerechtig- 
tigkeit  stehenden  Gesellschaft  entgegengesetzt;  denn  es  kann  auch  im 
Naturzustande  rechtmässige  Gesellschaften,  (z.  B.  eheliche,  väterliche, 
häusliche  überhaupt  und  andere  l>eliebige  mehr)  geben,  von  denen  kein 
Gesetz  a  priori  gilt:  „du  sollst  in  diesen  Zustand  treten",  wie  es  wohl 
vom  rechtlichen  Zustande  gesagt  werden  kann,  dass  alle  Menschen, 
die  mit  einander  (auch  unwillkührlich)  in  Hechtsverhältnisse  kommen 
können,  in  diesen  Zustand  treten  sollen. 

Man  kann  den  ersteren  und  zweiten  Zustand  den  des  Privat- 
rechts,  den  letzteren  und  dritten  aber  den  des  öffentlichen  Kechts 
nennen.  Dieses  enthält  nicht  mehr,  oder  andere  Pflichten  der  Menschen 
unter  sich,  als  in  jenem  gedacht  werden  können;  die  Materie  des  Privat- 
rechts ist  ebendieselbe  in  beiden.     Die  Gesetze  des  letzteren  betreffen 

» 

also  nur  die  rechtliche  Form  ihres  Beisammenseins  (Verfassung),  in  An- 
sehung deren  diese  Gesetze  nothwendig  als  öffentliche  gedacht  werden 
müssen. 

Selbst  der  bürgerliche  Verein  (unio  civilis)  kann  nicht  wohl  eine 
Gesellschaft  genannt  werden;  denn  zwischen  dem  Befehlshaber 
(imperans)  und  dem  Unterthan  (stibditus)  ist  keine  Mitgenossenschaft: 
sie  sind  nicht  Gesellen,  sondern  einander  untergeordnet,  nicht  bei- 
geordnet, und  die  sich  einander  beiordnen,  müssen  sich  eben  deshalb 
untereinander  als  gleich  ansehen,  sofern  sie  unter  gemeinsamen  Gesetzen 
stehen.  Jener  Verein  ist  also  nicht  sowohl,  als  macht  vielmehr  eine 
Gesellschaft. 

§•  42. 

Aus  dem  Privatrecht  im  natürlichen  Zustande  geht  nun  das  Postu- 
lat des  öffentlichen  Kechts  hervor:  du  sollst,  im  Verhältnisse  eines  un- 
vermeidlichen Nebeneinanderseins,  mit  allen  Anderen,  aus  jenem  heraus, 
in  einen  rechtlichen  Zustand,  d.  i.  den  einer  austheilenden  Gerechtigkeit 
übergehen.  —  Der  Grund  davon  lässt  sich  analytisch  aus  dem  Begriffe 
des  Kechts,  im  äusseren  Verhältniss,  im  Gegensatz  der  Gewalt  (vio- 
lentia)  entwickeln. 

Niemand  ist  verbunden,  sich  des  Eingriffs  in  den  Besitz  des  Anderen 
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ZU  enthalten  f  wenn  dieser  ihm  nicht  gleichmässig  auch  Sicherheit  gibt, 
LT  werde  el)endie8ell)e  Enthaltsamkeit  gegen  ihn  l)eobachten.  Er  darf 
.ilso  nicht  abwarten,  bis  er  etwa  durch  eine  traurige  Erfahrung  von  der 
entgegengesetzten  Gesinnung  des  Letzteren  belehrt  wird ;  denn  was  sollte 
ihn  verbinden,  allererst  durch  Schaden  klug  zu  werden,  da  er  die  Nei- 
gung der  Menschen  überhaupt,  über  andere  den  Meister  zu  spielen,  (die 
Ueberlogenheit  des  Rechts  anderer  nicht  zu  achten,  wenn  sie  sich  der 
Macht  oder  List  nach  diesen  überlegen  fühlen,)  in  sich  selbst  hinreichend 
wahrnehmen  kann,  und  es  ist  nicht  nöthig,  die  wirkliche  Feindseligkeit 
abzuwarten;  er  ist  zu  einem  Zwange  gegen  den  befugt,  der  ihm  schon 
seiner  Natur  nach  damit  droht.  (Quüibet  praestwiitur  nutlus ,  donec  securi- 
tatein  dederit  op/iosifi.) 

Bei  dem  Vorsatze,  in  diesem  Zustande  äusserlich  gesetzloser  Frei- 
heit zu  sein  und  zu  bleiben,  thun  sie  einander  auch  gar  nicht  unrecht, 
wenn  sie  sich  untereinander  befehden ;  denn  was  dem  Einen  gilt,  das  gilt 
auch  wechselseitig  dem  Anderen ,  gleich  als  durch  eine  Uebereinknnft 
(iiti  partes  de  jure  siio  disponuiit,  iUi  jus  est)'^  aber  überhaupt  thun  sie  im 
höchsten  Grade  daran  unrecht,*  in  einem  Zustande  sein  und  bleiben  zu 
wollen,  der  kein  rechtlicher  ist,  d.  i.  in  dem  Niemand  des  Seinen  wider 
Gewaltthätigkeit  sicher  ist. 


*  Der  Unterschied  zwischen  dem,  was  blo.s  fonnaliter,  und  «lern ,  was  auch  mato- 
rialiter  unrecht  ist,  hat  in  der  Rechtslehre  mannifi^faltigen  Gebrauch.  Der  Feind,  der 
statt  seine  Capitulatiouen  mit  der  Besatzung  oinor  belagerten  Vestnug  ehrlich  zu  voll- 
ziehen, sie  bei  dieser  ihrem  Auszüge  misshandelt,  oder  sonst  diesen  Vertrag  bricht, 
kann  nicht  über  Unrecht  klagen,  wenn  sein  Gegner  bei  Gelegenheit  ihm  denselben 
Streich  spielt.  Aber  sie  thun  überhaupt  im  höchsten  Grade  unrecht,  weil  sie  dem 
Begriff  des  Rechts  selber  alle  Gültigkeit  nehmen,  und  alles  der  wilden  Gewalt,  gleich- 
sam gesetzmässig,  überliefern  und  so  das  Recht  der  Mensehen  überhaupt  umstUrzen. 


Anhang 

erläuternder  Bemerkungen  zu  den  metaphysischen  Anfangsgründen 

der  Rechtslehre.  ^ 


Die  Veranlassung  zu  denselben  nehme  ich  grösstentheils  von  der  Recen- 
sion  dieses  Buches  in  den  Göttin»?.  Anz.  288tes  Stück,  den  18.  Fe- 
bruar 1797;  welclie  mit  Einsicht  und  Schärfe  der  Prüfung,  dabei 
al»er  doch  auch  mit  Theilnahme  und  „der  Hoffnung,  dass  jene  An- 
fangsgründe Gewinn  für  die  Wissenschaft  bleiben  werden,"  abgefasst, 
ich  liier  zum  Leitfaden  der  Beurtheilung,  überdem  auch  einiger  Er- 
weiterung dieses  Systems  gebrauchen  will. 

Gleich  beim  Anfange  der  Einleitung  in  die  Rechtslehre  stösst 
sich  mein  scharfprüfender  Recensent  an  einer  Definition.  —  Was  heisst 
Begehr ungsvermögen?  Sie  ist,  sagt  der  Text,  das  Vemiögen,  diu'ch 
seine  Vorstellungen  ürsacjie  der  Gegenstände  dieser  Vorstellungen  zu 
sein.  —  Dieser  Erklärung  wird  entgegengesetzt :  „dass  sie  nichts  wird, 
sobald  man  von  äusseren  Bedingungen  der  Folge  des  Begehrens  ab- 
strahirt.  —  Das  BegehrungsvermJJgcn  ist  aber  auch  dem  Idealisten 
etwas;  obgleich  diesem  die  Aussenwelt  .nichts  ist."  Antwort:  Gibt  es 
al)er  auch  nicht  eine  heftige,  und  doch  zugleich  mit  Bewusstsein  vergeb- 
liche Sehnsucht,  (z.  B.  wollte  Gott,  jener  Mann  lebte  noch!)  die  zwar 
tliatleer,  aber  doch  nicht  folgeleer  ist,  und  zwar  nicht  an  Aussen- 
diugen,  aber  doch  im  Innern  des  Su])jects  selbst  mächtig  wirkt  (krank 
macht).     Eine  Begierde  als  Bestreben  (iitsus)^  vermittelst  seiner  Vor- 

'  Dieser  Anhang  ist  erst  in  der  2.  Ausg.  hinzugekommen 


110  Reehtslohre.     I.Tb. 

Stellungen  Ursache  zu  sein,  ist,  wenn  das  Subjcct  gleich  die  Unzuläng- 
lichkeit der  letzteren  zur  beabsichtigten  Wirkung  einsieht ,  doch  immer 
Causalität,  wenigstens  im  Innern  desselben.  —  Was  hier  den  Missver- 
stand ausmacht,  ist:  dass,  da  das  Bewusstsein  seines  Vermögens  über- 
haupt (in  dem  genannten  Falle)  zugleich  das  Bewusstsein  seines  Un- 
vermögens in  Ansehung  der  Aussenwelt  ist,  die  Definition  auf  den 
Idealisten  nicht  anwendbar  ist;  indessen  dass  doch,  da  hier  blos  von  dem 
Verhältnisse  einer  Ursache  (der  Vorstellung)  zur  Wirkung  (dem  Gefühl) 
überhaupt  die  Rede  ist,  die  Causalität  der  Vorstellung,  (jene  mag  äusser- 
lich  oder  innerlich  sein,)  in  Ansehung  ilires  Gegenstandes  im  Begriff  des 
Begehrungsvermögens  unvermeidlich  gedacht  werden  muss. 


1. 

Logische  Vorbereitung  zu  einem  neuerdings  gewagten 

Rechtsbegriffe. 

Wenn  rechtskundige  Philosophen  sich  bis  zu  den  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Rechtslehre  erheben,  oder  versteigen  wollen,  (ohne 
welche  alle  ihre  Rechtswissenschaft  blos  statutarisch  sein  würde,)  so 
können  sie  über  die  Sichenmg  der  Vollständigkeit  ihrer  Eintheilun^ 
der  Rechtsbegriffe  nicht  gleichgültig  wegsehen;  weil  jene  Wissenschaft 
sonst  kein  Vernunft  System,  sondern  blos  aufgerafftes  Aggregat  sein 
würde.  —  Die  Topik  der  Principien  muss,  der  Form  des  Systems 
halber,  vollständig  sein^  d.  i.  es  muss  der  Platz  zu  einem  Begriff  (locus 
eommnms)  angezeigt  werden,  der  nach  der  synthetischen  Form  der  Ein- 
theilung  für  diesen  Begriff  offen  ist;  man  mag  nachher  auch  darthun, 
dass  einer  oder  der  andere  Begriff,  der  in  diesen  Platz  gesetzt  würde,  an 
sich  widersprechend  sei  und  aus  diesem  Platze  wegfalle. 

Die  Rechtslehrer  haben  bisher  nun  zwei  Gemeinplätze  besetzt:  den 
des  dinglichen  und  den  des  persönlichen  Rechts.  Es  ist  natürlich,  zu 
fragen :  ob  auch,  da  noch  zwei  Plätze,  aus  der  blosen  Form  der  Verbin- 
dung beider  zu  einem  Begriffe,  als  Glieder  der  Eintheilung  a  priori,  offen 
stehen,  nämlich  der  eines  auf  persönliche  Art  dinglichen,  imgleichen  der 
eines  auf  dingliche  Art  persönlichen  Rechts,  ob  nämlich  ein  solcher  neu- 
hinzukommender Begriff  auch  statthaft  sei  und  vor  der  Hand ,  obzwar 
nur  problematisch,  in  der  vollständigen  Tafel  der  Eintheilung  angetroffen 
werden  müsse.     Das  Letztere  leidet  keinen  Zweifel.     Denn  die  blos 
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logische  Eintheilung,  (die  vom  Inhalt  der  Erkenntniss  —  dem  Object 
—  abstrahirt,)  ist  immer  Dichotomie,  z.  B.  ein  jedes  Kecht  ist  ent- 
weder ein  dingliches  oder  ein  nicht-dingliches  Recht.  Diejenige  aber, 
von  der  hier  die  Rede  ist,  nämlich  die  metaphysische  Eintheilung,  kann 
auch  Tetrachotomie  sein,  weil  ausser  den  zwei  einfachen  Gliedern  der 
Eintheilung  noch  zwei  Verhältnisse,  nämlich  die  der  das  Recht  ein- 
schränkenden Bedingungen  hinzukommen,  unter  denen  das  eine  Recht 
mit  dem  anderen  in  Verbindung  tritt,  deren  Möglichkeit  einer  beson- 
deren Untersuchung  bedarf.  —  Der  BegriflF  eines  auf  persönliche 
Art  dinglichen  Rechts  fallt  ohne  weitere  Umstände  weg;  denn  es 
lässt  sich  kein  Recht  einer  Sache  gegen  eine  Person  denken.  Nun 
fragt  sich :  ob  die  Umkehrung  dieses  Verhältnisses  auch  eben  so  undenk- 
bar sei;  oder  ob  dieser  Begriff,  nämlich  der  eines  auf  dingliche  Art 
persönlichen  Rechts,  nicht  allein  ohne  inneren  Widerspruch,  son- 
dern selbst  auch  ein  nothwendiger  (a  priori  in  der  Vernunft  gegebener) 
zum  Begriffe  des  äusseren  Mein  und  Dein  gehörender  Begriff  sei,  Per- 
sonen auf  ähnliche  Art  als  Sachen,  zwar  nicht  in  allen  Stücken  zu  be- 
handeln, aber  sie  doch  zu  besitzen  und  in  vielen  Verhältnissen  mit 
ihnen  als  Sachen  zu  verfahren. 


2. 

Rechtfertigung  des  Begriffs  von  einem  auf  dingliche  Art 

persönlichen  Recht 

Die  Definition  des  auf  dingliche  Art  persöulichen  Rechts  ist  nim 
kurz  und  gut  diese:  „es  ist  das  Recht  des  Menschen,  eine  Person  ausser 
sich  als  das  Seine*  zu  haben."  Ich  sage  mit  Fleiss  eine  Person;  denn 
einen  anderen  Menschen,  der  durch  Verbrechen  seine  Persönlichkeit 


*  Ic)i  sage  hier  auch  nicht:  ,,cine  Person  als  die  meinige**  (mit  ^^m  Adjectiv), 
sondern  als  das  Meine  (to  meum^  mit  dem  Substantiv,)  zu  haben.'*  Denn  ich  kann 
sagen:  dieser  ist  mein  Vater,  das  bezeichnet  nur  mein  physisches  Verhältniss  (der 
Verknüpfung)  zu  ihm  überhaupt.  Z.B.  „ich  habe  einen  Vater.**  Aber  ich  kann 
nicht  sagen:  „ich  habe  ihn  als  das  Meine.''  Sage  ich  aber:  mein  Weib,  so  bedeutet 
dieses  ein  besonderes,  nämlich  rechtliches  Verhältniss  des  Besitzers  zu  einem  Gegen- 
stände, (wenn  es  auch  eine  Person  wäre,)  als  Sache.  Besitz  (physischer)  aber  ist 
die  Bedingung  der  Möglichkeit  der  Handhabung  {manipulatio)  eines  Dinges  als 
einer  Sache ;  wenn  dieses  gleich,  in  einer  andöVen  Beziehung,  zugleich  als  Person  be- 
handelt werden  muss. 
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eingcbüsst  hat,  (zum  Leibeigenen  geworden  ist,)  könnte  man  wohl  als  das 
Seine  haben ;  von  diesem  Saclirecht  ist  aber  hier  nicht  die  Kede. 

Ob  nun  jener  Begriff  „als  neues  Phänomen  am  juristischen  Himmel'^ 
eine  stelUi  mirabilis,  (eine  bis  zum  Stern  erster  Grösse  wachsende,  vorher 
nie  geseliene,  allmählig  aber  wieder  versch^^-indende ,  vielleicht  einmal 
wiederkehrende  Ertchei nung,)  (»der  blos  eine  Sternschnuppe  sei,  das 
soll  jetzt  untersucht  werden. 

3. 

Beispiele. 

Etwas  Aeusseres  als  das  Beine  haben  heisst  es  rechtlich  besitzen ; 
Besitz  aber  ist  die  Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gebrauchs.  Wenn 
diese  Bedingung  blos  als  die  physische  gedacht  wird,  so  heisst  der  Besitz 
Inhabung.  —  Kechtmässige  Inhabung  reicht  nun  zwar  allein  nicht  zu, 
um  deshalb  den  Gegenstand  für  das  Meine  auszugebejj,  oder  es  dazu  zu 
machen;  wenn  ich  aber,  es  sei  aus  welchem  Grunde  es  wolle,  Itefugt  bin, 
auf  die  Inhabung  eines  Gegenstandes  zu  dringen,  der  meiner  Gewalt  ent- 
wischt oder  entrissen  ist,  so  ist  dieser  Rechtsbegriff  ein  Zeichen,  (wie 
Wirkung  von  ihrer  Ursache,)  dass  ich* mich  für  befugt  halte,  ihn  als  das 
Meine,  mich  aber  auch  als  im  intelligiblen  Besitz  desselben  befind- 
lich gegen  ihn  zu  verhalten  und  diesen  Gegenstand  so  zu  gebrauchen. 

Das  Seine  bedeutet  zwar  hier  nicht  das  des  Eigenthums  an  der  Per- 
son eines  Anderen,  (denn  Eigenthümer  kann  ein  Mensch  nicht  einmal 
von  sieh  selbst,  viel  weniger  von  einer  anderen  Person  sein,)  scmdern  nur 
das  Seine  des  Niessbrauchs  (jus  ut*nuh  fruendi)^  unmittelbar  von  dieser 
Person,  gleich  als  von  einer  Sache,  doch  ohne  Abi  »ruch  an  ihrer  Persön- 
lichkeit, als  Mittel  zu  meinem  Zweck  Gebrauch  zu  machen. 

Dieser  Zweck  aber,  als  Bedingung  der  Kechtmässigkeit  des  Ge- 
brtauchs,  muss  moralisch  noth wendig  sein.  Der  Mann  kann  weder  das 
Weib  bcgeRren,  um  es  gleich  als  Sache  zu  geni essen,  d.  i.  unmittel- 
bares Vergnügen  an  der  blos  thierischen  (jremeinschaft  mit  demselben  zu 
empfinden,  noch  das  Weib  sich  ihm  dazu  hingeben,  ohne  dass  beide  Theile 
ihre  Persönlichkeit  aufgel>en  (fleischliche  oder  vieliische  Beiwohnung), 
d.  i.  ohne  unter  der  Bedingung  der  Ehe,  welche,  als  wechselseitige  Da- 
hingebung  seiner  Person  selbst  in  den  Besitz  der  anderen,  vorher  ge- 
sclUossen  werden  muss;  um  durch  körperlichen  Gebrauch,  den  ein  Theil 
vom  anderen  macht,  sich  nicht  zu  entmenschen. 


Anhang  erläuternder  Bemerkangen .  1 13 

Ohne  diese  Bedingung  ist  der  fleischliche  Genuas  dem  Grundsatz, 
(wenngleich  nicht  immei' der  Wirkung  nach)  kannibalisch.  Ob  mit 
Maul  und  Zähnen,  der  weibliche  Theil  durch  Schwängerung  und  daraus 
vielleicht  erfolgende,  für  ihn  tödtliche  Niederkunft,  der  männliche  aber 
durch,  von  öfteren  Ansprüchen  des  Weibes  an  das  Geschlechtsvermögen 
des  Mannes  herrührende , Erschöpfungen  aufgezehrt  wird,  ist  blos  in 
der  Manier  zu  geniessen  unterschieden,  und  ein  Theil  ist  in  Ansehung  des 
anderen,  Im  diesem  wechselseitigen  Gebrauche  der  Geschlechtsorgane, 
wirklich  eine  verbrauchbare  Sache  (res  fungibiUs),  zu  welcher  also  sich 
vermittelst  eines  Vertrags  zu  machen,  es  ein  gesetzwidriger  Vertrag 
(pactum  turpe)  sein  würde. 

Ebenso  kann  der  Mann  mit  dem  Weibe  kein  Kind ,  als  ihr  beider- 
seitiges Machwerk  (ret*  artificialis)^  zeugen,  ohne  dass  beide  Theile  sich 
gegen  dieses  und  gegen  einander  die  Verbindlichkeit  zuziehen,  es  zu 
erhalten;  welches  doch  auch  die  Erwerbung  eines  Menschen  gleich  als 
einer  Sache,  aber  nur  der  Form  nach  (einem  blos  auf  dingliche  Art  per- 
sönlichen Rechte  angemessen)  ist.  Die  Eltern'*'  haben  ein  Recht  gegen 
jeden  Besitzer  des  Kindes,  das  aus  ihrer  Gewalt  gebracht  worden  (jiis  in 
re),  und  zugleich  ein  Recht,  es  zu  allen  Leistungen  und  aller  Befolgung 
ihrer  Befehle  zu  nöthigen,  die  einer  möglichen  gesetzlichen  Freiheit  nicht 
zuwider  sind  (jns  ud  rem) ;  folglich*  auch  ein  persönliches  Recht  gegen 
dasselbe. 

Endlich,  wenn  bei  eintretender  Volljährigkeit  die  Pflicht  der  Eltern 
zur  Erhaltung  ihrer  Kinder  aufliört,  so  haben  jene  noch  das  Recht ,  diese 
als  ihren  Befehlen  unterworfene  Higisgenossen  zu  Erhaltung  des  Haus- 
wesens zu  brauchen ,  bis  zur  Entlassung  derselben ;  welches  eine  Pflicht 
der  Eltern  gegen  diese  ist,  die  aus  der  natürlichen  Beschränkung  des 
Rechts  der  ersteren  folgt.  Bis  dahin  sind  sie*  zwar  Hausgenossen  und 
gehören  zur  Familie,  aber  von  nun  an  gehören  sie  zur  Dienerschaft 
(famulntus)  in  derselben,  die  folglich  nicht  anders,  als  durch  Vertrag  zu 
dem  Seinen  des  Hausherrn  (als  seine  Domestiken)  hinzu  kommen  können. 
Ebenso  kann  auch  eine  Dienerschaft  ausser  der  Familie  zu  dem 
Seinen  des  Hausherrn  nach  einem  auf  dingliche  Art  persönlichen  Rechte 
gemacht  und  als  Gesinde  (famulatua  domestictis)  durch  Vertrag  erworben 


*  In  deutscher  Schreibart  werden  untef  dem  Wort  Aeltcren  «entor««,  unter  den 

Eiteren  aber  pareutes  verstanden ;  welches  im  Sprachlaut  nicht  zu  unterscheiden,  dem 

Sinne  nach  aber  sehr  unterschieden  ist. 

Kaktus  «Kmmtl.  Werke.    VII.  % 
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werden.  Ein  solcher  Vertrag  ist  nicht  der  einer  blosen  Verdingnng 
(locatio  coudnctio'  op&rae),  sondern  der  Hingebung  seiner  Person  in  den 
iJesitz  des  Hanaherrn,  Vorniiethnng  (locatio  couditctio  pen^otme)^  welche 
darin  von  jener  Verdingung  unterschieden  ist,  dass  das  Gesinde  sich  zu 
allem  Erlaubten  versieht,  was  das  Wohl  des  Hauswesens  betriftl  und 
ihm  nicht,  als  bestellte  und  speciüsch  bestimmte  Arbeit,  aufgetragen 
wird;  anstatt  dass  der  zur  bestimmten  Arbeit  gedungene  (Handwerker 
oder  Tagelöhner)  sich  nicht  zu  dem  Seinen  des  Anderen  hingibt  und  so 
auch  kein  Hausgenosse  ist.  —  Des  Letzteren,  weil  er  nicht  im  rechtlichen 
Besitz  des  Anderen  ist,  der  ihn  zu  gewissen  I^eistüngen  verpflichtet,  kann 
der  Hausherr,  wenn  jener  auch  sein  häuslicher  Einwohner  (inquilinus) 
wäre,  sich  nicht  (via  facti)  als  einer  Sache  bemächtigen,  sondern  mnss 
nach  dem  persönlichen  Recht  auf  die  Leistung  des  Versprochenen  dringen, 

welche  ihm  durch  Rechtsmittel  (via  juris)  zu  Gebote  stehen. So 

viel  zur  Erläuterung  und  Vertheidigung  eines  befremdlichen,  neu  hinzu- 
kommenden Rechtstitels  in  der  natürlichen  Gesetzlehre,  der  doch  still- 
schweigend immer  im  Gebrauch  gewesen  ist. 

■ 

4. 

Ueber  die  Verwechselung  des  J^lingliehen  mit  dem  persönlichen 

Rechte. 

Ferner  ist  mir  als  Hetorodoxie  im  natürlichen  Privatrechte  auch 
der  Satz:  Kauf  bricht  Miethe  (Rechtsl.  §.  31.  S.  129i)  zur  Rüge 
aufgestellt  worden. 

Dass  Jemand  die  Miethe  seines  Hauses  vor  Ablauf  der  bedungenen 
Zeit  der  Eiuwohnung  dem  Miether  aufkündigen,  und  also  gegen  diesen, 
wie  es  scheint,  sein  Versprechen  brechen  könne,  wenn  er  es  nur  zur  ge- 
wöhnlichen Zeit  des  Vei-ziehens,  in  der  dazu  gewohnten  bürgerlich-ge- 
setzlichen Frist  thut,  scheint  freilich  beim  ersten  Anblick  allen  Rechten 
aus  einem'  Vertrage  zu  widerstreiten.  —  Wenn  aber  bewiesen  werden 
kann,  dass  der  Miether,  da  er  seinen  Miethscontract  machte,  wusste  oder 
wissen  musste,  dass  das  ihm  gethaue  Versprechen  des  Vermiethers, 
als  Eigeuthümers,  natürlicher  Weise,  (ohne  dass  es  im  Contract  ausdrück- 
lich gesagt  werden  durfte,)  also  stillschweigend  an  die  Bedingung  ge- 
geknüpft war:  wofern  dieser  sein  Haus  binnen  dieser  Zeit  nicht 
verkaufen  sollte,  (oder  es  b«i  einem,   etwa  über  ihn  eintretenden 


'  \\;\.  oben  S.  90. 
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Coucurs  seinen  Gläubigern  überlassen  müsste;)  so  hat  dieser  sein  schon 
an  sich  der  Vernunft  nach  bedingtos  Versprechen  nicht  gebrochen,  und 
der  Miether  ist  durch  die,  ihm  vor  der  Miethszeit  geschehene  Aufkün- 
digung an  seinem  Hechte  nicht  verkürzt  worden. 

Denn  das  K«cht  des  Letzteren  aus  dem  Mietliscontracte  ist  ein  per- 
sönliches Recht  aof  das,  was  eine  gewisse  Person  der  anderen  zu  leisten 
liat  (jus  ad  rein) ;  nicht  gegen  jeden  Besitzer  der  Sache  (jus  in  re) ,  ein 
dingliches. 

Nun  konnte  der  Miether  sich  wohl  in  seinem  Mietliscontracte 
sichern  und  sich  ein  dingliches  Ke.cht  am  Hause  verschaffen;  er  durfte 
nämlich  diesen  nur  auf  das  Haus  des  Vermiethers,  als  am  Grunde  haf- 
tend, einschreiben  (ingrossiren)  lassen;  alsdann  konnte  er  durch  die 
Aufkündigung  des  Eigenthümers,  selbst  nicht  durch  dessen  Tod,  (den 
natürlichen  oder  auch  den  bürgerlichen,  den  Bankrott,)  vor  Ablauf  der 
abgemachten  Zeit  aus  der  Miethe  gesetzt  werden.  Wenn  er  es  nicht 
that,  weil  er  etwa  frei  sein  wollte,  anderweitig  eine  Miethe  auf  bessere 
Bedingungen  zu  schliessen,  oder  der  Eigenthümer  sein  Haus  nicht  mit 
einem  solchen  onus  belegt  wissen  wollte,  so  ist  daraus  zu  schliessen :  dass 
ein  Jeder  von  Beiden  in  Ansehung  der  Zeit  der  Aufkündigung,  (die 
bürgerlich  bestimmte  Frist  zu  derselben  ausgenommen,)  einen  stillschwei- 
gend-bedingten Contract  gemacht  zu  haben  sich  bewusst  war,  ihn  ihrer 
Convenienz  nach  wieder  aufzulösen.  Die  Bestätigung  ^er  Befugniss, 
durch  den  Kauf  Miethe  zu  brechen ,  zeigt  sich  auch  an  gewissen  recht- 
lichen Folgerungen  aus  einem  solchen  nackten  Miethscontracte ;  denn 
den  Erben  des  Miethers,  wenn  dieser  verstorben  ist,  wird  doch  nicht  die 
Verbindlichkeit  zugemuthet,  die  Miethe  fortzusetzen ;  weil  diese  nur  die 
Verbindlichkeit  gegen  eine  gewisse  Person  ist,  die  mit  dieser  ihrem  Tode 
aufhört,  (wobei  doch  die  gesetzliche  Zeit  der  Aufkündigung  immer  mit 
in  Anschlag  gebracht  werden  muss.)  Ebenso  wenig  kann  auch  das  Recht 
des  Miethers,  als  eines  solchen ,  auch  auf  seine  Erben  ohne  einen  beson- 
deren Vertrag  übergehen;  so  wie  er  auch  beim  Leben  beider  Theile, 
ohne  ausdrückliche  Uebereinkunft ,  keinen  Aftermiether  zu  setzen 
befugt  ist. 

5. 

Zusatz  ziu'  Erörterung  der  Begriffe  des  Straf  rechts. 

Die  blose  Idee  einer  Staatsverfassfing  unter  Menschen  füliK  schon 
den  Begriff  einer  Strafgerechtigkeit  bei  sich,  welche  der  obersten  Gewalt 

8* 
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zusteht.  Eb  fragt  sich  nur,  ob  die  Btrafarten  dem' Gesetzgeber  gleich- 
gültig sind ,  wenn  sie  nur  als  Mittel  dazu  taugen,  das  Verbrechen ,  (als 
Verletzung  der  Staatssicherheit  im  Besitz  des  Beinen  eines  Jeden,)  zu 
entfernen,  oder  ob  auch  noch  auf  Achtung  für  die  Menschheit  in  der 
Person  des  Missethäters,  (d.  i.  für  die  Gattung)  Rücksicht  genommen 
werden  müsse,  und  zwar  aus  blosen  KechtsgründeV,  indem  ich  das  jns 
talionis,  der  Form  nach,  noch  immer  für  die  einzige  a  priori  bestimmende, 
(nicht  aus  der  Erfahrung,  welche  Heilmittel  zu  dieser  Absicht  die  kräf- 
tigsten wären,  hergenommene)  Idee  als  Princip  des  Strafrechts  halte  *  — 
Wie  wird  es  aber  mit  den  Verbrechen  gehalten  werden,  die  keine  Er- 
wiederung zulassen ;  weil  diese  entweder  an  sich  unmöglich,  oder  selbst 
ein  strafbares  Verbrechen  an  der  Menschheit  überhaupt  sein  würden, 
wie  z.  B.  das  der  Nothzüchtigung;  imgleichen  das  der  Päderastie,  oder 
Bestialität?.  Die  beiden  ersteren  durch  Castration,  (entweder  wie  eines 
weissen  oder  schwarzen  Verschnittenen  im  Serail,)  das  letztere  durch 
Ausstossung  aus  der  bürgerlichen  Gesellschaft  auf  immer,  weil  er  sich 
selbst  der  menschlichen  unwürdig  gemacht  hat.  —  Per  quod  quis  peccat, 
per  idem  pttnittir  et  idem,  —  Die  gedachten  Verbrechen  heissen  darum 
unnatürlich,  weil  sie  an  der  Menschheit  selbst  ausgeübt  werden.  —  Will- 
kührlich  Strafen  für  sie  zu  verhängen  ist  dem  Begriffe  einer  Straf- 
Gerechtigkeit  buchstäblich  zuwider.  Nur  dann  kann  der  Verbrecher 
nicht  klagen,  dass  ihm  Unrecht  geschehe,  wenn  er  seine  Uebelthat  sich 
selbst  über  den  Hals  zieht,  und  ihm,  wenngleich  nicht  dem  Buchstaben, 
doch  dem  Geiste  des  Strafgesetzes  gemäss,  das  widerfährt,  was  er  an 
Anderen  verbrochen  hat. 


*  In  jeder  Bestrafung  liegt  etwas  das  Ehrgefühl  des  Angeklagten  (mit  Recht) 
Krankendes;  weil  sie  einen  blosen  einseitigen  Zwang  enthält  und  so  an  ihm  die  Würde 
eines  Staatsbürgers,  als  eines  solchen,  in  einem  besonderen  Fall  wenigstens  snspendirt 
ist;  da  er  einer  äusseren  Pflicht  unterworfen  wird,  der  er  seinerseits  keinen  Wider- 
stand entgegensetzen  darf.  Der  Vornehme  und  Reiche,  der  auf  den  Beutel  geklopft 
wird,  fühlt  mehr  seine  Erniedrigung,  sich  unter  den  Willen  des  geringeren  Mannes 
beugen  zu  müssen,  als  den  Geldverlust.  Die  Strafgerechtigkeit  {justitia punittva), 
da  nämlich  das  Argument  der  Strafbarkeit  moralisch  ist  (quia  peccattim  est)^ 
muss  hier  von  der  Strafklugheit,  da  es  blt)s  pragmatisch  ist  (ne  peceetur)  und 
sieh  auf  Erfahrung  von  dem  gründet,  was  am  stärksten  wirkt,  Verbrechen  abzuhalten, 
unterschieden  werden ,  und  hat  in  der  Topik  der  Rechtsbegriflfe  einen  ganz  anderen 
Ort,  locus  justi;  nicht  des^conducibüia  oder  des  Zuträglichen  in  gewisser  Absidtt, 
noch  auch  den  des  blosen  honesti,  dessen  Ort  in  der  Ethik  aufgesucht  werden  muss 


Anhang  erläutcruder  Bemerkungeu.  117 

6. 

Vom  Recht  der  Ersitzung. 

„Das  Keclit  der  Ersitzung  (itsucapio)  soll  nach  S.  131  f.^  durchs 
Naturrecht  begründet  werden.  Denn  nähme  man  nicht  an,  dass  durch  den 
ehrlichen  Besitz  eine  ideale  Erwerbung,  wie  sie  hier  genannt  wird,  so 
begründet  werde,  wäre  gar  keine  Erwerbung  peremtorisch  gesichert.  (Aber 
Hr.  K.  nimmt  ja  selbst  im  Naturstande  eine  nur  provisorische  Erwerbung 
an,  und  dringt  deswegen  auf  die  juristische  Nothwendigkeit  der  bürgerlichen 

Verfassung. Ich  behaupte  mich  als  ehrlicher  Besitzer  nur  gegen 

den,  der  nicht  beweisen  kann,  dass  er  eher,  als  ich,  ehrlicher  Be- 
sitzer derselben  Sache  war  und  mit  seinem  Willen  zu  sein  nicht  aufge- 
hört hat.)" Davon  ist  nun  hier  nicht  die  Rede,  sondern  ob  ich  mich 

auch  als  Eigenthümer  behaupten  kann,  wenn  sich  gleich  ein  Präten- 
dent als  früherer  wahrer  Eigenthümer  der  Sache  melden  sollte,  die 
Erkundigung  aber  seiner  Existenz  als  Besitzers  und  seines  Besitzstandes 
als  Eigenthümers  schlechterdings  unmöglich  war;  welches  Letztere 
alsdann  zutrifft,  wenn  dieser  gar  kein  öffentlich  gültiges  Zeichen  seines 
ununterbrochenen  Besitzes,  (es  sei  aus  eigener' Schuld  oder  auch  ohne  sie), 
z.  B.  durch  Einschreibung  in  Matrikeln,  oder  unwidersprochene  Stimm- 
gebung  als  Eigenthümer  in  bürgerlichen  Versammlungen  von  sich  ge- 
geben hat. 

Denn  die  Frage  ist  hier:  wer  soll  seine  rechtmässige  Erwerbung 
beweisen  ?  Dem  Besitzer  kann  diese  Verbindlichkeit  (onus  probandi)  nicht 
aufgebürdet  werden ;  denn  er  ist,  so  weit  wie  seine  constatirte  Geschichte 
reicht,  im  Besitz  derselben.  Der  frühere  angebliche  Eigenthümer  der 
Sache  ist  durch  eine  Zwischenzeit,  innerhalb  deren  er  keine  bürgerlich 
gültigen  Zeichen  seines  Eigenthums  gab,  von  der  Reihe  der  auf  einander 
folgenden  Besitzer  nach  Rechtsprincipien  ganz  abgeschnitten.  Diese 
Unterlassung  irgend  eines  öffentlichen  Besitzacts  macht  ihn  zu  einem 
unbetitelten  Prätendenten.  (Dagegen  heisst  es  hier,  wie  bei  der  Theo- 
logie, conservatio  est  continua  creatio.)  Wenn  sich  auch  ein  bisher  nicht 
manifestirter,  obzwar  hintennach  mit  aufgefundenen  Documenten  ver- 
sehener Prätendent  vorfände,  so  würde  doch  wiederum  auch  bei  diesem 
der  Zweifel  vorwalten,  ob  nicht  ein  noch  älterer  Prätendent  dereinst  auf- 
treten und  seine  Ansprüche  auf  den  früheren  Besitz  gründen  könnte.  — 

»   Vgl.  oben  §  33. 
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Auf  die  Länge  der  Zeit  des  Besitzes  kommt  es  biebei  gar  nicht  au,  um 
die  Sache  endlich  zu  ersitzen  (acqnirere  per  iimcainotiem).  Denn  es  ist 
ungereimt,  anzunehmen,  dass  ein  Unrecht  dadurch,  dass  es  lange  gewährt 
hat,  nachgerade  ein  Recht  werde.  Der  (noch  so  lange)  Gebrauch 
setzt  das  Recht  in  der  Sache  voraus;  weit  gefehlt,  dass  dieses  sich  auf 
jenen  gründen  sollte.  Also  ist  die  Ersitzung  (vsncapio)  als  Erwerbung 
durch  den  langen  Gebrauch  einer  Sache  ein  sich  selbst  widersprechender 
Regriff.  Die  Verjährung  der  Ansprüche  als  Erhaltungsart  0\m- 
ifenuttio  poifsei<sionii}  meae  pev  itracsvriptionem)  ist  es  nicht  weniger;  indessen 
docli  ein  von  dem  vorigen  unterschiedener  Begriff,  was  das  Argument  der 
Zueignung  betrifft.  Es  ist  nämlich  ein  negativer  Grund,  d.  i.  der  gänz- 
liche Nichtgebrauch  seines  Rechts,  selbst  nicht  einmal  der,  welcher 
nöthig  ist,  \m\  sich  als  Besitzer  zu  manifestiren,  für  eine  Verzichtthu- 
u n g  auf  dies(»lbe  (derelutio),  welche  ein  rechtlicher  Act  d.  i.  Gebrauch 
seines  Rechts  gegen  einen  Anderen  ist,  um  durch  Ausschliessung  dessel- 
ben vom  Ansprüche  (per  praestriptioitem)  das  O.bject  desselben  zu  em'er- 
ben,  welches  einen  Widerspruch  enthält. 

Ich  enverl>e  also  ohne  Beweisführung  und  ohne  allen  rechtlichen 
Act;  ich  brauche  nicht  zu  beweisen,  sondern  durchs  Gesetz  (lege)  und 
was  dann?  Die  öffentliche  Befreiung  von  Ansprüchen,  d.  i.  die  ge- 
setzliche Sicherheit  meines  Besitzes,  dadurch,  dass  ich  nicht  den 
Beweis  führen  darf,  und  mich  auf  einen  ununterbrochenen  Besitz  gründe. 
Dass  aber  alle  Erwerbung  im  Naturstande  blos  provisorisch  ist,  das 
hat  keinen  Einfluss  auf  die  Frage  von  der  Sicherheit  des  Besitzes  des 
Env'orbenen,  welche  vor  jener  vorhergehen  muss. 

* 

7. 

Von  der  Beerbung. 

Was  das  Recht  der  Beerbung  anlangt,  so  hat  den  Herrn  Receuseuten 
diesesmal  sein  Scharfblick,  den  Nerven  des  Beweises  meiner  Behauptimg 
zu  treffen,  verlassen.  —  Ich  sage  ja  nicht  S.  135  ':  „dass  ein  jeder  Mensch 
noth wendiger  Weise  jede  ihm  angebotene  Sache,  durch  deren  An- 
nehmung er  nur  gewinnen,  nichts  verlieren  kann,  annelime",  (denn  solche 
Sachen  gibt  es  gar  nicht,)  sondern  das  ein  Jeder  dass  Recht  des  An- 
gebot s  in  demselben  Augenblick  unvermeidlich  und  stillschweigend,  dabei 

»   Vgl.  übirn  §  34. 


Anlianx  orlHUteriider  Ainnorkiingeii.     *  11«7 

al>er  dock  gültig,  immer  wirklich  annehme:  wenn  es  nämlich  die  Natur 
der  Sache  s«»  mit  sich  bringt ,  dass  der  Widerruf  nchlechterdings  unmög- 
lich ist,  nändich  im  Augenblicke  seinas  Todes;  denn  da  kann  der  Pro- 
mittent  nicht  widerrufen,  und  der  Promissar  ist,  ohne  irgend  einen  recht- 
lichen Act  begehen  zu  dürfen,  in  demselben  Augenblicke  Acceptant,  nicht 
der  versprochenen  Erbschaft,  sondern  des  Rechts,  sie  anzunehmen  oder 
auszuschlagen.  In  diesem  Augenblicke  sieht  er  sich  ])ei  Eröffnung  des 
Testaments,  dass  er,  schon  vor  der  Acpeptatton  der  Erbschaft,  vermögen- 
der geworden  ist,  als  er  war;  denn  erbat  ausschliesslich  die  Befugniss 
zu  acceptiren  erworben,  welche  schon  ein  Vermögensumstand  ist.  — 
Dass  hiebei  ein  bürgerlicher  Zustand  vorausgesetzt  wird,  um  etwas  zu 
dem  Seinen  eines  Anderen  zu  machen,  wenn  man  nicht  mehr  da  ist, 
dieser  Uebergang  des  Hesitzthums  aus  der.Todtenhand  ändert  in  Ansehung 
der  Möglichkeit  der  Erwerbung  nach  allgemeinen  Principion  des  Natur- 
rechts nichts,  wenngleibh  der  Anwendung  derselben  auf  den  vorkommen- 
den Fall  eine  bürgerliche  Verfassung  zum  Grunde  gelegt  werden  muss. — 
Eine  Sache  nämlich,  die  ohne  Bedingung  anzunehmen  oder  auszuschla- 
gen in  meiner  freien  Wahl  gestellt  wird ,  heisst  res  jacena.  Wenn  der 
Eigenthümer  einer  Sache  mir  etwas,  z.  B.  ein  Möbel  des  Hauses,  aus  dem 
ich  auszuziehen  eben  im  Begriff  bin,  umsonst  anbietet,  (verspricht,  es  soll 
mein  sein,)  so  halw  ich,  so  lange  er  nicht  widerruft,  (welches,  wenn  er 
darül)er  stirbt,  unmr)glich  ist,)  ausschliesslich  ein  Kecht  zur  Acceptätion 
des  Angebotenen  (/«*<  in  rejacadi'),  d.  i.  ich  allein  kann  es  annehmen  oder 
ausschlagen,  wie  es  mir  beliebt;  und  dieses  Kecht,  ausschliesslich  zu 
wählen,  erlange  ich  nicht  vermittelst  eines  besonderen  rechtlichen  Acts 
meiner  Declaration:  ich  wolle,  dieses  Recht  solle  mir  zustehen,  sondern 
«dine  denselben  (Utje),  —  Ich  kann  also  zwar  mich  dahin  erklären :  ich 
wolle,  die  Sache  solle  mir  nicht  angehören,  (weil  diese  Annahme 
mir  Verdriesslichkeiten  mit  Anderen  zuziehen  dürlYe,)  aber  ich  kann 
nicht  wollen,  ausschliesslich  die  Wahl  zu  haben,  ob  sie  mir  angehören 
soUeoder  nicht;  denn  dieses  Recht  (des  Annehmens  oder  Ausschiagens) 
habe  ich,  ohne  alle  Declaration  meiner  Annahme,  unmittelbar  durclis  An- 
gebot; denn  wenn  ich  sogar  die  Wahl  zu  haben  ausschlagen  könnte,  so 
würde«ich  wählen,  nicht  zu  wählen;  welches  ein  Widerspruch  ist.  Dieses 
Recht  zu  wählen  geht  nun  im  Augenblicke  des  Todes  des  Erblassers  auf 
mich  über,  durch  dessen  Vennächtniss  (histituüo  haeredis)  ich  zwar  noch 
nichts  von  der  Habe  und  Gut  des  Erblassers,  aber  doch  den  blos-recht- 
liehen  (intelligibleu;  Besitz  dieser  Habe  oder  eines  Theils  derselben 
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erwerbe;  deren  Annahme  ich  mich  nun  zum  Vorthcil  Anderer  begeben 
kann,  mithin  dieser  Besitz  keinen  Augenblick  unterbrochen  ist,  fxmdem 
die  Succession  als  eine  stetige  Reihenfolge  vom  Sterbenden  zum  einge- 
setzten Erben  durch  seine  Acceptation  tibergeht  und  so  der  Satz:  testa- 
mctita  sunt  juris  natiirae,  wider  alle  Zweifel  befestigt  wird. 

8. 

Von  den  Rechten  des  Staats  in  Ansehung  ewiger  Stiftungen  für 

seine  Unterthanen. 

Stiftung  (sanctio  testamentaria  benefidi  perpettii)  ist  die  freiwillige, 
durch  den  Staat  bestätigte,  für  gewisse  auf  einander  folgende  Glieder 
desselben,  bis  zu  ihrem  gänzlichen  Aussterben,  errichtete  wohlthätige 
Anstalt.  —  Sie  heisst  ewig,  wenn  die  Verordnung  zu  Erhaltung  dersel- 
ben mit  der  Constitution  des  Staats  selbst  vereinigt  ist,  (denn  der  Staat 
muss  für  ewig  angesehen  werden;)  ihre  Wohlthätigkeit  aber  ist  entweder 
für  das  Volk  überhaupt,  oder  für  einen  nach  gewissen  besonderen  # 
Grundsätzen  vereinigten  Theil  desselben,  einen  Stand,  oder  für  eine 
Familie  und  die  ewige  Fortdauer  ihrer  Descendenten  abgezweckt.  Ein  * 
Beispiel  vom  Ersteren  sind  die  'Hospitäler,  vom  Zweiten  die  Kirchen, 
vom  Dritten  die  Orden  (geistliche  und  weltliche),  vom  Vierten  die 
Majorate. 

Von  diesen  Corporationen  und  ihrem  Rechte  zu  succediren  sagt 
man  nun,  sie  können  nicht  aufgehoben  werden;  weil  es  durch  Ver- 
mächtniss  zum  Eigenthum  des  eingesetzten  Erben  geworden  sei,  und 
eine  solche  Verfassung  (corpus  mysticum)  aufzuheben  so  viel  heisse,  als 
Jemandem  das  Seine  nehmen. 

A. 

Die  wohlthätige  Anstalt  für  Arme,  Invalide  und  Kranke,  welche 
auf  dem  Staatsvermögen  fundirt  worden,  (in  Stiften  und  Hospitälern,)  ist 
allerdings  unablöslich.  Wenn  aber  nicht  der  Buchstabe,  sondern  der 
Sinn  des  Willens  des  Testators  den  Vorzug  haben  soll,  so  können  sich 
wohl  Zeitumstände  ereignen,  welche  die  Aufhebung  einer  solclÜen  Stif- 
tung wenigstens  ihrer  Form  nach  anräthig  machen.  —  So  hat  man  ge- 
funden, dass  der  Arme  und  Kranke,  (den  vom  Narrenhospital  ausgenom- 
men,) besser  und  wohlfeiler  versorgt  werde,  wenn  ihm  die  Beihülfe  in 
einer  gewissen,   (dem  Bedürfnisse  der  Zeit  proportionirten)  Geldsumme, 
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wofür  er  sieb ,  wo  er  will ,  bei  seinen  Verwandten  oder  sonst  Bekannten, 
einmietfaen  kann,  gereicbt  wird,  als  wenn,  —  wie  im  Hospital  von 
Greenwicb,  —  prächtige  und  dennoch ^ie  Freiheit  sehr  beschränkende, 
mit  einem  kostbaren  Personale  versehene  Anstalten  dazu  getroffen  wer- 
den. —  Da  kann  man  nun  nicht  sagen,  der  Staat  nehme  dem  zum  Ge- 
nu88  dieser  Stiftung  berechtigten  Volke  das  Seine,  sondern  er  befördert 
es  vielmehr,  indem  er  weisere  Mittel  zur  Erhaltung  desselben  wählt. 


B. 

Die  Geistlichkeit,  welche  sich  fleischlich  nicht  fortpflanzt  (die  katho- 
lische), besitzt  mit  Begünstigung  des  Staats  Ländereien  und  daran  haf- 
tende Unterthanen ,  die  einem  geistlichen  Staate  (Kirche  genannt)  an-  • 
gehören,  welchem  die  Weltlichen  durch  Vermächtniss  zum  Heil  ihrer 
Seelen  sich  als  ihr  Eigenthum  hingegeben  haben,  und  so  hat  der  Klerus 
als  ein  besonderer  Stand  einen  Besitzthum ,  der  sich  von  einem  Zeitalter 
zum  anderen  gesetzmässig  vererben  lässt  und  durch  päpstliche  Bullen 
hinreichend  documentirt  ist.  —  Kann  man  nun  wohl  annehmen ,  dass 
dieses  Verhältniss  derselben  zu  den  Laien  durch  die  Machtvollkommen- 
heit des  weltlichen  Staats,  geradezu  den  ersteren  könne  genommen  wer- 
den, und  würde  das  nicht  so  viel  sein,  als  Jemandem  mit  Gewalt  das 
Seine  nehmen-,  wie  es  doch  von  Ungläubigen  der  französischen  Republik 
versucht  wird? 

Die  Frage  ist  hier:  ob  die  Kirche  dem  Staat  oder  der  Staat  der 
Kirche  als  das  Seine  angehören  könne;  denn  zwei  oberste  Gewalten 
können  einander  ohne  Widerspruch  nicht  untergeordnet  sein.  —  Das» 
nur  die  erstere  Verfassung  (poliäco-hierarchica)  Bestand  an  sich  haben 
könne,  ist  an  sich  klar;  denn  alle  bürgerliche  Verfassung  ist  von  die-  • 
ser  Welt,  weil  sie  eine  irdische  Gewalt  (der  Menschen)  ist,  die  sich 
sammt  ihren  Folgen  in  der  Erfahrung  documentiren  lässt.  Die  Gläu- 
bigen, deren  Reich  im  Himmel  und  in  jener  Welt  ist,  müssen,  inflofem 
man  ihnen  eine  sich  auf  dieses  beziehende  Verfassung  (hierarchico-poUtica) 
zugesteht,  sich  denXeiden  dieser  Zeit  unter  der  Obergewalt  der  Welt- 
menschen unterwerfen.  —  Also  findet  nur  die  erstere  Verfassung  statt. 

Religion  (in  der  Erscheinung),  als  Glaube  an  die  Satzungen  der 
Kirche  und  die  Macht  der  Priester,  als  Aristokraten  einer  solchen  Ver- 
fassung, oder  auch,  wenn  diese  monarchisch  (päpstlich)  ist,  kann  von 
keiner  staatsbürgerlichen  Gewalt  dem  Volke  weder  aufgedrungen,  noch 
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prenoinincii  werden,  noch  auch,  (wie  es  wohl  in  Gro8.sbrittanien  mit  der 
irländischen  Nation  p:chalten  wird,)  der  Staat8bttrg:er,  wegen  einer  von 
des  Hofes  seiner  unterschiedenen  Religion,  von  den  Staatsdiensten  und 
den  Vortheilen,  die  ihm  dadurch  erwachsen,  ausgeschlossen  werden. 

Wenn  nun  gewisse  andächtige  und  gläubige  Seelen,  um  der  Gnade 
theilhaftig  zu  werden,  welche  die  Kirche  den  Gläubigen  auch  nach  dieser 
ihrem  Tode  zu  erzeigen  verspricht,  eine  Stiftung  auf  ewige  Zeiten  er- 
richten, durch  welche  gewisse  Ländereien  derselben  nach  ihrem  Tode  ein 
Eigenthum  der  Kirche  werden  sollen,  und  der  Staat  an  diesem  oder 
jenem  Theil,  oder  gar  ganz,  sich  der  Kirche  lehnspflichtig  macht,  um 
durch  Gebete,  Ablässe  und  Biissungen ,  durch  welche  die  dazu  bestellten 
Diener  derselben  (die  Geistlichen)  das  Loos  in  der  anderen  Welt  ihnen 
vortheilhaft  zu  machen  verheissen;  so  ist  eine  solche  vermeintlich  auf 
ewige  Zeiten  gemachte  Stiftung  keinesweges  auf  ewig  begründet,  sondern 
der  St^iat  kann  diese  Last,  die  ihm  von  der  Kirche  aufgelegt  worden, 
abwerfen,  wenn  er  will.  —  Denn  die  Kirche  selbst  ist  ein  blos  auf 
Glauben  errichtetet)  Institut,  und  wenn  die  Täuschung  aus  dieser  Mei- 
nung durch  Volksaufklärung  verschwenden  ist,  so  fHllt  auch  die  darauf 
gegründete  furchtbare  Gewalt  des  Klerus  weg,  und  der  Staat  bemächtigt 
sich  mit  vollem  Rechte  des  angcmassten  Eigenthums  der  Kirche,  näm- 
lich des  durch  Vennächtnisse  an  sie  verschenkten  Bodens;  wiewohl  die 
Ijchnsträger  des  bis  dahin  bestandenen  Instituts  ftir  ihre  I^beuszeit 
schadenfrei  gehalten,  zu  werden  aus  ihrem  Rechte  fordern  können. 

Selbst  Stiftungen  zu  ewigen  Zeiten  ftir  Arme,  oder  Schulanstalten, 
sobald  sie  einen  gewissen,  von  dem  Stifter  nach  seiner  Idee  bestimmten, 
entworfenen  Zuschnitt  haben,  können  nicht  auf  ewige  Zeiten  fundirt  und 
der  Boden  damit  belästigt  werden;  sondern  der  Staat  muss  die  Freiheit 
haben,  sie  nach  dem  Bedürfnisse  der  Zeit  einzurichten.  —  Dass  es 
schwerer  hält,  diese  Idee  allerwärts  auszuführen  (z.  B.  die  Pauper- 
turschen  die  Unzulänglichkeit  des  wohlthätig  errichteten  Schulfonds  durch 
bettelhaftes  Singen  ergänzen  müssen),  darf  Niemanden  wundem;  denn  der, 
welcher  gutmüthiger,  aber  doch  zugleich  etwas  ehrbegieriger  Weise  eine 
Stiftung  macht,  will,  dass  sie  nicht  ein  Anderer  nach  seineu  Begriffen 
umändere,  sondern  Er  darin  unsterblich  sei.  Das  ändert  aber  nicht  die 
Beschaffenheit  der  Sache  selbst  und  das  Recht  des  Staats,  ja  die  Pflicht 
desselben  zum  Umändern  einer  jeden  Stiftung,  wenn  sie  der  Erhaltimg 
und  dem  Fortsclireiten  desselben  zum  Besseren  entgegen  ist,  kann  daher 
niemals  als  auf  ewig  begründet  betrachtet  werden. 
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c. 

Der  Adel  eine»  Landes,  das  selbst  nicht  unter  einer  aristokratischen, 
sondern  monarchischen  Verfassung  steht,  mag  immer  ein,  für  ein  gewisses 
Zeit  erlaubtes  und  den  Umständen  nach  uothwendiges  Institut  sein ;  alier 
dass  dieser  Stand  auf  ewig  könne  begründet  werden,  und  ein  Staats- 
oberhaupt nicht  solle  die  Befugniss  haben,  diesen  Standesvorzug  gänzlich 
aufzuheben,  oder,  wenn  er  es  thut,  man  sagen  könne,  er  nehme  seinem 
(adligen)  Unterthan  das  Seine,  was  ihm  erblich  zukommt,  kann  keines- 
weges  behauptet  werden.  Er  ist  eine  temporäre,  vom  Staat  autorisirte 
Zunftgenossenschaft,  die  sich  nach  den  Zeitumständen  bequemen  muss 
und  dem  allgemeinen  Menschenrechte,  das  so  lange  suspendirt  war,  nicht 
Abbruch  thun  darf.  —  Denn  der  Rang  des  Edelmanns  im  Staate  ist  von 
der  Constitution  selber  nicht  allein  abhängig,  sondern  ist  nur  ein  Acci- 
denz  derselben,  was  nur  durch  Inhärenz  in  demselben  existiren  kann, 
(ein  Edelmann  kann  ja  als  ein  solcher  nur  im  Staate,  nicht  im  Stande 
der  Natur  gedacht  werden.)  Wenn  also  der  Staat  seine  Constitution 
abändert,  so  kann  der,  welcher  hiemit  jenen  Titel  und  Vorrang  einbüsst, 
nicht  sagen,  es  sei  ihm  das  Seine  genommen;  weil  er  es  nur  unter  der 
Bedingung  der  Fortdauer  dieser  Staatsform  das  Seine  nennen  konnte, 
der  Staat  al)er  diese  abzuändern  (z.  B.  in  den  Kepublicanismus  umzu- 
formen) das  Recht  hat.  —  Die  Orden  und  der  Vorzug,  gewisse  Zeichen 
desselben  zu  tragen,  geben  also  kein  ewiges  Recht  dieses  Besitzes. 

Was  endlich  die  Majoratsstiftung  betrifft,  da  ein  Gutsbesitzer 
durch  Erbeseinsetzung  verordnet:  dass  in  der  Reihe  der  auf  einander 
folgenden  Erben  immer  der  Nächste  von  der  Familie  der  Gutsherr  sein 
solle,  (nach  der  Analogie  mit  einer  monarchisch-erblichen  Verfassung 
eines  Staats,  wo  der  Landesherr  es  ist,)  so  kann  eine  solche  Stiftung 
nicht  allein  mit  Beistimmung  aller  Agnaten  jederzeit  aufgehoben  werden 
und  darf  nicht  auf  ewige  Zeiten,  —  gleich  als  ob  das  Erbrecht  am  Boden 
haftete^  —  immerwährend  fortdauern ,  noch  gesagt  werden ,  es  sei  eine 
Verletzung  der  Stiftung  und  des  Willens  des  Urahnherrn  derselben,  des 
Stifters,  sie  eingehen  zu  lassen;  sondern  def  Staat  hat  auch  hier  ein 
Recht,  ja  sogar  die  Pflicht,  bei  den  allmählig  eintretenden  Ursachen 
seiner  eigenen  Reform  ein  solches  föderatives  System  seiner  Unterthanen, 
gleich  als  Unterkönige,  (nach  der  Analogie  von  Dynasten  und  Satrapen,) 
wenn  es  erloschen  ist,  nicht  weiter  aufkommen  zu  lassen. 
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Be8ChlU88. 

Zuletzt  hat  der  Herr  Recensent  von  den  unter  der  Rubrik:  öffent- 
liches Hecht,  aufgeführten  Ideen,  „von  denen,  wie  er  sagt,  der  Raum 
nicht  erlaube,  sich  dariiber  zu  äussern,'*  noch  Folgendes  angemerkt. 
„Unseres  Wissens  hat  noch  kein  Philosoph  den  paradoxesten  aller  para- 
doxen Sätze  anerkannt,  den  Satz:  dass  die  blose  Idee  der  Oberherr- 
schaft mich  nöthigen  spll,  jedem,  der  sich  zu  meinem  Herrn  aufwirft,  als 
meinem  Hertn  zu  gehorchen,  ohne  zu  fragen,  wer  ihm  das  Recht  gejge- 
ben,  mir  zu  befehlen?  Dass  mau  Oberherrschaft  und  Oberhaupt  aner- 
kennen und  man  diesen  oder  jenen,  dessen  Dasein  nicht  einmal  a  priori 
gegeben  ist,  a  priori  für  seinen  Herrn  halten  soll,  das  soll  einerlei  sein?*' 
—  Nun,  hiebci  die  Paradoxie  eingeräumt,  hoffeich,  es  solle,  näher 
betrachtet,  doch  wenigstens  der  Heterodoxie  nicht  überwiesen  werden 
können;  vielmehr  solle  es  dem  einsichtsvollen  und  mit  Bescheidenheit 
tadelnden,  gründlichen  Reeensenten,  (der  jenes  genommenen  Anstosses 
ungeachtet,  „diese  metaphysischen  Anfangsgründe  der  Rechtslehre  im 
Ganzen  als  Gewinn  für  die  Wissenschaft  ansieht'',)  nicht  gereuen ,  sie 
wenigstens  als  einen ,  der  zweiten  Prüfung  nicht  unwürdigen  Versuch 
gegen  Anderer  trotzige  und  seichte  Absprechungen  in  Schutz  genommen 
zu  haben. 

Dass  dem,  welcher  sich  im  Besitz  der  zu  oberst  gebietenden  und 
gesetzgebenden  Kraft  über  ein  Volk  befindet,  müsse  gehorcht  werden 
und  zwar  so  juridisch-unbedingt ,  dass  auch  nur  nach  dem  Titel  dieser 
seiner  Erwerbung  öffentlich  zu  forschen,  also  ihn  zu  bezweifeln,  um 
sich,  bei  etwaniger  Ermangelung  desselben,  ihm  zu  widersetzen,  schon 
strafbar,  dass  es  ein  kategorischer  Imperativ  sei:  gehorchet  4er 
Obrigkeit  (in  allem,  was  nicht  dem  inneren  Moralischen  widerstreitet,) 
die  Gewalt  über  euch  hat,  ist  der  anstössige  Satz,  der  in  Abrede 
gezogen  wird.  —  Nicht  allein  aber  dieses  Princip,  welches  ein  Factimi 
(die  Bemächtigung)  als  Bedingung  dem  Rechte  zum  Grunde  legt,  son- 
dern dass  selbst  die  blose  Idee  der  Oberherrschaft  über  ein  Volk  mich, 
der  ich  zu  ihm  gehöre,  nöthige,  ohne  vorhergehende  Forschung,  dem  an- 
goraassten  Rechte  zu  gehorchen  (R.  L.  §.  44.),  das  scheint  die  Vernunft 
des  Rec.  zu  empören. 

Ein  jedes  Factum  (Thatsache)  ist  Gegenstand  in  der  Erschei- 
nung (der  Sinne);  dagegen  das,  was  nur  durch  reine  Vernunft  darge- 
stellt werden  kann,   was  zu  den  Ideen  gezählt  werden   muss,  denen 


> 
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adäquat  kein  Gegenstand  in  der  Erfalirung  gegeben  werden  kann,  der- 
gleichen eine  vollkommene  rechtliche  Verfassung  unter  Menschen 
ist,  das  ist  das  Ding  an  sich  selbst. 

Wenn  dann  nun  ein  Volk,  durch  Gesetze  unter  einer  Obrigkeit  ver- 
einigt, da  ist,  so  ist  es,  der  Idee  der  Einlieit  desselben  überhaupt  unter 
einem  machthabenden  obersten  Willen  gemäss,  als  Gegenstand  der  Er- 
fahrung gegeben;  aber  freilich  nur  in  der  Erscheinung;  d.  i.  eine  recht- 
liche Verfassung,  im  allgemeinen  Sinne  des  Worts,  ist  da;  und  obgleich 
sie  mit  grossen  Mäilgeln  und  groben  Fehlem  behaftet  sein  und  nach  und 
nach  wichtiger  Verbesserungen  l)edürfen  mag,  so  ist  es  doch  schlechter- 
dings unerlaubt  und  sträflich,  ihr  zu  widerstehen;  weil,  wenn  das  Volk 
dieser,  obgleich  noch  fehlerhaftefn  Verfassung  und  der  ol>ersten  Auctori- 
tät  Gewalt  entgegensetzen  zu  dtirfen  sich  bereclitigt  hielte,  es  sich  dünken 
würde,  ein  Recht  zu  haben:  Gewalt  an  die  Stelle  der  alle  Rechte  zu 
oberst  vorschreibenden  Gesetzgebung  zu  setzen ;  welches  einen  sich  selbst 
zerstörenden  obersten  Willen  abgeben  würde. 

Die  Idee  einer  Staatsverfassung  überhaupt,  welche  zugleich  absolutes 
Gebot  der  nach  Recht«begriffen  urtheilendcn  praktischen  Vernunft  fttr  ein 
jedes  Volk  ist,  ist  heilig  und  unwiderstehlich;  und  wenngleich  die  Orga- 
nisation eines  Staats  durch  sich  selbst  fehlerhaft  wäre,  so  kann  doch  keine 
subalterne  Gewalt  in  demselben  dem  ge8etzgel)enden  Oberhaupte  dessel- 
ben thätlichen  Widerstand  entgegensetzen,  sondern  die  ihm  anhängenden 
Gebrechen  müssen  durch  Refoniien ,  die  er  an  sich  selbst  verrichtet ,  all- 
mählig  gehoben  werden;  weil  sonst  bei  einer  entgegengesetzten  Maxime 
des  Unterthans,  (nach  eigenmächtiger  Willkühr  zu  verfahren,)  eine  gute 
Verfassung  selbst  nur  durch  blinden  Zufall  zu  Stande  kommen  kann.  — 
Das  Gebot:  „gehorchet  der  Obrigkeit,  die  Gewalt  über  euch  hat",  grübelt 
nicht  nach,  wie  sie  zu  dieser  Gewalt  g(^kommen  sei ,  (um  sie  allenfalls  zu 
untergral)en;)  denn  die,  welche  schon  da  ist,  unter  welcher  ihr  lebt,  ist 
schon  im  Besitz  der  Gesetzgebung ,  über  die  ihr  zwar  öffentlich  vernünf- 
teln, euch  al)er  selbst  nicht  zu  widerstrebenden  Gesetzgebern  aufwerfen 
könnt. 

Unbedingte  Unterwerfung  des  Volkswillens,  (der  an  sich  unver- 
einigt, mithin  gesetzlos  ist,)  unter  einem  souverainen,  (alle  durch  ein 
Gesetz  vereinigenden)  Willen,  ist  That,  die  nur  durch  Bemächtigung 
der  obersten  Gewalt  anliel)en  kknn,  und  so  zuerst  ein  öffentliches  Recht 
begründet.  —  Gegen  diese  Machtvollkommenheit  noch  einen  Widerstand 
zu  erlauben,   (der  jene  oberste  Gewalt  einschränkte,)  heisst  sich  selbst 
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widersprechen;  denn  alsdann  wäre  jene,  (welcher  widerstanden  werden 
darf,)  nicht  die  gesetzliche  oberste  Gewalt,  die  zuerst  bestimmt,  was 
öffentlich  recht  sein  soll  oder  nicht,  —  und  dieses  Princip  lie^  schon 
n  priori  in  der  Idee  einer  »Staatsverfassung  iilierhaupt,  d.  i.  in  einem  lie- 
griffe  der  praktischen  Vernunft;  dem  zwar  adHquat  kein  Beispiel  in 
der  Erfahnnig  untergelegt  werden  kann^^dem  aber  auch,  als  Norm,  keine 
widersprechen  iiiuss. 


) 
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zweiter  Theil. 


Das  offentliehe  Reeht. 


Des  öffentlichen  Rechts 

erster  Abschnitt. 


Das  Staatsrecht. 

§.  43. 

Der  Inbegriff  der  Gesetze,  die  einer  allgemeinen  Bekanntmachung 
bedürfen,  um  einen  rechtlichen  Znstand  hervorzubringen,  ist  das  öffent- 
liche Recht.  —  Dieses  Itet  also  ein  System  von  Gesetzen  für  ein  Volk, 
d.  i.  eine  Menge  von  Menschen,  oder  für  eine  Menge  von  Völkern,  die, 
im  wechselseitigen  Einflüsse  gegen  einander  stehend,  des  rechtlichen 
Zustandes  unter  einem  sie  vereinigenden  Willen,  einer  Verfassung 
(constitutio)  bedürfen,  um  dessen,  was  Rechtens  ist,  theilhaftig  zu  werden. 
—  Dieser  Zustand  der  Einzelnen  im  Volke  in  Verhältniss  unter  einan- 
der, heisst  der  bürgerliche  (status  cimlis)^  und  das  Ganze  derselben,  in 
Beziehung  auf  seine  eigenen  Glieder,  der  Staat  (civitas)^  welcher,  seiner 
Form  wegen,  als  verbunden  durch  das  gemeinsame  Interesse  Aller,  im 
rechtlichen  Zustande  zu  sein,  das  gemeine  Wesen  (res  publica  latiits  sie 
(Jicta)  genannt  wird,  in  Verhältniss  aber  auf  andere  Völker  eine  Macht 
(poientia)  schlechthin  heisst,  (daher  das  Wort  Potentaten,)  was  sich 
auch  wegen  (anmasslich)  angeerbter  Vereinigung  ein  Stammvolk  (gena) 
nennt,  und  so,  unter  dem  allgemeinen  Begriffe  des  öffentlichen  Rechts, 
nicht  blos  das  Staats-,  sondern  auch  ein  Völkerrecht  (jus  gentium)  zu 
denken  Anlass  gibt;  welches  dann,  weil  der  Erdboden  eine  nicht  grenzen- 
lose, sondern  sich  gelbst  schliessende  Illäche  ist,  beides  zusammen  zu  der 
Idee  eines  Völkerstaatsrechts  (jus  gentium)  oder  des  Weltbürger- 
rechts (jus  cosmopoUticum)  unumgänglich  hinleitet;  so  dass,  wenn  unter 
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diesen  drei  möglichen  Formen  des  rechtlichen  Zustandes  es  nur  einer  an 
dem,  die  äussere  Freiheit  durch  Gesetze  einschränkenden  Princip  fehlt, 
das  Gehäude  aller  übrigen  unvermeidlich  untergraben  werden  und  end- 
lich einstürzen  muss. 

§.  44. 

Es  ist  nicht  etwa  die  Erfahrung,  durch  die  wir  von  der  Maxime  der 
Gewaltthätigkeit  der  Menschen  belehrt  werden,  und  ihrer  Bösartigkeit, 
sich,  ehe  eine  äussere  machthabende  Gesetzgebung  erscheint,  einander 
zu  befehden,  also  nicht  etwa  ein  Factum,  welches  den  öffentlich  gesetz- 
lichen Zwang  noth wendig  macht,  sondern,  sie  mögen  auch  so  gutartig 
und  rechtliebend  gedacht  werden,  wie  man  will,  so  liegt  es  doch  a  prion 
in  der  Vemunftidee  eines  solchen  (nicht -rechtlichen)  Zustandes,  dass, 
bevor  ein  öffentlich  gesetzlicher  Zustand  errichtet  worden,  vereinzelte 
Menschen,  Völker  und  Staaten  niemals  vor  Gewaltthätigkeit  gegen  ein- 
ander sicher  sein  können,  und  zwar  aus  jedes  seinem  eigenen  Rechte,  zu 
thun,  was  ihm  recht  und  gut  dünkt,  und  hierin  von  der  Meinung 
des  anderen  nicht  abzuhängen;  mithin  das  Erste,  waa  ihm  zu  beschliessen 
•obliegt,  wenn  er  nicht  allen  Bechtsbegriffen  entsagen  will,  der  Grundsatz 
sei:  man  müsse  aus  dem  Naturzustande,  in  welchem  jeder  seinem  eigenen 
Kopfe  folgt,  herausgehen,  und  sich  mit  allen  Anderen,  (mit  denen  in 
Wechselwirkung  zu  gerathen  er  nicht  vermeiden  kann,)  dahin  vereini- 
gen, sich  einem  öffentlich  gesetzlichen  äusseren  Zwange  zu  unterwerfen, 
also  in  einen  Zustand  treten,  darin  jedem  das,  wafiL  für  das  Seine  an- 
erkannt werden  soll,  gesetzlich  l)estimmt  und  durch  hinreichende 
Macht,  (die  nicht  die  seinige,  sondern  eine  äussere  ist,)  zu  Theil  wird, 
d.  i.  er  solle  vor  allen  Bingen  in  einen  bürgerlichen  Zustand  treten. 

Zwar  durfte  sein  natürlicher  Zustand  nicht  eben  darum  ein  Zustand 
der  Ungerechtigkeit  (injusUts)  sein,  einander  nur  nach  dem  blosen 
Maasse  seiner  Gewalt  zu  begegnen;  aber  es  war  doch  ein  Zustand  der 
Rechtlosigkeit  (status  justitia  vacuus),  wo,  wenn  das  Recht  streitig 
(jus  cotitroversum)  war,  sich  kein  competenter  Richter  fand ,  rechtskräftig 
.  den  Ausspruch  zu  thun,  aus  welchem  nun  in  einen  rechtlichen  zu  treten, 
ein  Jeder  den  Anderen  mit  Gewalt  antreiben  darf;  weil,  obgleich  nach 
jedes  seinen  Rechtsbegriffen  etwas  Aeusseres  durch  Bemächtigung 
oder  Vertrag  erworben  werden  kann,  diese  Erwerbung  doch  nur  provi- 
sorisch ist,  so  lange  sie  noch  nicht  die  Sanction  eines  öffentlichen 
Gesetzes  für  sich  hat,  weil  sie  durch  keine  öffentliche  (distributive)  Ge- 
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rechtigkeit  bestimmt  und  durch  keine,  dies  Recht  ansübeude  Gewalt  ge- 
sichert ist. 

Wollte  man  vor  Eintretung  in  den  bürgerlichen  Znstand  gar 
keine  Erwerbung,  auch  nicht  einmal  provisoriscli;  für  rechtlich  er- 
kennen ,  so  würde  jener  selbst  unmöglich  sein.  Denn  der  Form 
nach  enthalten  die  Gesetze  über  das  Mein  und  Dein  im  Natur- 
zustande ebendasselbe,  was  die  im  bürgerlichen  Yorschrciben,  sofern 
dieser  blos  nach  reinen  Vemunftbegriffen  gedacht  wird;  nur  dass 
im  letzteren  die  Bedingungen  angegeben  werden,  unter  denen  jene 
zur  Ausübung  (der  distributiven  Gerechtigkeit  gemäss)  gelangen. 
—  Es  würde  also,  wenn  es  im  Naturzustände  auch  nicht  proviso- 
risch ein  äusseres  Mein  und  Dein  gäbe,  auch  keine  Kechtspflichten 
in  Ansehung  desselben,  mithin  auch  kein  Gebot  geben,  aus  jenem 
Zustande  herauszugehen. 

§.  45. 

Ein  Staat  (civitas)  ist  die  Vereinigung  einer  Menge  von  Menschen 
unter  Rechtsgesetzen.  Sofern  diese  als  Gesetze  a  priori  nothwendig,  d.  i. 
aus  Begriffen  des  äusseren  Rechts  Überhaupt  von  selbst  folgend  (nicht 
statutarisch)  sind ,  ist  seine  Form  die  Form  eines  Staats  überhaupt ,  d.  i. 
der  Staat  in-der  Idee,  wie  er  nach  reinen  Rechtsprincipien  sein  soll, 
welche  jeder  wirklichen  Vereinigung  zu  einem  gemeinen  Wesen  (also  im 
Inneren)  zur  Richtschnur  (norma)  dient. 

Ein  jeder  Staat  enthält  drei  Gewalten  in  sich,  d.  i.  den  allge- 
meinen vereinigten  Willen  in  dreifacher  Person  (trias  politica):  die 
Herrschte rgewalt  (Souverainität)  in  der  des  Gesetzgebers,  die  voll- 
ziehende Gewalt  in  der  des  Regierers  (zufolge  dem  Gesetz),  und  die 
rechtsprechende  Gewalt,  (als  Zuerkennung  des  Seinen  eines  Jeden 
nach  dem  Gesetz,)  in  der  Person  des  Richters  (potestas  legislatorin,  rectoria 
et  judiciaria)  ^  gleich  den  drei  Sätzen  in  einem  praktischen  Vemunft- 
schlusse,  dem  Obersatz,  der  das  Gesetz  eines  Willens,  dem  Untersatze, 
der  das  Gebot  des  Verfahrens  nach  dem  Gesetz,  d.  i.  das  Princip  der 
Subsumtion  unter  denselben,  und  dem  Schlusssatze,  der  den  Rechts- 
spruch (die  Sentenz)' enthält,  was  im  vorkommenden  Falle  Rechtens  ist. 

§.  46. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  kann  nur  dem  vereinigten  Willen  des 
Volkes  zukommen.    Denn  da  von  ihr  alles  Recht  ausgehen  soll,  so  muss 
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sie  durch  ihr  Gesetz  schlechterdings  Niemand  Unrecht  thnn  können. 
Nun  ist  es,  wenn  Jemand  etwas  gegen  einen  Anderen  yerfügt,  immer 
möglich,  dass  er  ihm  dadurch  Unrecht  thue,  nie  aber  in  dem,  was  er 
über  sich  selbst  beschliesst;  (denn  volenti  noii  fit  injuria.)  Also  kann  nur 
der  übereinstimmende  und  vereinigte  Wille  Aller,  sofern  ein  Jeder  über 
Alle  und  Alle  über  einen  Jeden  ebendasselbe  beschliessen ,  mithin  nur 
der  allgemein  vereinigte  Yolkswille  gesetzgebend  sein. 

Die  zur  Gesetzgebung  vereinigten  Glieder  einer  solchen  Gesell- 
schaft (societas  civilis),  d.  i.  eines  Staats,  heissen  Staatsbürger  (cive,^), 
und  die  rechtlichen,  von  ihrem  Wesen  (als  solchem)  unabtrennlichen 
Attribute  derselben  sind  gesetzliche  Freiheit,  keinem  anderen  Gesetz 
zu  gehorchen,  als  zu  welchem  er  seine  Beistimmung  gegeben  hat;  — 
bürgerliche  Gleichheit,  keinen  Oberen  im  Volk  in  Ansehung  seiner 
zu  erkennen,  als  einen  solchen,  den  er  eben  so  rechtlich  zu  verbinden 
das  moralische  Vermögen  hat,  als  dieser  ihn  verbinden  kann ;  drittens 
das  Attribut  der  bürgerlichen  Selbstständigkeit,  seine  Existenz 
und  Erhaltung  nicht  der  Willktihr  eines  Anderen  im  Volke,  sondern 
seinen  eigenen  Kechten  und  Kräften  als  Glied  des  gemeinen  Wesens 
verdanken  zu  können,  folglich  die  bürgerliche  Persönlichkeit,  in  Rechts- 
angelegenheiten  durch  keinen  Anderen  vorgestellt  werden  zu  dürfen. 

Nur  die  Fähigkeit  der  Stimmgebung  macht  die  Qualification 
zum  Staatsbürger  aus;  jene  aber  setzt  die  Selbständigkeit  dessen 
im  Volke  voraus,  der  nicht  blos  Theil  des  gemeinen  Wesens,  son- 
dem  auch  Glied  desselben ,  d.  i.  aus  eigener  Willkühr  in  Gemein- 
schaft mit  Anderen  handelnder  Theil  desselben  sein  will.  Die  le$:z- 
tere  Qualität  macht  aber  die  Unterscheidung  des  activen  vom 
passiven  Staatsbürger  noth wendig;  obgleich  der  Begriff  des  letz- 
teren mit  der  Erklärung  des  Begriffs  von  einem  Staatsbürger  über- 
haupt im  Widerspruch  zu  stehen  scheint.  —  Folgende  Beispiele 
können  dazu  dienen,  diese  Schwierigkeit  zu  heben :  der  Geselle  bei 
einem  Kaufmann,  oder  bei  einem  Handwerker;  der  Dienstbote, 
(nicht  der  im  Dienste  des  Staats  steht;)  der  Unmündige  (naturaUter 
vel  civiUter) ;  alles  Frauenzimmer,  und  überhaupt  Jeäermanu ,  der 
nicht  nach  eigentm  Betriebe,  sondern  nach  der  Verfügung  Anderer 
(ausser  der  des  Staats)  genöthigt  ist ,  seine  Existenz  (Nahrung  und 
Schutz)  zu  erhalten,  entbehrt  der  bürgerlichen  Persönlichkeit,  und 
seine  Existenz  bt  gleichsam  nur  Inhärenz.  —  Der  Holzhackcr, 
den  ich  auf  meinem  Uofe  anstelle,  der  Schmied  in  Indien ,  der  mit 
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seinem  Hammer,  Ambos  und  Blasbalg  in  die  Hänser  geht,  nm  da  in 
Eisen  zu  arbeiten,  in  Vcrgleichung  mit  dem  europäischen  Tischler 
oder  Schmied,  der  dieProducte  au5  dieser  Arbeit  als  Waare  öffentlich 
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feil  stellen  kann ;  der  Hauslehrer,  in  Vergleichung  mit  dem  Schul- 
manne, der  Zinsbauer  in  Vergleichung  mit  dem  Pächter  u.  dgl. 
sind  blos  Handlanger  des  gemeinen  Wesens,  weil  sie  von  anderen 
Individuen  befehligt  oder  beschützt  werden  müssen,  mithin  keine 
bürgerliche  Selbstständigkeit  besitzen. 

Diese  Abhängigkeit  von  dem  Willen  Anderer  und  Ungleichheit 
ist  gleichwohl  keinesweges  der  Freiheit  und  Gleichheit  derselben 
als  Menschen,  die  zusammen  ein  Volk  ausmachen,  entgegen; 
vielmehr  kann  blos  den  Bedingungen  derselben  gemäss,  dieses  Yolk 
ein  Staat  werden  und  in  eine  bürgerliche  Verfassung  eintreten.  In 
dieser  Verfassung  aber  das  Recht  der  Stimmgebung  zu  haben,  d.  i. 
Staatsbürger,  nicht  blos  Staatsgenosse  zu  sein,  dazu  qualificiren  sich 
nicht  alle  mit  gleichem  Rechte.  Denn  daraus,  dass  sie  fordern 
können,  von  allen  Anderen  nach  Gesetzen  der  natürlichen  Freiheit 
und  Gleichheit  als  passive  Theile  des  Staats  behandelt  zu  werden, 
folgt  nicht  das  Recht,  auch  als  active  Glieder  den  Staat  selbst  zu 
behandeln,  zu  organisiren  oder  zu  Einführung  gewisser  Gesetze 
mitzuwirken;  sondern  nur,  dass,  welcherlei  Art  die  positiven  Ge- 
setze, wozu  sie  stimmen,  auch  sein  möchten,  sie  doch  den  natür- 
liehen  der  Freiheit  und  der  dieser  angemessenen  Gleichheit  aller  im 
Volke,  sich  nämlich  aus  diesem  passiven  Zustande  zu  dem  activen 
emporarbeiten  zu  können,  nicht  zuwider  sein  müssen. 

§.  47. 

Alle  jene  drei  Gewalten  im  Staate  sind  Würden,  und  als  wesent- 
liche, aus  der  Idee  eines  Staats  überhaupt  zur  Gründung  desselben 
(Constitution)  nothwendig  hervorgehende,  Staats  würden.  Sie  ent- 
halten das  Verhältniss  eines  allgemeinen  Oberhaupts,  (der,  nach  Frei- 
heitsgesetzen betrachtet,  kein  Anderer,  als  das  vereinigte  Volk  selbst 
sein  kann,)  zu  der  vereinzelten  Menge  ebendesselben  als  Unterthans, 
d.  i.  des  Gebietenden  (imperans)  gegen  den  Gehorsamenden  (sub- 
ditus).  —  Der  Act,  wodurch  sich  das  Volk  selbst ^u  einem  Staat  consti- 
tuirt,  eigentlich  aber  nur  die  Idee  desselben,  nach  der  die  Rechtmässig- 
keit desselben  allein  gedacht  werden  kann,  ist  der  ursprüngliche 
Contract,   nach  welchem  alle  (onmes  et  singuli)  im  Volk  ihre  äussere 
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Freiheit  aufgeben,  um  sie  als  Glieder  eines  gemeinen  Wesens,  d.  i.  des 
Volks  als  Staat  betrachtet  (universi),  sofort  wieder  aufzunehmen,  und 
man  kann  nicht  sagen:  der  Menscji  im  Staate  habe  einen  Theil  seiner 
angebornen  äusseren  Freiheit  einem  Zwecke  aufgeopfert,  sondern  er  hat 
die  wilde  gesetzlose  Freiheit  gänzlich  verlassen,  um  seine  Freiheit  über- 
haupt in  einer  gesetzlichen  Abhängigkeit,  d.  i.  in  einem  rechtlichen  Zu- 
stande unvermindert  wieder  zu  finden;  weil  diese  Abhängigkeit  aus 
seinem  eigenen  gesetzgebenden  Willen  entspringt. 

§.  48. 

Die  drei  Gewalten  im  Staate  sind  also  erstlicl^  einander,  als 
so  viel  moralische  Personen,  beigeordnet  (potestates  coordinatae),  d.  i.  die 
eine  ist  das  Ergänzungsstück  der  anderen  zur  Vollständigkeit  (compU- 
mentnm  ad  sufficientiam)  der  Staatsverfassung;  aber  zweitens  auch  ein- 
ander untergeordnet  (subordinatae),  so,  dass  eine  nicht  zugleich  die 
Function  der  anderen,  der  sie  zur  Hand  geht,  usurpiren  kann,  sondern 
ihr  eigenes  Princip  hat,  d.  i.  zwar  in  der  Qualität  einer  besonderen  Per- 
son, aber  doch  unter  der  Bedingung  des  Willens  einer  oberen  gebietet ; 
drittens,  durch  Vereinigung  beider  jedem  Unterthanen  sein  Recht 
ertheilend. 

Von  diesen  Gewalten  in  ihrer  Würde  betrachtet,  wird  es  heissen : 
der  Wille  des  Gesetzgebers  (legislatoris)  in  Ansehung  dessen,  was  das 
äussere  Mein  und  .Dein  betrifft,  ist  untadelig  (irreprehensibel),  das 
Ausführungs-Vermögen  des  Oberbefehlshabers  (summi  rectoris)  un- 
widerstehlich (irresistibel),  und  der  Rechtsspruch  des  obersten 
Richters  (supremi  judicis)  unabänderlich  (inappellabel). 

§.  49. 

Der  Regent  des  Staats  (rex,  princeps)  ist  diejenige  (moralische 
oder  physische)  Person,  welcher  die  ausübende  Gewalt  (potestas  exaecxtto- 
ria)  zukommt;  der  Agent  des  Staats,  der  die  Magistrate  einsetzt,  dem 
Volke  die  Regeln  vorschreibt,  nach  denen  ein  Jeder  in  demselben  dem 
Gesetze  gemäss  (durch  Subsumtion  eines  Falles  unter  demselben)  etwas 
erwerben,  oder  das  Seine  erhalten  kann.  Als  moralische  Person  betrach- 
tet, heisst  er  das  Directorium,  die  Regierung.  Seine  Befehle  an 
das  Volk  und  die  Magistrate,  und  ihre  Obere  (Minister),  welchen  die 
Staatsverwaltung  (gtibematio)  obliegt,  sind  Verordnungen,  Decrete 
(nicht  Gesetze);  denn  sie  gehen  auf  Entscheidung  in  einem  besonderen 
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Falle  und  werden  als . abänderlicb  gegeben.  Eine  Eegierung,  die 
zugleich  gesetzgebend  wäre,  würde  despotisch  zu  nennen  sein,  im 
Gegensatz  mit  der  patriotischen,  unter  welcher  aber  nicht  eine  Tä- 
terliche (regimen  pcUernale),  als  die  am  meisten  despotische  unter  allen, 
(Bürger  als  Kinder  zu  behandeln,)  sondern  vaterländische  (regimen 
ciciUUis  et  patriae)  verstanden  wird,  wo  der  Staat  selbst  (civitas)  seine  Un- 
terthancn  zwar  gleichsam  als  Glieder  einer  Familie,  doch  zugleich  als 
Staatsbürger,  d.  i.  nach  Gesetzen  ihrer  eigenen  Selbstständigkeit  behan- 
delt, jeder  sich  selbst  besitzt  und  nicht  vom  absoluten  Willen  eines  An- 
deren neben  oder  Über  ihm  abhängt. 

Der  Beherrscher  des  Volks  (der  Gesetzgeber)  kann  also  nicht 
zugleich  der  Regent  sein,  denn  dieser  steht  unter  dem  Gesetz,  und 
wird  durch  dasselbe,  folglich  von  einem  Anderen,  dem  Souverain, 
verpflichtet.  Jener  kann  diesem  auch  seine  Gewalt  nehmen,  ihn  ab- 
setzen, oder  seine  Verwaltung  reformiren,  aber  ihn  nicht  strafen,  (und 
das  bedeutet  allein  der  in  England  gebräuchliche  Ausdruck:  der  König 
d.  i.  die  oberste  ausübende  Gewalt  kann  nicht  Unrecht  thun;)  denn  das 
wäre  wiederum  ein  Act  der  ausübenden  Gewalt,  der  zu  oberst  das  Ver- 
mögen dem  Gesetze  gemäss  zu  zwingen  zusteht,  die  aber  doch  selbst 
einem  Zwange  unterworfen  wäre";  welches  sich  widerspricht. 

Endlich  kann  weder  der  Staatsherrscher,  noch  der  Regierer  rich- 
ten, sondern  nur  Richter,  als  Magistrate  einsetzen.  Das  Volk  richtet 
sich  selbst  durch  diejenigen  ihrer  Mitbürger,  welche  durch  freie  Wahl, 
als  Repräsentanten  desselben,  und  zwar  für  jeden  Act  besonders,  dazu 
ernannt  werden.  Denn  der  Rechtsspruch  (die  Sentenz)  ist  ein  einzelner 
Act  der  öffentlichen  Gerechtigkeit  (justitiae  distributivae)  durch  einen 
Staatsverwalter  (Richter  oder  Gerichtshof)  auf  den  Unterthan,  d.  i.  einen, 
der  zum  Volke  gehört,  mithin  mit  keiner  Gewalt  bekleidet  ist,  ihm  das 
Seine  zuzuerkennen  (zu  ertheilen).  Da  nun  ein  Jeder  im  Volke  diesem 
Verhältnisse  nach  (zur  Obrigkeit)  blos  passiv  ist,  so  würde  eine  jede 
jener  beiden  Gewalten  in  dem,  was  sie  über  den  Unterthan,  im  streitigen 
Falle  des  Seinen  eines  Jeden,  beschliessen,  ihm  Unrecht  thun  können; 
weil  es  nicht  das  Volk  selbst  thäte,  und,  ob  schuldig  oder  nicht- 
schuldig,  über  seine  Mitbürger  ausspräche;  auf  welche  Ausmittelung 
der  That  in  der  Klagsache  nun  der  Gerichtshof  das  Gesetz  anzuwenden, 
und,  vermittelst  der  ausführenden  Gewalt,  einem  Jeden  das  Seine  zu 
Theil  werden  zu  lassen,  die  richterliche  Gewalt  hat.  Also  kann  nur 
das  Volk  durch  seine  von  ihm  selbst  abgeordneten  Stellvertreter  (die 
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Jury)  über  jeden  in  demselben,  obwohl  nur  mittelbar,  richten.  —  Es 
wäre  auch  unter  der  Würde  des  Staatsoberhaupts,  den  Richter  asu  spie- 
len, d.  i.  sich  in  die  Möglichkeit  zu  Tersetzen,  Unrecht  zu  thun,  und  so 
in  den  Fall  der  Appellation  {a  rege  male  informato  ad  regem  meUus  infor- 
mandum)  zu  gerathen. 

Also  sind  es  drei  verschiedene  Gewalten  (potestas  Ugislatoria,  e^secu- 
toriciy  judiciaria),  wodurch  der  Staat  (civitas)  seine  Autonomie  hat,  d.  i. 
sich  nach  Freiheitsgesetzen  bildet  und  erhält.  —  In  ihrer  Vereinigung 
besteht  das  Heil  des  Staats  (salu8  reipublicae  auprema  lex  est);  worunter 
man  nicht  das  Wohl  der  Staatsbürger  und  ihre  Glückseligkeit 
verstehen  muss;  denn  die  kann  vielleicht,  (wie  auch  Rousseau  behaup- 
tet,)  im  Naturzustande,  oder  auch  unter  einer  despotischen  Regierung 
viel  behaglicher  und  erwtinchter  ausfallen;  sondern  den  Zustand  der 
grössten  Uebereinstimmung  der  Verfassung  mit  Rechtsprincipien  versteht, 
als  nach  welchem  zu  streben  uns  die  Vernunft  durch  einen  kategori- 
schen Imperativ  verbindlich  macht. 

Allgemeine  Anmerkung 

von  den  rechtlichen  Wirkungen  aus  der  Natur  des  bürgerlichen 

Vereins. 

A. 

Der  Ursprung  der  obersten  Gewalt  ist  für  das  Volk,  das  unter  der- 
selben steht,  in  praktischer  Absicht  uner forschlich:  d.  i.  der  Unter- 
than  soll  nicht  über  diesen  Ursprung,  als  ein  noch  in  Ansehung  des  ihr 
schuldigen  Gehorsams  zu  bezweifelndes  Recht  (jus  controversitm),  werk- 
thätig  vernünfteln.  Denn  da  das  Volk,  um  rechtskräftig  über  die 
oberste  Staatsgewalt  (summum  imperium)  zu  urtheilen,  schon  als  unt^r 
einem  allgemein  gesetzgebenden  Willen  vereint  angesehen  werden  muss, 
so  kann  und  darf  es  nicht  anders  urtheilen,  als  das  gegenwärtige  Staats- 
oberhaupt (summus  imperans)  es  wMI.  —  Ob  ursprünglich  ein  wirklicher 
Vertrag  der  Unterwerfung  unter  denselben  (pactum  subjevtionis  civilis)  als 
ein  Factum  vorhergegangen,  oder  ob  die  Gewalt  vorherging  und  das 
Gesetz  nur  hintennach  gekommen  sei,  oder  auch  in  dieser  Ordnung  sich 
habe  folgen  sollen:  das  sind  für  das  Volk,  das  nun  schon  unter  dem  bür- 
gerlichen Gesetze  steht,  ganz  zweckleere  und  doch  den  Staat  mit  Gefahr 
bedrohende  Vemünfteleien ;  denn  wollte  der  Unterthan,.  der  den  letzteren 
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Ursprung  nun  ergrübelt  hätte,  sicli  jener  jetzt  lierrschenden  Auctorität 
widersetzen,  so  würde  er  nach  den  Gesetzen  derselben,  d.  i.  mit  allem 
Rechte  bestraft,  vertilgt,  oder  (als  vogelfrei,  eHed-,)  ausgestossen  werden. 
—  Ein  Gesetz,  das  so  heilig  (unverletzlich)  ist,  dass  es,  praktisch, 
auch  nur  in  Zweifel  zu  ziehen,  mithin  seinen  Effect  einen  Augenblick  zu 
suspendiren,  schon  ein  Verbrechen  ist,  wird  so  .vorgestellt,  als  ob  es  nicht 
von  Menschen,  aber  doch  von  irgend  einem  höchsten  tadelfreien  Gesetz- 
geber herkommen  müsse,  und  das  ist  die  Bedeutung  des  Satzes:  „alle 
Obrigkeit  ist  von  Gott",  welcher  nicht  einen  Geschichtsgrund  der 
bürgerlichen  Verfassung,  sondern  eine  Idee,  als  praktisches  Vemunft- 
princip,  aussagt:  der  jetzt  bestehenden  gesetzgebenden  Gewalt  gehorchen 
zu  sollen ;  ihr  Ursprung  mag  sein,  welcher  er  wolle. 

Hieraus  folgt  nun  der  Satz :  der  Herrscher  im  Staate  hat  gegen  den 
Unterthan  lauter  Rechte  und  keine  (Zwangs-)  Pflichten.  —  Femer, 
wenn  das  Organ  des  Herrschers,  der  Regent,  auch  den  Gesetzen  zu- 
wider verführe,  z.  B.  mit  Auflagen,  Rekrutirungen  u.  dgl.  wider  das  Ge- 
setz der  Gleichheit  in.Vertheilung  der  Staatslasten,  so  darf  der  Unterthan 
dieser  Ungerechtigkeit  zwar  Beschwerden  (gravamina),  aber  keinen 
Widerstand  entgegensetzen. 

Ja  es  kann  auch  selbst  in  der  Constitution  kein  Artikel  enthalten 
sein,  der  es  einer  Gewalt  im  Staate  möglich  machte,  sich,  im  Fall  der 
Uebertretung  der  Constitutionalgesetze  durch  den  obersten  Befehlshaber, 
ihm  zu  widersetzen,  mithin  ihn  einzuschränken.  Denn  der,  welcher  die 
Staatsgewalt  einschränken  soll,  muss  doch  mehr  oder  wenigstens  gleiche 
Macht  haben,  als  derjenige,  welcher  eingeschränkt  wird,  und  als  ein 
rechtmässiger  Gebieter,  der  den  Unterthanen  befohle,  sich  zu  widersetzen, 
muss  er  sie  auch  schützen  können,  und  in  jedem  vorkommenden  Falle 
rechtskräftig  urtheilen,  mithin  öffentlich  den  Widerstand  befehligen 
können.  Alsdann  ist  aber  nicht  jener,  sondern  dieser  der  oberste  Be- 
fehlshaber; welches  sich  widerspricht.  Der  Souverain  verfährt  alsdann 
durch  seinen  Minister  zugleich  als  Regent,  mithin  despotisch,  und  das 
Blendwerk,  das  Volk  durch  die  Depvürten  desselben  die  einschränkende 
Gewalt  vorstellen  zu  lassen,  (da  es  eigentlich  nur  die  gesetzgebende  hat,) 
kanii  die  Despotie  nicht  so  verstecken,  dass  sie  aus  den  Mitteln,  deren 
sich  der  Minister  bedient,  nicht  hervorblickte.  Das  Volk,  das  durch 
seine  Deputirte  (im  Parlament)  repräsentirt  wird,  hat  an  diesen  Gewährs- 
männern seiner  Freiheit  und  Rechte  T^eute,  die  für  sich  und  ihre  Fami- 
lien, und  dieser  ihre  vom  Minister  abhängigen  Versorgung,  in  Armeen, 
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Flotte  und  Ciyilämtern  lebhaft  interessirt  sind,  und  die  (statt  des  Wider- 
standes gegen  die  Anmassung  der  Regierung,  dessen  öffentliche  Ankün- 
digung ohnedem  eine  dazu  schon  vorbereitete  Einhelligkeit  im  Volke 
bedarf,  die  aber  im  Frieden  nicht  erlaubt  sein  kann,)  vielmehr  immer 
bereit  sind,  sich  selbst  die  Regierung  in  die  Hände  zu  spielen.  —  Also 
ist  die  sogenannte  gemässigte  Staatsverfassung,  als  Constitution  des 
Innern  Rechts  des  Staats,  ein  Unding  und,  anstatt  zum  Recht  zu  gehö- 
ren, nur  ein  Klugheitsprincip,  um,  so  viel  als  möglich,  dem  mächtigen 
Uebertreter  der  Volksrechte  seine  willkührlichen  Einflüsse  auf  die  Re- 
gierung nicht  zu  erschweren,  sondern  unter  dem  Schein  einer  dem  Volke 
verstatteten  Opposition  zu  bemänteln. 

Wider  das  gesetzgebende  Oberhaupt  des  Staats  gibt  es  also  keinen 
rechtmässigen  Widerstand  des  Volks;  denn  nur  durch  Unterwerfung 
unter  seinen  allgemein-gesetzgebenden  Willen  ist  ein  rechtlicher  Zustand 
möglich;  also  kein  Recht  des  Aufstandes  (seditio),  noch  weniger  des 
Aufruhrs  (rebeüio),  am  allerwenigsten  gegen  ihn,  als  einzelne  Person 
(Monarch),  unter  dem  Verwände  des  Missbrauchs  seiner  Gewalt  (tf/ranttis). 
Vergreifung  an  seiner  Person,  ja  an  seinem  Leben  (monarchoniachis' 
mu8  suh  specie  tyrannicidii).  Der  geringste  Versuch  hiezu  ist  Hoxjhver- 
rath  (proditio  eminens),  und  der  Verräther  dieser  Art  kann  als  einer,  der 
sein  Vaterland  umzubringen   versucht   (parricida),    nicht  minder, 

als  mit  dem  Tode  bestraft  werden. Der  Grund  der  Pflicht  des 

Volks,  einen,  selbst  den  für  unerträglich  ausgegebenen  Missbrauch  der 
obersten  Gewalt  dennoch  zu  ertragen,  liegt  darin:  dass  sein  Widerstand 
wider  die  höchste  Gesetzgebung  selbst  niemals  anders,  als  gesetzwidrig, 
ja  als  die  ganze  gesetzliche  Verfassung  zernichtend  gedacht  werden 
muss.  Denn  um  zu  demselben  befugt  zu  sein,  müsste  ein  öffentliches 
Gesetz  vorhanden  sein,  welches  diesen  Widerstand  des  Volks  erlaubte, 
d.  i.  die  oberste  Gesetzgebung  enthielte  eine  Bestimmung  in  sich,  nicht 
die  oberste  zu  sein,  und  das  Volk,  als  Unterthan,  in  einem  und  demsel- 
ben Urtheile  zum  Sou verain  über  den  zu  machen,  dem  es  unterthänig 
ist;  welches  sich  widerspricht,  und  wovon  der  Widerspruch  durch  die 
Frage  alsbald  in  die  Augen  fällt:  wer  denn  in  diesem  Streit  zwischen 
Volk  und  Souverain  Richter  sein  sollte?  (denn  es  sind,  rechtlich  betrach- 
tet, doch  immer  zwei  verschiedene  moralische  Personen;)  wo  sich  dann 
zeigt,  dass  das  erstere  es  in  seiner  eigenen  Sache  sein  will.'^ 


*  Weil   die  E  utthronung  eines  Monarchen  doch  auch  als  freiwillige  Ab- 
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Eine  Veränderung  der  (fehlerhaften)  Staatsverfassung,  die  wohl 
bisweilen  nöthig  sein   mag,  —  kann    also  nur  vom   Souverain  selbst 


legnng  der  Krone  und  Niedcrlcgung  seiner  Gewalt,  mit  ZurUckgebuiig  derselben  an 
das  Volk,  gedacht  werden  kann,  oder  auch  als  eine,  ohne  Vergreifung  an  der  höch- 
sten Person,  vorgenommene  Verlassung  derselben,  wodurch  sie  in  den  Privatstand 
versetzt  werden  würde,  so  hat  das  Verbrochen  des  Volks,  welches  sie  erzwang,  doch 
noch  wenigstens  den  Vorwand  des  Noth rechts  (casus  necesiitati»)  für  sich,  niemals 
aber  das  mindeste  Recht,  ihn,  das  Oberhaupt, 'wegen  der  vorigen  Verwaltung  zu 
strafen ;  weil  alles,  was  er  vorher  in  der  Qualität  eines  Oberhaupts  that,  als  äusserlich 
rechtmäSv**ig  geschehen  angesehen  werden  muss,  und  er  selbst,  als  Quell  der  Gesetze 
betrachtet,  nicht  Unrecht  thun  kann.  Unter  allen  Gräueln  einer  Staatsumwälzung 
durch  Aufruhr  ist  selbst  die  Ermordung  des  Monarchen  noch  nicht  das  Aergste; 
denn  noch  kann  man  sich  vorstellen,  sie  geschehe  vom  Volk  aus  Furcht,  er  könne, 
wenn  er  am  Leben  bleibt,  sich  wieder  ermannen  und  jenes  die  verdiente  Strafe  fühlen 
lassen,  und  solle  also  nicht  eine  Verfügung  der  Strafgerechtigkeit,  sondern  blos  der 
Selbsterhaltung  sein^  Die  formale  Hinrichtung  ist  es,  was  die  mit  Ideen  des 
Menschenrechts  erfüllte  Seele  mit  einem  Schaudern  ergreift,  das  man  wiederholont- 
lich  fühlt,  sobald  und  so  oft  man  sich  diesen  Auftritt  denkt,  wie  das  Schicksal 
Carl's  I.  oder  Ludwig's  XVI.  Wie  erklärt  man  sich  aber  dieses  Gefühl,  was  hier 
nicht  ästhetisch,  (ein  Mitgefühl,  Wirkung  der  Einbildungskraft,  die  sich  in  die  Stelle 
des  Leidenden  versetzt,)  sondern  moralisch,  der  gänzlichen  Umkehrmig  aller  Rechts- 
begriffe ist?  Es  wird  als  Verbrechen,  was  ewig  bleibt,  und  nie  ausgetilgt  werden 
kann  {crimen  immottale,  inerpiabile) y  angesehen  und  scheint  demjiinigen  ähnlich  zu 
sein,  was  die  Theologen  diejenige  Sünde  nennen,  welche  weder  in  dieser,  noch  iu 
jener  Welt  vergeben  werden  kann.  Die  Erklärung  dieses  Phänomens  im  mensch- 
lichen Gemüthe  scheint  aus  folgenden  Reflexionen  über  sich  selbst,  die  selbst  auf  die 
staatsrechtlichen  Principien  ein  Licht  werfen,  hervorzugehen. 

Eine  jede  Uebertretung  des  Gesetzes  kann  und  muss  nicht  anders,  als  so  erklärt 
werden,  dass  sie  aus  einer  Maxime  des  Verbrechers,  (sich  eine  solche  Uuthat  zur  Re- 
gel zu  machen,)  entspringe;  denn  wenn  man  sie  von  einem  sinnlichen  Antrieb  ablei* 
tete,  so  wäre  sie  nicht  von  ihm,  als  einem  freien  Wesen,  begangen  und  könnte  ihm 
nicht  zugerechnet  werden ;  wie  es  aber  dem  Subject  möglich  ist,  eine  solche  Maxime 
wider  das  klare  Verbot  der  gesetzgebenden  Vernunft  zu  fassen,  lässt  sich  schlechter^ 
dings  nicht  erklären ;  denn  nur  die  Begebenheiten  nach  dem  Mechanismus  der  Natur 
sind  erklärungsfähig.  Nun  kann  der  Verbrecher  seyie  Unthat  entweder  nach  der 
Maxime  einer  angenommenen  objectiven  Regel  (als  allgemein  geltend),  oder  nur  als 
Ausnahme  von  der  Regel,  (sich  davon  gelegentlich  zu  dispensiren,)  begehen;  im 
letzteren  Falle  weicht  er  nur,  (obzwar  vorsätzlich)  vom  Gesetz  ab;  er  kann 
seine  eigene  Uebertretung  zugleich  verabscheuen  und,  ohne  dem  Gesetz  förmlich  den 
Gehorsam  aufzukündigen,  es  nur  umgehen  wollen;  im  ersteren  aber  verwirft  er  die 
Auctorität  des  Gesetzes  selbst,  dessen  Gültigkeit  er  sich  doch  vor  seiner  Vernunft 
nicht  ableugnen  kann,  und  macht  es  sich  zur  Regel,  wider  dasselbe  zu  handeln ;  seine 
Maxime    ist   also   nicht  blos  ermangelungsweise  (negative),  sondern  sogar  ab- 


140  Rechtslehre.     U.  Th.     Das  Sffentliche  Recht. 

durch  Reform,  aber  niclit  vom  Volk,  mithin  durch  Revolution  verrich- 
tet werdep,  und  wenn  sie  geschieht,  so  kann  jene  nur  die  ausübende 
Gewalt,  nicht  die  gesetzgebende,  treffen.  —  In  einer  Staatsverfassung, 
die  so  beschaffen  ist,  dass  das*  Volk  durch  seine  Repräsentanten  (im  Par- 
lament) jener  und  dem  Repräsentanten  derselben  (dem  Minister)  gesetz- 
lich widerstehen  kann,  —  welche  dann  eine  eingeschränkte  Ver- 
fassung heisst,  —  ist  gleichwohl  kein  activer  Widerstand  (der  willkühr- 
lichen  Verbindung  des  Volks,  die  Regierung  zu  eineip  gewissen  thätigen 
Verfahren  zu  zwingen,  mithin  selbst  einen  Act  der  ausübenden  Gewalt 
zu  begehen,)  sondern  nur  ein  negativer  Widerstand,  d.  i.  Weigerung 
des  Volks  (im  Parlament),  und  erlaubt  jener,  in  den  Forderungen,  die 
sie  zur  Staatsverwaltung  nöthig  zu  haben  vorgibt,  nicht  immer  zu  will- 
fahren ;  vielmehr  wenn  das  Letztere  geschähe,  so  wäre  es  ein  sicheres 
Zeichen,  dass  das  Volk  verderbt,  seine  Repräsentanten  erkäuflich,  und 
das  Oberhaupt  in  der  Regierung  durch  seinen  Minister  despotisch,  dieser 
selbst  aber  ein  Verräther  des  Volks  sei. 

Uebrigens,  wenn  eine  Revolution  einmal  gelungen  und  eine  neue 


b ruch 8 w ei se  (fon^raric)  oder,  wie  man  sich  ausdrückt,  diametraliter,  als  Wi- 
derspruch (gleichsam  feindselig)  dem  Gesetss  entgegen.  So  viel  wir  einschen,  ist  ein 
dergleichen  Verbrechen  einer  förmlichen  (ganz  nutzlosen)  Bosheit  zu  begehen,  Men- 
schen unmöglich,  und  doch,  (obzwar  blose  Idee  des  Aeusserst-Bösen,)  in  einem  System 
der  Moral  nicht  zu  übergehen. 

Der  Grund  des  Schauderhaften,  bei  dem  Gedanken  von  der  förmlichen  Hinrich- 
tung eines  Monarchen  durch  sein  Volk,  ist  also  der,  dass  der  Mord  nur  als  Aus- 
nahme  von  der  Regel,  welche  dieses  sich  zur  Maxime  machte,  die  Hinrichtung 
aber  als  eine  völlige  Umkehrung  der  Principien  des  Verhältnisses  zwischen  Sou- 
verain  und  Volk,  (dieses,  was  sein  Dasein  nur  der  Gesetzgebung  des  ersteren  zu  ver- 
danken hat,  zum  Herrscher  über  jenen  zu  machen,)  gedacht  werden  muss,  und  so  die 
Gewaltthätigkeit  mit  dreister  Stirn  und  nach  Grundsätzen  über  das  heiligste  Recht 
erhoben  wird;  welches,  wie  ein  alles  ohne  Wiederkehr  vorschlingender  Abgrund,  als 
ein  vom  Staate  an  ihn^  verübter  Selbstmord ,  ein  keiner  Entsündigung  fähiges  Ver- 
breclien  zu  sein  scheint.  Man»  hat  also  Ursache  anzunehmen,  dass  die  Zustimmung 
zu  solchen  Hinrichtungen  wirklich  nicht  aus  einem  vermeint-rechtlichen  Princip,  son- 
dern aus  Furcht  vor  Rache  des  vielleicht  dereinst  wiederauflebenden  Staats  am  Volk 
herrührte,  und  jene  Förmlichkeit  nur  vorgenommen  worden,  um  jener  That  den  An- 
strich von  Bestrafung,  mithin  eines  rechtlichen  Verfahrens,  (dergleichen  der 
Mord  nicht  sein  würde,)  zu  geben,  welche  Bemäntelung  aber  verunglückt,  weil  eine 
solch«}  Anmassung  des  Volks  noch  ärger  ist,  als  selbst  der  Mord,  da  diese  einen 
Grnnd.satz  enthält,  der  selbst  die  Wiedererzeugung  eines  umgestürzten  Staats  unmög- 
lich macheu  müsste. 
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Verfassung  gegrüudet  ist,  so  kann  die  Uorechtmässigkeit  des  Beginnens 
und  der  Vollführung  derselben  die  Untertlianen  von  der  Verbindlichkeit, 
der  neuen  Ordnung  der  Dinge  sich,  als  gute  Staatsbürger,  zu  fügen, 
nicht  befreien,  und  sie  können  sich  nicht  weigern,  derjenigen  Obrigkeit 
ehrlich  zu  gehorchen,  die  jetzt  Gewalt  hat.  Der  entthronte  Monarch, 
(der  jene  Umwälzung  überlebt,)  kann  wegen  seiner  vorigen  Geschäfts- 
führung nicht  in  Anspruch  genommen,  noch  weniger  aber  gestraft  wer- 
den, wenn  er  in  den  Stand  eines  Staatsbürgers  zurücktretend,  seine  und 
des  Staats  Ruhe  dem  Wagstücke  vorzieht,  sich  von  diesem  zu  entfernen, 
um  als  Prätendent  das  Abenteuer  der  Wiedererlangung  desselben,  es 
sei  durch  ingeheim  angestiftete  Gegenrevolution,  oder  durch  Beistand 
anderer  Mächte  zu  bestehen.  Wenn  er  aber  das  Letztere  vorzieht,  so 
bleibt  ihtn,  weil  der  Aufruhr,  der  ihn  aus  seinem  Besitz  vertrieb,  unge- 
recht war,  sein  Recht  an  demselben  unbenommen.  Ob  aber  andere 
Mächte  das  Recht  haben,  sich,  diesem  verunglückten  Oberhaupt  zum 
Besten,  in  ein  Staatenbündniss  zu  vereinigen,  blos  um  jenes  vom  Volk 
begangene  Verbrechen  nicht  ungeahndet,  noch  als  Skandal  für  alle 
Staaten  bestehen  zu  lassen,  mithin  eine  in  jedem  anderen  Staat  durch 
Revolution  zu  Stande  gekoi^mene  Verfassung  in  ihre  alte  mit  Gewalt 
zurückzubringen  berechtigt  und  berufen  seien,  das  gehört  zum  Völker- 
recht. V 

B. 

Kann  der  Beherrscher  als  Obereigen thümer  (des  Bodens),  oder 
muss  er  nur  als  Oberbefehlshaber  in  Ansehung  des  Volks  durch  Gesetze 
betrachtet  werden  V  Da  der  Boden  die  oberste  Bedingung  ist,  unter  der 
allein  es  möglich  ist,  äussere  Sachen  als  das  Seine  zu  haben,  deren  mög- 
licher Besitz  und  Gebrauch  das  erste  erwerbliche  Recht  ausmacht,  so 
wird  von  dem  Souverain,  als  Landesherrn,  besser  als  Obereigen- 
thümer  (dominus  ten^torii),  alles  solche  Recht  abgeleitet  werden  müssen. 
Das  Volk,  als  die  Menge  der  Unterthanen,  gehört  ihm  auch  zu  (es  ist 
sein  Volk),  aber  nicht  ihm,  als  Eigenthümer  (nach  dem  dinglichen), 
sondern  als  Oberbefehlshaber  (nach  dem  persönlichen  Recht).  —  Dieses 
Obereigenthum  ist  aber  nur  eine  Idee  des  bürgerlichen  Vereins,  um  die 
nothwendige  Vereinigung  des  Privateigenthums  Aller  im  Volk  unter 
einem  öffentlichen  allgemeinen  Besitzer,  zu  Bestimmung  des  besonderen 
£igenthums,  nicht  nach  Grundsätzen  der  Aggregation,  (die  von  den 
Theilen  zum  Ganzen  empirisch  fortschreitet,)  sondern  von  dem  noth- 
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wendigen  formalen  Princip  der  Eintbeilung  (Division  des  Bodens) 
nach  Rechtsbegriffen  vorstellig  zu  machen.  Nach  diesen  kann  der  Ober- 
eigenthümer  kein  Privateigenthum  an  irgend  einem  Boden  haben,  (denn 
sonst  machte  er  sich  zu  einer  Privatperson,)  sondern  dieses  gehört,  nur 
dem  Volk  (und  zwar  nicht  collectiv,  sondern  distributiv  genommen)  zu; 
wovon  doch  ein  nomadisch-beherrschtes  V^olk  auszunehmen  ist,  als  in 
welchem  gar  kein  Privateigenthum  des  Bodens  stattfindet.  —  Der  Ober- 
befehlshaber kann  also  keine  Domaiuen,  d.i.  Ländereien  zu  seiner 
Privatbenutzimg  (zu  Unterhaltung  des  Hofes)  habeif.  Denn  weil  es 
alsdann  auf  sein  eigen  Gutbefinden  ankäme,  wie  weit  sie  ausgebreitet 
sein  sollten,  so  würde  der  Staat  Gefahr  laufen,  alles  Eigenthum  des  Bo- 
dens in  den  Händen  der  Regierung  zu  sehen,  und  alle  Unterthanen  als 
grundunterthänig  (ylebae  adscripti)  und  Besitzer  von  dem,  was  im- 
mer nur  Eigenthum  eines  Anderen  ist,  folglich  alier  Freiheit  beraubt 
(servi)  anzusehen.  —  Von  einem  Landesherrn  kann  man  sagen:  er  besitzt 
nichts  (zu  eigen),  ausser  sich  selbst;  denn  wenn  er  neben  einem  Anderen 
im  Staat  etwas  zu  eigen  hätte,  so  würde  mit  diesem  ein  Streit  möglich 
sein,  zu  dessen  Schlichtung  kein  Richter  wäre.  Aber  man  kann  auch 
sagen:  er  besitzt  alles;  weil  er  das  ^efehlshaberrecht  über  das  Volk 
hat,  (jedem  das  Seine  zu  Theil  kommen  zu  lassen,)  dem  alle  äussere 
Sachen  (divisim)  zugehören. 

Hieraus  folgt:  dass  es  auch  keine  Corporation  im  Staate,  keinen 
Stand  und  Orden  geben  könne,  der  als  Eigenthümor  den  Boden*  zur 
alleinigen  Benutzung  den  folgenden  Generationen  (ins  Unendliche)  nach 
gewissen  Statuten  überliefern  könne.  Der  Staat  kann  sie  zu  aller  Zeit 
aufheben,  nur  unter  der  Bedingung,  die  Ueberlebenden  zu  entschädigen. 
Der  Ritterorden,  (als  Corporation,  oder  auch  blos  Rang  einzelner, 
vorzüglich  beehrter  Personen;)  der  Orden  der  Geistlichkeit,  die 
Kirche  genannt,  können  nie  durch  diese  Vorrechte,  womit  sie  begünstigt 
wordeil,  ein  auf  Nachfolger  übertragbares  Eigenthum  am  Boden,  son- 
dern nur  die  einstweilige  Benutzung  desselben  erwerben.  Die  Com- 
thureien  auf  einer,  die  Kirchengüter  auf  der  anderen  Seite  können, 
wenn  die  öffentliche  Meinung  wegen  der  Mittel,  durch  die  Kriegsehre 
den  Staat  wider  die  Lauigkeit  in  Vertheidigung  desselben  zu  schützen, 
oder  die  Menschen  in  demselben  durch  Seelmessen,  Gebete  und  eine 
Menge  zu  bestellender  Seelsorger,  um  sie  vor  dem  ewigen  Feuer  zu  be- 
wahren, anzutreiben,  aufgehört  hat,  ohne  Bedenken  (doch  unter  der  vor- 
genannten Bedingung)  aufgehoben  werden.     Die,  so  hier  in  die  Reform 
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fallen,  könneYi  nicht  klagen,  dass  ihnen  ihr  Eigenthum  genommen 
werde;  denn  der  Grund  ihres  bisherigen  Besitzes  lag  nur  in  der  Volks- 
meinung,  und  musste  auch,  so  lange  diese  fortwährte,  gelten.  Sobald 
diese  aber  erlosch,  und  zwar  auch  nur  in  dem  Urtheil  derjenigen,  welche 
auf  Leitung  desselben  durch  ihr  Verdienst  den  grössten  Anspruch  haben, 
so  musste,  gleichsam  als  durch  eine  Appellation  desselben  an  den  Staat 
(a  rege  male  informato  ad  regein  melius  informnndum),  das  vermeinte  Eigen- 
thum aufhören. 

Auf  diesem  ursprünglich  erworbenen  G rundeigen thume  beruht  das 
Recht  des  Oberbefehlshabers,  als  Obereigenthümers  (des  Landesherrn), 
die  Privateigcnthümer  des  Bodens  zu  beschatzen,  d.  i.  Abgaben  durch 
die  Landtaxe,  Accise  und  Zölle,  oder  Dienstleistung,  (dergleichen  die 
Stellung  der  Mannschaft  zum  Kriegsdienst  ist,)  zu  fordern:  so  doch,  dass 
das  Volk  sich  selber  beschatzt,  weil  dieses  die  einzige  Art  ist,  hiebei 
nach  Rechtsgesetzen  zu  verfahren,  wenn  es  durch  das  Corps  der  Depu- 
tirten  desselben  geschieht,  auch  als  gezwungene,  (von  dem  bisher  bestan- 
denen Gesetz  abweichende)  Anleihe,  nach  dem  Majestätsrechte,  als  in 
einem  Falle,  da  der  Staat  in  Gefahr  seiner  Auflösung  kommt, 
erlaubt  ist^ 

Hierauf  beruht  auch  das  Recht  der  Staatswirthschaft,  des  Finanz- 
wesens und  der  Polizei,  welche  letztere  die  öffentliche  Sicherheit, 
Gemächlichkeit  und  Anständigkeit  besorgt;  denn  dass  das  Ge- 
fühl für  diese  (sensus  decori),  als  negativer  Geschmack,  durch  Bettelei, 
Lärmen  auf  Strassen,  Gestank,  öffentliche  Wollust  (venns  volgivaga),  als 
Verletzungen  des  moralischen  Sinnes  nicht  abgestumpft  werde,  erleich- 
tert der  Regierung  gar  sehr  ihr  Geschäft,  das  Volk  durch  Gesetze  zu 
lenken.  * 

Zu  Erhaltung  des  Staats  gehört  auch  noch  ein  Drittes:  nämlich 
das  Recht  der  Aufsicht  (jus  inspectionis),  dass  ihm  nämlich  keine  Ver- 
bindung, die  aufs  Öffentliche  Wohl  der  Gesellschaft  (publicum)  Ein- 
fluss  haben  kann,  (von  Staats-  oder  Religions-IUuminaten)  verheimlicht, 
sondern,  wenn  es  von  der  Polizei  verlangt  wird,  die  Eröffnung  ihrer 
Verfassung  nicht  geweigert  werde.  Die  aber  der  Untersuchung  der 
Privatbehausung  eines  Jeden  ist  nur  ein  Nothfall  xPer  Polizei ,  wozu 
sie  durch  eine  höhere  Auctorität  in  jedem  besonderen  Falle  berechtigt 
werden  muss. 
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c. 

Dem  Oberbefehlshaber  steht  indirect,  d.  i.  als  Uebemehmer  der 
Pflicht  des  Volks,  das  Recht  zu,  dieses  mit  Abgabeii  zu  seiner  (des  Volks) 
eigenen  Erhaltung  zu  belasten,  als  da  sind:  das  Armenwesen,  die 
Findelhäuser  und  das  Kirchenwesen,  sonst  milde  oder  fromme 
Stiftungen  genannt. 

Der  allgemeine  Volkswille  hat  sich  nämlich  zu  einer  Gesellschaft 
vereinigt,  welche  sich  immerwährend  erhalten  soll,  und  zu  dem  Ende 
sich  der  inneren  Staatsgewalt  unterworfen,  um  die  Glieder  dieser  Gesell- 
schaft, die  es  selbst  nicht  vermögen,  zu  erhalten.  Von  Staatswegen  ist 
also  die  Regierung  berechtigt,  die  Vermögenden  zu  nöthigen,  die  Mittel 
der  Erhaltung  demjenigen,  die  es,  selbst  den  nothwendigsten  Naturbe- 
dürfnissen nach,. nicht  sind,  herbeizuschaffen;  weil  ihre  Existenz  zugleich 
als  Act  der  Unterwerfung  unter  den  Schutz  und*  die  zu  ihrem  Dasein 
nöthige  Vorsorge  des  gemeinen  Wesens  ist,  wozu  sie  sich  verbindlich 
gemacht  haben,  auf  welche  der  Staat  nun  sein  Recht  gründet,  zur  Erhal- 
tung ihrer  Mitbürger  das  Ihrige  beizutragen.  Das  kann  nun  geschehen: 
durch  Belastung  des  Eigenthums  der  Staatsbürger,  oder  ihres  Handels- 
verkehrs, oder  durch  errichtete  Fonds  und  deren  Zinsen,  nicht  zu  Staats-, 
fdenn  der  ist  reich,)  sondern  zu  Volksbedürfnissen;  aber  nicht  blos  durch 
freiwillige  Beiträge,  (weil  hier  nur  vom  Rechte  des  Staats  gegen 
das  Volk  die  K^»de  ist,)  worunter  einige  gewinnsüchtige  sind,  (als  Lotte- 
rien, die  mehr  Arme  und  dem  öffentlichen  Eigenthume  Gefährliche 
machen,  als  sonst  sein  würden,  und  die  also  nicht  erlaubt  sein  sollten,) 
sondern  zwangsmässig,  als  Staatslasten.  Hier  fragt  sich  nun:  ob  die 
Versorgung  der  Armen  durch  laufende  Beiträge,  so  dass  jedes  Zeit- 
alter die  Seinigen  ernährt,  oder  durch  Bestände  und  überhaupt  fromme 
Stiftungen,  (dergleichen  Wittwenhäuser,  Hospitäler  u.  dgl.  sind,)  und 
zwar  jenes  nicht  durch  Bettelei,  welche  mit  der  Räuberei  nahe  verwandt 
ist,  Simdern  durch  gesetzliche  Auflage  ausgerichtet  werden  soll?  —  Die 
erstere  Anordnung  muss  für  die  einzige,  dem  Rechte  des  Staats  ange- 
messene, der  sich  Niemand  entziehen  kann,  der  zu  leben  hat,  gehalten 
werden ;  weil  sie^icht,  (wie  von  frommen  Stiftungen  zu  besorgen  ist,) 
wenn  sie  mit  der  Zahl  der  Armen  anwachsen,  das  Armsein  zum  Erwerb- 
mittel für  faule  Menschen  machen,  und  so  eine  ungerechte  Belästigimg 
des  Volks  durch  die  Regienuig  sein  würden. 

Was  die  Erhaltung  der  aus  Noth  oder  Scham  ausgesetzten,  oder 
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wohl  gar  darum  ermordeten  Kinder  betrifft,  so  hat  der  Staat  ein  Recht, 
das  Volk  mit  der  Pflicht  zu  belasten ,  diesen ,  obzwar  unwillkommenen 
Zuwachs  des  Staatsvermögens  nicht  wissentlich  umkommen  zu  lassen. 
Ob  dieses  aber  durch  Besteuerung  der  Hagestolzen  l)ei derlei  Geschlechts, 
(worunter  die  vermögenden  Ledigen  vorstanden  werden,)  als  solche, 
die  daran  doch  zum  Theil  Schuld  sind,  vermittelst  dazu  errichteter  Findel- 
häuser, oder  auf  andere  Art  mit  Recht  geschehen  könne,  (ein  anderes 
Mittel,  es  zu  verhüten,  möchte  es  aber  schwerlich  gel)en,)  ist  eine  Auf- 
gabe, deren  Lösung,  ohne  entweder  wider  das  Recht,  oder  die  Moralität 
zu  Verstössen,  bisher  noch  nicht  gelungen  ist. 

Da  auch  das  Kirchenwesen,  welches  von  der  Religion,  als  innerer 
Gesinnung,  die  ganz  ausser  dem  Wirkungskreise  der  bürgerlichen  Macht 
ist,  sorgfältig  unterschieden  werden  muss,  (als  Anstalt  zimi  öffentlichen 
Gottesdienste  für  das  Volk,  aus  welchem  dieser  auch  seinen  Ursprung 
hat,  es  sei  Meinung  oder  Ueljorzeugimg,)  ein  wahres  Staatsbedürfniss  wird, 
sich  auch  als  Unterthanen  einer  höchsten  unsichtbaren  Macht,  der  sie 
huldigen  müssen ,  und  die  mit  der  bürgerlichen  oft  in  einen  sehr  un- 
gleichen Streit  kommen  kann,  zu  betrachten ;  so  hat  der  Staat  das  Recht, 
nicht  etwa  der  inneren  Con st itutional- Gesetzgebung,  das  Kirchenwesen 
nach  seinem  Sinne,  wie  es  ihm  vortheilhaft  dünkt,  einzurichten,  den  Glau- 
l)on  und  gottesdienstliche  Formen  (ritiis)  dem  Volke  vorzuschreiben  oder  zu 
liefehlen,  (denn  dieses  muss  gänzlich  den  Lehrern  und  Vorstehern,  die  es 
sich  selbst  gewählt  hat,  überlassen  bleiben,)  sondern  nur  das  negative 
Recht,  den  Einfluss  der  öffentlichen  Lehrer  auf  das  sichtbare,  politische 
gemeine  Wesen,  der  der  öffentlichen  Ruhe  nachtheilig  sein  möchte,  abzu- 
halten, mithin  \m  dem  inneren  Streit,  oder  dem  der  verschiedenen  Kirchen 
untereinander,  die  bürgerliche  Eintracht  nicht  in  Gefahr  kommen  zu  las- 
sen, welches  also  ein  Recht  der  Polizei  ist.  Dass  eine  Kirche  einen  gewis- 
sen Glauben,  und  welchen  sie  haben,  oder  dass  sie  ihn  unabänderlich  erhal- 
ten müsse  und  sich  nicht  selbst  reformiren  dürfe,  sind  Einmischungen  der 
obrigkeitlichen  Gewalt,  die  unter  ihrer  Würde  sind;  weil  sie  sich 
dal)ei,  als  einem  Schulgezänke ,  auf  den  Fuss  der  Gleichheit  mit  ihren 
Unterthanen  einlässt,  (der  Monarch  sich  zum  Priester  macht,)  die  ihr 
geradezu  sagen  können,  dass  sie  hievon  nichts  verstehe;  vornehmlich 
was  das  Letztere,  nämlich  das  Verbot  innerer  Reformen  betrifft ;  —  denn 
was  das  gesammte  Volk  nicht  über  sich  selbst  beschliessen  kann,  das 
kann  auch  der  CJcsotzgeber  nicht  über  das  Volk  beschliessen.  Nun  kann 
aber  kein  Volk  beschliessen,  in  seinen,  den  Glauben  betreffenden  Ein- 
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sichten  (der  AufTclämng)  niemals  weiter  fortzuschreiten,  mithin  auch  sich 
in  Anseliung  des  Kirchenwesens  nie  zu  reformiren;  weil  diess  der  Mensch- 
heit in  seiner  eigenen  Person,  mithin  dem  liöchsten  Rechte  dessellwn  ent- 
gegen sein  würde.     Also  kann  es  aucli  keine  ol)rigkeitliche  Gewalt  über 

das  Volk  bcschliessen. Was  aber  die  Kosten   der  Erhaltung  des 

Kirchen  Wesens  betrifft,  so  können  diese,  aus  ebenderselben  Ursache,  nicht 
dem  Staate,  sondern  müssen  dem  Theile  des  Volks,  der  sich  zu  einem 
oder  dem  anderen  Glauben  bekennt,  d.  i.  nur  der  Gemeine  zu  Lasten 
kommen. 

Das  Recht  des  obersten  Befehlshabers  im  Staate  geht  auch  1)  auf 
Vertheilung  der  Aemter,  als  mit  einer  Besoldung  verbundener  Ge- 
schäftsführung; 2)  der  Würden,  die,  als  Standeserhöhungen  ohne  Sold, 
d.  i.  Rangertheilung  der  Oberen  (der  zum  Befehlen)  in  Ansehung  der 
Niederen,  (die,  obzwar  als  freie  und  nur  durchs  öffentliche  Gesetz  ver- 
bindliche, doch  jenen  zu  geliorsamen  zum  voraus  bestimmt  sind,)  blos  auf 
Ehre  fundirt  sind — und  3)  ausser  diesem  (rcspectiv-wohlthatigen)  Recht, 
aucli  aufs  Strafrecht. 

Was  ein  bürgerliches  Amt  anlangt,  so  kommt  hier  die  Frage  vor: 
hat  der  Souverain  das  Recht,  einem,  dem  er  ein  Amt  gegel)en,  es  nach 
seinem  Gutbefinden  (ohne  ein  Verbrechen  von  Seiten  des  letzteren) 
wieder  zu  nehmen  ?  Ich  sage,  nein !  Denn  was  der  vereinigte  Wille  des 
Volks  über  seine  bürgerlichen  Beamten  nie  bcschliessen  wird,  das  kann 
auch  das  Staat8ol)erhauj)t  ül)er  ihn  nicht  bcschliessen.  Nun  will  das 
Volk,  (das  die  Kosten  tragen  soll,  welche  die  Ansetzung  eines  I^amten 
ihm  machen  wird,)  ohne  allen  Zweifel,  dass  dieser  seinem  ihm  auferlegten 
Geschäfte  völlig  gewachsen  sei;  welches  aber  nicht  anders,  als  durch  eine 
hinlängliche  Zeit  hindurch  fortgesetzte  Vorbereitung  und  Erlernung  des- 
selben ,  über  der  er  diejenige  versäumt ,  die  er  zur  Erlernung  eines  an- 
deren, ihn  nährenden  Geschäfts  hätte  verwenden  können,  gescheJien 
kann;  mithin  würde,  in  der  Regel,  das  Amt  mit  Leuten  versehen  werden, 
die  keine  dazu  erforderliche  Geschicklichkeit  und  durch  IJebung  erlangte 
reife  Urtheilskraft  erworben  hätten ;  welches  der  Absicht  des  Staats  zu- 
wider ist,  als  zu  welcher  auch  erforderlich  ist,  dass  jeder  vom  niedrigeren 
Amte  zu  höheren,  fdie  sonst  lauter  Untauglichen  in  die  Hände  fallen 
würden,)  steigen,  mithin  auch  auf  lebenswierige  Versorgung  müsse  rech- 
nen können. 

Die  Würde  betreffend,   nicht  blos  die,  .welche  ein  Amt  bei  sich 
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führen  mag,  sondern  auch  die,  welche  den  Besitzer  auch  ohne  besondere 
Bedienungen  zum  Gliede  eines  höheren  Standes  macht,  tist  der  Adel', 
der  vom  bürgerlichen  Stande,  in  welchem  das  Volk  ist,  unterschieden, 
den  männlichen  Nachkommen  anerbt,  durch  diese  auch  wohl  den  weib- 
lichen unadeliger  Geburt,  nur  so,  dass  die  Adelig-geborne  ihrem  unadeli- 
gen £hemann  nicht  umgekehrt  diesen  Hang  mittheilt,  sondern  selbst  in 
den  blos  bürgerlichen  (des  Volks)  zurückfiillt.  —  Die  Frage  ist  nun :  ob 
der  Souverain  einen  Adelsstand,  als  einen  erblichen  Mittelstand  zwi- 
schen ihm  und  den  übrigen  Staatsbürgern,  zu  gründen  berechtigt  sei?  In 
dieser  Frage  kommt  es  nicht  darauf  an :  ob  es  der  Klugheit  des  Souve- 
raiiis,  wegen  seines  und  des  Volks  Vortheils,  sondern  nur,  ob  es  dem 
Rechte  des  Volks  gemäss  sei,  einen  Stand  vcm  Personen  über  sich  zu 
haben,  die  zwar  selbst  Unterthaneu,  aber  doch  in  Ansehung  des  Volks 
geborne  Befehfehaber  (wenigstens  Privilegirte)  sind. Die  Beant- 
wortung derselben  geht  nun  hier,  eben  so  wie  vorher,  aus  dem  Princip 
hiervor:  „was  das  Volk  (die  ganze  Masse  der  Unterthaneu)  nicht  über 
sich  selbst  imd  seine  Genossen  beschliesscn  kann,  das  kann  auch  der 
8<»u  verain  nicht  über  das  Volk  beschliesscn."  Nun  ist  ein  an  geerbter 
Adel  ein  Rang,  der  vor  dem  Verdienste  vorher  geht  und  dieses  auch  mit 
keinem  Grunde  hoffen  lässt,  ein  Gedaukending,  ohne  alle  Realität.  Denn 
wenn  der  Vorfahr  Verdienste  hatte,  so  konnte  er  dieses  doch  nicht  auf 
seine  Nachftmmen  vererben,  sondern  diese  mussten  es  sich  immer  selbst 
erwerben ;  da  die  Natur  es  nicht  so  fügt ,  dass  das  Talent  und  der  Wille, 
welche  Verdienste  um  den  Staat  möglich  machen,  auch  an  arten.  Weil 
nun  von  keinem  Menschen  angenommen  werden  kann,  er  werde  seine 
Freiheit  wegwerfen,  so  ist  es  unmöglich,,  dass  der  allgemeine  Volks- 
wille zu  einem  solchen  grundlosen  Prärogativ  zusammenstinme,  mithin 

kann  der  Souverain  es  auch  nicht  geltend  machen. Wenn  indessen 

gleich  eine  solche  Anomalie  in  das  Maschinenwesen  einer  Regierung  von 
alten  Zeiten,  (des  Lehnswesens,  das  fast  gänzlich  auf  den  Krieg  angelegt 
war,)  eingeschlichen,  von  Unterthaneu,  die  mehr  als  Staatsbürger,  näm- 
lich geborne  Beamte,  (wie  etwa  ein  Erbprofessor)  sein  wollen,  so  kann 
der  Staat  diesen  von  ihm  begangenen  Fehler  eines  widerrechtlich  ertheil- 
ten  Vorzugs  nicht  anders,  als  durch  Eingehen  und  Nichtbesetzung  der 
Stellen  allmählig  wiederum  gut  machen,  und  so  hat  er  provisorisch  ein 
Recht,  diese  Würde  dem  Titel  nach  fortdauern  zu  lassen,  bis  selbst  in  der 
öffentlichen  Meinung  die  Eintheilung  in  Souverain,  Adel  und  Volk  der 
einzigen  natürlichen  in  Souverain  und  Volk  Platz  gemacht  haben  wird. 

10» 
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Ohne  alle  Würde  kann  nun  wohl  kein  Mensch  im  Staate  «ein ,  denn 
er  hat  wenigstens  die  des  Staatsbürgers;  ausser  wenn  er  sieh  durch  sein 
eigenes  Verbrechen  darum  gebracht  hat,  da  er  dann  zwar  im  Leben 
erhalten,  aber  zum  blosen  Werkzeuge  der  Willktihr  eines  Anderen,  Cont- 
weder  des  Staats,  oder  eines  anderen  Staatsbürgers)  gemacht  wird.  Wer 
nun  das  letztere  ist,  was  er  nur  durch  Urtheil  und  Recht  werden  kann,) 
ist  ein  Leibeigener  (servus  in  nensu  stricto)  un&  gehört  zum  Eigen - 
thum  (dominium)  eines  Anderen,  der  daher  nicht  blos  sein  Herr  (hertts), 
sondern  auch  sein  Eigenthümer  (domimis)  ist,  der  ihn  als  eine  Sache 
veräussem  imd  nacli  Belieben,  (nur  nicht  zu  schandbaren  Zwecken) 
brauchen,  und  über  seine  Kräfte,  wenngleich  nicht  ül)er  sein  Leihen 
und  Gliedmassen  verfügen  (disponiren)  kaiin.  Durch  einen  Vertrag 
kann  sich  Niemand  zu  einer  solchen  Abhängigkeit  verbinden,  dadurch  er 
aufhört,  eine  Person  zu  sein ;  denn  nur  als  Person  kann  er  einen  Vertrag 
machen.  Nun  scheint  es  zwar,  ein  Mensch  könne  sich  zu  gewissen,  der 
Qualität  nach  erlaubten,  dem  Grade  nach  aber  unbestimmten  Diensten 
gegen  einen  Andern  (ftlr  Lohn,  Kost,  oder  Schutz)  verpflichten,  durch 
einen  Verdingungsvertrag  (locatio  conducfio),  und  er  werde  dadurch  blos 
Unterthan  (subjectus);  nicht  Leibeigener  (servttfi) ;  allein  das  ist  nur  ein 
falscher  Schein.  Denn  wenn  sein  Herr  befugt  ist,  die  Kräfte  seines 
Unterthans  nach  Beliel)en  zu  benutzen ,  so  kann  er  sie  auch ,  (wie  es  mit 
den  Negern  auf  den  Zuckerinseln  der  Fall  ist,)  erscliöpfen,  ms  zum  Tode 
oder  der  Verzweiflung,  und  jener  hat  sicli  seinem  Herrn  wirklich  als 
Eigenthum  weggegeben;  welches  unmöglich  ist.  —  Er  kann  sich  also 
nur  zu,  der  Qualität  und  dem  Grade  nach  l)e8timmten  Arbeiten  verdingen: 
entweder  als  Tagelöhner,  oder  ansässiger  Unterthan;  im  letzteren  Fall, 
dass  er  theild,  für  den  Gebrauch  des  Bodens  seines  Herrn,  statt  des  Tage- 
lohns, Dienste  auf  demselben  Boden,  theils  für  die  eigene  Benutzung  des- 
selben bestimmte  Abgaben  (einen  Zins)  nach  einem  Pachtvertrage  leistet, 
ohne  sich  dabei  zum  Gutsunterthan  ((jlebae  adscriptns)  zu  machen,  als 
wodurch  er  seine  Persönlichkeit  einbüssen  würde,  mithin  eine  Zeit-  oder 
Erbpacht  gründen  kann.  Er  mag  nun  aber  durch  sein  Verbrechen  ein 
per  so  nl  ich  er  Unterthan  geworden  sein,  so  kann  diese  Unterthänigkeit 
ihm  doch  nicht  anerben;  weil  er  sie  sich  nur  durch  seine  eigene  Schuld 
zugezogen  hat,  und  eben  so  wenig  kann  der  von  einem  Leibeigenen  Er- 
zeugte wegen  der  Erziehungskosten,  die  er  gemacht  hat,  in  Anspruch 
genommen  werden,  weil  Erziehimg  eine  absolute  Naturpflicht  der  Eltern 
und  im  Falle,  dass  diese  Leibeigene  waren,  der  Herren  ist,  welche  mit 
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dem  Besitz  ihrer  Unterthanen  auch  die  Pflichten  derselben  übernommen 
haben. 

E. 
Vom  Straf-  und  Begnadigungsrecht. 

I. 

Das  Straf  recht  ist  das  Recht  des  Befehlshabers  gegen  den  Unter- 
würfigen, ihn  wegen  seines  Verbrechens  mit  einem  Schmerz  zu  belegen. 
Der  Oberste  im  Staate  kann  also  nicht  bestraft  werden,  sondern  man 
kann  sich  nur  seiner  Herrschaft  entziehen.  —  Diejenige  Uebertretung  des 
öffentlichen  Gesetzes,  die  den,  welcher  sie  begeht,  unflähig  macht,  Staats- 
bürger zu  sein,  heisst  Verbrechen  schlechthin  (crimen),  aber  auch  ein 
öffentliches  Verbrechen  (crimen  publicum) ;  daher  das  erstere  (das  Privat- 
verbrechen) vor  die  Civil-,  das  andere  vor  die  Criminalgerechtigkeit  ge- 
zogen  wird.  —  Veruntreuung,  d.  i.  Unterschlagung  der  zum  Verkehr 
anvertrauten  Gelder  oder  Waaren,  Betrug  im  Kauf  und  Verkauf,  bei 
sehenden  Augen  des  Anderen,  sind  Privatverbrechen.  Dagegen  sind: 
falsch  Geld  oder  Wechsel  zu  machen,  Diebstahl  und  Raub  u.  dgl.  öffent- 
liche Verbrechen,  weil  das  gemeine  Wesen  und  nicht  blos  eine  einzelne 
Person  dadurch  gefährdet  wird.  —  Sie  könnten  in  die  der  niederträch- 
tigen Gemüthsart  (indolis abjectae)  und  die  der  gewaltthätigen  (indoüs 
ciolcntae)  eingetheilt  werden. 

Richterliche  Strafe  (poena  forensis),  die  von  der  natürlichen 
(poena  notnralia),  dadurch  das  Laster  sich  selbst  bestraft  und  auf  welche 
der  Gesetzgeber  gar  nicht  Rücksicht  nimmt,  verschieden,  kann  niemals 
blos  als  Mittel,  ein  anderes  Gute  zu  befordern,  für  den  Verbrecher  selbst, 
oder  für  die  bürgerliche  Gesellschaft,  sondern  muss  jederzeit  nur  darum 
wider  ihn  verhängt  werden,  weil  er  verbrochen  hat;  denn  der  Mensch 
kann  nie  blos  als  Mittel  zu  den  Absichten  eines  Anderen  gehandhabt  und 
unter  die  Gegenstände  des  Sachenrechts  gemengt  werden,  wowider  ihn 
seine  angeborne  Persönlichkeit  schützt,  ob  er  gleich  die  bürgerliche  ein- 
zubüssen  gar  wohl  verurtheilt  werden  kann.  Er  muss  vorher  strafbar 
befunden  sein,  ehe  noch  daran  gedacht  wird,  aus  dieser  Strafe  einigen 
Nutzen  für  ihn  selbst  oder  seine  Mitbürger  zu  ziehen.  Das  Strafgesetz 
ist  ein  kategorischer  Imperativ,  und  wehe  dem!  welcher  die  Schlangen- 
windungen der  Glückseligkeitslehre  durchkriecht,  um  etwas  auszufinden, 
was  durch  den  Vortheil,  den  es  verspricht,  ihn  von  der  Strafe,  oder  auch 
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nur  einem  Grade  derselben  entbinde,  nach  dem  pharisäischen  Wahl- 
spruch: „es  ist  besser,  dass  ein  Mensch  sterbe,  als  dass  das  ganze 
Volk  verderl)e;**  denn  wenn  die  Gerechtigkeit  untergeht,  so  hat  es  keinen 
Werth  mehr,  dass  Menschen  auf  Erden  leben.  —  Was  soll  man  also  von 
dem  Vorschlage  halten:  einem  Vei;brecher  auf  den  Tod  das  Lel)on  zu 
erhalten,  wenn  er  sich  dazu  verstände,  an  sich  gefährliche  Experimente 
machen  zu  lassen,  und  so  glücklich  wäre,  gut  durchzukommen;  damit  die 
Aerzte  dadurch  eine  neue,  dem  gemeinen  Wesen  erspricssliche  Belehrung 
erhielten?  Ein  Gerichtshof  würde  das  medicinische  Collegium,  das  diesen 
Vorschlag  thätc,  mit  Verachtung  abweisen;  denn  die  Gerechtigkeit  hört 
auf,*  eine  zu  sein,"  weim  sie  sich  für  irgend  einen  Preis  weggibt. 

Welche  Art  aber  und  welcher  Grad  der  Bestrafung  ist  es,  welche  die 
öffentliche  Gerechtigkeit  sich  zum  Princip  und  Richtmaasse  macht?  Kein 
anderes,  als  das  Princip  der  Gleichheit  (im  Stande  des  Züngleins  an  der 
Wage  der  Gerechtigkeit),  sich  nicht  mehr  auf  die  eine,  als  auf  die  andere 
Seite  hinzuneigen.  Also:  was  für  unverschuldetes  Uebel  du  einem 
Anderen  im  Volke  zufügst,  das  thust  du  dir  selbst  an.  Beschimpfst  du 
ihn,  so  beschimpfst  du  dich  selbst;  bestiehlst  du  ihn,  so  bestiehlst  du  dich 
selbst;  schlägst  du  ihn,  so  schlägst  du  dich  selbst;  tödtest  du  ihn,  so 
tödtest  du  dich  selbst.  Nur  das  Wiedervergeltungsrecht  (jus 
talionis)^  aber  wohl  zu  verstehen,  vor  den  Scliranken  des  Gerichts  (nicht 
in  deinem  .Privaturtheile),  kann  die  Qualität  und  Quantität  der  Strafe 
bestimmt  angeben;  alle  andere  sind  hin  und  her  schwankend,  und 
können,  anderer  sich  einmischenden  Rücksichten  wegen,  keine  Angemes- 
senheit mit  dem  Spruch  der  reinen  und  strengen  Gerechtigkeit  enthalten. 
—  Nun  scheint  es  zwar,  dass  der  Unterschied  der  Stände  das  Princip  der 
Wiedervergeltung :  Gleiches  mit  Gleichem,  nicht  verstatte ;  aber  wenn  es 
gleich  nicht  nach  dem  Buchstaben  möglich  sein  kann;  so  kann  es  doch 
der  Wirkung  nach,  respective  auf  die  Empfindungsart  der  Vornehmeren, 
immer  geltend  bleiben.  —  So  hat  z.  B.  Geldstrafe  wegen  einer  Verbal- 
injurie gar  kein  Verhältniss  zur  Beleidigung;  denn  der  des  Geldes  viel 
hat,  kann  diese  sich  wohl  einmal  zur  Lust  erlauben,  aber  die  Kränkung 
der  Ehrliebe  des  Einen  kann  doch  dem  Wehthun  des  Hochmuths  des 
Anderen  sehr  gleich  kommen:  wenn  dieser  nicht  allein  öffentlich  abzu- 
bitten, sondern  jenem,  ob  er  zwar  niedriger  ist,  etwa  zugleich  die  Hand 
zu  küssen,  durch  Urtheil  und  Recht  genöthigt  würde.  Eben  so,  wenn 
der  gewaltthätige  Vornehme  für  die  Schläge,  die  er  dem  niederen,  aber 
schuldlosen  Staatsbürger  zumisst,  ausser  der  Abbitte  noch  zu  einem  ein- 
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sanieu  und  beschwerlicben  Arreste  verurtlieilt  würde,  weil  hiemit,  ausser 
der  Ungeinädilichkeit,  noch  die  Eitelkeit  des  Tbäters  schmerzhaft  ange- 
griffen, und  so  durch  Beschämung  Gleiches  mit  Gleichem  gehörig  ver- 
golten würde.  —  Was  heisst  das  aber:  „bestiehlst  du  ihn,  so  bestiehlst 
du  dich  selbst?"  Wer  da  stiehlt*,  macht  aller  Anderer  Eigenthum  un- 
sicher; er  beraubt  sich  also  (nach  dem  Kechte  der  Wiedervergeltung)  der 
Sicherheit  alles  möglichen  Eigenthums;  er  hat  nichts  und  kann  auch 
nichts  erwerben,  will  aber  doch  leben;  welches  nun  nicht  anders  möglieh 
ist,  als  diiss  ihn  Andere  ernähren.  Weil  dieses  aber  dör  Staat  nicht  um- 
sonst thun  wird,  so  muss  er  diesem  seine  Kräfte  zu  ihm  beliebigen  Ar- 
iHjiten  (Karren-,  oder  Zucht hausarlwit)  überlassen,  und  kommt  auf  ge- 
wisse Zeit,  oder,  nach  Befniden,  auch  auf  immer,  in  den  Sklavenstand.  — 
Hat  er  aber  gemordet,  so  muss  er  sterben.  Es  gibt  hier  kein  Surrogat 
zur  Befriedigung  der  Gerechtigkeit.  Es  ist  keine  Gleichartigkeit 
zwischen  einem  noch  so  kunmiervollen  Leben  und  dem  Tode,  also  auch 
keine  Gleichheit  des  Verbrechens  und  der  Wieder  Vergeltung,  als  durch 
den  am  Thätcr  gerichtlich  vollzogenen,  doch  von  aller  Misshandlung, 
welche  die  Menschheit  in  der  leidenden  Person  zum  Scheusal  machen 
könnte,  befreieten  Tod.  —  Selbst  wenn  sich  die  bürgerliche  Gesellschaft 
mit  aller  Cr lieder  Einstimmung  auflösete,  (z.  B.  das  eine  Insel  bewolmende 
Volk  beschlösse,  auseinander  zu  gehen  und  sich  in  alle  Welt  zu  zer- 
streuen,) müsste  der  letzte  im  Get^ngniss  befindliche  Mörder  vorher  hin- 
gerichtet werden,  damit  Jedermann  das  widerfahre,  was  seine  Thaten 
werth  sind,  und  die  Blutschuld  nicht  auf  dem  Volke  hafte,  das  auf  diese 
Bestrafung  nicht  gedrungen  hat ;  weil  es  als  Thcilnehmer  an  dieser  öffent- 
lichen Verletzung  der  Gerechtigkeit  betrachtet  werden  kann. 

Diese  Gleichheit  der  Strafen,  die  allein  durch  Jie  Erkenntniss  des 
llichters  auf  den  Tod,  nach  dem  strengen  Wiedervergeltungsrechte,  mög- 
lich ist,  offenbart  sich  daran,  dass  dadurch  allein  proportionirlich  mit  der 
inneren  Bösartigkeit  der  Verbrecher  das  Todesurtheil  über  Alle, 
(selbst  wenn  es  nicht  einen  Mord,  sondern  ein  anderes  nur  mit  dem  Tode 
zu  tilgendes  Staatsverbrechen  beträfe,)  ausgesprochen  wird.  —  Setzet: 
dass,  wie  in  der  letzten  schottischen  Kebellion,  da  verschiedene  Theil- 
ne Inner  an  derselben,  (wie  Baimerino  und  Andere,)  durch  ihre  Empö- 
rung nichts,  als  eine  dem  Hause  Stuart  schuldige  Pflicht  auszuüben 
glaubten,  andere  dagegen  Privatabsichten  hegten,  von  dem  hödisten  Ge- 
richte das  Urtheil  so  gesprochen  worden  wäre:  ein  Jeder  solle  die  Frei- 
heit der  Wahl  zwischen  dem  Tode  und  der  Karrenstrafe  haben;  so  sage 
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ich,  der  ehrliche  )[ann  wählt  den  Tod,  der  Schelm  aber  die  Karre:  $«• 
brin^  es  die  Natur  des  menschlichen  GemQthes  mit  sich.  Denn  der 
Krstere  kennt  etwas,  was  er  noch  höher  schätzt,  als  seihst  das  LeWn: 
nämlich  die  Ehre;  der  Andere  hält  ein  mit  Schande  bedecktej«  Li*hen 
Affch  immer  noch  für  Iwsser,  als  gar  nicht  zn  sein,  Otninvirn  priiej\rrt 
piidori.  JuvEX.j  Der  Erstere  ist  nun  ohne  Widerrede  weniprer  stratlmr. 
als  der  Andere,  und  so  werden  sie  durch  den  über  alle  gleich  verhängten 
Tcid  ganz  projKjrtionirlich  Wstraft,  jener  gelinde  nach  seiner  Emptin- 
dungsart,  und  dieser  hart,  nach  der  seinigen;  da  hingegen,  wenn  durch- 
gängig auf  die  Karrenstrafe  erkannt  würde,  der  Erste  zu  hart,  der  Andere, 
für  seine  Xiederträchtigkeit,  gar  zu  gelinde  bestraft  wäre,  und  so  ist  auch 
hier  im  Ausspruche  til>er  eine  im  Complott  vereinigte  Zahl  von  Ver- 
brechern der  beste  Ausgleicher  vor  der  öffentlichen  Gerechtigkeit,  der 
Tod.  —  Uel)erdem  hat  man  nie  gehört,  dass  ein  wegen  Mordes  zum 
Tode  Verurtlieilter  sich  lK?»ehwert  hätte,  dass  ihm  damit  zuviel,  und  als«» 
Unrecht  geschehe;  jeder  würde  ihm  ins  Gesicht  lachen,  wenn  er  sich 
dcHsen  äusserte.  —  Man  müsste  S4m8t  annehmen,  dass,  wenn  dem  \'er- 
brecher  gleich  nach  dem  Gesetze  nicht  Unrecht  geschieht,  doch  die  gc- 
setzgelKjnde  Gewalt  im  Staate  diese  Art  von  Strafe  zu  verhängen  niclit 
befugt,  und,  wenn  sie  es  tlmt,  mit  sich  selbst  im  Widerspruch  sei. 

Soviel  also  der  Mörder  sind,  die  den  Mord  vertibt,  oder  auch  befohlen, 
oder  dazu  mitgewirkt  haben,  so  viele  müssen  auch  den  Tod  leiden;  jm) 
will  es  die  Gereclitigkeit  als  Idee  der  richterlichen  Gewalt  nach  allge- 
meinen a  jiriori  l>cgründcten  Gesetzen.  —  Wenn  aber  doch  die  Zahl  der 
(Komplicen  (corrai)  zu  einer  -solchen  Tliat  so  gross  ist,  dass  der  Staat,  um 
keine  solchen  Verbrecher  zu  haben,  bald  dahin  kommen  könnte,  keine 
Unterthanen  mehr  zu  haben,  und  sich  doch  nicht  auflösen,  d.  i.  in  den 
noch  viel  ärgeren,  aller  äusseren  Gerechtigkeit  entbehrenden  Naturzu- 
stand übergehen,  (vornehmlich  nicht  durch  das  Spectakel  einer  Schlacht- 
bank das  Ciefühl  des  Volks  abstumpfen)  will,  so  muss  es  auch  der  Sou- 
vorain  in  seiner  Macht  haben,  in  diesem  Nothfalle  (casus  necessitatis)  selbst 
den  Richter  zu  machen  (vorzustellen)  und  ein  Urtheil  zu  sprechen,  wel- 
ches, statt  der  Lebensstrafe ,  eine  andere  den  Verbrechern  zuerkennt,  l>ei 
der  die  Volksmenge  noch  erhalten  wird;  dergleichen  die  Deportation  ist; 
dieses  selbst  al)er  nicht  als  nach  einem  öffentlichen  Gesetze,  sondern 
durch  Aien  Machtspruch,  d.  i.  einen  Act  des  Majestätsrechts,  der,  als 
Begnadigung,  nur  immer  in  einzelnen  Fällen  ausgeübt  werden  kann. 

lliegegen  hat  nun  der  Marchese  Beccaria,  aus  theilnehmender 
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Empfindelei  einer  affectirten  Humanität  (compassibilitas),  seine  Behaup- 
tung der  Unrechtmässigkeit  aller  Todesstrafe  aufgestellt;  weil  sie  im 
ursprünglichen  bürgerlichen  Vertrage  nicht  enthalten  sein  könnte;  denn 
da  hätte  jeder  im  Volk  einwilligen  müssen,  sein  Leben  zu  verlieren,  wenn 
er  etwa  einen  Anderen  (im  Volk)  ermordete;  diese  Einwilligung  aber  sei 
unmöglich,  weil  Niemand  über  sein  Leben  disponiren  könne.  Alles 
Sophisterei  und  Rechtsverdrehung. 

Strafe  erleidet  Jemand  nicht,  weil  er  sie,  sondern  weil  er  eine- 
strafbare Handlung  gewollt  hat;  denn  es  ist  keine  Strafe,  wenn  einem 
geschieht,  was  er  will,  und  es  ist  unmöglich,  gestraft  werden  zu  wollen. 

—  Sagen:  ich  will  gestraft  werden,  wenn  ich  Jemand  ermorde,  heisst 
nichts  mehr,  als:  ich  unterwerfe  mich  sammt  allen  Üebrigen  den  Ge- 
setzen, welche  natürlicher  Weise,  wenn  es  Verbrecher  im  Volke  gibt, 
auch  Strafgesetze  sein  werden.  Ich,  als  Mitgesetzgeber,  der  das  Straf- 
gesetz dictirt,  kann  unmöglich  dieselbe  Persem  sein,  die,  als  Unterthan, 
nach  dem  Gesetz  bestraft  wird;  denn  als  ein  solcher,  nämlich  als  Ver- 
brecher, kann  ich  unmöglich  eine  Stimme  in  der  Gesetzgebung  haben; 
(der  Gesetzgeber  ist  heilig.)  Wenn  ich  also  ein  Strafgesetz  gegen  mich, 
als  einen  Verbrecher,  abfasse,  so  ist  es  in  mir  die  reine  rechtlich-gesetz- 
gel>ende  Vernunft  (homo  noumenon),  die  mich  als  einen  des  Verbrechens 
Fähigen,  folglich  als  eine  andere  Person  (homo  phaenonimon)  sammt  allen 
Üebrigen  hi  einem  Bürgervereine  dem  Strafgesetze  unterwirft.  Mit 
anderen  Worten :  nicht  das  Volk  (jeder  Einzelne  in  demselben),  sondern 
das  Gericht  (die  öffentliche  Gerechtigkeit),  mithin  ein  Anderer,  als  der 
Verbrecher,  dictirt  die  Todesstrafe,  und  im  Socialcontract  ist  gar  nicht 
das  Versprechen  enthalten,  sich  strafen  zu  lassen  und  so  über  sich  selbst 
und  sein  Leben  zu  disponiren.  Denn  wenn  der  Befugniss  zu  strafen  ei;i 
Versprechen  des  Misset häters  zum  Grunde  liegen  müsste,  sich  strafen 
lassen  zu  wollen,  so  müsste  es  diesem  auch  überlassen  werden,  sich 
straffällig  zu  finden,  und  der  Verbrecher  würde  sein  eigener  Richter  sein. 

—  Der  Hauptpunkt  des  Irrthums  (TtQÖitoi'  ipeväoi)  dieses  Sophisma's  be- 
steht darin:  dass  es  das  eigene  Urtheil  des  Verbrechers,  (das  man  seiner 
Vernunft  nothwendig  zutrauen  muss,)  des  Lebens  verlustig  werden  zu 
müssen,  für  einen  Bescliluss  des  Willens  ansieht,  es  sich  selbst  zu  neh- 
men, und  so  sich  die  Rechtsvollziehung  mit  der  Rechtsbeurtheilung  in 
einer  und  derselben  Person  vereinigt  vorstellt. 

Es  gibt  indessen  zwei  todeswürdige  Verbrechen,  in  Ansehung  deren, 
ob  die  Gesetzgebung  auch  die  Befugniss  habe,  sie  mit  der  Tod'esstrafe 
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ZU  belegen,  noch  zweifelhaft  bleibt.  Zu  beiden  verleitet  das  Ehrgefnl^l. 
Das  eine  ist  das  der  Geschlechtsehre,  das  andere  der  Kriegschre, 
und  zwar  der  wahren  Ehre,  welche  jeder  dieser  zwei  Menschen klassen 

.als  Pflicht  obliegt.     Das  eine  Verbrechen  ist  der  mütterliche  Kiudes- 
mord  (mfaiiticiJiinn  niateniüle)\  das  andere  der  Kriegsgesellenmord 
(commiUtoniciJium)y  der  Duell.  —  Da  die  Gesetzgebung  die  Schmach 
einer  unehelichen  Geburt  nicht  wegnehmen,  und  ebensowenig  den  Fleck, 
welcher  aus  dem  Verdacht  der  Feigheit,  der  auf  einen  untergeordneten 
Kriegsbefehlshaber  tlillt,  welcher  einer  verächtlichen  Begegnung  nicht 
eine  über  die  Todesfurcht  erhol>ene  eigene  Gewalt  entgegensetzt,  W(^g- 
wischen  kann;  so  scheint  es,   dass  Menschen  in  diesen  Fällen  sich  im 
Naturzustande  befinden  und  Tödtung  (/tomiddiatn) ^  die  alsdann  nicht 
einmal  Mord  (hoinicidiuiH  dolosum)  heissen  müsste,  in  beiden  zwar  aller- 
dings strafbar  sei ,  von  der  obersten  Macht  aber  mit  dem  Tode  nicht 
könne  bestraft  werden.     Das  uneheliche  auf  die  Welt  gekommene  Kind 
ist  ausser  dem  Gesetz ,  (denn  das  heisst  Ehe,)  mithin  auch  ausser  dem 
Schutze  desselben  geboren.     Es  ist  in  das  gemeine  Wesen  gleichsam 
eingeschlichen   (wie  verbotene  Waare),  so  dass  dieses  seine  Exbtenz, 
(weil  es  billig  auf  diese  Art  nicht  hätte  existiren  sollen,)  mithin  auch 
seine  Vernichtung  iguoriren  kann,  und  die  Schande  der  Mutter,  wenn 
ihre  imeheliche  Niederkunft  bekannt  wird,    kann    keine  Verordnung 
heben.  —  Der  zum  Unter-Befehlshaber  eingesetzte  Kriegsmann,  dem  ein 
Schimpf  angethan  wird,  sieht  sich  ebensowohl  durch  die  öffentliche  Mei- 
nung der  Mitgenosson  seines  Standes  genöthigt,  sich  Genugthuung,  und,    ^ 
wie  im  Naturzustande,  Bestrafung  des  Beleidigers,  nicht  durchs  Gesetz, 
vor  einem  Gerichtshöfe,  sondern  durch  den  Duell,  darin  er  sich  selb-st 
der  LelJensgefahr  aussetzt,  zu  verschaffen,  um  seinen  Kriegsmuth  zu  be- 
weisen, als  worauf  die  Ehre  seines  Standes  wesentlich  beruht,  sollte  es 
auch  mit  der  Tödtung  seines  Gegners  verbunden  sein,  die  in  diesem 
Kampfe,  der  öffentlich  und  mit  beiderseitiger  Einwilligung,  doch  auch 
ungern,  geschieht,  eigentlich  nicht  ^iord  (homicidium  dolosum)  genannt 
werden  kann.  —  —  Was  ist  nun  in  beiden  (zur  Criminalgerechtigkeit 
gehörigen)  Fällen  liechtens?  —  Hier  kommt  die  Strafgerechtigkeit  gar 
sehr  ins  Gedränge :  entweder  den  Ehrbegriff,  (der  hier  kein  Wahn  ist,) 
durchs  Gesetz  für  nichtig  zu  erklären  und  so  mit  dem  Tode  zu  bestrafen, 
oder  von  dem  Verbrochen  die  angemessene  Todesstrafe  wegzunehmen, 
und  so  entweder  grausam  oder  nachsichtig  zu  sein.  Die  Auflösung  dieses 
Knotens  ist:  dass  der  kategorische  Imperativ  der  Strafgerechtigkeit,  (die 
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ipesctzwidrfge  Tödtung  des  Anderen  müsse  mit  dem  Tode  bestraft  wer- 
den,) bleibt,  die  Gesetzgebung  selber  aber,  (mithin  auch  die  bürgerliche 
Verfassung,)  so  lange  noch  als  barbarisch  und  unausgebildet ,  daran 
Schuld  ist,  dass  die  Triebfedern  der  Ehre  im  Volke  (subjectiv)  nicht  mit 
den  Massregeln  zusammentreffen  wollen,  die  (objectiv)  ihrer  Absicht 
gemäss  sind,  so  dass  die  öffentliche,  vom  Staat  ausgehende  Gerechtig- 
keit, in  Ansehung  der  aus  dem  Volk,  eine  Ungerechtigkeit  wird. 

II. 

Das  Begnadigungsrecht  (jm  wiijnitiumU)  für  den  Verbrecher, 
entweder  der  MHderung  oder  gänzlichen  Erlassung  der  Strafe,  ist  wohl 
unter  allen  Rechten  des  Souveräns  das  schlüpfrigste,  um  den  Glanz 
seiner  Hoheit  zu  beweisen ,  und  dadurch  doch  in  hohem  Grade  Unrecht 
zu  thun.  —  In  Ansehung  der  Verbrechen  der  Unterthanen  gegen  einan- 
der steht  es  schlechterdings  ihm  nicht  zu,  es  auszuüben;  denn  hier  ist 
Straflosigkeit  (impiuntas  crhniuis)  das  grösste  Unrecht  gegen  die  letztem. 
Also  nur  bei  einer  Läsion,  die  ihm  selbst  widerfährt  (crimen  laestie  ma- 
j'Mtitis)y  kann  er  davon  Gebrauch  machen.  Aber  auch  da  nicht  einmal, 
wenn  durch  Ungestraftheit  dem  Volke  selbst  in  Ansehung  seiner  Sicher- 
heit Gefahr  erwachsen  könnte.  —  Dieses  liecht  ist  das  einzige,  was  den 
Namen  des  Majestätsrechts  verdient. 

Von  dem  rechtlichen  Verhiiltnissc  des  Bürgers  zum  Vaterlande 

und  zum  Auslände. 

_  « 

§.  50. 

Das  Land  (taritoriuw),  dessen  Einsassen  schon  durch  die  Constitu- 
tion, d.  i.  ohne  einen  besonderen  rechtlichen  Act  ausüben  zu  dürfen, 
(mithin  durch  die  Geburt,)  Mitbürger  eines  und  desselben  gemeinen 
Wesens  sind,  heisst  das  Vaterland ;  das,  worin  sie  es  ohne  diese  Be- 
dingung sind,  das  Ausland,  und  dieses,  wenn  es  einen  Theil  der 
Landesherrschaft  überhaupt  ausmacht,  heisst  die  Provinz  (in  der  Bedeu- 
tung, wie  die  Kömer  dieses  Wort  brauchten,)  welche,  weil  sie  doch  keinen 
coalisirten  Tlieil  des  Reichs  (imperü)  als  Sitz  von  Mitbürgern,  sondern 
nur  eine  Besitzung  desselben,  als  eines  Unterhauses  ausmacht,  den 
Boden  des  herrschenden  Staats  als  Mutterland  (reyio  doinina)  ver- 
ehren muss. 

1)  Der  Unterthan  (auch  als  Bürger  betrachtet)  hat  das  Recht  der 
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Auswanderang;  denn  der  Staat  könnte  ihn  nicht  als  sein  £igcnthi^n 
zurückhalten.  Doch  kann  er  nur  seine  fahrende,  nicht  die  liegende 
Uabe  mit  herausnehmen,  welches  alsdann  doch  geschehen  würde,  wenn 
er  seinen  bisher  besessenen  Boden  zu  verkaufen,  und  das  Geld  dafür  mit 
sich  zu  nehmen,  befugt  wäre. 

2)  Der  Landesherr  hat  das  Recht  der  Begünstigung  der  £ i n - 
Wanderung  und  Ansiedelung  Fremder  (Colonisten),  obgleich  sciue 
Landeskinder  dazu  scheel  sehen  möchten;  wenn  ihnen  nur  nicht  das 
Privateigenthura  derselben  am  Boden  gekürzt  wird. 

3)  Ebenderselbe  hat  auch,  im  Falle  eines  Verbrechens  des  Unter- 
thans,  welches  alle  Gemeinschaft  der  Mitbürger  mit  ihm  für  den  Staat 
verderblich  macht,  das  liecht  der  Verbannung  in  eine  Provinz  im 
Auslande,  wo  er  keiner  Rechte  eines  Bürgers  theilhaftig  wird,  d.  i.  zur 
Deportation. 

4)  Auch  das  der  Landesverweisung  überhaupt  (jus  exiUi),  ihn 
in  die  weite  Welt,  d.  i.  ins  Ausland  überhaupt  (in  der  altdeutschen 
Sprache  Elend  genannt)  zu  schicken;  welches,  weil  der  Landesherr 
ihm  nun  allen  Schutz  entzieht,  soviel  bedeutet,  als  ihn  innerhalb  seinen 
Grenzen  vogelfrei  zu  machen. 

§.  51. 

Die  drei  Gewalten  im  Staate,  die  aus  dem  Begriffeines  gemeinen 
Wesens  überhaupt  (res  publica  litins  dickt)  hervorgehen,  sind  nur  soviel 
Vorhältnisse  des  vereinigten,  a  jmori  aus  der  Vernunft  abstammenden 
Volkswillens  und  eine  reine  Idee  von  einem  Staatsoberhaupte,  welche 
ol)jective  praktische  Realität  hat.  Dieses  Oberhaupt  (der  Souverain) 
aber  ist  sofern  nur  ein,  (das  gesammte  Volk  vorstellendes)  Gedanken- 
(l  i  ng ,  als  es  noch  an  einer  physischen  Person  mangelt,  welche  die  höchste 
Staatsgewalt  vorstellt,  und  dieser  Idee  Wirksamkeit  auf  den  Volks- 
willen verschafft.  Das  Verhältniss  der  ersteren  zum  letzteren  ist  nun 
auf  dreierlei  verschiedene  Art  denkbar:  entweder  dass  Einer  im  Staate 
über  Alle,  oder  dass  Einige,  die  einander  gleich  sind,  vereinigt  über 
alle  Andere,  oder  dass  Alle  zusammen  über  einen  Jeden,  mithin  auch 
über  «ich  selbst  gebieten,  d.  i.  die  Staatsform  ist  entweder  autokra- 
tisch, oder  aristokratisch,  oder  demokratisch.  (Der  Ausdruck 
monarchisch,  statt  antokratisch,  ist  nicht  dem  Begriffe,  den  man  hier 
will,  angemessen;  denn  der  Monarch  ist  der,  welcher  die  höchste, 
Autokrator  aber  oder  Selbstherrscher  der,  welcher  alle  Gewalt 


l.Abschn.     Das  Staftt<irocht      1.51.  157 

liat ;  dieser  ist  der  Souverain,  jener  reprKsensirt  ihn  blos.)  —  Man  wird 
]eicl)t  gewahr,  dass  die  antokratische  Stnatsform  die  einfachste  sei, 
nämlich  von  Einem  (dem  Könige)  zum  Volke,  mithin  wo  nur  Einer  der 
(Jesetzgeber  ist.  Die  aristokratische  ist  schon  aus  zwei  Verhältnissen 
zusammengesetzt:  nämlich  dem  der  Vornehmen  (als  Gesetzgeber)  zu 
einander,  um  den  Souverain  zu  machen,  und  dann  dem  dieses  Souverains 
zum  Volke;  die  demokratische  aber  die  allerzusammengefletzteste,  näm- 
lich den  Willen  Aller  zuerst  zu  vereinigen,  um  daraus  ein  Volk,  dann 
den  der  Staatsbürger,  um  ein  gemeines  Wesen  zu  bilden,  und  dann 
diesem  gemeinen  Wesen  -den  Souverain,  der  dieser  vereinigte  Wille  selbst 
ist,  vorzusetzen.*  Was  die  Handhabung  des  Rechts  im  Staate  be- 
trifft, so  ist  freilich  die  einfachste  auch  zugleich  die  beste,  aber  was  das 
Recht  selbst  anlangt,  die  gefährlichste  fürs  Volk,  in  Betracht  des  Despo- 
tismus, zu  dem  sie  so  sehr  einladet.  Das  Simplificiren  ist  zwar  im 
Maschinenwerk  der  Vereinigung  des  Volks  durch  Zwangsgesetze  die 
vernünftige  Maxime:  wenn  nämlich  alle  im  Volke'  passiv  sind  und 
Einem,  der  über  sie  ist,  gehorchen ;  aber  das  gibt  keine  Unterthanen  als 
Staatsbürger.  Was  die  Vertröstung,  womit  sich  das  Volk  befrie- 
digen soll,  betrifft:  dass  nämlich  die  Monarchie,  (eigentlich  hier  Auto- 
kratie) die  beste  Staatsverfassung  sei,  wenn  der  Monarch  gut  ist, 
(d.  i.  nicht  blos  den  Willen,  sondern  auch  die  Einsicht  dazu  hat,)  gehört 
zu  den  tautologischen  Weisheitssprüchen,  und  sagt  nichts  mehr,  als:  die 
beste  Verfassung  ist  die,  durch  welche  der  Staatsverwalter  zum  besten 
Regenten  gemacht  wird,  d.  i.  diejenige,  welche  die  beste  ist. 

§.  52. 

Der  Geschichtsurkunde  dieses  Mechanismus  nachzuspüren,  ist 
vergeblich,  d.  i.  man  kann  zum  Zeitpunkt  des  Anfangs  der  bürger- 
lichen Gesellschaft  nicht  herauflangen ;  (denn  die  Wilden  errichten  kein 
Instrument  ihrer  Unterwerfung  unter  das  Gesetz,  und  es  ist  auch  schon 
aus  der  Natur  roher  Menschen  abzunehmen ,  dass  sie  es  mit  der  Gewalt 
angefangen  haben  werden.)  Diese  Nachforschung .  aber  in  der  Absicht 
anzustellen,  um  allenfalls  die  jetzt  bestehende  Verfassung  mit  Gewalt 
abzuändern,  ist  sträflich.    Denn  diese  Umänderung  müsste  durchs  Volk, 


*  Von  der  Verfälschung  dieser  Formen  durch  sich  eindringende  und  unbefugte 
Machthaber  (der  Oligarchie  und  Ochlokratie),  iingleichen  den  sogenannten 
gemischten  Staatsverfassungen  erwähue  ich  hier  nichts,  weil  es  zu  weit  fUhren 
würde. 
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welches  sich  dazu  rottirte,  also  nicht  durch  die  Gesetzgebung  geschehen; 
Meuterei  aber,  in  einer  schon  bestehenden  Verfassung,  ist  ein  Umsturz 
aller  bürgerlich-rechtlichen  Verhältnisse,  mithin  alles  Rechts,  d.  i.  nicht 
Veränderung  der  bürgerlichen  Verfassung,  sondern  Auflösung  derselben, 
und  dann  der  Uebergang  in  die  bessere  nicht  Metamorphose,  sondern 
Palingeuesie,  welche  einen  neuen  gesellschaftlichen  Vertrag  erfordert, 
auf  den  der  vorige  (nun  aufgehobene)  keinen  Einiluss  hat.  —  Es  muss 
aber  dem  Souverain  doch  möglich  sein,  die  bestehende  Staatsverfassung 
zu  ändern,  wenn  sie  mit  der  Idee  des  ursprünglichen  Vertrags  nicht 
wohl  vereinbar  ist,  und  hiebei  doch  diejenige  Form  bestehen  zu  lassen, 
die  dazu,  dass  das  Volk  einen  Staat  ausmache,  wesentlich  gehört.  Diese 
Veränderung  kann  nun  nicht  darin  bestehen,  dass  der  Staat  sich  von 
einer  dieser  drei  Formen  zu  einer  der  beiden  anderen  selbst  constituirt, 
z.  B.  dass  die  Aristokraten  einig  werden,  sich  einer  Autokratie  zu  unter- 
werfen, oder  in  eine  Demokratie  verschmelzen  zu  wollen,  und  so  umge- 
kehrt; gleich  als  ob  es  auf  der  freien  Wahl  und  dem  Belieben  des  Sou- 
vorains  beruhe,  welcher  Verfassung  er  das  Volk  unterwerfen  wolle. 
Denn  selbst  dann ,  wenn  er  sich  zu  einer  Demokratie  umzuändern  be- 
schlösse, würde  er  doch  dem  Volk  Unrecht  thun  können,  weil  es  selbst 
diese  Verfassung  verabscheuen  könnte,  und  eine  der  fcwei  übrigen  für 
sich  zuträglicher  fände. 

Die  Staatsformen  sind  nur  der  Buchstabe  (littera)  der  ursprüng- 
lichen Gesetzgebung  im  bürgerlichen  Zustande,  und  sie  mögen  also 
bleiben,  solange  sie,  als  zum  Maschinenwesen  der  Staatsverfassung  ge- 
hörend, durch  alte  und  lange  Gewohnheit  (also  nilr  subjectiv)  für  noth- 
wendig  gehalten  werden.  Aber  der  Geist  jenes  ursprünglichen 
Vertrages  (anima  pacti  orujimmi)  enthält  die  Verbindlichkeit  der  concti- 
tuirenden  Gewalt,  die  Regierungsart  jener  Idee  angemessen  zu 
machen,  und  so  sie,  wenn  es  nicht  auf  einmal  geschehen  kann,  allmählig 
und  continuirlich  dahin  zu  verändern,  dass  sie  mit  der  einzig  reclit- 
mässigen  Verfassung,  nämlich  der  einer  reinen  Republik,  ihrer  Wir- 
kung nach  zusammenstimme,  und  jene  alten  empirischen  (statutari- 
schen) Formen,  welche  blos  die  Unterthänigkeit  des  Volks  zu 
bewirken  dienten,  sich  in  die  ursprünglichen  (rationale)  auflösen^  welche 
allein  die  Freiheit  zum  Princip,  ja  zur  Bedingung  alles  Zwanges 
macht,  der  zu  einer  rechtlichen  Verfassung,  im  eigentlichen  Sinne  des 
Staates,  erforderlich  ist  und  dahin  auch  dem  Buchstaben  nach  endlich 
führen  wird.  —  Dies  ist  die  einzige  bleibende  Staatsverfassung,  wo  das 
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Gesetz  selbstherrschend  ist  nnd  an  keiner  besonderen  Person  hängt; 
der  letzte  Zweck  alles  öffentlichen  Rechts,  der  Zustand,  in  welchem  allein 
jedem  das  Seine  peremtorisch  zngetheilt  werden  kann;  indessen 
dass,  so  lange  jene  Btaatsformen  dem  Bachstaben  nach  ebensoviel  ver- 
schiedene, mit  der  obersten  Gewalt  bekleidete,  moralische  Personen  vor- 
stellen sollen,  nur  ein  provisorisches  inneres  Recht,  und  kein 
absolut-rechtlicher  Zustand  der  bürgerlichen  Gesellschaft  zugestanden 
werden  kann. 

Alle  wahre  Republik  aber  ist  und  kann  nichts  Anderes  sein,  als  ein 
repräsentatives  System  des  Volks,  um  im  Namen  desselben,  durch 
alle  Staatsbürger  vereinigt,  vermittelst  ihrer  Abgeordneten  (Deputirten) 
ihre  Rechte  zu  besorgen.  Sobald  aber  ein  Staatsoberhaupt,  der  Person 
nach,  (es  mag  sein  König,  Adelstand,  oder  die  ganze  Volkszahl ,  der 
demokratische  Verein,)  sich  auch  repräsentiren  lässt,  so  repräsentirt 
das  vereinigte  Volk  nicht  blos  den  Souverain,  sondern  es  ist  dieser 
selbst;  denn  in  ihm  (dem  Volke)  befindet  sich  ursprünglich  die  oberste 
Gewalt,  von  der  alle  Rechte  der  Einzelnen,  als  bioser  Unterthanen, 
(allenfalls  als  Staatsbeamten)  abgeleitet  werden  mtisseii,  und  die  nun- 
mehr errichtete  Republik  hat  nicht  mehr  nöthig,  die  Zügel  der  Regierung 
aus  den  Händen  zu  lassen,  und  sie  denen  wieder  zu  übergeben,  die  sie 
vorher  geführt  hatten,  und  die  nun  alle  neue  Anordnungen  durch  abso- 
lute Willkühr  wieder  vernichten  könnten. 

Es  war  also  ein  grosser  Fehltritt  der  Urtheilskraft  eines  mäch- 
tigen Beherrschers  zu  unserer  Zeit,  sich  aus  der  Verlegenheit  wegen 
grosser  Staatsschulden  dadurch  helfen  zu  wollen,  dass  er  es  dem 
Volk  übertrug,  diese  Last  nach  dessen  eigenem  Gutbefinden  selbst 
zu  übernehmen  und  zu  vertheilen;  da  es  denn  natürlicher  Weise 
nicht  allein  die  gesetzgebende  Gewalt  in  Ansehung  der  Besteuerung 
der  Unterthanen ,  sondern  auch  in  Ansehung  der  Regierung  in  die 
Hände  bekam ;  nämlich  zu  verhindern,  dass  diese  nicht  durch  Ver- 
schwendung oder  Krieg  neue  Schulden  fiiachte,  mithin  die  Herr- 
schergewalt des  Monarchen  gänzlich  verschwand  (nicht  blos  sus- 
pendirt  wurde),  und  aufs  Volk  überging,  dessen  gesetzgebendem 
Willen  nun  das  Mein  nnd  Dein  jedes  Unterthans  unterworfen 
wurde.  Man  kann  auch  nicht  sagen :  dass  dabei  ein  stillschweigen- 
des, aber  doch  vertragsmässiges  Versprechen  der  Nationalversamm- 
lung, sich  nicht  eben  zur  Souverametät  zu  constituiren,  sondern 
nur  dieser  ihr  Geschäft  zu  administriren ,  nach  verrichtetem  Ge- 
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Schäfte  aber  die  Zügel  des  Regiments  dem  Monarchen  wiederum  in 
seine  Hände  zn  überliefern,  angenommen  werden  müsse;  denn  ein 
solcher  Vertrag  ist  an  sich  selbst  null  und  nichtige  Das  Hecht  der 
obersten  Gesetzgebung  im  gemeinen  Wesen  ist  kein  veräusserliches, 
sondern  das  allerpersönlichste  Hecht.  Wer  es  hat,  kann  nur  durch 
den  Gesammtwillen  des  Volks  ül>er  das  Volk,  aber  nicht  ül^er  den 
Gesammtwillen  selbst,  der  der  Urgrund  aller  öffentlichen  Verträge 
ist,  disponiren.  Ein  Vertrag,  der  das  Volk  verpflichtete,  seine  Ge- 
walt wiederum  zurückzugeben ,  würde  demselben  nicht  als  gesetz- 
gebender Macht  zustehen,  und  doch  das  Volk  verbinden,  welches 
nach  dem  Satze:  Niemand  kann  zweien  Herreu  dienen,  ein  Wider- 
spruch ist. 


Des  öffentlichen  Rechts 

zweiter  Abschnitt. 


Das  Völkerrecht. 

§.  53. 

Die  Menschen ,  welche  ein  Volk  ausmachen ,  können ,  als  Landes- 
cingeborne,  nach  der  Analogie  der  Erzeugung,  von  einem  gemeinschaft- 
lichen Elternstamm  (corajeuiti)  vorgestellt  werden,  ob  sie  es  gleich 
nicht  sind:  dennoch  aber,  in  hitellectueller  und  rechtlicher  Bedeutung,  als 
von  einer  gemeinschaftlichen  Mutter  (der  Republik)  geboren ,  gleichsam 
eine  Familie  ((jeus,  tiatio)  ausmachen,  deren  Glieder  (Stajitsbürger)  alle 
ebenbürtig  sind,  und  mit  denen,  die  neben  ihnen  im  Naturzustände 
leben  möchten,  als  unedlen  keine  Vermischung  eingehen,  obgleich  diese 
(die  Wilden)  ihrerseits  sich  wiederum  wegen  der  gesetzlosen  Freiheit, 
die  sie  gewählt  haben,  vornehmer  dünken,  die  gleichfalls  Völkerschaften, 
aber  nicht  Staaten  ausmachen.  Das  Kecht  der  Staaten  in  Verhältniss 
zu  einander,  [welches  nicht  ganz  richtig  im  Deutschen  das  Völker- 
recht genannt  wird,  sondern  vielmehr  das  Staatenrecht  (jus  puhlunm 
cicitiitura)  heissen  sollte,]  ist  nun  dasjenige,  was  wir  unter  dem  Namen 
des  Völkerrechts  zu  betrachten  haben:  wa  ein  Staat,  als  eine  moralische 
Person,  gegen  einen  anderen  im  Zustande  der  nattirlichen  Freiheit,  folg- 
lich auch  dem  des  beständigen  Krieges  betrachtet,  theils  das  Kecht  zum 
Kriege,  theils  das  im  Kriege,  theils  das,  einander  zu  nöthigen,  aus  die- 
sem Kriegszustande  herauszugehen,  mithin  eine  den  beharrlichen  Frieden 
gründende  Verfassung,  d.  i.  das  Recht  nach  dem  Kriege  zur  Aufgabe 
macht,  und  führt  nur  das  Unterscheidende  von  dem  des  Naturzustandes 

Kant'k  sämintl.  Werke.  VII.  11 
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einzelner  Menschen  oder  Familien  (in  VerhältnisB  gegen  einander)  von 
dem  der  Völker  bei  sich,  dass  im  Völkerrecht  nicht  blos  ein  Verhältniss 
eines  Staats  gegen  den  anderen  im  Ganzen,  sondern  auch  einzelner  Per- 
sonen des  einen  gegen  Einzelne  des  anderen,  imgleichen  gegen  den 
ganzen  anderen  Staat  selbst  in  Betrachtung  kommt;  welcher  Unterschied 
aber  vom  Recht  Einzelner  im  blosen  Naturzustände  nur  solcher  Bestim- 
mungen bedarf,  die  sich  aus  dem  Begriffe  des  letzteren  leicht  folgern 
lassen. 

§.  54. 

Die  Elemente  des  Völkerrechts  sind:  1)  dass  Staaten,  im  äusseren 
Verhältnisse  gegen  einander  betrachtet,  (wie  gesetzlose  Wilde)  von  Natur 
in  einem  nicht-rechtlichen  Znstande  sind;  2)  dass  dieser  Zustand  ein 
Zustand  des  Krieges  (des  Rechts  des  Stärkeren),  wenngleich  nicht 
wirklicher  Krieg  und  immerwährende  wirkliche  Befehdung  (Hostilität) 
ist,  welche,  (indem  sie  es  beide  nicht  besser  haben  wollen,)  obzwar  da- 
durch keinem  von  dem  anderen  Unrecht  geschieht*,  doch  an  sich  selbst 
im  höchsten  Grade  Unrecht  ist,  und  aus  welchem  die  Staaten,  welche  ein- 
ander benachbart  sind,  auszugehen  verbunden  sind;  3)  dass  ein  Völker- 
bund ,  nach  der  Idee  eines  ursprünglichen  gesellschaftlichen  Vertrages, 
nothwendig  ist,  sich  zwar  einander  nicht  in  die  einheimischen  Misshellig- 
keiten derselben  zu  mischen ,  aber  doch  gegen  Angriffe  der  äusseren  zu 
schützen;  4)  dass  die  Verbindung  doch  keine  douveraine  Gewalt,  (wie 
in  einer  bürgerlichcH  V^crfassnng,)  sondern  nur  eine  Genossenschaft 
(Födoralität)  enthalten  müsse;  eine  Verbindung,  die  zu  aller  Zeit  auf- 
gekündigt werden  kann,  mithin  von  Zeit  zu  Zeit  erneuert  werden  muss, 
—  ein  Recht,  in  suhsidium  eines  anderen  und  ursprünglichen  Rechts,  den 
Verfall  in  den  Zustand  des  wirklichen  Krieges  derselben  unter  einander 
von  sich  abzuwehren  (foedtis  Amphictyonum), 

§.  55. 

Bei  jenem  ursprünglichen  Rechte  zum  Kriege  freier  Staaten  gegen 
einander  im  Naturzustande,  (um  etwa  einen,  dem  rechtlichen  sich  an- 
nähernden Zustand  zu  stiften,)  erhebt  sich  zuerst  die  Frage,  welches 
Recht  hat  der  Staat  gegen  seine  eigenen  Unterthanen,  sie  zum 
Kriege  gegen  andere  Staaten  zu  brauchen ,  ihre  Güter,  ja  ihr  Leben 
dabei  aufzuwenden,  oder  aufs  Spiel  zu  setzen;  so,  dass  es  nicht  von  dieser 
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ihrem  eigenen  Urtheil  abhängt,  ob  sie  in  den  Krieg  ziehen  wollen  oder 
nicht,  sondern  der  Oberbefehl  des  Souverains  sie  hineinschicken  darf? 

Dieses  Recht  scheint  sich  leicht  darthun  zu  lassen;  nänilich  ans 
dem  Rechte,  mit  dem  Seinen  (Eigenthum)  zu  than,  was  maii  will.  Was 
Jemand  aber  der  Substanz  nach  selbst  gemacht  hat,  davon  hat  er  ein 
unbestrittenes  Eigenthum.  —  Hier  ist  also  die  Deduction,  so  wie  sie  ein 
bioser  Jurist  abfassen  würde. 

Es  gibt  mancherlei  Naturproducte  in  einem  Lande,  die  doch, 
was  die  Menge  derselben  von  einer  gewissen  Art  betrifft,  zugleich  als 
Gemächsel  (artefacta)  des  Staats  angesehen  werden  müssen,  weil  das 
Land  sie  in  solcher  Menge  nicht  liefern  würde,  wenn  es  nicht  einen 
Staat  und  eine  ordentliche  machthabende  Regierung  gäbe,  sondern  die 
Bewohner  im  Stande  der  Natur  waren.  —  Haushühner,  (die  nützlichste 
Art  des  Geflügels,)  Schafe,  Schweine,  das  Rindergeschlecht  u.  a.  m.  wür- 
den entweder  aus  Mangel  an  Futter,  oder  der  Raubthiere  wegen  in  dem 
Lande,  wo  ich  lebe,  entweder  gar  nicht,  oder  höchst  sparsam  anzutreffen 
sein,  wenn  es  darin  nicht  eine  Regierung  gäbe,  welche  den  Einwoh- 
nern ihren  Erwerb  und  Besitz  sicherte.  —  Eben  das  gilt  auch  von  der 
Menschenzahl,  die,  eben  so  wie  in  den  amerikanischen  Wüsten,  ja  selbst 
dann,  wenn  man  diesen  den  grössten  Fleiss,  (den  jene  nicht  haben,)  bei- 
legte, nur  gering  sein  kann.  Die  Einwohner  würden  nur  sehr  dünn 
gesäet  sein,  weil  keiner  derselben  sich,  mitsammt  seinem  Oesinde,  auf 

*  einem  Boden  weit  verbreiten  könnte,  der  immer  in  Gefahr  ist,  von  Men- 
sehen  oder  wilden  und  Raubthieren  verwüstet  zu  werden;  mithin  sich 
für  eine  so  grosse  Menge  von  Menschen,  als  jetzt  auf  einem  Lande  leben, 

kein  hinlänglicher  Unterhalt  finden  würde. So  wie  man  nun  von 

Gewächsen  (z.  B.  den  Kartoffeln)  und  von  Hausthieren,  weil  sie,  was  die 
Menge  betrifft,  ein  Machwerk  der  Menschen  sind,  sagen  kann,  dass 
man  sie  gebrauchen,  verbrauchen  und  verzehren  (tödten  lassen)  kann; 
so,  scheint  es,  könne  mau  auch  von  der  obersten  Gewalt  im  Staate,  dem 
Souverain,  sagen,  er  habe  das  Recht,  seine  Unterthanen,  die  dem  grössten 
Theil  nach  sein  eigenes  Product  sind,  in  den  Krieg,  wie  auf  eine  Jagd, 
und  zu  einer  Feldschlacht,  wie  auf  eine  Lustpartie  zu  führen. 

Dieser  Rechtsgrund  aber,  (der  vermuthlich  den  Monarchen  auch 
dunkel  vorschweben  mag,)  gilt  zwar  freilich  in  Ansehung  der  Thiere, 

,  die  ein  Eigenthum   des  Menschen  sein   können;   will  sich  aber  doch 

schlechterdings  nicht  auf  den  Menschen,  vornehmlich  als  Staatsbürger, 

anwenden  lassen,  der  im   Staate  immer  als  mitgesetzgebendes  Glied 

11» 
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betrachtet  werden  muss,  (nicht  blos  als  Mittel,  sondern  auch  zugleich 
als  Zweck  an  sich  selbst,)  und  der  also  zum  Kriegführen  nicht  allein 
überhaupt,  sondern  auch  zu  jeder  besonderen  Kriegserklärung,  vemiit- 
telst  seiner  Repräsentanten ,  seine  freie  Beistimmung  geben  muss,  unter 
welcher  einschränkenden  Bedingung  allein  der  Staat  über  seinen  gefahr- 
vollen Dienst  disponiren  kann. 

Wir  werden  also  wohl  dieses  Recht  von  der  Pflicht  des  Souve- 
rajns  gegen  das  Volk  (nicht  umgekelu*t)  abzuleiten  haben;  wobei  dieses 
dafür  angesehen  werden  muss,  dass  es  seine  Stimme  dazu  gegeben  habe, 
in  welcher  Qualität  es,  obzwar  passiv  (mit  sich  machen  lässt),  doch  auch 
selbstthätig  ist  und  den  Souverain  selbst  vorstellt. 

§.  56. 

Im  natürlichen  Zustande  der  Staaten  ist  das  Recht  zum  Kriege 
(zu  Ilostili täten)  die  erlaubte  Art,  wodurch  ein  Staat  sein  Recht  verfolgt, 
nämlich  wenn  er  sich  von  diesem  lädirt  glaubt,  durch  eigene  Gewalt; 
weil  es  durch  einen  Process,  (als  durch  den  allein  die  Zwistigkeiten 
ausgeglichen  werden,)  in  jenem  Zustande  nicht  geschehen  kann.  — 
Ausser  der  thätigen  Verletzung,  (der  ersten  Aggression,  welche  von  der 
ersten  Hostilität  unterschieden  ist,)  ist  es  die  Bedrohung.  Hiezu 
gehört  entweder  eine  zuerst  vorgekommene  Zurüstung,  worauf  sich 
das  Recht  des  Zuvorkommens  (jus  praeventionis)  gründet,  oder  auch 
blüs  die  fürchterlich  (durch  Land erer Werbung)  aüwaclisende  Macht' 
(potentia  trcmenda)  eines  anderen  Staats.  Diese  ist  eifte  Läsion  des 
Mindermächtigen,  blos  durch  den  Zustand  vor  aller  That  des  Ueber- 
m  acht  igen,  und  im  Naturzustande  ist  dieser  Angriff  allerdings  recht- 
mässig. Uierauf  gründet  sich  also  das  Recht  des  Gleichgewichts  aller 
einander  thätig  berührenden  Staaten. 

Was  die  thätig e  Verletzung  betrifft,  die  ein  Beoht  zum 
Kriege  gibt,  so  gehört  dazu  die  solbstgenommene  Genugthuung  für  die 
Beleidigung  des  einen  Volks  durch  das  Volk  des  anderen  Staats,  die 
Wiedervergeltung  (rHorsio)^  nlme  eine  Erstattung  (durch  friedliche 
Wege)  bei  dem  anderen  Staate  zu  suchen,  womit,  der  Förmliclikeit 
nach,  der  Ausbruch  dos  Krieges,  ohne  vorhergehende  Aufkündigung  des 
Friedens  (Kriegsankündigung)  eine  Aehnlichkeit  hat;  weil,  wenn 
man  einmal  ein  Recht  im  Kriegszustande  finden  will,  etwas  Analogi- 
sches mit  einem  Vertrag  angenommen  werden  muss,  nämlich  Annahme 
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der  Erklärung  des  anderen  Theils,   dass  beide  ihr  Recht  auf  diese  Art 
suchen  wollen. 

§.  57. 

Das  Recht  im  Kriege  ist  gerade  das  im  Völkerrecht,  wobei  die 
meiste  Schwierigkeit  ist,  um  sich  auch  nur  einen  Begriff  davon  zu 
machen,  und  ein  Gesetz  in  diesem  gesetzlosen  Zustande  zu  denken  (inter 
anmt  silmt  leges),  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen;  es  müsste  denn  das- 
jenige sein:  den  Krieg  nach  solchen  Grundsätzen  zu  führen,  nach  welchen 
es  immer  noch  möglich  bleibt,  aus  jenem  Naturzustande  der  Staaten  (im 
äusseren  Verhältnisse  gegen  einander)  herauszugehen  und  in  einen  recht- 
lichen zu  treten. 

Kein  Krieg  unabhängiger  Staaten  gegen  einander  kann  ein  Straf- 
krieg (bellum  pvnitivum)  sein.  Denn  Strafe  findet  nur  im  Verhältnisse 
eines  Oberen  (imperantis)  gegen  den  l^nterworfenen  (subditum)  statt, 
welches  Verhältniss  nicht  das  der  Staaten  gegen  einander  ist.  —  Aber 
auch  weder  ein  Ausrottungs-  (bilhtrn  inUniudntnn)^  noch  U.nter- 
jochungs krieg  (bellum  svbjiujatoi'imn)^  der  eine  moralische  Vertilgung 
eines  Staats,  (dessen  Volk  nun  mit  dem  des  Ueberwinders  entweder  in 
eine  Masse  verschmelzt,  oder  in  Knechtschaft  verfällt,)  sein  würde. 
Nicht  als  ob  dieses  Nothmittel  des  Staats,  zum  Friedenszustande  zu  ge- 
langen, an  sich  dem  Rechte  eines  Staats  widerspräche,  sondern  weil  die 
Idee  des  Völkerrechts  blos  den  Begriff  eines  Antagonismus  nach  Princi- 
pien  der  äusseren  Freiheit  bei  sich  führt,  um  sich  bei  dem  Seinen  zu  er- 
halten, aber  nicht  eine  Art  zu  erwerben,  als  welche,  durch  Vergrösserung 
der  Macht  des  einen  Staats,  für  den  anderen  bedrohend  sein  kann. 

Vertheidigungsmittel  aller  Art  sind  dem  bekriegten  Staat  erlaubt, 
nur  nicht  solche,  deren  Gebrauch  die  Unterthanen  desselben,  Staats- 
bürger zu  sein ,  unfähig  machen  würde;  denn  alsdann  machte  er  sich 
selbst  zugleich  unfähig,  im  Staatenverhältnisse  nach  dem  Völkerrechte 
für  eine  Person  zu  gelten,  (die  gleicher  Rechte  mit  anderen  theilhaftig 
wäre.)  Darunter  gehört:  seine  eigenen  Unterthanen  zu  Spionen,  diese, 
ja  auch  Auswärtige  zu  Meuchelmördern,  Giftmischern,  (in  welche  Klasse 
ä\ich  wohl  die  sogenannten  Scharfschützen,  welche  Einzelnen  im  Hinter- 
halte auflauern ,  gehören  möchten,)  oder  auch  nur  zur  Verbreitung  fal- 
scher Nachrichten  zu  gebrauchen ;  mit  einem  Worte,  sich  solcher  heim- 
tückischen Mittel  zu  bedienen,  die  das  Vertrauen,  welches  zur  künftigen 
Gründung  eines  dauerhaften  Friedens  erforderlich  ist,  vernichten  würden. 
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Im  Kriege  ist  es  erlaubt,  dem  überwältigten  Feinde  Lieferungen 
und  Confributionen  aufzulegen,  aber  nicht  das  Volk  zu  plündern,  d.  i. 
einzelnen  Personen  das  Ihrige  abzuzwingen,  (denn  das  wäre  Raub;  weil 
nicht  das  überwundene  Volk,  sondern  der  Staat,  unter  dessen  Herrschaft 
es  war,  durch  dasselbe  Krieg  führte;)  sondern  durch  Ausschrei- 
bungen gegen  ausgestellte  Scheine:  um  bei  nachfolgendem  Frieden  die 
dem  Lande  oder  der  Provinz  aufgelegte  Last  proportionirlich  zu  ver- 
theilen. 

§.  58. 

Das  Recht  nachdemKriege,  d.  i.  im  Zeitpunkte  des  Friedens- 
vertrags und  in  Hinsicht  auf  die  Folgen  desselben,  besteht  darin:  der 
Sieger  macht  die  Bedingungen,  über  die  mit  dem  Besiegten  übereinzu- 
kommen und  zum  Friedensschluss  zu  gelangen,  Tractaten  gepflogen 
werden,  und  zwar  nicht  gemäss  irgend  einem  vorzuschützenden  Recht, 
was  ihm  wegen  der  vorgeblichen  Läsion  seines  Gegners  zustehe,  sondern, 
indem  er  diese  Frage  auf  sich  beruhen  lässt,  sich  stützend  auf  seine  Ge- 
walt. Daher  kann  der  Ueberwinder  nicht  auf  Erstattung  der  Kriegs- 
kosten autragen;  weil  er  den  Krieg  seines  Gegners  alsdann  für  unge- 
recht ausgeben  müsstc;  sondern,  ob  er  sich  gleich  dieses  Argument 
denken  mag,  so  darf  er  es  doch  nicht  anführen ,  weil  er  ihn  sonst  für 
einen  Bestrafungskrieg  erklären  und  so  wiederum  eine  Beleidigung  aus- 
üben würde.  Hiezu  gehört  auch  die  (auf  keinen  Loskauf  zu  stellende) 
Auswechselung  der  Gefangenen,  ohne  auf  Gleichheit  der  Zahl  zu  sehen. 

Der  überwundene  Staat,  oder  dessen  Unterthanen  verlieren  durch 
die  Eroberung  des  Landes  nicht  ihre  staatsbürgerliche  Freiheit,  so,  dass 
jene  zur  Colonie,  diese  zu  Leibeigenen  abgewürdigt  würden;  denn  sonst 
wäre  es  ein  Strafkrieg  gewesen,  der  an  sich  selbst  widersprechend  ist.  — 
Eine  Colonie  oder  Provinz  ist  ein  Volk,  das  zwar  seine  eigene  Ver- 
fassung, Gesetzgebung,  Boden  hat,  auf  welchem  die  zu  einem  anderen 
Staat  Gehörigen  nur  Fremdlinge  sind,  der  dennoch  über  jenes  die  oberste 
ausübende  Gewalt  hat.  Der  letztere  heisst  der  Mutterstaat.  Der 
Tochterstaat  wird  von  jenem  beherrscht,  aber  doch  von  sich  selbst,  (durch 
sein  eigenes  Parlament,  allenfalls  unter  dem  Vorsitz  eines  Viceköuigs) 
regiert  (civitas  hybrid<i).  Dergleichen  war  Athen  in  Beziehung  auf  ver- 
schiedene Inseln,  und  ist  jetzt  Grossbritanuien  in  Ansehung  Irlands. 

Noch  weniger  kann  Leibeigenschaft  und  ihre  Rechtmässigkeit 
von  der  Ueberwältigung  eines  Volks  durch  ELrieg  abgeleitet  werden» 
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weil  mau  hiezu  einen  Strafkrieg  annehmen  müsste.  Am  allerwenigsten 
eine  erbliche  Leibeigenschaft,  die  überhaupt  absurd  ist,  weil  die  Schuld 
aus  Jemandes  Verbrechen  nicht  anerben  kann. 

Dass  mit  dem  Friedensschlüsse  auch  die  Amnestie  verbunden 
sei,  liegt  schon  im  Begriffe  desselben. 

§.  59. 

Das  Kecht  des  Friedens  ist  1)  das  im  Frieden  zu  sein,  wenn  in 
der  Nachbarschaft  Krieg  ist,  oder  das  der  Neutralität;  2)  sich  die 
Fortdauer  des  geschlossenen  Friedens  zusichern  zu  lassen,  d.  i.  das  der 
Garantie;  3)  zu  wechselseitiger  Verbindung  (Bundsgenossenschaft) 
mehrerer  Staaten,  sich  gegen  alle  äussere,  oder  innere  etwauige  Angriffe 
gemeinschaftlich  zu  vertheidigen;  nicht  ein  Bund  zum  Angreifen 
und  innerer  Vergrösserung. 

§.  60. 

Das  Recht  eines  Staats  gegen  einen  ungerechten  Feind  hat  keine 
Grenzen  (wohl  zwar  der  Qualität,  al)er  nicht  der  Quantität,  d.  i.  dem 
Gnido  nach):  d.  i.  der  beeinträchtigte  Staat  darf  sich  zwar  nicht  aller 
Mittel,  aber  doch  der  an  sich  zulässigen  in  dem  Maasse  bedienen,  um 
das  Seine  zu  behaupten,  als  er  dazu  KLräfte  hat.  —  Was  ist  aber  nun 
nach  B(»griffen  des  Völkerrechts,  in  welchem,  wie  überhaupt  im  Natur- 
zustände, ein  jeder  Staat  in  seiner  eigenen  Sache  Richter  ist,  ein  unge- 
rechter Feind?  Es  ist  derjenige,  dessen  öffentlich  (es  sei  wörtlich 
oder  thätlich)  geäusserter  Wille  eine  Maxime  verräth,  nach  welcher, 
wenn  sie  zur  allgemeinen  Regel  gemacht  würde,  kein  Friedenszustand 
unter  Völkern  möglich,  sondern  der  Naturzustand  verewigt  werden 
müsste.  Dergleichen  ist  die  Verletzung  öffentlicher  Verträge,  von  wel- 
cher man  voraussetzen  kann,  dass  sie  die  Sache  aller  Völker  betrifft, 
deren  Freiheit  dadurch  bedroht  wird,  und  die  dadurch  aufgefordert 
werden,  sich  gegen  einen  solchen  Unfug  zu  vereinigen  und  ihm  die 
Macht  dazu  zu  nehmen;  —  aber  doch  auch  nicht,  um  sich  in  sein 
Land  zu  t heilen,  einen  Staat  gleichsam  auf  der  Erde  verschwinden 
zu  machen;  denn  das  wäre  Ungerechtigkeit  gegen  das  Volk,  welches 
sein  ursprüngliches  Recht,  sich  in  ein  gemeines  Wesen  zu  verbinden, 
nicht  verlieren  kann,  sondern  es  eine  neue  Verfassung  annehmen  zu 
lassen,  die,  ihrer  Natur  nach,  der  Neigung  zum  Kriege  ungünstig  ist. 

Uebrigens  ist  der  Ausdruck:  eines  ungerechten  Feindes  im  Natur- 
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zustande,  plconastisch;  denn  der  Naturzustand  ist  selbst  ein  Zustand 
der  Uugoreclitigkeit.  Ein  gerechter  Feind  würde  der  sein,  welchem 
uioinerseits  au  widerstehen  ich  Unrecht'  thun  würde;  dieser  würde  aber 
alsdann  auch  nicht  mein  Feind  sein. 


§.  61. 

Da  der  Naturzustand  der  Völker  ebensowohl,  als  einzelner  Men- 
schen, ein  Zustand  ist,  aus  dem  man  herausgehen  soll,  um  in  einen 
gesetzlichen  zu  treten,  so  ist  vor  diesem  Ereigniss  alles  Recht  der  Völker 
und  alles  durch  den  Krieg  erwerbliche  oder  erhaltbare  äussere  Mein  und 
Dein  der  Staaten  blos  provisQrisch,  und  kann  nur  in  einem  allgemei- 
nen Staatenverein  (analogisch  mit  dem,  wodurch  ein  Volk  Staat 
wird,)  percmtorisch  geltend  und  ein  wahrer  Friedenszustand 
werden.  Weil  aber,  bei  gar  zu  grosser  Ausdehnung  eines  solchen  Völ- 
kerstaats über  weite  Landstriche,  die  Regierung  desselben,  mithin  auch 
die  Beschützung  eines  jeden  Gliedes  endlich  unmöglich  werden  muss; 
eine  Menge  solcher  Corporationen  aber  wiedenim  einen  Kriegszustand 
herbeiführt;  so  ist  der  ewige  Friede,  (das  letzte  Ziel  des  ganzen  Völ- 
kerrechts^) freilich  eine  unausführbare  Idee.  Die  politischen  Grundsätze 
aber,  die  darauf  abzwecken,  nämlich  solche  Verbindungen  der  Staaten 
einzugchen,  als  zur  continuirlichen  Annäherung  zu  demselben  dienen, 
sind  es  nicht,  sondern,  so  wie  diese  eine  auf  der  Pflicht,  mithin  auch  auf 
dem  Rechte  der  Menschen  und  Staaten  gegründete  Aufgabe  ist,  aller- 
dings ausführbar. 

Man  kann  einen  solchen  Verein  einiger  Staaten,  um  den  Frieden 
zu  erhalten,  den  permanenten  Staaten  congross  nennen,  zu  wel- 
chem sich  zu  gesellen,  jedem  benachbarten  unbenommen  bleibt;  der- 
gleichen, (wenigstens  was  die  Förmlichkeiten  des  Völkerrechts  in  Absicht 
auf  die  Erhaltung  des  Friedens  betrifl't,)  in  der  ersten  Hälfte  dieses 
Jahrhunderts  in  der  Versammlung  der  Generalstaaten  im  Haag  noch 
stattfand ;  wo-  die  Minister  der  meisten  europäischen  Höfe,  und  selbst  der 
kleinsten  Republiken,  ihre  Beschwerden  über  die  Befehdungen,  die 
einem  von  dem  anderen  widerfahren  waren,  anbrachten,  und  so  sich 
<;auz  Europa  als  einen  einzigen  foderirten  Staat  dachten,  den  sie  in 
jener  ihren  öffentlichen  Streitigkeiten  gleichsam  als  Schiedsrichter  an 
nahmen,  statt  dessen  späterhin  das  Völkerrecht  blos  in  Büchern  übrig 
geblieben,  aus  Cabinetteu  aber  verschwunden,  oder  nach  schon  verübter 
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Gewalt,  in  Form  der  Deductionen,  der  Dunkelheit  der  Archive  anver- 
traut worden  ist. 

Unter  einem  Congress  wird  hier  aber  nur  eine  willkührliche, 
zu  aller  Zeit  ablösliehe  Zusammentretung  verschiedener  Staaten,  nicht 
eine  solche  Verbindung,  welche,  (so  wie  die  der  amerikanischen  Staaten,) 
auf  einer  Staatsverfassung  gegründet  und  daher  unauflöslich  ist,  ver- 
^tanden;  —  durch  welchen  allein  die  Idee  eines  zu  errichtenden  öffent- 
lichen Rechts  der  Völker,  ihre  Streitigkeiten  auf  civile  Ai^,  gleichsam 
durch  einen  Process,  nicht  auf  barbarische  (nach  Art  der  Wilden),  näm- 
lich durch  Krieg  zu  entscheiden,  realisirt  werden  kann. 


Des  öffentlichen  Rechts 

dritter  Abschnitt. 


Das  Weltbflpgeppecht. 
§.62. 

Diese  Vemunfltidce  einer  friedlichen,  wenngleich  noch  nicht 
freundschaftlichen,  durchgängigen  Gemein8chaft  aller  Völker  auf  Erdeu, 
die  unter  einander  in  wirksame  Verhältnisse  kommen  können,  ist  nicht 
etwa  philanthropisch  (ethisch),  sondern  ein  rechtliches  Princip.  Die 
Natur  hat  sie  alle  zusammen  (vermöge  der  Kugelgestalt  ihres  Aufent- 
lialts,  als  tjlobiis  tcrraqueus,)  in  bestimmte  Grenzen  eingeschlossen,  und 
da  der  Besitz  des  Bodens,  worauf  der  Erdbewohner  leben  kann,  immer 
nur  als  Besitz  von  einem  Theil  eines  bestimmten  Ganzen,  folglich  als 
ein  solcher,  auf  den  jeder  derselben  ursprünglich  ein  Recht  hat,  gedacht 
werden  kann;  so  stehen  alle  Völker  ursprünglich  in  einer  Gemein- 
schaft des  Bodens,  nicht  aber  der  rechtlichen  Gemeinschaft  des  Be- 
sitzes (camviunio),  und  hiemit  des  Gebrauchs  oder  des  Eigenthums  an 
denselben,  sondern  der  physischen  möglichen  Wechselwirkung  (com- 
mercium),  d.  i.  in  einem  durchgängigen  Verhältnisse  eines  zu  allen  ande- 
ren, sich  zum  Verkehr  unter  einander  anzumieten,  und  haben  ein 
Hecht,  den  Versuch  mit  demselben  zu  machen,  ohne  dass  der  Auswärtige 
ihm  darum  als  einen  Feind  zu  begegnen  berechtigt  wäre.  —  Dieses 
Recht,  sofern  es  auf  die  mögliche  Vereinigung  aller  Völker  in  Absicht 
auf  gewisse  allgemeine  Gesetze  ihres  möglichen  Verkehrs  geht,  kann  das 
weltbürgerliche  (jus  cosmopolüicum)  genannt  werden. 

Meere  können  Völker  aus   aller  Gemeinschaft    mit  einander  zu 
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setzen  scheinen;  und  dennoch  sind  sie,  vermittelst  der  Schifffahrt,  gerade 
die  glücklichsten  Naturanlageu  zu  ihrem  Verkehr,  welches,  je  mehr  es 
einander  nahe  Küsten  gibt,  (wie  die  des  mittelländischen,)  nur  desto 
lebhafter  sein  kann,  deren  Besuchung  gleichwohl,  noch  mehr  aber  die 
Niederlassung  auf  denselben,  um  sie  mit  dem  Mutterlande  zu  verknüpfen, 
zugleich  die  Veranlassung  dazu  gibt,  dass  Uebel  und  Gewaltthätigkeit 
an  einem  Orte  unseres  Globs  an  allen  gefühlt  wird.  Dieser  mögliche 
Missbrauch  kann  aber  das  Recht  des  Erdbürgers  nicht  aufheben,  die 
Gemeinschaft  mit  allen  zu  versuchen  und  zu  diesem  Zweck  alle  Ge- 
genden der  Erde  zu  besuchen,  wenn  es  gleich  nicht  ein  Becht  der 
Ansiedelung  auf  dem  Boden  eines  anderen  Volks  (jiis  incolatus)  ist, 
als  zu  welchem  ein  besonderer  Vertrag  erfordert  wird. 

Es  fragt  sich  aber:  ob  ein  Volk  in  neuentdeckten  Ländern  eine 
Auwohnung  (accolatus)  und  Besitznehmung  in  der  Nachbarschaft  eines 
Volks,  das  in  einem  solchen  Landstriche  schon  Platz  genommen  hat, 
auch  ohne  seine  Einwilligung  unternehmen  dürfe?  — 

Wenn  Anbauung  in  solcher  Entlegenheit  vom  Sitz  des  ersteren 
geschieht,  dass  keines  derselben  im  Gebrauch  seines  Bodens  dem  anderen 
Eintrag  thut,  so  ist  das  Recht  dazu  nicht  zu  bezweifeln;  wenn  es  aber 
Hirten-  oder  Jagdvölker  sind,  (wie  die  Hottentotten,  Tungusen  und  die 
meisten  amerikanischen  Nationen,)  deren  Unterhalt  von  grossen  öden 
Landstrecken  abhängt,  so  würde  dies  nicht  mit  Gewalt,  sondern  nur 
durch  Vertrag,  und  selbst  dieser  -  nicht  mit  Benutzung  der  Unwissenheit 
jener  Einwohner  in  Ansehung  der  Abtretung  solcher  Ländereien  ge- 
schehen können;  obzwar  die  Rechtfertigungsgründe  scheinbar  genug 
sind,  dass  eine  solche  Gewaltthätigkeit  zum  Weltbesten  gereiche;  theils 
durch  Cultur  roher  Völker,  (wie  der  Vorwand,  durch  den  selbst 
BüscHiNG  die  blutige  Einführung  der  christlichen  Religion  in  Deutsch- 
land entschuldigen  will,)  theils  zur  Reinigung  seines  eigenen  Landes 
von  verderbten  Menschen  und  gehoffter  Besserung  derselben,  oder  ihrer 
Nachkommenschaft,  in  einem  anderen  Welttheile  (wie  in  Neuholland); 
denn  alle  diese  vermeintlich  guten  Absichten  können  doch  den  Flecken 
der  Ungerechtigkeit  in  den  dazu  gebrauchten  Mitteln  nicht  abwaschen. 
—  Wendet  man  hiegegen  ein,  dass  bei  solcher  Bedenklichkeit,  mit  der 
Gewalt  den  Anfang  zu  Gründung  eines  gesetzlichen  Zustandcs  zu  ma- 
chen, vielleicht  die  ganze  Erde  noch  in  gesetzlosem  Zustande  sehi 
würde;  so  kann  das  ebensowenig  jene  Rechtsbedingung  aufheben,  als 
der  Vorwand  der  Staatsrevolutionisten,  dass  es  auch,  wenn  Verfassungen 
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verunartet  sind,  dem  Volke  zustehe,  sie  mit  Grewalt  umzuformen  und 
überhaupt  einmal  für  allemal  ungerecht  zu  sein,  um  nachher  die  Gerech- 
tigkeit desto  sicherer  zu  gründen  und  aufblühen  zu  machen. 


Beschlusa. 

Wenn  Jemand  nicht  beweisen  kann,  dass  ein  Ding  ist,  so  mag  er 
versuchen  zu  beweisen,  dass  es  nicht  ist.  Will  es  ihm  mit  keinem  von 
beiden  gelingen,  (ein  Fall,  der  oft  eintritt;)  so  kann  er  noch  fragen:  ob 
es  ihn  interessire,  das  eine  oder  das  andere  (durch  eine  Hypothese) 
anzunehmen,  und  dies  zwar  in  theoretischer,  oder  in  praktischer 
Rücksicht,  d.  i.  entweder  um  sich  blos  ein  gewisses  Phänomen,  (wie  z.  B. 
für  den  Astronom  das  des  Rückganges  und  Stillstandes  der  Planeten) 
zu  erklären,  oder  um  einen  gewissen  Zweck  zu  erreichen,  der  nun  wie- 
derum entweder  pragmatisch  (blosor  Kunstzweck),  oder  moralisch, 
d.  i.  ein  solcher  Zweck  sein  kann,  den  sich  zu  setzen  die  Maxime  selbst 
Pflicht  ist.  —  Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  nicht  das  Annehmen 
(auppositio)  der  Ausführbarkeit  jenes  Zwecks,  welches  ein  blos  theoreti- 
sches und  dazu  noch  problematisches  Urtheil  ist,  hier  zur  Pflicht  gemaclit 
werde-,  denn  dazu  (etwas  zu  glauben)  gibts  keine  Verbindlichkeit,  son- 
dern das  Handeln  nach  der  Idee  jenes  Zwecks,  wenn  auch  nicht  die 
mindeste  theoretische  Wahrscheinlichkeit  da  ist,  dass  er  ausgeführt  wer- 
den könne,  dennoch  aber  seine  l^nmöglichkeit  gleichfalls  nicht  demou- 
strirt  werden  kann,  das  ist  es,  wozu  uns  eine  Pflicht  obliegt. 

Nun  spricht  die  moralisch-praktische  Vernunft  in  uns  ihr  unwider- 
rufliches Veto  aus:  es  soll  kein  Krieg  sein;  weder  der,  welcher  zwi- 
schen mir  und  dir  im  Naturzustande,  noch  zwischen  uns  als  Staaten,  die, 
übzwar  innerlich  im  gesetzlichen,  doch  äusserlich  (im  Verhältniss  gegen 
einander)  im  gesetzlosen  Zustande  sind ;  —  denn  das  ist  nicht  die  Art, 
wie  Jedermann  sein  Recht  suchen  soll.  Also  ist  nicht  mehr  die  Frage : 
ob  der  ewige  Friede  ein  Ding  oder  Unding  sei,  und  ob  wir  uns  nicht  in 
unserem  theoretischen  Urtheile  betrügen,  wenn  wir  das  Erstere  anneh- 
men, sondern  wir  müssen  so  handeln,  als  ob  das  Ding  sei,  was  vielleicht 
nicht  ist,  auf  Begründung  desselben  und  diejenige  Constitution,  die  uns 
dazu  die  tauglichste  scheint,  (vielleicht  den  Republicanismus  aller  Staa- 
ten sammt  und  sonders)  hinwirken,  um  ihn  herbeizuführen  und  dem 
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lieillosen  Kriegführen,  worauf,  als  den  Hauptzweck,  bisher  alle  Staaten 
ohne  Ausnahme  ihre  inneren  Anstalten  gerichtet  haben ,  ein  Ende  zu 
machen.  Und  wenn  das  Letztere,  was  die  Vollendung  dieser  Absicht 
betrifft,  auch  immer  ein  frommer  Wunsch  bliebe,  so  betrügen  wir  uns 
doch  gewiss  nicht  mit  der  Annahme  der  Maxime,  dahin  unablässig  zu 
wirken;  denn  diese  ist  Pflicht;  das  moralische  Gesetz  aber  in  uns  selbst 
für  betrüglich  anzunehmen,  würde  den  Abscheu  erregenden  Wunsch 
hervorbringen,  lieber  aller  Vernunft  zu  entbehren  und  sich,  seinen 
Grundsätzen  nach,  mit  den  übrigen  Thierklassen  in  einen  gleichen  Me- 
chanismus der  Natur  geworft^u  anzusehen. 

Man  kann  sagen,  dass  diese  allgemeine  und  fortdauernde  Friedens- 
stiftung nicht   blos  einen  Theil,  sondern   den  ganzen  Endzweck  der 
Recht^lehre  innerhalb  den  Grenzen  der  blosen  Vernunft  ausmache;  denn 
der  Friedenszustand  ist  allein  der  unter  Gesetzen  gesicherte  Zustand 
des  Mein  und  Dein  in  einer  Menge  einander  benachbarter  Menschen, 
mithin  die  in  einer  Verfassung  zusamm9n  sind,  deren  Kegel  aber  nicht 
von  der  Erfahrung  derjenigen,  die  sich  bisher  am  besten  dabei  befunden 
haben,  als  einer  Norm  für  Andere,  sondern  die  durch   die  Vernunft 
a  priori  von   dem  Ideal  einer  rechtlichen   Verbindung  der  Menschen 
unter  öffentlichen  Gesetzen  überhaupt  hergenommen  werden  muss,  weil 
alle  Beispiele,  (als  die  nur  erläutern,   aber  nichfs   beweisen  können,) 
trüglich  sind,  und  so  allerdings  einer  Metaphysik  bedürfen,  deren  Noth- 
wendigkeit  diejenigen,  die  dieser  spotten,  doch  unvorsichtiger  Weise 
selbst  zugestehen,  wenn  sie  z.  B.,  wie  sie  es  oft  thun,  sagen:  „die  beste 
Verfassung  ist  die,  wo  nicht  die  Menschen,  sondern  die  Gesetze  macht- 
habend sind.^^     Denn  was  kann  mehr  metaphysisch  sublimirt  sein,  als 
eben  diese  Idee,  welche  gL'ichwohl,  nach  jener  ihrer  eigenen  Behauptung, 
die  bewährteste  objective  Realität  hat,  die  sich  auch  in  vorkommenden 
Fällen  leicht  darstellen  lässt,  und  welche  allein,  wenn  sie  nicht  revolu- 
tionsmässig  durch  einen  Sprung,  d.  i.  durch  gewaltsame  Umstürzung 
einer  bisher  bestandenen  fehlerhaften,  —  (denn  da  würde  sich  zwischen - 
inne  ein  Augenblick  der  Vernichtung  alles  rechtlichen  Zustandes  ereig- 
nen,) sondern  durch  allmählige  Reform  nach  festen  Grundsätzen  ver- 
sucht und  diurchgeführt  wird,  in  continuirlicher  Annäherung  zum  höchsten 
politischen  Gut,  zum  ewigen  Frieden,  hinleiten  kann. 


•'« 
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Metaphysik  der  Sitten. 


Zweiter  Theil. 


Metaphysische  Anfangsgründe  der  Tugendlelire. 


1797. 


VORREDE. 


Wenn  es  über  irgend  einen  Gegenstand  eine  Philosophie  (ein 
System  derVernunfterkenntniss  aus  Begriffen)  gibt,  so  nmss  es  für  diese 
Philosophie  auch  ein  System  reiner,  von  aller  Anschauungsbedingung 
unabhängiger  Vernunftbegriffe,  d.  i.  eine  Metaphysik  geben.  —  Es 
fragt  sich  nur:  ob  es  für  jede  praktische  Philosophie,  als  Pflichten- 
lehre,  mithin  auch  für  die  Tugendlehre  (Ethik)  metaphysischer 
Anfangsgründe  bedürfe,  um  sie,  als  wahre  Wissenschaft  (systema- 
tisch), nicht  blos  als  Aggregat  einzeln  aufgesuchter  Lehren  (fragmenta- 
risch), aufstellen  zu  können.  —  Von  der  reinen  Rechtslehre  wird  Nie- 
mand dies  Bedürfniss  bezweifeln;  denn  sie  betrifft  nur  das  Förmliche 
der  nach  Freiheitsgesetzen  im  Husseren  Verhältniss  einzuschränkenden 
Willkühr;  abgesclien  von  allem  Zweck,  als  der  Materie  derselben.  Die 
Pflichtenlehre  ist  also  hier  eineblose  Wissenslehre  (doctrina  scieiäiae)* 


*  Ein  der  praktischen  Philosophie  Kundiger  ist  darum  eben  nicht  ein 
praktischer  Philosoph.  Der  letztere  ist  derjenige,  welcher  sich  den  Vernunft- 
zweck  zum  Grundsatz  seiner  Handlungen  macht,  indem  er  damit  zugleich  das 
dazu  nöthige  Wissen  verbindet;  welches,  da  es  aufs  Thun  abgezweckt  ist,  nicht  eben 
bis  zu  den  subtilsten  Fäden  der  Metaphysik  ausgesponnen  werden  darf,  wenn  es  nicht 
etwan  eine  Keclitspflicht  betrifft,  —  als  bei  welcher  auf  der  Wage  der  Gerechtigkeit 
(las  Mein  und  Dein,  nach  dem  Princip  der  Gleichheit  der  Wirkung  und  Gjjegeu- 
wirkung,  genau  bestimmt  werden ,  und  darum  der  mathematischen  Abgemessenheit 
analog  sein  muss,  —  sondern  eine  blose  Tugendpflicht  angeht.  Denn  da  kommt  es 
nicht  blos  darauf  an,  zu  wissen,  was  zu  thun  Pflicht  ist,  (welches,  wogen  der  Zwecke, 
die  natürlicher  Weise  alle  Menschen  haben,  leicht  angegeben  werden  kann;)  sondern 
vornehmlich  auf  das  innere  Princip  des  Willens,  nämlich  dass  das  Bewusstsein  dieser 
Pflicht  zugleich  Triebfeder  der  Handlungen  sei,  um  von  dem,  der  mit  seinem  Wis- 
sen dieses  Weisheitsprincip  verknüpft,  sagen  zu  können:   dass  er  ein  praktischer 

Philosoph  sei. 
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In  dieser  Philosophie  (der  Tugendlehre)  scheint  es  nun  der  Idee 
derselben  gerade  zuwider  zu  sein,  bis  zu  metaphysischen  Anfangs- 
gründen zurückzugehen,  um  den  Pflichtbegriff,  von  allem  Empirischen 
(von  jedem  Gefühl)  gereinigt,  doch  zur  Triebfeder  zu  machen.  Denn 
was  kann  man  sich  für  einen  Begriff  von  der  hohen  Kraft  und  herkuli- 
schen Stärke  machen,  die  ausreichen  sollte,  um  die  lastergebärenden 
Neigungen  zu  überwältigen,  wenn  die  Tugend  ihre  Waffen  aus  der 
Küstkammer  der  Metaphysik  entlehnen  soll?  welche  eine  Sache  der 
Speculation  ist,  die  nur  wenig  Menschen  zu  handhaben  wissen.  Daher 
fallen  auch  alle  Tugendlehren,  in  Hörsälen,  von  Kanzeln  und  in  Volks- 
büchem,  wenn  sie  mit  metaphysischen  Brocken  ausgeschmückt  werden, 
ins  Lächerliche.  —  Aber  darum  ist  es  doch  nicht  unnütz,  vielweniger 
lächerlich,  den  ersten  Gründen  der  Tugendlehre  in  einer  Metaphysik 
nachzuspüren;  denn  irgend  einer  muss  doch  als  Philosoph  auf  die  ersten 
Gründe  dieses  Pflichtbegriffs  hinausgehen :  weil  sonst  weder  Sicherheit 
noch  Lauterkeit  für  die  Tugendlehre  überhaupt  zu  erwarten  wäre.  »Sich 
desfalls  auf  ein  gewisses  Gefühl,  welches  man,  seiner  davon  erwarteten 
Wirkung  halber,  moralisch  nennt,  zu  verlassen,  kann  auch  wohl  dem 
Volkslehrer  genügen ;  indem  dieser  zum  Probierstein  einer  Tugendpflicht, 
ob  sie  es  sei  oder  nicht,  die  Aufgabe  zu  beherzigen  verlangt :  „wie,  wenn 
nun  ein  Jeder  in  jedem  Fall  deine  Maxime  zum  allgemeinen  Gesetz 
machte,  würde  eine  solche  wohl  mit  sich  selbst  zusammenstimmen  kön- 
nen?" Aber  wenn  es  blos  Gefühl  wäre,  was  auch  diesen  Satz  zum  Pro- 
bierstein zu  nehmen  uns  zur  Pflicht  machte,  so  wäre  diese  doch  alsdann 
nicht  durch  die  Vernunft  dictirt,  sondern  nur  instinctmässig,  mithin 
blindlings  dafür  angenommen. 

Allein  in  der  That  gründet  sich  kein  moralisches  Princip  i,  wie  man 
wohl  wähnt,  auf  irgend  ein  Gefühl,  sondern  ein  solches  Princip  ist 
wirklich  nichts  Anderes,  als  dunkel  gedachte  Metaphysik,  die  jedem 
Menschen  in  seiner  Vernunftanlage  beiwohnt-,  wie  der  I^ehrer  es  leicht 
gewahr  wird,  der  seinen  Lehrling  über  den  Pflichtimperativ,  und  dessen 
Anwendung  auf  moralische  Beur'theilung  seiner  Handlungen  sokra- 
tisch  zu  katechisiren  versucht.  —  Der  Vortrag  desselben  (die  Tech- 
nik) darf  el>en  nicht  allemal  metaphysisch  und  die  Sprache  nicht  noth- 
wendig  scholastisch  sein,  wenn  jener  den  Lehrling  nicht  etwa  zum  Philo- 


*  1.  Ausg.:  „Alloiii  kein  moralisclics  Princip  grünilct  sich  in  der  That**,  ii.  s.  W. 
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sKiphen  bilden  will.  Aber  der  Gedanke  muss  bis  auf  die  Elemente 
der  Metaphysik  zurückgehen,  ohne  die  keine  »Sicherheit  und  lieinig- 
keit,  ja  selbst  nicht  einmal  bewegende  Kraft  in  der  Tugendlehre  zu  er- 
warten ist. 

Geht  man  von  diesem  Grundsatze  ab,  und  fangt  vom  pathologischen 
(»der  dem  reinästhetischen,  oder  auch  dem  moralischen  Gefühl  (dem 
.subjectivpraktischen  statt  des  objectiven),  d.  i.  von  der  Materie  des 
Willens,  dem  Zweck,  nicht  von  der  Form  desselben,  d.  i.  dem  Gesetz 
an,  um  von  da  aus  die  Pflichten  zu  bestimmen ;  so  finden  freilich  keine 
metaphysischen  Anfangsgründe  der  Tugendlehre  statt;  —  denn 
Gefühl,  wodurch  es  auch  immer  erregt  werden  mag,  ist  jederzeit  phy- 
sisch.  —  Aber  die  Tugendlehre  wird  alsdenn  auch  in  ihrer  Quelle, 
einerlei  ob  in  Schulen  oder  in  Iliirsälen  u.  s.  w.,  verderbt.  Denn  es  ist 
nicht  gleichviel,  durch  welche  IViebfedern  als  Mittel  man  zu  einer  guten 

Absicht  (der  Befolgung  aller  Pflicht)  hingeleitet  werde. Es  mag 

also  den  orakelmässig  oder  auch  genicmässig  über  Pflichtenlehre 
absprei;heuden  vermeinten  Weisheitslehrern  Metaphysik  noch  so  sehr 
an(*keln ;  so  ist  es  doch  für  die,  welche  sich  dazu  aufwerfen,  unerlassliche 
l^flicht,  selbst  in  der  Tugendlehro  zu  jener  ihren  Grundsätzen  zurückzu- 
gehen, und  auf  ihren  Bänken  vorerst  selbst  die  Schule  zu  machen.    • 


^Ijin  muss  sich  hiel)ei  billig  wundem:  wie  es,  nach  allen  bisherigen 
Jjäufennigen  des  l^tiichtprincips,  sofern  es  aus  reiner  Vernunft  abgeleitet 
wird,  noch  möglich  war,  es  wiederum  auf  Glückseligkeitslehre 
zurückzuführen;  doch  so,  dasS  eine  gewisse  moralische  Glückseligkeit, 
die  nicht  auf  empirischen  Ursachen  beruhte,  zu  dem  Ende  ausgedacht 
worden,  welche  ein  sich  selbst  widersprechendes  Unding  ist.  —  Der 
denkende  Mensch  nämlich,  wenn  er  über  die  Anreize  zum  Laster  ge- 
siegt hat,  und  seine,  oft  sauere  Pflicht  gethan  zu  haben  sich  Imwusst  ist, 
findet  sich  in  einem  Zustande  der  Seelenruhe  und  Zufriedenheit,  den  man 
gar  wohl  (Jlückseligkeit  nennen  kann;  in  welchem  die  Tugend  ihr  eigner 
Lohn  ist.  —  Nun  sagt  der  Eudämonist:  diese  AVonne,  diese  Glück- 
seligkeit ist  der  eigentliche  Bewegungsgrund,  warum  er  tugendliaft  han- 
delt. Nicht  der  Begriff  der  Pflicht  bestimme  unmittelbar  seinen 
Willen,  sondern  nur  vermittelst  der  im  Prospect  gesehenen  Glück- 
seligkeit werde  er  bewogen,  seine  Pflicht  zu  thun.  —  Nun  ist  aber  klar, 


loO  Tagendlehre. 

dass,  weil  er  sich  diesen  Tugendlohn  nur  von  dem  Bewusstsein,  seine 
Pflicht  gethan  zu  haben,  versprechen  kann,  das  letztgenannte  doch 
vorangehen  müsse;  d.  i.  er  muss  sich  verbunden  finden,  seine  Pflicht 
zu  thun,  che  er  noch,  und  ohne  dass  er  daran  denkt,  dass  Glück- 
seligkeit die  Folge  der  Pflichtbeobachtung  sein  werde.  Es  dreht  sich 
also  mit  seiner  Aetiologie  im  Zirkel  herum.  £r  kann  nämlich  nur 
hofl'en,  glücklich  (oder  innerlich  selig)  zu  sein,  wenn  er  sich  seiner 
Pflichtbeobachtung  bewnsst  ist-,  er  kann  aber  zur  Beobachtung  seiner 
Pflicht  nur  bewogen  werden,  wenn  er  voraussieht,  dass  er  sich  dadurch 
glücklich  machen  werde.  —  Aber  es  ist  in  dieser  Vemünftelei  auch 
ein  Widerspruch.  Denn  einerseits  soll  er  seine  Pflicht  beobachten, 
ohne  erst  zu  fragen,  welche  Wirkung  dieses  auf  seine  Glückseligkeit 
haben  werde,  mithin  aus  einem  moralischen  Grunde;  andererseits 
aber  kann  er  doch  nur  etwas  für  seine  Pflicht  anerkennen ,  wenn  er  auf 
Glückseligkeit  rechnen  kann,  die  ihm  dadurch  erwachsen  wird,  mithin 
nach  pathologischem  Princip,  welches  gerade  das  Gegentheil  des 
vorigen  ist.  • 

Ich  habe  an  einem  anderen  Orte  (der  Berlinischen  Monatsschrift) 
den  Unterschied  der  Lust,  welche  pathologisch  ist,  von  der  mora- 
lischen, wie  ich  glaube,  auf  die  einfachsten  Ausdrücke  zurückgeführt. 
Die  Lust  nämlich,  welche  vor  der  Befolgung  des  Gesetzes  hergehen 
muss,  damit  diesem  gemäss  gehandelt  werde,  ist  pathologisch  und  das 
V^erhalten  folgt  der  Naturordnnng;  diejenige  aber,  vor  welcher  da^ 
Gesetz  hergehen  muss,  damit  sie  empfunden  werde,  ist  in  der  sittlichen 
Ordnung.  —  —  Wenn  dieser  Unterschied  nicht  beobachtet  wird, 
wenn  Eudämonie  (das  Glückseligkeitsprincip)  statt  der  Eleuthero- 
nomie  (des  Freiheitsprincips  der  inneren  Gesetzgebung)  jsum  Grund- 
satze aufgestellt  wird;  so  ist  die  Folge  davon  Euthanasie  (der  sanfte 
Tod)  aller  Moral. 

Die  Ursache  dieser  Irrungen  ist  keine  andere,  als  folgende.  Der 
kategorische  Imperativ,  aus  dem  diese  Gesetze  dictatorisch  hervorgehen, 
will  denen,  die  blos  an  physiologische  Erklärungen  gewohnt  sind,  nicht 
in  den  Kopf;  unerachtet  sie  sich  doch  durch  ihn  unwiderstehlich  ge- 
drungen fühlen.  Der  Unmuth  aber,  sich  das  nicht  erklären  zu 
können,  was  über  jenen  Kreis  gänzlich  hinaus  liegt,  die  Freiheit 
der  W^illktthr,  so  seelenerhebend  auch  eben  dieser  Vorzug  des  Men- 
schen ist,  einer  solchen  Idee  fähig  zu  sein,  reizt  durch  die  stolzen 
Ansprüche  der  speculativen  Vernunft,  die  sonst  ihr  Vermögen  in  an- 


Vorrede.  lol 

deren  Feldern  so  stark  fühlt,  die  für  die  Allgewalt  der  theoretischen 
Vernunft  yerbündeten  gleichsam  zum  allgemeinen  A  u  f  g  e  b  o  t ,  ^  sich 
jener  Idee  zu  widersetzen,  und  so  den  moralischen  Freiheitsbegriff  jetzt 
und  vielleicht  noch  lange,  obzwar  am  Ende  doch  vergeblich,  anzufech- 
ten und,  wo  möglich,  verdächtig  zu  machen.         • 

*  1.  Ausgabe:  ,,ffiihig  zu  sein,  wird  durch  die  stolzen  .  .  .  fühlt,  gleichsam 
zum  allgemeinen  Aufgebot  der  für  die  Allgewalt  der  theoretischen  Vernunft  ge- 
reizt*' u.  s.  w. 


Einleitung  zur  Tugendlehre. 


Ethik  bedeutete  in  den  alten  Zeiten  die  Sittenlehre  (pliilox  i^^hii 
inoralis)  überhaupt,  welche  man  auch  die  Lehre  von  den  Pflichten 
benannte.  In  der  Folge  hat  man  es  rathsam  gefunden,  diesen  Namen 
auf  einen  Theil  der  Sittenlehre,  nämlich  auf  die  Lehre  von  den  Pflichten 
die  nicht  unter  äuäseren  (lesetzen  stehen,  allein  zu  übertragen,  (dem  man 
im  Deutschen  den  Namen  Tugendlehre  angemessen  gefunden  hat:) 
so,  dass  jetzt  das  System  der  allgemeinen  Pflichtenlehre  in  das  der 
Recht  sichre  (jurisprudeutio),  welche  äusserer  Gesetze  fähig  ist,  und 
der  Tugend  lehre  (ethlca)  eiugetheilt  wird,  die  deren  nicht  fähig  ist; 
wobei  es  denn  auch  sein  Bewenden  haben  mag. 

I. 

Erörterung  des  Begriffs  einer  Tugendlehre. 

Der  Pflichtbegriff  ist  an  sich  schon  der  Begriff"  von  einer  Nö- 
thigung  (Zwang)  der  freien  Willkühr  durchs  Gesetz;  dieser  Zwang 
mag  nun  ein  äusserer  oder  ein  Selbstzwang  sein.  Der  moralische 
Imperativ  verkündigt  durch  seinen  kategorischen  Ausspruch  (das  un- 
bedingte Sollen)  diesen  Zwang,  der  also  nicht  auf  vernünftige  Wesen 
überhaupt,  (deren  es  etwa  auch  heilige  geben  könnte,)  sondern  auf 
Menschen,  als  vernünftige  Naturwesen  geht,  die  dazu  unheilig 
genug  sind,  dass  sie  die  Lust  wohl  anwandeln  kann,  das  moralische  Ge- 
setz, ob  sie  gleich  dessen  Ansehen  selbst  anerkennen,  doch  zu  übertreten, 
und  selbst,  wenn  sie  es  befolgen,  es  dennoch  ungern  (mit  Widerstand 
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ihrer  Neigung)  zu  tliuii,  als  worin  der  Zwang  eigentlich  besteht.*  — 
Da  aber  der  Mensch  doch  ein  freies  (moralisches)  Wesen  ist,  so  kann 
der  rtlichtbegriflf  keinen  anderen,  als  den  8elbstzwang  (durch  die 
Vorstelhuig  des  Gesetzes  allein)  enthalten,  wenn  es  auf  die  innere 
AVillensbestimmung  (die  Triebfeder)  angesehen  ist,  denn  dadurch  allein 

« 

wird  es  möglich,  jene  Nöthigung  (selbst,  wenn  sie  eine  äussere  wäre,) 
mit  der  Freiheit  der  Willkühr  zu  vereinigen,  wobei  aber  alsdann  der 
PHichtbegriff  ein  ethischer  sein  wird. 

Die  Antriebe  der  Natur  enthalten  also  Hindernisse  der  Pflicht- 
vollziohimg  im  Gemüth  des  Menschen,  und,  zum  Theil,  mächtig  wider- 
strebende Kräfte,  die  also  zu  bekämpfen  und  durch  die  Vernunft,  nicht 
erst  künftig,  sondern  gleich  jetzt  (zugleich  mit  dem  Gedanken)  zu  be- 
siegen er  sich  vermögend  urtheilen  muss:  nämlich  das  zu  können, 
was  das  Gesetz  imbedingt  beiiehlt,  dass  er  thun  soll. 

Nun  ist  das  V'emiögen  und  der  überlegte  Vorsatz  einem  starken, 
aber  ungerechten  Gegner  Widerstand  zu  thun,  die  Tapfer  ke  it  (fortitudo) 
und  in  Anseliung  des  Gegners  der  sittlichen  Gesinnung  in  uns,  Tugend 
(nrt(tf<,  fvrtifuilo  moniUs),  Also  ist  die  allgemeine  Pilichtenlehre  in  dem 
Tiieil,  der  nicht  die  äussere  Freiheit,  sondern  die  innere  unter  Gesetze 
bringt,  eine  Tugend  lehre. 

Die  Kechtslehre  hatte  es  blos  mit  der  formalen  Bedingung  der 
äusseren  Freiheit  (durch  die  Zusammenstimmung  mit  sich  selbst,  wenn 
ihre  Maxime  zum  allgemeinen  Gesetz  gemacht  wurde,)  d.  i.  mit  dem 
Recht  zu  thun.  Die  Ethik  dagegen  gibt  noch  eine  Materie  (einen 
Gegenstand  der  freien  Willkühr),  einen  Zweck  der  reinen  Vernunft, 
der  zugleich  als  objectiv-noth wendiger  Zweck,  d.  i.  für  den  Menschen 

*  Der  Meusch  aber  findet  sieh  doch  als  moralisches  Wesen  zugleich,  wenn 
er  sich  objectiv,  wozu  er  durch  seine  reine  praktische  Vernunft  bestimmt  ist  (nach  der 
Menscliheit  in  seiner  ei|;encn  Person),  betrachtet,  heili^i^  genug,  um  das  innere  Ge- 
setz ungern  zu  übertreten;  denn  es  gibt  keinen  so  verruchten  Menschen,  der  bei 
dieser  l.'ci)ertretung  in  sich  nicht  einen  Widerstand  fUhlte,  und  eine  Verabscheuung 
seiner  selbst,  bei  der  er  sich  selbst  Zwang  anthun  muss.  —  Das  Phänomen  nun:  dass 
der  Mensch  auf  diesem  Scheidewege,  (wo  die  schöne  Fabel  den  Herkules  zwischen 
Tügenil  und  Wollust  hinstellt,)  mehr  Hang  zeigt,  der  Neigung,  als  dem  Gesetz  Gehör 
zu  geben,  zu  erklären  ist  unmöglich;  weil  wir,  was  geschieht,  nur  erklären  können, 
indem  wir  es  von  einer  Ursache  nach  Gesetzen  der  Natur  ableiten;  wobei  wir  aber  die 
Willkühr  nicht  als  frei  denken  würden.  —  Dieser  wechselseitig  entgegengesetzte 
Selbstzwang  aber,  und  die  Unvermeidlichkeit  desselben  gibt  doch  die  unbegreifliche 
Eigenschaft  der  Freiheit  selbst  zu  erkouucu. 
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als  Pflicht  vorgestellt  wird,  an  die  Hand.  —  Denn  da  die  sinnlichen 
Neigungen  zu  Zwecken  (als  der  Materie  der  Willktihr)  verleiten,  die  der 
Pflicht  zuwider  sein  können,  so  kann  die  gesetzgebende  Vernunft  ihrem 
Einfluss  nicht  anders  wehren,  als  wiederum  durch  einen  entgegengesetz- 
ten moralischen  Zweck,  der  also  von  der  Neigung  unabhängig  a  jtriori 
gegeben  sein  muss. 

Zweck   ist   ein    Gegenstand   der   Willkühr   (eines   vernünftigen 
Wesens),  durch  dessen  Vorstellung  diese  zu  einer  Handlung,  diesen 
Gegenstand  hervorzubringen,  bestimmt  wird.  —  Nun  kann  ich  zwar  zu 
Handlungen,  die  als  Mittel  auf  einen  Zweck  gerichtet  sind,  nie  aber 
einen  Zweck  zu  haben  von  Anderen  gezwungen  werben,  sondern 
ich  kann  nur  selbst  mir  etwas  zum  Zweck  machen.  —  Wenn  ich  aber^ 
auch  verbunden  bin,  mir  irgend  etwas,  was  in  den  Begriffen  der  prakti- 
schen Vernunft  liegt,  zum  Zwecke  zu  machen,  mithin,  ausser  dem  for- 
malen Bestimmungsgrunde  der  Willkühr,  (wie  das  Kecht  dergleichen 
enthält,)  noch  einen  materialen;  einen  Zweck  zu  haben,  der  dem  Zweck 
aus  sinnlichen  Antrieben  entgegengesetzt  werden  könne;  so  gibt  dieses 
den  Begriff"  von  einem  Z  weck,^  der  an  sich  selbst  Pflicht  ist;  die 
Lehre  desselben  aber  kann'  nicht  zu  der  des  Hechts,  sondern  muss  zur 
Ethik  gehören,  als  welche  allein  den  Selbstzwang  nach  moralischen 
Gesetzen  in  ihrem  Begriffe  mit  sich  führt. 

Aus  diesem  Grunde  kann  die  Ethik  auch  als  das  System  der 
Zwecke  der  reinen  praktischen  Vernunft  deflnirt  werden.  —  Zweck 
und  Zwangspflicht ^  unterscheiden  die  zwei  Abtheilungen  der  allgemeinen 
Sittenlehre.  Dass  die  Ethik  Pflichten  enthalte,  zu  deren  Beobachtung 
man  von  Anderen  nicht  (physisch)  gezwungen  werden  kann,  ist  blos  die 
Folge  daraus,  dass  sie  eine  Lehre  der  Zwecke  ist,  weil  ein  Zwang, 
dergleichen  zu  haben  oder  sich  vorzusetzen,  sich  selbst  widerspricht.'* 

Dass  aber  die  Ethik  eine  Tugendlehre  (doctrimt ofßciorum  virtutis) 
sei,  folgt  aus  der  obigen  Erklärung  der  Tugend,  verglichen  mit  der  Ver- 
pflichtung, deren  Eigenthiimlichkeit  so  eben  gezeigt  worden.  —  Es  gibt 
nämlich  keine  andere  Bestimmung  der  Willktihr,  die  durch  ihren  Begriff 
schon  dazu  geeignet  wäre,  von  der  Willkühr  Anderer  selbst  physisch 

• 

*  1.  Ausg.:  ,,Dass  ich  aber" 

^  1.  Ausg.:  „dieses  würde  der  Begriff ....  Zweck  sein" 
^  1.  Ausg.:  „würde" 

*  1.  Ausg.:  „Zweck  und  Pflicht" 

•''   1.  Ausg. :  „weil  dazu  (sie  zu  haben)  ein  Zwang  sich  selbst  widerspricht**. 
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nicht  gezwungen  werden  zu  können,  als  nur  die  zn  einem  Zwecke. 
Ein  Anderer  kann  mich  zwar  zwingen,  etwas  zu  thun,  was  nicht  mein 
Zweck,  (sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  eines  Anderen)  ist,  aber  nicht 
dazu,  dass  ich  es  mir  zum  Zweck  mache,  und  doch  kann  ich  keinen 
Zweck  haben,  ohne  ihn  mir  zu  maclien.  Das  Letztere  wäre  *  ein  Wider- 
H[)nich  mit  sich  selbst;  ein  Act  der  Freiheit,  der  doch  zugleich  nicht  frei 
wäre.  ^  —  Aber  sich  selbst  einen  Zweck  zu  setzen ,  der  zugleich  Micht 
ist,  ist  kein  Widerspruch;  weil  ich  da  mich  selbst  zwinge,  welches  mit 
der  Freiheit  gar  wohl  zusammen  besteht.  *  —  Wie  ist  aber  ein  solcher 
Zweck  möglich?  das  ist  jetzt  die  Frage.  Denn  die  Möglichkeit  des 
Begriffs  von  einer  Sache,  (dass  er  sich  nicht  widerspricht,)  ist  noch  nicht 
hinreichend  dazu,  um  die  Möglichkeit  der  Sache  selbst,  (die  objective 
Kealität  des  Begriffs)  anzunehmen. 

I 

II. 

Erörtening  des  Begriffs  von  einem  Zwecke,  der  zugleich 

Pflicht  ist. 

■  Man  kann  sich  das  Vcrhältniss  des  Zwecks  zur  Pflicht  anf  zweierlei 
Art  denken:  entweder,  von  dem  Zwecke  aui^gehend,  die  Maxime  der 
pflichtmässigen  Handlungen,  oder  umgekehrt,  von  dieser  anhebend,  den 
Zweck  ausfindig  zu  machen,  der  zugleich  Pflicht  ist.  —  Die  Rechts- 
lehre geht  auf  dem  ersten  Wege.  Es  wird  Jedermanns  freier  Willköhr 
überlassen,  welchen  Zweck  er  sich  für  seine  Handlung  setzen  wolle. 
Die  Maxime  derselben  aber  ist  n  jmori  bestimmt:  dass  nämlich  die  Frei- 
heit des  Handelnden  mit  jedes  Anderen  Freiheit  nach  einem  allgemeinen 
Gesetz  zusammen  bestehen  könne. 

Die  Ethik  aber  nimmt  einen  entgegengesetzten  Weg.     Sie  kann 
nicht  von  den  Zwecken  ausgehen,  die  der  Mensch  sich  setzen  mag,  und 


•  Je  wcnij^cr  der  Mensch  physJscli,  je  mehr  er  dagegen  moralisch  (durch  die 
blose  Vorsstellung  der  Pflicht-  kann  gezwungen  werden,  desto  freier  ist  er.  —  Der,  so 
z.  B.  von  genugsam  fester  EntSchliessung  und  starker  Seele  ist,  eine  Lustbarkeit,  die 
er  sich  vorgenommen  hat,  nicht  aufzugeben,  man  mag  ihm  noch  so  viel  Schaden  vor- 
stellen ,  den  er  sich  dadurch  zuzieht ,  aber  auf  die  Vorstellung ,  dass  er  hiebei  eine 
Amtspflicht  verabsäume,  oder  einen  kranken  Vater  vernachlässige,  von  seinem  Vor- 
satz unbedruklich.  obzwar  sehr  ungern  absteht,  beweist  eben  damit  seine  Freiheit  im 
höchsten  Grade,  dass  er  der  Stimme  der  Pflicht  nicht  widerstehen  kann. 

*  1 .  Ausg. :  „ist'* 
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darnach  über  seine  zu  nehmenden  Maximen,  d.  i.  Üljer  seine  Pflicht  ver- 
fügen ;  denn  das  wären  crapirisclie  Gründe  der  Maximen ,  die  keinen 
Pffichtbegriff  abgeben;  indem  dieser,  das  kategorische  Sollen,  in  der 
reinen  Vernunft  allein  seine  Wurzel  hat;  wie  denn  auch,  wenn  die 
Maximen  nach  jenen  Zwecken,  (welche  alle  selbstsüchtig  sind,)  genom- 
men werden  sollten,  vom  Pttichtbegriff  eigentlich  gar  nicht  die  Rede  sein 
könnte.  —  Also  wird  in  der  Ethik  der  Pflichtbegriff  auf  Zwecke 
leiten  und  die  Maximen,  in  Ansehung  der  Zwecke,  die  wir  uns  setzen 
sollen,  nach  moralischen  Grundsätzen  begründen  müssen. 

Dahin  gestellt:  was  denn  das  für  ein  Zweck  sei,  der  an  sich  selbst 
Pflicht  ist,  und  wie  ein  solcher  möglich  sei ,  ist  hier  nur  noch  zu  zeigen 
nöthig,  dass  und  warum  eine  Pflicht  dieser  Art  den  Namen  eijier  Tu- 
gendpflicht führe. 

Aller  Pflicht  correspondirt  ein  Recht,  als  Befugniss  (facultas  mo- 
ralis  generatlm)  betrachtet,  aber  nicht  allen  Pflichten  correspoudircn 
Rechte  eines  Anderen  (facultas  jnridica).  Jemand  zu  zwingen,  sondern 
nur  den  besonders  sogenannten  Rechtspflichten.  ^  —  Eben  so  cor- 
respondirt aller  ethischen  Verbindlichkeit  der  Tugendbegriff*,  aber 
nicht  alle  ethischen  Pflichten  sind  darum  Tugend  pflichten.  Diejenigen 
nämlich  sind  es  nicht,  welche  nicht  sowohl  einen  gewissen  Zweck  (Ma- 
terie, Object  der  WTllkühr),  als  Wos  das  Förmliche  der  sittlichen 
Willensbestimniung ,  (z.  B.  dass  die  pfliclit massige  Handlung  auch  aus 
Pflicht  geschehen  müsse,)  betreffen.  Nur  ein  Zweck,  der  zugleich 
Pflicht  ist,  kann  Tugendpflicht  genannt  werden.  Daher  gibt  es 
mehrere  der  letzteren  (auch  verschiedene  Tugenden);  dagegen  von  der 
ersteren  nur  eine,  aber  für  alle  Handlungen  gültige  Pflicht,  (nur  eine 
tugendhafte  Gesinnung)  *  gedacht  wird. 

Die  Tugendpflicht  ist  von  der  Rechtspflicht  wesentlich  darin  unter- 
schieden, dass  zu  dieser  ein  äusserer  Zwang  moralisch-möglich  ist,  jene 
al)er  auf  dem  freien  »Selbstzwange  allein  beruht.  —  Für  endliche,  hei- 
lige Wesen,  (die  zur  Verletzung  der  Pflicht  gar  nicht  einmal  versucht 
werden  können,)  gibt  es  keine  Tugendlehre,  sondern  Uos  Sittenlehre, 
welche  letztere  eine  Autonomie  der  praktischen  Vernunft  ist,  indessen 
djuss  die  erste  zugleich  eine  Autokratie  derselben,  d.  i.  ein,  wenngleicii 
nicht  unmittelbar  wahrgenommenes,  docli  aus  dem  sittlichen  kategori- 


*  1.  Ausg.:  ,, sondern  diese  heissen  besonders  Rechtspflichten 

*  1.  Ausg.:  „gültige  (tugendhafte  Gesinnung)" 
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8chen  Imperativ  riclitijr  fjfesi'hlosHeiieH  Bewusstscin  dos  Vennögeus  ent- 
hält, über  seine  dein  Gesetz  widerspänstigen  Neigungen  Meister  zu 
werden;  so  dass  die  inensehliche  Moralität  in  ihrer  höchsten  Stufe  doch 
nichts  mehr,  als  Tugend  sein  kann;  seilest  wenn  sie  ganz  rein,  (vom  Ein- 
flüsse einer,  der  Pflicht  fremdartigen  Triebfeder  vc'dlig  frei)  ^  wäre,  da  si« 
daiu)  gemeiniglich  als  ein  Ideal,  (dem  man  stets  sich  annähern  müsse,) 
unter  dem  Namen  des  Weisen  dichterisch  personificirt  wird. 

Tugend  ist  aber  auch  nicht  blos  als  Fertigkeit  und,  (wie  die 
Preisschrift  des  Ilofpred.  CoCHii-s  sich  ausdrückt,)  für  eine  lange,  durch 
Uebung  erworl)ene  Gewohnheit  moralisch-guter  Ilaudlungeu  zu  er- 
klären und  zu  würdigen.  Denn  wenn  diese  nicht  eine  Wirkung  über- 
legter, fester  und  immer  mehr  geläuterter  Gnmdsätze  ist ,  so  ist  sie,  wie 
ein  jeder  andere  Mechanismus  aus  technisch- praktischer  Vernunft,  weder 
auf  alle  Fälle  gerüstet,  noch  vor  der  Veränderung,  die  neue  Anlockun- 
gen iKi wirken  können,  hinreichend  gesichert. 

Anmerkung. 

Der  Tugend  =  +  »«  ist  die  negative  Untugend  (moralische 
Schwäche)  =  0  als  logisches  Gegentheil  (coiUradictorie  opponi- 
tum),  di'is  Laster  aber  ==  —  a  als  Wider  spiel  {contrarie  s.  realiter 
oppoaitum)  entgegengesetzt,  und  es  ist  eine  nicht  blos  unnöthige, 
sondern  auch  anstössige  Frage:  ob  zu  grossen  Verbrechen  nicht 
etwa  mehr  Stärke  der  Seele,  als  selbst  zu  grossen  Tugenden  ge- 
höre? Denn  unter  Stärke  der  Seele  verstehen  wir  die  Stärke  des 
Vorsatzes  eines  Menschen,  als  mit  Freiheit  begabten  Wesens,  mithin 
sofern  er  seiner  selbst  mächtig  (bei  Sinnen)  ist,  also  im  gesunden 
Zustande  der  Seele  sich  befindet.  Grosse  Verbrechen  alwr  sind 
Paroxysmen,  deren  Anblick  den  an  der  Seele  gesunden  Menschen 
schaudern  macht.  Die  Frage  würde  also  etwa  dahin  auslaufen:  ob 
ein  Mensch  im  Anfall  einer  Käserei  mehr  physische  Stärke  haben 
könne,  als  wenn  er  bei  Sinnen  ist?  welches  man  einräumen  kann, 
ohne  ihm  darum  mehr  Seelenstärke  beizulegen,  wenn  man  unter 
Seele  das  Lebensprincii)  des  Menschen  im  freien  Gebrauch  seiner 
Kräfte  versteht.  Denn  weil  jene  blos  in  der  Macht  der  die  Ver- 
nunft schwächenden  Neigungen   ihren   Grund  haben,  welches 

'    1.  Ausg.:   ,,voin  Kiiiflusso   aller  fremdartigen    Triebfeder   als  der  der  Pflicht 
völlig  frei" 
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keine  SeelenstHrke  beweinet,  so  würde  diese  Frage  mit  der  ziemlich 
auf  einerlei  hinauslaufen :  ob  ein  Mensch  im  Anfall  einer  Krankheit 
mehr  Stärke,  als  im  gesunden  Zustande  beweisen  könne?  welche 
geradezu  verneinend  beantwortet  werden  kann,  weil  der  Mangel  der 
Gesundheit,  die  im  Gleichgewicht  aller  körperlichen  Kräfte  des  Men- 
schen besteht,  eine  Schwächung  im  System  dieser  Kräfte  ist,  nach 
welchem  man  allein  die  absolute  Gesundheit  beurtheilen  kann. 


III. 

Von  dem  Grunde,  sich  einen  Zweck,  der  zugleich  Pflicht  ist,  zu 

denken. 

Zweok  ist  ein  Gegenstand  der  freien  Willkühr,  dessen  Vorstel- 
lung diese  zu  einer  Handlang  bestimmt,  wodurch  jener  hervorgebracht 
wird.  Eine  jede  Handlung  hat  also  ihren  Zweck,  und  da  Niemand 
einen  Zweck  haben  kann,  ohne  sich  den  Gegenstand  seiner  Willkühr 
selbst  zum  Zweck  zu  machen,  so  ist  es  ein  Act  der  Freiheit  des  han- 
delnden Subjects,  nicht  eine  Wirkung  der  Natur,  irgend  einen  Zweck 
der  Handlungen  zu  haben.  Weil  al>er  dieser  Act,  der  einen  Zweck  be- 
stimmt, ein  praktisches  Princip  ist,  welches  nicht  die  Mittel  (mithin  nicht 
bedingt),  sondern  den  Zweck  selbst  (folglich  unbedingt)  gebietet,  so  ist 
es  ein  kategorischer  Imj)erativ  der  reinen  praktischen  Vernunft,  mithin 
ein  solcher,  der  einen  Pf  licht  begriff  mit  dem  eines  Zweckes  überhaupt 
verbindet. 

Es  muss  nun  einen  solchen  Zweck  und  einen  ihm  correspondirenden 
kategorischen  Imperativ  geben.  Denn  da  es  freie  Handlungen  gibt,  so 
muss  es  auch  Zwecke  geben ,  auf  welche,  als  Object,  jene  gerichtet  sind. 
Unter  diesen  Zwecken  muss  es  aber  auch  einige  geben,  die  zugleich  (d.  i. 
ihrem  Begriffe  nach)  Pflichten  sind.  —  Denn  gäbe  es  keine  dergleichen, 
HO  würden,  weil  doch  keine  Handlung  zwecklos  sein  kann,  alle  Zwecke 
für  die  praktische  Vernunft  immer  nur  als  Mittel  zu  andern  Zwecken 
gelten,  und  ein  kategorischer  Imperativ  wäre  unmöglich;  welches  alle 
Sittenlehre  aufhebt. 

Hier  ist  also  nicht  von  Zwecken,  die  der  Mensch  sich  nach  sinn- 
lichen Antrieben  seiner  Natur  macht,  sondern  von  (iegenständen  der 
freien  Willkühr  unter  ihren  Gesetzen  die  Kode,  welche  er  sich  zum  Zweck 
machen  soll.     Man  kann  jene  die  technische  (subjective),  eigentlich 
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pragmatische,  die  Regel  der  Klugheit  in  der  Wahl  seiner  Zwecke  ent- 
haltende; diese  aber  muss  man  die  moralische  (objective)  Zwecklehre 
nennen,  welche  Unterscheidung  hier  doch  überflüssig  ist,  weil  die  Sitten- 
lehre sich  schon  durch  iliren  Begriff  von  der  Naturlehre  (hier  der  Anthro- 
pologie) deutlich  absondert ,  als  welche  letztere  auf  empirischen  Princi- 
pien  l)eruht,  dagegen  die  moralische  Zwecklehre,  die  von  Pflichten 
handelt,  auf  a  priori  in  der  reinen  praktischen  Vernunft  gegebenen  IVin- 
cipien  beruht. 

IV. 
Welche  sind  die  Zwecke,  die  zugleich  Pflichten  sind? 

Sie  sind:  eigene  Vollkommenheit,  —  fremde  Glück- 
seligkeit. 

Man  kann  diese  nicht  gegen  einander  umtauschen  und  eigene 
Glückseligkeit  einerseits  mit  fremder  Vollkommenheit  anderer- 
seits zu  Zwecken  machen,  die  an  sich  selbst  Pflicliten  derselben  Person 
wären. 

Denn  eigene  Glückseligkeit  ist  ein  Zweck,  den  zwar  alle  Men- 
schen (vermöge  des  Antriebes  ihrer  Natur)  haben,  nie  aber  kann  dieser 
Zweck  als  Pflicht  angesehen  werden,  ohne  sich  selbst  zu  widersprechen. 
Was  ein  Jeder  unvermeidlich  schon  von  selbst  will,  das  gehört  nicht 
unter  den  Begriff  von  Pflicht;  denn  diese  ist  eine  Nöthigung  zu 
einem  ungern  genommenen  Zweck.  Es  widerspricht  sich  also,  zu  sagen  : 
mau  sei  verpflichtet,  seine  eigene  Glückseligkeit  mit  allen  Kräften 
zu  l)efÖrdern. 

Ebenso  ist  es  ein  Widerspruch:  eines  Anderen  Vollkommenheit 
mir  zum  Zweck  zu  machen  und  mich  zu  deren  Beforderiuig  für  ver- 
pflichtet zuhalten.  Denn  darin  besteht  eben  die  Vollkommenheit 
eines  andern  Menschen,  als  einer  Person,  dass  er  selbst  vermögend 
ist,  sich  seinen  Zweck  nach  seinen  eigenen  Begriffen  von  Pflicht  zu 
setzen,  und  es  widerspricht  sich,  zu  fordern  (mir  zur  Pflidit  zu  machen), 
dass  ich  etwas  thun  soll,  was  kein  Anderer,  als  er  selbst  thun  kann. 
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V. 

Erläuterung  dieser  zwei  Begriflfe. 

A. 

Eigene  Vollkommenheit. 

Das  Wort  Vollkommenheit  ist  mancher  Missdentung  ausgesetzt. 
Es  wird  bisweilen  als  ein  zur  Transscendentalphilosophie  gehörender 
Begriff  der  Allheit  des  Mannigfaltigen,  was  zusammengenommen  ein 
Ding  ausmacht,  —  dann  aber  auch,  als  zur  Teleologie  gehörend,  so 
verstanden,  dass  es  die  Zusammenstimmung  der  Beschaffenheiten  eines 
Dinges  zu  einem  Zwecke  bedeutet.  Man  könnte  die  Vollkommenheit 
in  der  ersteren  Bedeutung  die  quantitative  (materiale),  in  der  zweiten 
die  qualitative  (formale)  Vollkommenheit  nennen.  Jene  kann  nur 
eine  sein ,  (denn  das  All  des  einem  Dinge  Zugehörigen  ist  Eins.)  Von 
dieser  aber  kann  es  in  einem  Dinge  mehrere  geben ;  und  von  der  letz- 
teren wird  hier  auch  eigentlich  gehandelt. 

Wenn  von  der  dem  Menschen  überhaupt  (eigentlich  der  Mensch- 
heit) zugehörigen  Vollkommenheit  gesagt  wird,  dass,  sie  sich  zum  Zweck 
zu  machen,  an  sich  selbst  Pflicht  sei,  so  muss  sie  in  demjenigen  gesetzt 
werden,  was  Wirkung  von  seiner  That  sein  kann,  nicht  was  blos  Ge- 
schenk ist,  das  er  der  Natur  verdanken  muss;  denn  sonst  wäre  sie  nicht 
Pflicht.  Sie  kann  also  nichts  Anderes  sein ,  als  Cultur  seines  Ver- 
mögens (oder  der  Naturanlage),  in  welchem  der  Verstand,  als  Ver- 
mögen der  Begriffe,  mithin  auch  deren,  die  auf  Pflicht  gehen,  das  olierste 
ist,  zugleich  aber  auch  seines  Willens  (sittliclier  Denkungsart),  aller 
Pflicht  überhaupt  ein  Gnüge  zu  thun.  1)  Es  ist  ihm  Pflicht,  sich  aus 
der  Rohigkeit  seiner  Natur,  aus  der  Thierheit  (qiiond  actum)  immer  mehr 
zur  Menschheit,  durch  die  er  allein  fähig  ist,  sicli  Zwecke  zu  setzen, 
em])orzuarbeiten ;  seine  Unwissenheit  durch  Belehrung  zu  ergänzen  und 
seine  Irrthümer  zu  verbessern ,  und  dieses  ist  ihm  nicht  blos  die  tech- 
nisch-praktische Vernunft  zu  seinen  anderweitigen  Absichten  (der  Kunst) 
anräthig,  sondern  die  moralisch-praktische  gebietet  es  ihm  schlecht- 
hin, und  macht  diesen  Zweck  ihm  zur  Pflicht,  um  der  Menschheit,  die 
in  ihm  wohnt,  würdig  zu  sein.  2)  Die  Cultur  seines  Willens  bis  zur 
reinsten  Tugendgesinnung,  da  nämlich  das  Gesetz  zugleich  die  Trieb»^ 
feder  seiner  pflichtmässigen  Handlungen  wird ,  zu  erheben  und  ihm  aus 
l^flicht  zu  gehorchen,  welches  innere  monalisch-praktische  Vollkommen- 
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lieit  ist;  die,  weil  sie  ein  Gefühl  der  Wirkung  ist,  welche  der  in  ihm 
selbst  gesetzgebende  Wille  auf  das  Vermögen  ausübt  darnach  zu  han- 
deln, der  moralische  Sinn  heisst,  gleichsam  ein  besonderer  Sinn 
(f^eiisHS  moralis)^^  der  zwar  freilich  oft  schwärmerisch,  als  ob  er  (gleich 
dem  Genius  des  Sokrates)  vor  der  Vernunft  vorhergehe,  oder  auch  ihr 
Urtheil  gar  entbehren  könne,  missbraucht  wird ,  doch  aber  eine  sittliche 
Vollkommenheit  ist,  jeden  besonderen  Zweck,  der  zugleich  Pflicht  ist, 
sich  zu  dem  seinigen  ^  zu  machen. 

B. 

Fremde  Glückseligkeit. 

Glückseligkeit,  d.  i.  Zufriedenheit  mit  seinem  Zustande,  sofern  man 
der  Fortdauer  derselben  gewiss  ist,  sich  zu  wünschen  und  zu  suchen,  ist 
der  menschlichen  Natur  unvermeidlich;  eben  darum  aber  auch  nicht  ein 
Zweck,  der  zugleich  Pflicht  ist.  —  Da  Einige  noch  einen  Unterschied 
zwischen  einer  moralischen  und  physischen  Glückseligkeit  machen, 
(deren  erstere  in  der  Zufriedenheit  mit  seiner  Person  und  ihrem  eigenen 
sittlichen  Verhalten,  also  mit  dem,  was  man  thut,  die  andere  mit  dem, 
was  die  Natur  beschert,  mithin,  was  man  als  fremde  Gabe  gen i esst, 
bestehe;)  so  muss  man  bemerken,  dass,  ohne  den  Missbrauch  des  Worts 
hier  zu  rügen ,  (der  schon  einen  Widerspruch  in  sich  enthält,)  die  erste 
Art  zu  empfinden  aliein  zum  vorigen  Titel,  nämlich  dem  der  Vollkom- 
menheit gehöre.  —  Denn  der,  welcher  sich  im  blosen  Bewusstsein  seiner 
Rechtschaffen heit  glücklich  fühlen  soll,  besitzt  schon  diejenige  Vollkom- 
menheit, die  im  vorigen  Titel  für  denjenigen  Zweck  erklärt  war,  der 
zugleich  Pflicht  ist. 

Wenn  es  also  auf  Glückseligkeit  ankommt,  worauf,  als  meinen 
Zweck,  hinzuwirken  es  IHlicht  sein  soll,  so  muss  es  die  Glückseligkeit 
anderer  Menschen  sein,  deren  (erlaubten)  Zweck  ich  hiemit  auch 
zu  dem  meinigen  mache.  Was  diese  zu  ihrer  Glückseligkeit  zählen 
mögen,  bleibt  ihnen  selbst  zu  beurtheilen  überlassen ;  nur  dass  mir  auch 
zusteht,  manches  zu  weigern,  was  sie  dazu  rechnen,  was  ich  aber  nicht 
dafür  halte,  wenn  sie  sonst  kein  Hecht  haben,  es  als  das  Ihrige  von  mir 
zu  fordern.     Jenem  Zweck  aber   eine  vorgebliche  Verbindlichkeit 


'  1.  Ausfj.:  ..handeln,  das  moralische  Gefühl,  gleichsam  .  .  .  morah's)  ist" 
*  1.  Ausg.:  ,jzum  Gegenstande" 
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entgegen  zu  setzen,  meine  eigene  (physische)  Glückseligkeit  anek  k- 
»orgen  zu  müssen,  und  so  diesen  meinen  natürliclien  und  blos  sabjectiffi 
Zweck  zur  Pfliclit  (objectiven  Zweck)  maclien,  ist  ein  scheinbarer,  nidff- 
nials  gebrauchter  Einwurf  gegen  die  obige  Eintheilung  der  Pflicbtn 
(No.  IV.)  und  bedarf  einer  Zurechtweisung. 

Widerwärtigkeiten,  Schmerz  und  Mangel  sind  grosse  Versuchnnga 
zu  Uebertretung  seiner  Pfliclit ,  Wohlhabenheit,  Stärke,  Gesundheit  mi 
Wohlfahrt  überhaupt,  die  jenem  Einflüsse  entgegen  stehen,  können  abd 
auch,  wie  es  scheint,  als  Zwecke  angesehen  werden ,  die  zugleich  Pflicbt 
sind;  nämlich  seine  eigene  Glückseligkeit  zu  befordern,  und  sie  nicht 
blos  auf  fremde  zu  richten.  —  Aber  alsdenn  ist  diese  nicht  der  Zweck, 
sondern  die  Sittlichkeit  des  Snbjects  ist  es,  von  welchem  die  Hindemisee 
wegzuräumen,  es  blos  das  erlaubte  Mittel  ist;  da  Niemand  anders  ein 
Recht  hat,  von  mir  Aufopferung  meiner  nicht  unmoralischen  Zwecke  n 
fordern.  Wohlhabenheit  für  sich  selbst  zu  suchen,  ist  direct  nicht 
Pflicht;  aber  indirect  kann  es  eine  solche  wohl  sein;  nämlich  Armuth, 
'  als  eine  grosse  Versuchung  zu  Lastern ,  abzuwehren.  Alsdann  aber  ist 
es  nicht  meine  Glückseligkeit,  sondern  meine  Sittlichkeit,  deren  Inte- 
grität zu  erhalten  mein  Zweck  und  zugleich  meine  Pflicht  ist. 

VI. 

Die  Ethik  gibt  nicht  Oosctze  für  die  Handlungen,  (denn  das 
thut  die  Reclitslehre *)  sondern  nur  für  die  Maximen  der 

Handlungen. 

Der  Pflichtbegriff  steht  unmittelbar  in  Beziehung  auf  ein  Gesetz, 
(wenn  ich  gleicli  noch  von  allem  Zweck',  als  der  Materie  desselben,  alw- 
trahire;)  wie  denn  das  formale  Princip  der  Pflicht  im  kategorischen  Im- 
perativ: ,, handle  so,  dass  die  Maxime  deiner  Handlung  ein  allgemeines 
(resetz  werden  könne",  es  schon  anzeigt;  nur  dass  in  der  Ethik  dieses 
als  das  Gesetz  deines  eigenen  Willens  gedacht  wird,  nicht  des  Willens 
überhaupt,  der  auch  der  Wille  Anderer  sein  könnte;  wo  es  alsdenn  eine 
Hechtspflicht  abgeben  würde,  die  nicht  in  das  Feld  der  Ethik  gehört.  — 
—  Die  Maximen  werden  hier  als  solche  subjective  Grundsätze  ange- 
sehen, die  sich  zu  einer  allgemeinen  Gesetzgebung  blos  qualificiren; 
welches  nur  ein  negatives  Princip   (einem  Gesetz  überhaupt  nicht  zu 

*  1.  Ausg.:  „tliut  (Ins  J««'* 
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widerstreiten)  ist.  —  Wie  kann  es  aber  dann  noch  ein  Gesetz  für  die 
Maxime  der  Handlungen  geben? 

.Der  Begriff  eines  Zwecks,  der  zugleich  Pflicht  ist,  welcher  der 
Ethik  eigenthümlich  zugehört,  ist  es  allein,  der  ein  Gesetz  für  die  Maxi- 
men der  Handlungen  begründet,  indem  der  subjective  Zweck,  (den 
Jedermann  hat,)  dem  objectiven,  (den  sich  Jedermann  dazu  machen  soll,) 
untergeordnet  wird.  Der  Imperativ:  „du  sollst  dir  dieses  oder  jenes 
(z.  B.  die  Glückseligkeit  Anderer)  zum  Zweck  machen",  geht  auf  die 
Materie  der  Willkühr  (ein  Object).  Da  nun  keine  freie  Handlung  mög- 
lich ist ,  ohne  dass  der  Handelnde  hiebei  zugleich  einen  Zweck  (als  Ma- 
terie der  Willkühr)  beabsichtigte,  so  muss,  wenn  es  einen  Zweck  gibt, 
der  zugleich  Pflicht  ist,  die  Maxime  der  Handlungen,  als  Mittel  zu 
Zwecken,  nur  die  Bedingung  der  Qualiflcation  zu  einer  möglichen  allge- 
meinen Gesetzgebung  enthalten;  wogegen  der  Zweck,  der  zugleich 
Pflicht  ist,  es  zu  einem  Gesetz  machen  kann,  eine  solche  Maxime  zu 
haben,  indessen  dass  für  die  Maxime  selbst  die  blose  Möglichkeit,  zu 
einer  allgemeinen  Gesetzgebung  zusammenzustimmen,  schon  genug  ist. 

Denn  Maximen  der  Handlungen  können  willkührlich  sein,  und 
stehen  nur  unter  der  einschränkenden  Bedingung  der  Habilität  zu  einer 
allgemeinen  Gesetzgebung,  als  formalem  Princip  der  Handlungen.  Ein 
Gesetz  aber  hebt  das  Willkührliche  der  Handlungen  auf,  und  ist  darin 
von  aller  Anpreisung,  (da  blos  die  schicklichsten  Mittel  zu  einem 
Zwecke  zu  wissen  verlangt  werden,)  unterschieden. 

VII. 

Die  ethischen  Pflichten  sind  von  weiter,  dagegen  die  Rechts- 

pflichten  von  enger  Verbindlichkeit. 

Dieser  Satz  ist  eine  Folge  aus  dem  vorigen;  denn  wenn  das  Gesetz 
nur  die  Maxime  der  Handlungen,  nicht  die  Handlungen  selbst  gebieten 
kann,  so  ist's  ein  Zeichen,  dass  es  der  Befolgung  (Observanz)  einen 
Spielraum  (htiUido)  für  die  freie  Willkühr  überlasse,*  d.  i.  nicht  bestimmt 
angeben  könne,  wie  und  wieviel  durch  die  Handlung  zu  dem  Zweck, 
der  zugleich  Pflicht  ist,  gewirkt  werden  solle.  —  Es  wird  aber  unter 
einer  weiten  Pflicht  nicht  eine  Erlaubniss  zu  Ausnahmen  von  der  Maxime 
der  Handlungen,  sondern  nur  die  der  Einschränkung  einer  Pflichtmaxime 
durch  die  andere,  (z.  B.  die  allgemeine  Nächstenliebe  durch  die  Eltern- 
liebe,) verstanden,  wodurch  in  der  That  das  Feld  für  die  Tugendpraxis 

KAMT'«  simmU.  Werke.  VII.  13 
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erweitert  wird.  —  Je  weiter  die  Pflicht,  je  unvollkommener  abo  die 
Verbindlichkeit  des  Menschen  zur  Handlang  ist,  je  näher  er  gleichwohl 
die  Maxime  der  Observanz  derselben  (in  seiner  Gesinnung)  der  en^en 
Pflicht  (des  Rechts)  bringt,  desto  vollkommener  ist  seine  Tagend- 
handlung. • 

Die  unvollkommenen  Pflichten  sind  also  allein  Tugendp flieh- 
ten. Die  Erfüllung  derselben  ist  Verdienst  (meritum)  =  -J-  a;  ihre 
Uebertretung  aber  ist  nicht  sofort  Verschuldung  (demeritum)  =  —  a, 
sondern  blos  moralischer  Unwerth:=:0,  ausser  wenn  es  dem  Subject 
Grundsatz  wäre,  sich  jenen  Pflichten  nicht  zu  fügen.  Die  Stärke  des 
Vorsatzes  im  ersteren  heisst  eigentlich  allein  Tugend  (virtus)^  die 
Schwäche  in  der  zweiten  nicht  sowohLLaster  (münm)^  als  vielmehr  blos 
Untugend,  Mangel  an  moralischer  Stärke  (defectus  maraUs).  (Wie  das 
Wort  Tugend  von  taugen  herkömmt,  so  bedeutet  Untugend  der  Ety- 
mologie nach  so  viel  als  zu  nichts  taugen.  >  Eine  jede  pflichtwidrige 
Handlung  heisst  Uebertretung  (peccatum).  Die  vorsätzliche  Ueber- 
tretung aber,  die  zum  Grundsatz  geworden  ist,, macht  eigentlich  das  aus, 
was  man  Laster  (vitium)  nennt. 

Obzwar  die  Angemessenheit  der  Handlungen  zum  Rechte  (ein 
rechtlicher  Mensch  zu  sein)  nichts  Verdienstliches  ist,  so  ist  doch  die  der 
Maxime  solcher  Handlungen,  als  Pflichten,  d.  i.  die  Achtung  fürt 
Recht  verdienstlich.  Denn  der  Mensch  macht  sich  dadurch  das 
Recht  der  Menschheit,  oder  auch  der  Menschen,  zum  Zweck,  und  er- 
weitert dadurch  seinen  Pflicht  begriff'  über  den  der  Schuldigkeit  (officium  • 
debiti)\  weil  ein  Anderer  aus  seinem  Rechte  wohl  Handlungen  nach  dem 
Gesetz,  aber  nicht,  dass  dieses  auch  zugleich  die  Triebfeder  zu  denselben 
enthalte,  von  mir  fordern  kann.  Ebendieselbe  Bewandniss  hat  es  auch 
mit  dem  allgemeinen  ethischen  Gebote:  „handle  pflichtmässig,  aus 
Pflicht.*^  Diese  Gesinnung  in  sich  zu  gründen  und  zu  beleben  ist,  sowie 
die  vorige,  verdienstlich;  weil  sie  über  das  Pflichtgesetz  der  Hand- 
lungen hinausgeht,  und  das  Gesetz,  an  sich,  zur  Triebfeder  macht. 

Aber  eben  darum  müssen  auch  diese  Pflichten  zur  weiten  Verbind- 
lichkeit gezählt  werden,  in  Ansehung  deren  ein  suljectives  Princip  ihrer 
ethischen  Belohnung,  und  zwar,  um  sie  dem  Begriffe  einer  engen 
Verbindlichkeit  so  nahe,  als  möglich  zu  bringen,^  der  Empfänglichkeit 

'  1.  Ausg  :  „(Wie  das  Wort  Tugend  von  taugen ,  so  stammt  Untugend  von  zu 
nichts  taugen.)^^ 

^  1.  Ausg.:  „bringen,  d.  i.  der  Empfänglichkeit^' 
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derselben  nach  dem  Tugendgesetze,  stattfindet,  nämlich  einer  morali- 
seilen  Lust,  die  über  die  blose  Zufriedenheit  mit  sich  selbst,  (die  blos 
negativ  sein  kann,)  hinausgelit,  und  von  der  man  rühmt,  dass  die  Tu- 
gend in  diesem  Bewusstsein  ihr  eigner  Lolin  sei. 

Wenn  dieses  Verdienst  ein  Verdienst  des  Menschen  um  andere 
Men.schen  ist,  ihren  natürlichen  und  von  allen  Menschen  dafür  aner- 
kannten Zweck  zu  befördern,  (ihre  Glückseligkeit  zu  der  seinigen  zu 
machen,)  so  könnte  man  dies  das  süsse  Verdienst  nennen,  dessen 
Bewusstsein  einen  moralischen  Genuss  verschafft,  in  welchem  Menschen 
durch  Mitfreude  zu  schwelgen  geneigt  sind;  indessen  dass  das  saure 
Verdienst,  anderer  Menschen  wahres  Wohl,  auch  wenn  sie  es  für  ein 
solches  nicht  erkennten,  (an  Unerkenntlichen,  Undankbaren)  doch  zu 
befördern,  eine  solche  Rückwirkung  gemeiniglich  niclit  hat,  sondern  nur 
Zufriedenheit  mit  sich  selbst  bewirkt,  obzwar  es  im  letzten  Falle 
noch  grösser  sein  würde. 

VIII. 

Exposition  der  Tugendpflichten,  als  weiter  Pflichten. 

1.  Eigene  Vollkommenheit  als  Zweck ,  der  zugleich 
*  Pflicht  ist. 

a)  Physische,  d.  i.  Cultur  aller  Vermögen  überhaupt,  zi|  Be- 
fiirdenmg  der  durch  die  Vernunft  vorgelegten  Zwecke.  Dass  dieses 
Pflicht,  mithin  an  sich  selbst  Zweck  sei,  und  jener  Bearbeitung,  auch 
<ihne  Rücksicht  auf  den  Vortheil,  den  sie  uns  gewährt,  nicht  ein  beding- 
ter (pragmatischer),  sondern  unbedingter  (moralischer)  Imperativ  zum 
Grunde  liege,  ist  hieraus  zu  ersehen.  Das  Vermögen,  sich  überhaupt 
irgend  einen  Zweck  zu  setzen,  ist  das  Charakteristische  der  Menschheit 
(zum  Unterschiede  von  der  Thierheit).  Mit  dem  Zwecke  der  Mensch- 
heit in  unserer  eigenen  Person  ist  also  auch  der  Vemunftwille,  mithin 
die  I^flicht  verbunden,  sich  um  die  Menschheit  durch  Cultur  überhaupt 
verdient  zu  machen,  sich  das  Vermögen  zu  Ausführung  allerlei  mög- 
licher Zwecke,  sofern  dieses  in  dem  Menschen  selbst  anzutreffen  ist,  zu 
verschaffen  oder  es  zu  fordern,  d.  i.  eine  Pflicht  zur  Cultur  der  rohen 
Anlagen  seiner  Natur,  als  wodurch  das  Thier  sich  allererst  zum  Men- 
schen erhebt:  mithin  Pflicht  an  sich  selbst. 

Allein  diese  Pflicht  ist  blos  ethisch,  d.  i.  von  weiter  Verbindlichkeit. 
W^ie  weit  man  in  Bearbeitung  (Erweiterung  oder  Berichtigung  seines 

IS« 
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Verstandesvennögens,  d.  i.  in  Kenntnissen  oder  in  KunstfUhigkeit) 
geben  solle,  schreibt  kein  Vemnnftprincip  bestimmt  vor;  auch  macht  die 
Verschiedenheit  der  Lagen,  worein  Menschen  kommen  können,  die 
Wahl  der  Art  der  Beschäftigung,  dazu  er  sein  Talent  anbauen  soll,  sehr 
willkührlich.  —  Es  ist  also  hier  kein  Gresetz  der  Vernunft  für  die  Hand- 
lungen, sondern  blos  für  die  Maxime  der  Handlungen,  welche  so  lautet: 
„baue  deine  Oemüths-  und  Leibeskräfte  zur  Tauglichkeit  für  alle 
Zwecke  an,  die  dir  aufstossen  können,  ungewiss,  welche  davon  einmal 
die  deinigen  werden  könnten.** 

*  b)  Cultur  der  Moralität  in  uns.  Die  grösste  moralische  Voll- 
kommenheit des  Menschen  ist:  seine  Pflicht  zu  thun  und  zwar  aus 
Pflicht,  (dass  das  Gesetz  nicht  blos  die  'Kegel,  sondern  auch  die  Trieb- 
feder der  Handlungen  sei.)  —  Nun  scheint  dieses  zwar  beim  ersten  An- 
blick eine  enge  Verbindlichkeit  zu  sein,  und  das  Pflichtprincip  zu  jeder 
Handlung  nicht  blos  die  Legalität,  sondern  auch  die  Moralität,  d.  i. 
Gesinnung,  mit  der  Pünktlichkeit  imd  Strenge  eines  Gesetzes  zu  gebie- 
ten; aber  in  der  ITiat  gebietet  das  Gesetz  auch  hier  nur  die  Maxime 
der  Handlung,  nämlich  den  Grund  der  Verpflichtung  nicht  in  den 
sinnlichen  Antrieben  (Vortheil  oder  Nachtheil),  sondern  ganz  und  gar 

im  Gesetz  zu  suchen,  —  mithin  nicht  die  Handlung  selbst. 

Denn  es  ist  dem  Menschen  nicht  möglich,  so  in  die  Tiefe  seines  eigenen 
Herzens  einzuschauen,  dass  er  jemals  von  der  lieinigkeit  seiner  morali- 
schen Absicht  und  der  Lauterkeit  seiner  Gesinnung  auch  nur  in  einer 
Handlung  völlig  gewiss  sein  könnte;  wenn  er  gleich  über  die  Legalität 
derselben  gar  nicht  zweifelhaft  ist.  Vielmals  wird  Schwäche,  welche 
einem  Menschen  das  Wagstück  eines  Verbrechens  abräth,  von  demselben 
für  Tugend,  (die  den  Begrifl*  von  Stärke  gibt,)  gehalten,  und  wie  Viele 
mögen  ein  langes  schuldloses  Leben  geführt  haben,  die  nur  Glückliche 
sind,  so  vielen  Versuchungen  entgangen  zu  sein;  wie  viel  reiner  morali- 
scher Gehalt  bei  jeder  That  in  der  Gesinnung  gelegen  habe,  das  bleibt 
ihnen  selbst  verborgen. 

Also  ist  auch  diese  Pflicht,  den  Werth  seiner  Handlungen  nicht 
blos  nach  der  Legalität,  sondern  auch  der  Moralität  (Gesinnung)  zu 
schätzen,  nur  von  weiter  Verbindlichkeit,  das  Gesetz  gebietet  nicht 
diese  innere  Handlung  im  menschlichen  Gemüth  selbst,  sondern  blos  die 
Maxime  der  Handlung,  darauf  nach  allem  Vermögen  auszugehen ,  dass 
zu  allen  pflichtmässigen  Handlungen  der  Gedanke  der  Pflicht  für  sich 
selbst  hinreichende  Triebfeder  sei. 
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2.     Fremde    Glückseligkeit,  als  Zweck ,  der  zugleich 
Pflicht  ist. 

a)  Physische  Wohlfahrt.  Das  Wohlwollen  kann  unbegrenzt 
sein;  denn  es  darf  hiebei  nichts  gethan  werden.  Aber  mit  dem  Wohl- 
t  h  u  n ,  vornehmlich  wenn  es  nicht  aus  Zuneigung  (Liebe)  zu  Anderen, 
Hondem  aus  Pflicht,  mit  Aufopferung  und  Kränkung  mancher  Concupi- 
scenz  geschehen  soll,  geht  es  schwieriger  zu.  —  Dass  diese  Wohlthätig- 
keit  Pflicht  sei,  ergibt  sich  daraus:  dass,  weil  unsere  Selbstliebe  von  dem 
Bcdürfniss,  von  Anderen  auch  geliebt  zu  werden  (in  NothfHUen  von 
ihnen  Hälfe  zu  erhalten),  >  nicht  getrennt  werden  kann,  wir  also  uns  zum 
Zweck  für  Andere  machen,  und  diese  Maxime  niemals  anders,  als  blos 
durch  ihre  Qualification  zu  einem  allgemeinen  Gesetz,  folglich  durch 
einen  Willen,  Andere  auch  für  uns  zu  Zwecken  zu  machen,  verbinden 
kann,  fremde  Glückseligkeit  ein  Zweck  sei,  der  zugleich  Pflicht  ist. 

Allein  ich  soll  mit  einem  Theil  meiner  Wohlfahrt  ein  Opfer  an  An- 
dere, ohne  Hoffiiung  der  Wiedervergeltung,  machen,  weil  es  Pflicht  ist, 
und  nun  ist  ^mmöglich ,  bestimmte  Grenzen  anzugeben ,  wieweit  das 
gehen  könne.  Es  kommt  sehr  darauf  an,  was  für  jeden  nach  seiner 
Empflndungsart  wahres  Bedürfniss  sein  werde,  welches  zu  bestimmen 
jedem  selbst  überlassen  bleiben  muss.  Denn  mit  Aufopferung  seiner 
eigenen  Glückseligkeit,  seiner  waliren  Bedürfnisse,  Anderer  ihre  zu  be- 
fördern, würde  eine  an  sich  selbst  widerstreitende  Maxime  sein,  wenn 
man  sie  zum  allgemeinen  Gesetz  machte.  —  Also  ist  diese  Pflicht  nur 
eine  weite;  sie  hat  einen 'Spielraum,  mehr  oder  weniger  liierin  zu  thun, 
ohne  dass  sich  die  Grenzen  davon  bestimmt  angeben  lassen.  —  Das  Ge- 
setz gilt  nur  für  die  Maximen,  nicht  für  bestimmte  Handlungen. 

b)  Moralisches  Wohlsein  Anderer  (sttlns  inoralis)  gehört  auch 
zu  der  Glückseligkeit  Anderer,  die  zu  befördern  für  ims  Pflicht,  alwr  nur 
negative  I^flicht  ist.  Der  Schmerz,  den  ein  Mensch  von  Gewissensbissen 
fühlt,  obzwar  sein  Ursprung  moralisch  ist,  ist  doch,  der  Wirkung  nach, 
physisch,  wie  der  Gram,  die  Furcht  und  jeder  andere  krankhafte  Zu- 
stand. Zu  verhüten,  dass  jenen  dieser  innere  Vorwurf  nicht  verdienter 
Weise  treffe,  ist  nun  zwar  eben  nicht  meine  Pflicht,  sondern  seine 
Sache;  wohl  aber  nichts  zu  thun,  was,  nach  der  Natur  des  Menschen, 
Verleitung  sein  könnte  zu  dem,  worüber  ihn  sein  Gewissen  nachher  pei- 


1.  Ausg:  „geliebt  (iu  Nothfällen  geholfen)  su  werden*' 
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nigen  kann,  das  heisst,  ihm  kein  Skandal  zu  geben.  ^  —  Aber  es  sind 
keine  bestimmten  Grenzen,  innerhalb  welcher  sich  diese  Sorgfalt  für  die 
moralische  Zufriedenheit  Anderer  halten  Hesse ;  daher  ruht  auf  ihr  nur 
eine  weite  Verbindlichkeit. 

IX. 
Was  ist  Tugendpflicht? 

Tugend  ist  die  Stärke  der  Maxime  des  Menschen  in  Befolgung 
seiner  Pflicht.  —  Alle  Stärke  wird  nur  durch  Hindemisse  erkannt,  die 
sie  überwältigen  kann;  bei  der  Tugend  aber  sind  diese  die  Natumeigun- 
gen,  welche  mit  dem  sittlichen  Vorsatz,  in  Streit  kommen  können,  und  da 
der  Mensch  es  selbst  ist,  der  seinen  Maximen  diese  Hindemisse  in  den 
Weg  legt,  so  ist  die  Tugend  nicht  blos  ein  Selbstzwang,  (denn  da  könnte 
eine  Naturneigung  die  andere  zu  bezwingen  trachten,)  sondern  auch  ein 
Zwang  nach  einem  Princip  der  innem  Freiheit,  mithin  durch  die  blose 
Vorstellung  seiner  Pflicht,  nach  dem  formalen  Gesetz  der^iben. 

Alle  lachten  enthalten  einen  Begriff  der  Nöthigung  durch  das 
Gesetz;  und  zwar  enthalten*  die  ethischen  eine  solche,  wozu  nur  eine 
innere,  die  Rechtspflichten  dagegen  eine  solche  Nöthigung,  wozu 
aucli  eine  äussere  Gesetzgebung  möglich  ist.  In  beiden  liegt  also  der 
Begriff  eines  Zwanges,  ^  er  mag  nun  Selbstzwang  oder  Zwang  durch 
einen  Anderen  sein;  da  dann  das  moralische  Vermögen  des  erstercn  Tu- 
gend, und  die  aus  einer  solchen  Gesinnung  (der  Achtung  fürs  Gesetz) 
entspringende  Handlung  Tugeudhandhmg  fetliisch)  genannt  werden 
kann,  obgleich  das  Gesetz  «ine  liechtspflicht  aussagt.  Denn  es  ist  die 
Tugend  lehre,  welche  gebietet,  das  Recht'  des  Menschen  heilig  zu 
halten. 

Aber  was  zu  thun  Tugend  ist,  das  ist  darum  noch  nicht  sofort 
eigentliche  Tu gendp flicht.  Jene«  kann  blos  das  Formale  der  Ma- 
ximen betreffen,  diese  aber  geht  fiuf  die  Materie  derselben,  nämlich  auf 
einen  Zweck,  der  zugleich  als  Pflicht  gedacht  wird.  —  Da  aber  die 
ethische  Verbindlichkeit  zu  Zwecken,  deren  es  mehrere  geben  kann,  nur 
eine  weite  ist;  weil  sie  da  blos  ein  Gesetz  für  die  Maxime  der  Hand- 


'  1.  Ausg.:  „peinigen  kann,  welches  man  Skandal  nennt/^ 

*  „und  zwar  enthalten"  Zusatz  der  2.  Ausg. 

'  1.  Ausg.:  „möglich  ist;  beide  also  eines  Zwanges" 
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lungen  enthält,  und  der  Zweck  die  Materie  (Object)  der  Willkühr  ist, 
so  gibt  es  viele,  nach  Verschiedenheit  des  gesetzlichen  Zwecks  verschie- 
dene Pflichten,  welche  Tugendpflichten  (offiA^ia  honesUitis)  genannt 
werden;  eben  darum,  weil  sie  blos  dem  freien  Selbstzwange,  nicht  dem 
Zwange  anderer  ^  Menschen  unterworfen  sind,  und  den  Zweck  bestimmen, 
der  zugleich  Pflicht  ist. 

Die  Tugend,  als  die  in  der  festen  Gesinnung  gegründete  Ueberein- 
Ktimmung  des  Willens  mit  jeder  Pflicht,  ist,  wie  alles  Formale,  blos 
eine  und  dieselbe.  Aber  in  Ansehung  des  Zwecks  der  Handlungen, 
der  zugleich  Pflicht  ist,  d.  i.  desjenigen  (des  Materialen),  was  man  sich 
zum  Zwecke  machen  soll,  kann  es  mehr  Tugenden  geben,  und  da  die 
Verbindlichkeit  zu  der  Maxime  dessell)en  Tugendpflicht  heisst,  so  folgt, 
dass  es  auch  der  Tugendpflichten  mehrere  gebe.  * 

Das  oberste  Princip  der  Tugendlehre  ist :  handle  nach  einer  Maxime 
der  Zwecke,  die  zu  hal>en  für  Jedermann  ein  allgemeines  Gesetz  sein 
kann.  —  Nach  diesem  Princip  ist  der  Mensch  sowohl  sich  selbst,  als  An- 
deren Zweck,  und  es  ist  nicht  genug,  dass  er  weder  sich  selbst,  noch 
Andere  blos  als  Mittel  zu  brauchen  befugt  ist,  (dabei  er  doch  gegen  sie 
auch  indiflereut  sein  kann,)  sondern  den  Menschen  iiberhau))t  sich  zum. 
Zwecke  zu  machen,  ist  an  sich  selbst  des  Menschen  Pflicht. 

Dieser  Gnmdsatz  der  Tugendlehre  verstattet,  als  ein  kategorischer 
Imperativ,  keinen  Beweis,  aber  wohl  eine  Deduction  aus  der  reinen  prak- 
tischen Vemuntt.  —  Was  im  Verhältniss  der  Menschen,  zu  sich  selbst 
und  Anderen,  Zwe^k  sein  kann,  das  ist  Zweck  vor  der  reinen  prakti- 
schen Vernunft,  denn  sie  ist  ein  Vermögen  der  Zwecke  überhaupt;  in 
Ansehung  derselben  indifferent  zu  sein,  d.  i.  kein  Interesse  daran  zu 
nehmen,  ist  also  ein  W^iderspruch ;  weil  sie  alsdann  auch  nicht  die  Maxi- 
men zu  Handlungen,  (als  welche  letztere  jederzeit  einen  Zweck  ent- 
halten,) bestimmen,  mithin  keine  praktische  Vernunft  sein  würde.  Die 
reine  Vernunft  aber  kann  a  priori  keine  Zwecke  gebieten,  als  nur  sofern 
sie  solche  zugleich  als  Pflicht  ankündigt;  welche  Pflicht  alsdann  Tugend- 
pflicht heisst. 


^  1.  Ausg.:  „nicht  dem  anderer'^ 

^  1.  Auüg.:  ,,und  die  Verbindlichkeit  zu  der  Maxime   desselben  heisst  Tugend- 
pflicht, deren  es  alsu  viele  gibt/* 
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X. 


Das  oberste  Princip  der  Rechtslehre  war  analytisch;  das  der 

Tugendlehre  ist  synthetisch. 

I)a88  der  äussere  Zwang,  sofern  dieser  ein  dem  Hindemisse  der 
nach  allgemeinen  Gesetzen  zusammenstimmenden,  äusseren  Freiheit  ent- 
gegengesetzter Widerstand  (ein  Hindemiss  des  Hindernisses  derselben) 
ist,  mit  Zwecken  überhaupt  zusammen  bestehen  könne,  ist  nach  dem 
Satze  des  Widerspruchs  klar,  und  ich  darf  nicht  über  den  Begriff  der 
Freiheit  hinausgehen,  imi  ihn  einzusehen;  der  Zweck,  den  ein  Jeder  hat, 
mag  sein,  welcher  er  wolle.  —  Also  ist  das  oberste  Rechtsprincip  ein 
analytischer  Satz. 

Dagegen  geht  das  Princip  der  Tugendlehre  über  den  Begriff  der 
äussern  Freiheit  hinaus,  und  verknüpft  nach  allgemeinen  Gesetzen  mit 
demselben  noch  einen  Zweck,  den  es  zur  Pflicht  macht.  Dieses  Prin- 
cip ist  also  synthetisch.  —  Die  Möglichkeit  desselben  ist  in  der  Deduc- 
tion  (§.  IX.)  enthalten. 

Diese  Erweiterung  des  Pflicbtbegriffs  Über  den  der  äusseren  Frei- 
heit und  der  Einschränkung  derselben  durch  das  blose  Förmliche  ihrer 
durchgängigen  Zusammenstimmung,  wo  die  innere  Freiheit,  statt  des 
Zwanges  von  aussen,  das  Vermögen  des  Selbstzwanges  und  zw^ar  nicht 
vermittelst  anderer  Neigungen,  sondern  durch  reine  praktische  Vernunft, 
(welche  alle  diese  Vermittelung  verschmäht,)  aufgestellt  wird,  besteht 
darin  und  erhebt  sich  dadurch  über  die  Rechtspflicht,  dass  diu^h  sie 
Zwecke  aufgestellt  werden,  von  denen  überhaupt  das  Recht  abstrahirt. 
—  Im  moralischen  Imperativ,  und  der  noth wendigen  Voraussetzung  der 
Freiheit  zum  Behuf  desselben,  machen  das  Gesetz,  das  Vermögen  (es 
zu  erfüllen)  und  der  die  Maxime  bestimmende  Wille  alle  Elemente  aus, 
welche  den  Begriff  der  Rechtspflicht  bilden.  Aber  in  demjenigen,  wel- 
cher die  Tugendpflicht  gebietet,  kommt,  noch  über  den  Begriffeines 
Selbstzwanges,  der  eines  Zweckes  dazu,  nicht  den  wir  haben,  sondern 
haben  sollen,  den  also  die  reine  praktische  Vernunft  in  sich  hat,  deren 
höchster,  unbedingter  Zweck,  (der  aber  doch  immer  noch  Pflicht  ist,) 
darin  gesetzt  wird :  dass  die  Tugend  ihr  eigener  Zweck  und,  bei  dem 
Verdienst,  das  sie  um  den  Menschen  hat,  auch  ihr  eigener  Lohn  sei. 
Wobei  sie,  als  Ideal,  so  glänzt,  dass  sie  nach  menschlichem  Augenniaass 
die  Heiligkeit  selbst,  die  zur  Uebertretung  nie  versucht  wird,  zu  ver- 
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dunkeln  scheint;*  welches  gleichwohl  eine  Täuschung  ist,  da,  weil  wir 
kein  Maass  für  den  Grad  einer  Stärke,  als  die  Grösse  der  Hindemisse 
haben,  die  da  haben  flber^'unden  werden  können,  (welche  in  uns  die 
Neigungen  sind,)  wir  die  subjectiven  Bedingungen  der  Schätzung 
einer  Grösse  für  die  objectiven  der  Grösse  an  sich  selbst  zu  halten  ver- 
leitet werden.  Aber  mit  menschlichen  Zwecken,  die  insgesammt 
ihre  zu  bekämpfenden  Hindernisse  haben,  verglichen,  hat  es  seine  Rich- 
tigkeit, dass  der  Werth  der  Tugend  selbst,  als  ihres  eigenen  Zwecks, 
den  Werth  alles  Nutzens  und  aller  empirischen  Zwecke  und  Vorthcile 
weit  überwiege,  die  sie  zu  ilurer  Folge  immerhin  haben  mag. 

Man  kann  auch  gar  wohl  sagen:  der  Mensch  sei  zur  Tugend'  (als 
einer  moralischen  Stärke)  verbunden.  Denn  obgleich  das  Vermögen 
(fiiL'ultas)  der  Ueberwindung  aller  sinnlichen  entgegenwirkenden  Antriebe, 
seiner  Freiheit  halber,  schlechthin  vorausgesetzt  werden  kann  und 
nniss;  so  ist  doch  dieses  Vermögen  als  Stärke  (robttr)  etwas,  was  erwor- 
ben werden  muss,  dadurch,  dass  die  moralische  Triebfeder  (die  Vor- 
stellung des  Gesetzes)  durch  Betrachtung  (contempUitione)  der  Würde  des 
reinen  Vemunftgesetzes  in  uns,  zugleich  aber  auch  diurch  Uebung 
(extrcitio)  erhoben  wird. 


*  So  dass  man  zwei  bekannte  Verse  von  Haller  also  variireu  könnte:  * 

Der  Mensch  mit  seinen  Mängeln 

Ist  besser,  als  das  Heer  von  willenlosen  Engeln. 

'  Die  Worte:  „So  dass — könnte:"  fehlen  in  der  1.  Ausg. 
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XI. 

Das  Schema  der  Tngendpflichten  kann  obigen  Grundsätzen  gemäss 
anf  folgende  Art  vcrzeiclinet  werden : 

Das  Materiale  der  Tugendpflicht. 

1.  2. 

Eigener  Zweck,  der  Zweck  Anderer,  de^- 
mir  zugleich  Pflicht  ist.   sen  Beförderung  mir  zu- 
gleich Pflicht  ist. 
(Meine     eigene     Voll-   (Die    Glückseligkeit! 
Innere    /kommen  he  it.)  Anderer.)  ^  Aeossere 

Tiigend- 

pflicht. 
Das   Gesetz,    welches  Der   Zweck,    der    zu-[ 

zugleich  Triebfeder  ist.     gleich  Triebfeder  ist. 

Worauf    die    Mora-        Worauf    die    Lega- 
lität lität 
1            aller  freien  Willen8l)e8timmuug  beniht. 

Das  Formale  der  Tugendpflicht. 


Tugend- 
pflicht. 


:i 


4. 


XII. 

Aesthetische  Vorbegriffe  der  Empfänglichkeit  des  Geniüths  für 

Pflichtbegriflfe  überhaupt. 

Es  sind  solche  moralische  Beschaffenheiten,  die,  wenn  man  sie 
nicht  besitzt,  es  auch  keine  Pflicht  geben  kann,  sich  in  ihren  Besitz  zu 
setzen.  —  Sie  sind  das  moralische  Gefühl,  das  Gewissen,  die 
Liebe  des  Nächsten  und  die  Achtung  für  sich  selbst  (Selbst- 
Bchätzung),  welche  zu  haben  es  keine  Verbindlichkeit  gibt;  weil  sie 
als  subjective  Bedingungen  der  Empfiinglichkeit  für  den  Pflichtbegriff, 
nicht  als  objective  Bedingungen  der  Moralität  zum  Grunde  liegen.  Sie 
sind  insgesammt  ästhetisch  und  vorhergehende,  aber  natürliche  Ge- 
müthsaulagen  (praedispositio),  dnMi  Pflichtbegriffe  afficirt  zu  werden; 
Anlagen,  welche  zu  hal>en  nicht  als  Pflicht  angesehen  werden  kann,  son- 
dern die  jeder  Mensch  hat,  und  kraft  deren  er  verpflichtet  werden  kann. 
•—  Das  Bewusstsein  derselben  ist  nicht  empirischen  Ursprungs;  sondern 
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kann  nur  auf  das  eines  moralischen  Gesetzes,  als  Wirkung  desselben  aufs 
Gemüth,  folgen. 

a. 
Das  moralische  Gefühl. 

Dieses  ist  die  Empfänglichkeit  ftir  Lust  oder  Unlust,  blos  aus  dem 
Bewusstscin  der  Uebereinstimmung  oder  des  Widerstreites  unserer  Hand- 
lung mit  dem  I*flichtgesetze.  Alle  Bestimmung  der  Willkühr  aber  g^ht 
von  der  Vorstellung  der  möglichen  Handlung  durch  das  Gefühl  der 
Lust  oder  Unlust,  an  ihr  oder  ilirer  Wirkung  ein  Interesse  zu  nelimen, 
zur  That;  wo  der  ästhetische  Zustand  (der  Afficirung  des  inneren 
Sinnes)  nun  entweder  ein  pathologisches  oder  moralisches  Gefühl 
ist.  —  Das  erste  ist  dasjenige  Gefühl,  welches  vor  der  Vorstellung  des 
Gesetzes  vorhergeht,  das  letzte  das,  was  nur  auf  diese  folgen  kann. 

Nun  kann  es  keine  Pflicht  geben,  ein  moralisches  Gefühl  zu  haben, 
•oder  sich  ein  solches  zu  erwerben;  denn  alles  Bewusstsein  der  Verbind- 
lichkeit legt  dieses  Gefühl  zum  Grunde,  um  sich  der  Nöthigung,  die  im 
I*flichtl)egriffe  liegt,  bewusst  zu  werden;  sondern  ein  jeder  Mensch,  (als 
ein  moralisches  Wesen,)  hat  es  ursprünglich  in  sich;  die  Verbindlichkeit 
aber  kann  nur  darauf  gehen,  es  zu  cultiviren  und,  selbst  durch  die 
Bewundenmg  seines  unerforschlichen  Ursprungs,  zu  verstärken:  welches 
dadurch  geschieht,  dass  gezeigt  wird,  wie  es,  abgesondert  von  allem  pa- 
thologischen Heize  und  in  seiner  Keinigkeit,  durch  blose  Vernunftvor- 
stellung eben  am  stärksten  erregt  wird. 

Dieses  Gefühl  einen  moralischen  Sinn  zu  nennen  ist  nicht  schick- 
lich; denn  unter  dem  Wort  Sinn  wird  gemeiniglich 'ein  theoretisches,  auf 
einen  Gegenstand  bezogenes  Wahrnehmungsvermögen  verstanden;  da- 
hingegen das  moralische  Gefühl,  (wie  Lust  und  Unlust  Überhaupt)  etwas 
blos  Subjectives  ist,  was  kein  Erkenntniss  abgibt.  —  Ohne  alles  morali- 
sche Gefühl  ist  kein  Mensch;  denn  bei  völliger  Unempfönglichkeit  ftir 
diese  Empfindung  wäre  er  sittlich  todt,  und  wenn,  (um  in  der  Sprache 
der  Aerzte  zu  reden,)  die  sittliche  Lebenskraft  keinen  Reiz  mehr  auf 
dieses  Gefühl  bewirken  könnte,  so  würde  sich  die  Menschheit  (gleichsam 
nach  chemischen  Gesetzen)  in  die  blose  Thierheit  auflösen  und  mit  der 
Masse  anderer  Naturwesen  unwiederbringlich  vermischt  werden.  —  Wir 
haben  aber  für  das  (sittlich-)  Gute  und  Böse  ebenso  wenig  einen  beson- 
deren Sinn,  als  wir  einen  solchen  für  die  Wahrheit  haben,  ob  man 
sich  gleich  oft  so  ausdrückt,  sondern  Empfänglichkeit  der  freien 
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Willkühr  für  die  Bewegung  derselben  durch  praktische  reine  Vernunft 
und  ihr  Gesetz,  und  da«  ist  es,  was  wir  das  moralische  Gefühl  nennen, 

b. 
Vom  Gewissen. 

Ebenso  ist  das  Gewissen  nicht  etwas  Erwerbliches,  und  es  gibt 
keine  Pflicht,  sich  eines  anzuschaffen-,  sondern  jeder  Mensch,  als  sitt- 
liches Wesen,  hat  ein  solches  ursprünglich  in  sich.  Zum  Gewissen  ver- 
bunden zu  sein,  würde  so  viel  sagen,  als:  die  Pflicht  auf  sich  haben, 
Pflichten  anzuerkennen.  Denn  CJ ewissen  ist  die  dem  Menschen  in  jedem 
Fall  eines  Gesetzes  seine  Pflicht  zum  Losspfrechen  oder  Verurtheilen  vor- 
haltende praktische  Vernunft.  Seine  Beziehung  also  ist  nicht  die  auf 
ein  Object,  sondern  blos  aufs  Subject,  (das  moralische  Gefühl  durch  ihren 
Act  zu  afficiren;)  also  eine  unausbleibliche  Thatsache,  nicht  eine  Oblie- 
genheit und  Pflicht.  Wenn  man  daher  sagt:  dieser  Mensch  hat  kein 
Gewissen,  so  meint  man  damit:  er  kehrt  sich  nicht  an  den  Ausspruch 
desselben.  Denn  hätte  er  wirklich  keines,  so  würde  er  sich  auch  nichts 
als  pflichtmässig  zurechnen,  oder  als  pflichtwidrig  vorwerfen,  mithin 
auch  selbst  die  Micht,  ein  Gewissen  zu  haben,  sich  gar  nicht  denken 
können. 

Die  mancherlei  Eintheilungen  des  Gewissens  gehe  ich  noch  hier 
vorbei  und  bemerke  nur,  was  aus  d.em  eben  Angeführten  folgt:  dass 
nämlich  ein  irrendes  Gewissen  ein  Unding  sei.  Denn  in  dem  objec- 
tiven  ürtheile,  ob  etwas  Pflicht  sei  oder  nicht,  kann  man  wohl  bisweilen 
irren;  aber  im  subjectiven,  ob  ich  es  mit  meiner  praktischen  (hier  rich- 
tenden) Vernunft  zilm  Behuf  jenes  Urtlieils  verglichen  habe,  kann  ich 
nicht  irren,  weil  ich  alsdann  praktisch  gar  nicht  geurtheilt  haben  würde; 
in  welchem  Fall  weder  Irrthum  noch  Wahrheit  statthat.  Gewissen- 
losigkeit ist  nicht  Mangel  des  Gewissens,  sondern  Hang,  sich  an  dessen 
Urthcil  nicht  zu  kehren.  Wenn  aber  Jemand  sich  bewusst  ist,  nach  Ge- 
wissen gehandelt  zu  haben,  so  kann  von  ihm,  was  Schuld  oder  Unschuld 
betrifft,  nichts  mehr  verlangt  werden.  Es  liegt  ihm  nur  ob,  seinen  V  er- 
stand über  das,  was  Pflicht  ist  oder  nicht,  aufzuklären;  wenn  es  aber  zur 
That  kommt  oder  gekommen  ist,  so  spricht  das  Gewissen  unwillkührlich 
und  unvermeidlich.  Nach  Gewissen  zu  handeln  kann  also  selbst  nicht 
l^flicht  sein,  weil  es  sonst  noch  ein  zweites  Gewissen  geben  müsste,  um 
sich  des  Acts  des  ersteren  bewusst  zu  werden. 

Die  Pflicht  ist  liier  nur,  sein  Gewissen  zu  cultiviren,  die  Aufmerk- 
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saiukeit  auf  die  Stimme  des  inneren  Richters  zu  schärfen  und  alle 
Mittel  anzuwenden,  (mithin  nur  indirecte  Pflicht),  um  ihm  Gehör  zu  ver- 
schaffen. 

c. 
Von  der  Menschenliebe. 

Liebe  ist  eine  Sache  der  Empfindung,  nicht  des  Wollens,  und 
ich  kann  nicht  lieben,  weil  ich  will,  noch  weniger  aber,  weil  ich  soll, 
(zur  LielKJ  genöthigt  werden;)  mithin  ist  eine  Pflicht  zu  lieben  ein 
Unding.  Wohlwollen  (amor  henevolentiae)  aber  kann,  als  ein  Thun, 
einem  Pflichtgesetz  unterworfen  sein.  Man  nennt  aber  oftmals  ein  unei- 
gennütziges Wohlwollen  gegen  Menschen  auch,  (obzwarsehr  uneigentlich) 
Liebe;  ja,  wo  es  nicht  um  des  Anderen  Glückseligkeit,  sondern  die 
gänzliche  und  freie  Ergebung  aller  seiner  Zwecke  in  die  Zwecke  eines 
Anderen,  (selbst  eines  übermenschlichen,)  Wesens  zu  thun  ist,  spricht  man 
von  Liebe,  die  zugleich  für  uns  Pflicht  sei.  Aber  alle  Pflicht  ist  Nöthi- 
gung ,  ein  Zwang;  wenn  er  auch  ein  Selbstzwang  nach  einem  Gesetz 
sein  sollte.  Was  man  aber  aus  Zwang  thut,  das  geschieht  nicht  aus 
Liebe. 

Anderen  Menschen  nach  unserem  Vermögen  wohlzuthun,  ist 
Pflicht,  man  mag  lieben  oder  nicht,  und  diese  Pflicht  verliert  nichts  an 
ihrem  Gewicht,  wenn  man  gleich  die  traurige  Bemerkung  machen  müsste, 
dass  unsere  Gattung  leider!  dazu  nicht  geeignet  ist,  dass,  wenn  man  sie 
näher  kennt,  sie  sonderlich  liebenswürdig  befunden  werden  dürfte.  — 
Menschenhass  aber  ist  jederzeit  hässlich,  wenn  er  auch,  ohne  thä- 
tige  Anfeindung,  blos  in  der  gänzlichen  Abkehrung  von  Menschen,  (der 
separatistischen  Misanthropie ,)  Ixistände.  Denn  das  Wohlwollen  bleibt 
immer  Pflicht,  selbst  gegen  den  Menschenhasser,  den  man  freilich  nicht 
lieben,  aber  ihm  doch  Gutes  en^^eisen  kann. 

Das  I^aster  aber  am  Menschen  zu  hassen  ist  weder  Pflicht,  noch 
pflichtwidrig,  sondern  ein  bloses  Gefühl  des  Abscheues  vor  demselben, 
ohne  dass  der  Wille  darauf,  oder  umgekehrt  dieses  Gefühl  auf  den  Willen 
einigen  Einfluss  hätte.  Wo  hl  thun  ist  Pflicht.  Wer  diese  oft  ausübt, 
und  die  Absicht  seines  Wohlthuns  gelingen  sieht,  kommt  endlich  wohl 
gar  dahin,  den,  welchem  er  wohl  gethan  hat,  wirklich  zu  lieben.  Wenn 
es  also  heisst:  du  sollst  deinen  Nächsten  lieben,  als  dich  selbst,  so 
heisst  das  nicht :  du  sollst  unmittelbar  (zuerst)  lieben  und  vermittelst  die- 
ser Liebe   (nachher)  wohlthun,  sondern:  thue  deinem  Nebenmenschen 
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wohl,  und  dieses  Woliltlmn  wird  Menschenliebe  (als  Fertigkeit  der  Nea- 
gung  zum  Wohlthun  überhaupt)  in  dir  bewirken! 

Die  Liebe  des  Wohlgefallens  (amor  comphcentiae)  würde  also 
allein  direct  sein.  Zu  dieser  aber  (als  einer  unmittelbar  mit  der  Vor- 
stellung der  Existenz  eines  Gegenstandes  verbundenen  Lust)  eine  Pflicht 
zu  haben,  d.  i.  zur  Lust  woran  genötliigt  werden  zu  müssen,  ist  ein  Wi- 
derspruch. 

d. 
Von  der  Achtung. 

Achtung  (revermtia)  ist  ebensowohl  etwas  blos  Subjectives;  ein  Gre- 
fühl  eigener  Art,  nicht  ein  Urtheil  über  einen  Gregenstand,  den  zu  bewir- 
ken, oder  zu  befördern,  es  eine  Pflicht  gäbe.  Denn  sie  könnte,  als 
Pflicht  betrachtet,  nur  durch  die  Achtung,  die  wir  vor  ihr  haben,  vor- 
gestellt werden.  Zu  dieser  also  eine  I^flicht  zu  haben  würde  so  viel 
sagen,  als  zur  Pflicht  verpflichtet  werden.  —  Wenn  es  demnach  heisst : 
der  Mensch  hat  eine  Pflicht  der  Selbstschätzung,  so  ist  das  u^rich- 
tig  gesagt  und  müsste  vielmehr  heissen :  das  Gesetz  in  ihm  zwingt  ihm 
unvermeidlich  Achtung  für  sein  eigenes  Wesen  ab,  und  dieses  Gefühl, 
(welches  von  eigener  Art  ist,)  ist  ein  Grund  gewisser  Pflichten,  d.  i. 
gewisser  Handlungen,  die  mit  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  zusammen 
liestehen  können,  nicht  aber  kann  man  sagen,  ^  er  habe  eine  Pflicht  der 
Achtung  gegen  sich;  denn  er  muss  Achtung  vor  dem  Gesetz  in  sich  selbst 
haben,  um  sich  nur  eine  Pflicht  Überhaupt  denken  zu  können. 

'XIII. 

Allgemeine  Grundsätze  der  Metaphysik  der  Sitten  in  Behandlung 

einer  reinen  Tugendlehre. 

Erstlich;  für  eine  Pflicht  kann  auch  nur  ein  einziger  Grund 
der  Verpflichtung  gefunden  werden,  und  werden  zwei  oder  mehrere  Be- 
weise darüber  geführt,  so  ist  es  ein  sicheres  Kennzeichen,  dass  man  ent- 
weder noch  gar  keinen  gültigen  Beweis  lial)e,  oder  es  auch  mehrere  und 
verschiedene  Pflichten  sind,  die  man  für  eine  gehalten  hat. 

Deim  alle  moralischen  Beweise  können,  als  philosophische,  nur  ver- 
mittelst einer  Vemimfterkenntniss  aus  Begriffen,  nicht,  wiedieMathe- 

'  ,,aber  kann  man  sagen/'  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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roatik  sie  gibt,  durch  die  Construction  der  Begriffe  geführt  werden;  die 
letzteren  verstatten  Mehrheit  der  Beweise  eines  und  desselben  Satzes; 
weil  in  der  Anschauung  a  priori  es  mehrere  Bestimmungen  der  Be- 
schaffenheit eines  Objects  geben  kann,  die  alle  auf  ebendenselben  Grund 
zurück  führen.  —  Wenn  z.  B.  für  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit  ein 
Beweis,  erstlich  aus  dem  Schaden,  den  die  Lüge  andern  Menschen 
verursacht,  dann  aber  auch  aus  der  Nichtswürdigkeit  eines  Lügners 
und  der  Verletzung  der  Achtung  gegen  sich  selbst  geführt  werden  will, 
so  ist  im  ersten  eine  Pflicht  des  Wohlwollens ,  nicht  eine  der  Wahrhaf- 
tigkeit, mithin  nicht  diese,  von  der  man  den  Beweis  verlangte,  sondern 
eine  andere  Pflicht  bewiesen  worden.  —  Wenn  man  sich  aber  bei  der 
Mehrheit  der  Beweise  für  einen  und  denselben  Satz  damit  tröstet ,  dass 
die  Menge  der  Gründe  den  Mangel  am  Gewicht  eines  jeden  einzeln  ge- 
nommen ergänzen  werde,  so  ist  dieses  ein  sehr  unphilosophischer  Behelf; 
weil  er  Hinterlist  und  Unredlichkeit  verräth;  —  denn  verschiedene  un- 
zureichende Gründe  neben  einander  gestellt,  ergänzen  nicht  der  eine 
den  Mangel  des  anderen  zur  Gewissheit,  ja  nicht  einmal  zur  Wahrschein- 
lichkeit. Sie  müssen  als  Grund  und  Folge  in  einer  Reihe,  bis  zum 
zureichenden  Grunde,  fortschreiten  und  können  auch  nur  auf  solche 
Art  beweisend  sein.  —  Und  gleichwohl  ist  dies  der  gewöhnliche  Hand- 
griff der  Ueberredungskunst. 

Zweitens.  Der  Unterschied  der  Tugend  vom  Laster  kann  nie 
in  Graden  der  Befolgung  gewisser  Maximen,  sondern  muss  allein  in  der 
specifischen  Qualität  derselben  (dem  Verhältniss  zum  Gesetz)  gesucht 
werden ;  mit  andern  Worten,  der  belobte  Grundsatz  (des  Aristoteles), 
die  Tugend  ii;  den  Mittleren  zwischen  zwei  Lastern  zu  setzen,  ist 
falsch.*   Es  sei  z.  B.  gute  Wirthschaft,  als  das  Mittlere  zwischen  zwei 


*  Die  gewöhnlichen,  der  Sprache  nach  etlüsch-classischen  Formeln  :  media  tfäi$- 
gimua  ibi»  ;  omne  nimium  vertitur  in  vitittm  ;  ett  modui  in  rebus  etc. ;  medium  tenuere  heaii; 
virtut  est  medium  viUorum  et  utriuque  redtictum  * ,  enthalten  eine  schale  Weisheit ,  die 
gar  keine  bestimmten  Principien  hat;  denn  dieses  Mittlere  zwischen  zwei  äusseren 
Enden,  wer  will  mir  es  angeben?  Der  Geiz  (als  Laster)  ist  von  der  Sparsamkeit  (als 
Tugend)  nicht  darin  unterschieden ,  dass  diese  zu  weit  getrieben  wird ,  sondern  hat 
ein  ganz  anderes  Princip  (Maxime),  nämlich  den  Zweck  der  Haushaltung  nicht 
im  Genuss  seines  Vermögens,  sondern,  mit  Entsagung  auf  denselben,  blos  im  Be  - 
sitz  desselben  zu  setzen;  so  wie  das  Laster  der  Verschwendung  nicht  im  Ueber- 

^  Statt  der  Worte :  „vtrtti«  est  medium  viliorum  et  utrinque  reduetum*''  stand  in  der 
1.  Ausg.:  „infam  sapiens  nomen  habeat  ete,^* 
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Lastern,  Verschwendung  und  Geiz,  gegeben ;  so  kann  ihr  Ursprung  als 
einer  Tugend  weder  durch  die  allmählige  Verminderung  des  ersten 
beider  genannten  Laster  (Ersparung) ,  noch  durch  die  Vermehrung  der 
Ausgaben  des  dem  letzten  Ergebenen,  erklärt;  auch  können  diese  Laster 
nicht  so  angesehen  werden,  als  ob  sie  sich  gleichsam  nach  entgegenge- 
setzten Richtungen  in  der  guten  Wirthschaft  begegneten;  sondern  ein 
jedes  derselben  hat  seine  eigene  Maxime,  die  der  andern  nothwendig 
widerspricht.  * 

Aus  demselben  Grunde^  kann  kein  Laster  Überhaupt  durch  eine 
grössere  Ausübung  gewisser  Handlungen ',  als  es  zweckmässig  ist  (e.g. 
prodigalitas  est  exceasns  in  cotisnmendis  opibus)^  oder  durch  die  kleinere 
Bewirkung  derselben,  als  sich  schickt,  (e,  g.  avaritia  est  de/ectus  etc,) 
erklärt  werden.  Denn  da  hiedurch  der  Grad  gar  nicht  bestimmt  wird, 
auf  diesen  aber,  ob  das  Betragen  pflichtmässig  sei  oder  nicht,  alles  an- 
kommt; so  kann  es  nicht  zur  Erklärung  dienen. 

Drittens:  die  ethischen  Pflichten  müssen  nicht  nach  den,  dem 
Menschen  beigelegten  Vermögen,  dem  Gesetz  Gnüge  zu  leisten,  sondern 
umgekehrt:  das  sittliche  Vermögen  muss  nach  dem  Gesetz  geschätzt 
werden,  welches  kategorisch  gebietet;  also  nicht  nach  der  empirischen 
Kenntniss,  die  wir  vom  Menschen  haben,  wie  sie  sind,  sondern  nach  der 
rationalen,  wie  sie  der  Idee  der  Menschheit  gemäss  sein  sollen.  Diese 
drei  Maximen  der  wissenschaftlichen  Behandlung  einer  Tugendlehre 
sind  den  älteren  Apophthegmen  entgegengesetzt: 

1)  Es  ist  nur  eine  Tugend  und  nur  ein  Laster. 

2)  Tugend  ist  die  Beobachtung  der  Mittelstrasse  zwischen  entgegen- 

gesetzten Lastern.  , 

3)  Tugend   muss  (gleich  der  Klugheit)   der  Erfahrung  abgelernt 

werden. 


maassc  des  Genusses  seines  Vermögens,  sondern  in  der  schlechten  Maxime  zu  suchen 
ist,  die  den  Gebrauch,  ohne  auf  die  Erhaltung  desselben  zu  sehen,  zum  alleinigen 
Zweck  macht. 

*  Dieser  Nachsatz  lautete  in  der  1.  Ausg.  so:  ,,so  kann  sie  als  Tugend  nicht 
durch  allmähligeVerniinderung  dos  ersten  beider  genannten  Laster  (Ersparung),  noch 
durch  die  Vermehrung  der  Ausgaben  des  dem  letzteren  Ergebenen,  als  entspringend 
vorgestellt  werden:  indem  sie  sich  gleichsam  nach  entgegengesetzten  Richtungen  in 
der  guten  Wirthschaft  begegneten;  sondern  eine  jede  derselben  hat  ihre  eigene  Maxime, 
die  der  anderen  nothwendig  widerspricht." 

'-'   1.  Ausg.:  ,, Ebenso  wenig  und  aus  demselben  Grunde" 

^   l.Ausg.:  ,, Absichten"  • 
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XIV.i 

Von  der  Tugend  überhaupt 

Tugend  bedeutet  eine  moralische  Stärke  des  Willens.  Aber  dies 
erschöpft  noch  nicht  den  Begriff;  denn  eine  solche  Stärke  könnte  auch 
einem  heiligen  (übermenschlichen)  Wesen  zukommen,  in  welchem  kein 
hindernder  Antrieb  dem  .Gesetze  seines  Willens  entgegen  wirkt;  das 
also  alles  dem  Gesetz  gemäss  gerne  thut.  Tugend  ist  also  die  moralische 
Stärke  des  Willens  eines  Menschen  in  Befolgung  seiner  Pflicht: 
welche  eine  moralische  Not higung  durch  seine  eigene  gesetzgebende 
Vernunft  ist,  insofern  diese  sich  zu  einer  das  Gesetz  ausführenden 
Gewalt  selbst  constituirt.  —  Sie  ist  nicht  selbst,  oder  sie  zu  besitzen  ist 
nicht  Pflicht,  (denn  sonst  würde  es  eine  Verpflichtung  zur  Pflicht  geben 
müssen;)  sondern  sie  gebietet  und  begleitet  ihr  Gebot  durch  einen  sitt- 
lichen, (nach  Gesetzen  der  inneren  Freiheit  möglichen)  Zwang;  wozu 
aber,  weil  er  unwiderstehlich  sein  soll.  Stärke  erforderlich  ist,  deren 
Grad  wir  nur  durch  die  Grösse  der  Hindernisse,  die  der  Mensch  durch 
seine  Neigungen  sich  selber  schafft,  schätzen  können.  Die  Laster,  als 
die  Brut  gesetzwidriger  Gesinnungen,  sind  die  Ungeheuer,  die  er  nun 
zu  bekämpfen  hat;  weshalb  diese  sittliche  Stärke  auch,  als  Tapferkeit 
(j'ortitndo  moralis),  die  grösste  und  einzige  wahre  Kriegsehre  des  Menschen 
ausmacht;  auch  wird  sie  die  eigentliche,  nämlich  praktische  Weisheit 
genannt,  weil  sie  den  Endzweck  des  Daseins  des  Menschen  auf  Erden 
zu  dem  ihrigen  macht.  —  In  ihrem  Besitz  ist  der  Mensch  allein  frei,  gesund, 
reich,  ein  König  u.  s.  w.  und  kann  weder  durch  Zufall,  noch  Schicksal 
einbüssen;  weil  er  sich  selbst  besitzt  und  der  Tugendhafte  seine  Tugend 
nicht  verlieren  kann. 

Alle  Hochpreisungen,  die  das  Ideal  der  Menschheit  in  ihrer  morali- 
lischen  Vollkommenheit  betreffen,  können  durch  die  Beispiele  des  Wider-. 
Spiels  dessen,  was  die  Menschen  jetzt  sind,  gewesen  sind,  oder  vermuth-^ 
lieh  künftig  sein  werden,  an  ihrer  praktischen  Realität  nichts  verlieren, 
und  die  Anthropologie,  welche  aus  blosen  Erfahrungserkenntnissen 
hervorgeht,  kann  der  Anthroponomie,  welche  von  der  unbedingt 
gesetzgebenden  Vernunft  aufgestellt  wird,  keinen  Abbruch  thun,  und, 


^  Die  Zahl  XIV  fehlt  m  der  ersten  Ausg.,  daher  iu  ihr  die  Zahlen  der  t'olgeuden 

Abschnitte  der  Einleitung  um  eine  Einheit  niedriger  stehen. 

Kant'm  Hämmtl.  Werke.  VII.  14 
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wiewohl  Tugend  (in  Beziehung  auf  Menschen ,  nicht  aufs  Gresetz)  auch 
hin  und  wieder  verdienstlich  heissen  und  einer  Belohnung  würdig  sein 
kann,  so  muss  sie  doch  für  sich  selbst,  so  wie  sie  ihr  eigener  Zweck  ist, 
auch  als  ihr  eigener  Lohn  betrachtet  werden. 

Die  Tugend,  in  ihrer  ganzen  Vollkommenheit  betrachtet,  wird  also 
vorgestellt,  nicht  wie  der  Mensch  die  Tugend,  sondern  als  ob  die  Tagend 
den  Menschen  besitze;  weil  es  im  ersteren  Falle  so  aussehen  würde,  als 
ob  er  noch  die  Wahl  gehabt  hätte,  (wozu  er  alsdann  noch  einer  ändern 
Tugend  bedürfen  würde,  um  die  Tugend  vor  jeder  anderen  ihm  *  ange- 
botenen Waare  zu  erlesen.)  —  Eine  Mehrheit  der  Tugenden  sich  zu 
denken,  (wie  es  denn  unvermeidlich  ist,)  ist  nichts  Anderes,  als  sich  ver- 
schiedene moralische  Gegenstände  denken ,  auf  die  der  Wille ,  aus  dem 
einigen  Princip  der  Tugend  abgeleitet  wird;  ebenso  ist  es  mit  den  ent- 
gegenstehenden Lastern  bewandt.  Der  Ausdruck,  der  beide  verpersön- 
licht,  ist  eine  ästhetische  Maschinerie,  die  aber  doch  auf  einen  moralischen 
Sinn  hinweist.  —  Daher  ist  eine  Aesthetik  der  Sitten  zwar  nicht  ein 
Theil,  aber  doch  eine  subjective  Darstellung  der  Metaphysik  derselben; 
wo  die  Grefühle,  welche  die  nöthigende  Kraft  des  moralischen  Gesetzes 
begleiten,  jener  ihre  Wirksamkeit  empfindbar  machen;  z.  B.  Ekel, 
Grauen  etc.,  welche  den  moralischen  Widerwillen  versinnlichen,  um  der 
b  los -sinnlichen  Anreizung  den  Vorrang  abzugewinnen. 


XV. 

Vom  Princip  der  Absonderung  der  Tugendlehre  von  der 

Rechtslehre. 

Diese  Absonderung,  auf  welcher  auch  die  Obereintheilung  der 
Sittenlehre  überhaupt  beruht,  gründet  sich  darauf:  dass  der  Begriff 
der  Freiheit,  der  jenen  beiden  gemein  ist,  die  Eintheilung  in  die  Pflich- 
ten der  äusseren  und  inneren  Freiheit  nothwendig  macht;  von 
denen  die  letzteren  allein  ethisch  sind.  —  Daher  muss  diese  und  zwar 
als  Bedingung  aller  Tugendpflicht,  (so  wie  oben  die  Lehre  vom  Ge- 
wissen als  Bedingung  aller  Pflicht  überhaupt,)  als  vorbereitender  Theil 
(discursus  praelivünaris)  vorangeschickt  werden. 


*  ,,ibm*'  fehlt  in  der  1.  Ausg. 


Einleitung.  211 

Anmerkung. 

Von  der  Tugendlehre  nach  dem  Princip  der  inneren  Freiheit. 

Fertigkeit  (kibitiis)  ist  eine  Leichtigkeit  zu  handeln  und  eine 
subjective  Vollkommenheit  der  Willkühr.  — ^  Nicht  jede  solche 
Leichtigkeit  aber  ist  eine  freie  (habitiia  Ubertatis);  denn  wenn 
sie  Angewohnheit  (assuetudo),  d.  i.  durch  öfters  wiederholte 
Handlung  zur  Noth wendigkeit  gewordene  Gleichförmigkeit  der- 
selben ist,  so  ist  sie  keine  aus  der  Freiheit  hemorgebende ,  mithin 
auch  nicht  moralische  Fertigkeit.  Die  Tugend  kann  man  also 
nicht  durch  die  Fertigkeit  in  freien  gesetzmässigen  Handlungen 
definiren;  wohl  aber,  wenn  hinzugesetzt  würde,  „sich  durch  die 
Vorstellung  des  Gesetzes  im  Handeln  zu  bestimmen*^  und  da  ist 
diese  Fertigkeit  eine  Beschaffenheit  nicht  der  Willkühr,  sondern 
des  Willens,  der  ein  mit  der  Regel,  die  er  annimmt,  zugleich  all- 
gemein-gesetzgebendes Begehrungsvermögen  ist,  und  eine  solche 
allein  kann  zur  Tugend  gezählt  werden. 

Zur  inneren  Freiheit  aber  werden  zwei  Stücke  erfordert:  seiner 
selbst  in  einem  gegebenen  Fall  Meister  (animus  siä  compos)  nnd 
über  sich  selbst  Herr  zu  sein  (imperitim  in  semetipsum),  d.  i.  seine 
Affecten  zu  zähmen  und  seine  Leidenschaften  zu  beherrschen. 
—  Die  Gemüthsart  (indoles)  in  diesen  beiden  Zuständen  ist  edel 
(ertcta),  im  entgegengesetzten  Fall  aber  unedel  (indcUs  abjecta,  8€i*va). 


XVI. 

Zur  Tugend  wird  zuerst  erfordert  die  Herrschaft  über  sich 

selbst. 

Affecten  und  Leidenschaften  sind  wesentlich  von  einander 
unterschieden;  die  ersteren  gehören  zum  Gefühl,  sofern  es,  vor  der 
Ueberlegung  vorhergehend,  diese  selbst  unmöglich  oder  schwerer  macht. 
Daher  heisst  der  Affect  jäh  oder  jach  (animus  praeceps),  und  die  Ver- 
nunft sagt  durch  den  Tugendbegriff,  man  solle  sich  fassen;  doch  ist 
diese  Schwäche  im  Gebrauch  seines  Verstandes,  verbunden  mit  der 
Stärke  der  Gemüthsbewegung,  nur  eine  Untugend,  und  gleichsam 
etwas  Kindisches  und  Schwaches ,  was  mit  dem  besten  Willen  gar  wohl 
zusammen  bestehen  kann,  und  das  einzige  Gute  noch  an  sich  hat ,  dass 


212  Tugendlehre 

dieser  Sturm  bald  aufliört.  Ein  Hang  zum  Affect  (z.  B.  Zorn)  ver- 
seil wistert  sich  daher  nicht  so  sehr  mit  dem  Laster,  als  die  Leidenschaft. 
Leidenschaft  dagegen  ist  die  zur  bleibenden  Neigung  gewordene  sinn- 
liche Begierde,  (z.  B.  der  Hass  im  Gegensatz  des  Zorns).  Die  Kühe,  mit 
der  man  ihr  nachhängt,  lässt  Ueberlegung  zu,  und  verstattet  dem  Gemüth, 
sich  darüber  Grundsätze  zu  machen  und  so,  wenn  die  Neigung  auf  das 
Gesetzwidrige  fällt,  über  sie  zu  brüten,  sie  tief  einwurzeln  zu  lassen,  und 
das  Böse  dadurch  (als  vorsätzlich)  in  seine  Maxime  aufzunehmen;  wel- 
ches alsdann  ein  qualificirtes  Böse,  d.  i.  ein  wahres  Laster  ist. 

Die  Tugend  also,  sofern  sie  auf  innerer  Freiheit  gegründet  ist,  ent- 
hält für  die  Menschen  auch  ein  bejahendes  Gebot,  nämlich  alle  seine  Ver- 
mögen und  Neigungen  unter  seine  (der  Vernunft)  Gewalt  zu 'bringen, 
mithin  das  Gebot  ^  der  Herrschaft  über  sich  selbst,  welche  über  das  Ver- 
bot, nämlich  von  seinen  Gefühlen  und  Neigungen  sich  nicht  beherrschen 
zu  lassen,  (die  Pflicht  der  Apathie,)  hinzukommt;  weil,  ohne  dass  die 
Vernunft  die  Zügel  der  Regierung  in  ihre  Hände  nimmt,  jene  über  den 
Menschen  den  Meister  spielen. 

XVII. 

Zur  Tugend  wird  Apathie  (als  Stärke  betrachtet)  notliwendig 

vorausgesetzt. 

Dieses  Wort  ist ,  gleich  als  ob  es  Fühllosigkeit,  mithin  subjective 
Gleichgültigkeit  in  Ansehung  der  Gegenstände  der  Willkühr,  bedeutete, 
in  üblen  Ruf  gekommen;  man  nahm  es  für  »Schwäche.  Dieser  Miss- 
deutung kann  dadurch  vorgebeugt  werden,  dass  niaa  diejenige  Affect - 
losigkeit,  welche  von  der  Indifferenz  zu  unterscheiden  ist,  die  moralische 
Apathie  nennt:  da  die  Gefühle  aus  sinnlichen  Eindrücken  ihren  Eiu- 
fluss  auf  das  moralische  nur  dadurch  verlieren ,  dass  die  Achtung  fürs 
Gesetz  über  sie  insgesammt  mächtiger  wird.  —  Es  ist  nur  die  scheinbare 
Stärke  eines  Fieberki-anken,  die  den  lebhaften  Antheil  selbst  am  Guten 
bis  zum  Affect  steigen,  oder  vielmehr  darin  ausarten  lässt.  Man  nennt 
den  Affect  dieser  Art  Enthusiasmus,  und  dahin  ist  auch  die  Mässi- 
gung  zu  deuten,  die  man  selbst  für  Tugendausübungen  zu  empfehlen 
pflegt,  (insani  sapiens  nomen  /erat-  arquns  inüjni,  ultra,  quam  satis  t,<'t, 
virtutem  ai  petat  ip,<ta)n.  HouAT.)   Denn  sonst  ist  es  ungereimt  zu  wähnen, 

*  ,,«las  Gt'liof-  Zu>atz  (l»;r  2.  Au>^ 
^   1.  Ausj:.:   ^JiafituV* 

I 


Einleitung.  213* 

man  könne  auch  wohl  allzuweise,  allzutugendliaft  sein.  Der 
Affect  gehört  immer  zur  Sinnlichkeit;  durch  was  für  einen  Gegenstand 
er  auch  erregt  werden  möge*^.  Die  wahre  Stärke  der  Tugend  ist  das 
Gemüth  in  Kühe,  mit  einer  überlegten  und  festen  Entschliessung 
ihr  Gesetz  in  Ausübung  zu  bringen.  Das  ist  der  Zustand  der  Gesund- 
heit im  moralischen  Leben;  dagegen  der  Affect,  selbst  wenn  er  durch 
die  Vorstellung  des  Guten  aufgeregt  wird,  eine  augenblicklich  glän- 
zende Erscheinung  ist,  welche  Mattigkeit  hinterlässt.  —  Phantastisch- 
tugendhaft aber  kann  doch  der  genannt  werden,  der  keine  in  Ansehung 
der  Moralität  gleichgültigen  Dinge  (adiaphora)  einräumt,  und  sich 
alle  seine  Schritte  und  Tritte  mit  l^cht^  als  mit  Fussangeln  bestreut 
und  es  nicht  gleichgültig  findet,  ob  man  sich  mit  Fleisch  oder  Fisch,  mit 
Bier  oder  Wein,  wenn  einem  beides  bekömmt,  nähre;  eine  Mikrologie, 
welche,  wenn  man  sie  in  die  Lehre  der  Tugend  aufnähme,  die  Herr- 
schaft derselben  zur  Tyrannei  machen  würde. 

Anmerkung. 

Die  Tugend  ist  immer  im  Fortschreiten  und  hebt  doch  auch 
immer  von  vornean.  —  Das  Erste  folgt  daraus,  weil  sie,  objec- 
tiv  betrachtet,  ein  Ideal  und  unerreichbar,  gleichwohl  aber  sich 
ihm  beständig  zu  nähern  dennoch  Pflicht  ist.  Das  Zweite  gründet 
sich,  subjectiv,  auf  der  mit  Neigungen  afficirten  Natur  des  Men- 
schen, unter  deren  Einfluss  die  Tugend,  mit  ihren  einmal  für  alle- 
mal genommenen  Maximen,  niemals  sich  in  Euhe  und  Stillstand 
setzen  kann,  sondern,  wenn  sie  nicht  im  Steigen  ist,  unvermeidlich 
sinkt;  weil  sittliche  Maximen  nicht  so,  wie  technische,  auf  Gewohn- 
heit gegründet  werden  können,  (denn  dieses  gehört  zur  physischen 
Beschaffenheit  seiner  Willensbestimmung,)  sondern,  selbst  wenn 
ihre  Ausübung  zur  Grewohnheit  würde,  das  Subject  damit  die  Frei- 
heit in  der  Wahl  seiner  Maximen  einbüssen  würde,  welche  doch 
der  Charakter  einer  Handlung  aus  Pflicht  ist. 

XVIII. 

VorbegriflFe  zur  Eintheilung  der  Tugendlehre. 

Dieses  Princip  der  Eintheilung  muss  erstliohy  was  das  Formale 
betrifi't,  alle  Bedingungen  enthalten,  welche  dazu  dienen,  einen  Theil 

*  1.  Au!4^.:  „er  mag  durch  einen  Gegenstand  erregt  werden,  welcher  es  wolle/^ 
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der  allgemeinen  Sittenlehre  von  der  Rechtslehre  und  zwar  der  specifi- 
sehen  Form  nach  zu  unterscheiden,  und  das  geschieht  dadurch:  dass 
1)  Tugendpflichten  solche  sind,  für  welclie  keine  äussere  Gesetzgebung 
stattfindet;  2)  dass,  da  doch  aller  Pflicht  ein  Gesetz  zum  Grunde  liegen 
muss,  dieses  in  der  Ethik  ein  Pflichtgesetz,  nicht  für  die  Handlungen, 
sondern  blos  für  die  Maximen  der  Handlungen  gegeben,  sein  kann; 
3)  dass,  (was  wiederum  aus  diesem  folgt,)  die  ethische  Pflicht  als  weite, 
nicht  als  enge  Pflicht  gedacht  werden  müsse. 

Zweitens:  was  das  Materiale  anlangt,  muss  sie  nicht  blos  als 
Pflichtlehre  Überhaupt,  sondern  auch  als  Zwecklehre  aufgestellt 
werden;  so,  dass  der  Mensch  sowohl  sich  selbst,  als  auch  jeden  anderen 
Menschen,  sich  als  seinen  Zweck  zu  denken  verbunden  ist;  was  man' 
Pflichten  der  Selbstliebe  und  Nächstenliebe  zu  nennen  pflegt,  welche 
Ausdrücke  hier  in  uneigentlicher  Bedeutung  genommen  werden;  weil  es 
zum  Lieben  direct  keine  Pflicht  geben  kann ,  wohl  aber  zu  Handlungen, 
durch  die  der  Mensch  sich  und  Andere  zum  Zweck  macht. 

Drittens:  was  die  Unterscheidung  des  Materialen  vom  Formalen 
(der  Gesetzmässigkeit  von  der  Zweckmässigkeit)  im  Princip  der  Pflicht 
betrifft,  so  ist  zu  merken:  dass  nicht  jede  Tugendverpflichtung 
(obligatio  ethica)  eine  Tugendpflicht  (officium  ethicvm  s,  virhttis)  sei;  mit 
anderen  Worten:  dass  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  überhaupt  noch 
nicht  einen  Zweck  als  Pflicht  begründe;  denn  der  letztere  allein  ist 
Tugendpflicht.  —  Daher  gibt  es  nur  eine  Tugend  Verpflichtung,  aber 
viel  Tugendpflichten;  weil  es  zwar  viel  Objecte  gibt,  die  für  uns  Zwecke 
sind,  welche  zu  haben  zugleich  Pflicht  ist,  aber  nur  eine  tugendhafte 
Gesinnung,  als  subjectiver  Bestimmungsgrund,  seine  Pflicht  zu  erfüllen, 
welche  sich  auch  über  Rechtspflichten  erstreckt,  die  aber  darum  nicht 
den  Namen  der  Tugend  pflichten  führen  können.  —  Daher  wird  alle  Ein- 
th eilung  der  Ethik  nur  auf  Tugendpflichten  gehen.  Die  Wissenschaft 
von  der  Art,  auch  ohne  Rücksicht  auf  mögliche  äussere  Gesetzgebung 
verbindlich  zu  sein,  ist  die  Ethik  selbst,  ihrem  formalen  Princip  nach 
betrachtet. 

Anmerkung. 

Wie  komme  ich  aber  dazu,  wird  man  fragen,  die  Eintheiluug 
der  Ethik  inElementarlehre  und  Methodenlehre  einzuführen; 
da  ich  ihrer  doch  in  der  Rechtslehre  überhoben  sein  konnte? — Die 

*  1.  Ausjf. :  „die  mau  ...  zu  ucnnen  pflegt," 
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Ursache  ist:  weil  jene  es  mit  weiten,  diese  aber  mit  lauter  engen 
Pflichten  zn  thnn  hat;  weshalb  die  letztere,  welche  ihrer  Natur 
nach  strenge  (präcis)  bestimmend  sein  muss,  ebenso  wenig,  wie  die 
reine  Mathematik,  einer  allgemeinen  Vorschrift  (Methode),  wie  im 
Urtheilen  verfahren  werden  soll,  bedarf,  sondern  sie  dnrch  die  Tliat 
wahr  macht.  —  Die  Ethik  hingegen  führt,  wegen  des  Spielraums, 
den  sie  ihren  unvollkommenen  Pflichten  verstattet,  unvermeidlich 
zu  Fragen,  welche  die  Urtheilskraft  auffordern ,  auszumachen ,  wie 
eine  Maxime  in  besonderen  Fällen  anzuwenden  sei,  und  zwar  so, 
dass  diese  wiederum  eine  (untergeordnete)  Maxime  an  die  Hand 
gebe,  (wo  immer  wiederum  nach  einem  Princip  der  Anwendung 
dieser  auf  vorkommende  Fälle  gefragt  werden  kann;)  und  so  geräth 
sie  in  eine  Casuistik,  von  welcher  die  Bechtslehre  nichts  weiss. 

Die  Casuistik  ist  also  weder  eine  Wissenschaft,  noch  ein 
Theil  derselben;  denn  das  wäre  Dogmatik,  und  ist  nicht  sowohl 
Lehre,  wie  etwas  gefunden,  sondern  Uebung,  wie  die  Wahrheit 
solle  gesucht  werden.  Sie  ist  also^  fragmentarisch,  nicht 
systematisch,  (wie  die  Ethik ^  sein  musste,)  in  sie  verwebt,  nur 
gleich  den  Schollen,  zum  System  hinzagethan. 

Dagegen:  nicht  sowohl  die  Urtheilskraft,  als  vielmehr  die  Ver- 
nunft, und  zwar  in  der  Theorie  seiner  Pflichten  sowohl,  als  in  der 
Praxis,  zu  üben,  das  gehört  besonders  zur  Ethik,  als  Methoden- 
lehre der  moralisch-praktischen  Vernunft.  ^  Die  Methodik  der 
ersten  Uebung  (in  der  Theorie  der  Pflichten)  heisst  Didaktik, 
und  hier  ist  die  Lelirart  entweder  akroamatisch,  oder  erote- 
ma tisch;  die  letzte  ist  die  Kunst,  dem  Lehrling  dasjenige  von 
Pflichtbegriffen  abzufragen,  was  er  schon  weiss,  und  dies  zwar  ent- 
weder weil  man  es  ihm  schon  gesagt  hat,  blos  aus  seinem  Gqdächt- 
niss,  welche  die  eigentliche  katechetische,  oder  weil  man  voraus- 
setzt, dass  es  schon  in  seiner  Vernunft  natürlicher  Weise  enthalten 
sei  und  es  nur  daraus  entwickelt  zu  werden  brauche,  die  dialo- 
gische (Sokratische)  Methode  heisst. 


'  ,,Sie  ht  also^'  Zusatz  der  2.  Ausg. 

*  1.  Ausg. :  „die  erstere" 

*  Die  folgenden  Worte  lauten  in  der  1.  Ausg.  so:  „wovon  die  erstere  Uebung 
darin  besteht,  dem  Lehrling  dasjenige  von  Pflichtbegriffen  abzufragen^  was  er 
Schon  weiss,  und  die  erotematische  Methode  genannt  werden  ka^in,  und  dies  zwar 
entweder,  weil  man  es  ihm  schon  gesägt  hat,  blos  aus  seinem  Gedächtniss'*  u.  s.  w. 
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Der  Didaktik  ^  als  der  Methode  theoretischer  Uebung  entspricht 
als  Gegenstück,  im  Praktischen,  die  Ascetik,  welche  derjenige 
Theil  der  Methodenlehre  ist,  in  welchem  nicht  blos  der  Tagendbe- 
griff, sondern  auch  wie  das  Tugendvermögen  sowohl,  als  der 
Wille  dazu,  in  Ausübung  gesetzt  und  cultivirt  werden  könne,  ge- 
lehrt wird. 

Nach  diesen  Grundsätzen  werden  wir  also  das  System  in  zweien 
Theilen:  der  ethischen  Elementarlehre  und  der  ethischen 
Methodenlehre  aufstellen.  Jeder  Theil  wird  in  seine  ELaupt- 
stücke,  und  diese ^  im  ersten  Theile,  nach  Verschiedenheit  der  Sub- 
jecte,  gegen  welche  dem  Menschen  eine  Verbindlichkeit  obliegt, 
im  zweiten  nach  Verschiedenheit  der  Zwecke,  welche  zu  haben 
ihm  die  Vernunft  auferlegt,  und  der  Empfänglichkeit  für  dieselbe, 
in  verschiedene  Kapitel  zerfällt  werden. 

XIX. 

Die  Eintheilung,  welche  die  praktische  Vernunft  zu  Gründung  eines 
Systems  ihrer  Begriffe  in  einer  Ethik  entwirft  (die  architektonische), 
kann  nun  nach  zweierlei  Principien,  e|nzeln  oder  zusammen  verbunden, 
gemacht  werden:  das  eine,  welches  das  subjective  Verhältniss  der 
Verpflichteten  zu  dem  Verpflichtenden,  der  Materie  nach,  das  andere, 
welches  das  objective  Verhältniss  der  ethischen  Gesetze  zu  den  Pflich- 
ten überhaupt  in  einem  System  der  Form  nach  vorstellt.  —  Die  erste 
Eintheilung  ist  die  der  Wesen,  in  Beziehung  auf  welche  eine  ethische 
Verbindlichkeit  gedacht  werden  kann,  die  zweite  wäre  die  der  Be- 
griffe der  reinen  ethisch-praktischen  Vernunft;  welche  zu  jener  iliren 
Pflichten  gehören,  die  also  zur  Ethik,  nur  sofern  sie  Wissenschaft  sein 
soll,  also  zu  der  methodischen  Zusammensetzung  aller  Sätze,  welche  nach 
der  ersteren  aufgefunden  worden,  erforderlich  sind. 


'  Ij  Ausg. :  .,Der  Katechetik  als  theoretischer  Uebung'* 
\  1.  Ausg.:  „welche'*  f  ,,uiul  diese"* 
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Erste  Eintheilung  der  Ethik  nach  dem  Unterschiede  der  Subjecte 

und  ihrer  Gesetze. 

Sie  enthält: 
Pflichten 

des    Menschen    gegen  des   Menschen    gegen 

den  ^Menschen  nicht  menschliche  Wesen 


gegen  sich        gegen  andere 
selbst  Menschen 


Untermensch-        übermensch- 
liche Wesen.       liehe  Wesen. 


Zweite  Eintheilung  der  Ethik  nach  Principien  eines  Systems  der 

reinen  praktischen  Vernunft. 

Ethische 

#  •  

Elementarlehre  Methodenlehre 

Dogmatik         Casuistik        Didaktik  ^         Ascetik. 

Die  letztere  Eintheilung  muss  also,  weil  sie  die  Form  der  Wissenschaft 
betrifft,  vor  der  ersteren,  als  Grundriss  des  Ganzen,  vorhergehen. 

»   l.  Ausg.:  „Kateehetik"' 


Erster  Theil. 


Ethische  Elementarlehre. 


Der  ethischen  Elementarlehre 

erstes  Buch. 

Von  den  Pflichten  gegen  sieh  selbst  überhaupt. 


Einleitung. 

§.  1. 

Der  Begriff  einer  Pflicht  gegen  sich  selbst  enthält  (dem  ersten 

Anscheine  nach)  einen  Widerspruch. 

Wenn  das  verpflichtende  Ich  mit  dem  verpflichteten  in 
einerlei  Sinn  genommen  wird,  so  ist  Pflicht  gegen  sich  selbst  ein  sich 
widersprechender  Begrifl*.  Denn  in  dem  Begriffe  der  Pflicht  ist  der 
einer  passiven  Nöthigang  enthalten  (ich  werde  verbunden).  Darin 
aber,  dass  es  eine  Pflicht  gegen  mich  selbst  ist,  stelle  ich  mich  als  ver- 
bindend, mithin  in  einer  activen  Nöthigung  vor;  (Ich,  ebendasselbe 
Subject,  bin  der  Verbindende,)  und  der  Satz,  der  eine  Pflicht  gegen  sich 
selbst  ausspricht:  (ich  soll  mich  selbst  verbinden,)  würde  eine  Verbind- 
lichkeit, verbunden  zu  sein,  (eine  passive  Obligation,  die  doch  zugleich, 
in  demselben  Sinne  des  Verhältnisses,  eine  active  wäre,)  mithin  einen 
Widerspruch  enthalten.  —  Man  kann  diesen  Widerspruch  auch  dadurch 
ins  Licht  stellen,  dass  man  zeigt,  der  Verbindende  (attctor  ohlhjationis) 
könne  den  Verbundenen  (subjectum  obligationis)  jederzeit  von  der  Ver- 
bindlichkeit (terminus  obligcäionis)  lossprechen;  mithin  sei,  wenn  beide  ein 
und  dasselbe  Subject  sind,  der  Verbindende  an  eine  Pflicht,  die  er  sich 
auferlegt,  gar  nicht  gebunden;  welches  einen  Widerspruch  enthält. 
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§.2. 
Es  gibt  doch  Pflichten  des  Menschen  gegen  sich  selbst. 

Denn  setzet:  es  gebe  keine  solchen  Pflichten,  so  würde  es  überall 
gar  keine,  auch  keine  äusseren  Pflichten  geben.  —  Denn  ich  kann  mich 
gegen  Andere  nicht  für  verbunden  erkennen,  als  nur  sofern  ich  zugleich 
mich  selbst  verbinde;  weil  das  Gesetz,  kraft  dessen  ich  mich  für  verbun- 
den achte,  in  allen  Fällen  aus  meiner  eigenen  praktiscuen  Vernunft  her- 
vorgeht, durch  welche  ich  genöthigt  werde,  indem  ich  zugleich  der 
Nöthigende  in  Ansehung  meiner  selbst  bin.* 

§.3. 
Aufschluss  dieser  scheinbaren  Antinomie. 

Der  Mensch  betrachtet  sich,  in  dem  Bewusstsein  einer  Pflicht  gegen 
sich  selbst,  als  Subject  derselben,  in  zwiefacher  Qualität:  erstlich  als 
Sinnenwesen,  d.  i.  als  Mensch  (zu  einer  der  Thierarten  gehörig); 
dann  aber  auch  als  Vernunftwesen,  (nicht  blos  vernünftiges  Wesen, 
weil  die  Vernunft  nach  ihrem  theoretischen  Vermögen  wohl  ^anch  die 
Qualität  eines  lebenden  körperlichen  Wesens  sein  könnte,)  welches  kein 
Sinn  erreicht  und  das  sich  nur  in  moralisch -praktischen  Verhältnissen, 
wo  die  unbegreifliche  Eigenschaft  der  Freiheit  sich  durch  den  Einfluss 
der  Vernunft  auf  den  innerlich  gesetzgebenden  Willen  offenbar  macht, 
erkennen  lässt. 

Der  Mensch  nun,  als  vernünftiges  Natur  wesen  (homo  phaenomenon), 
ist  durch  seine  Vernunft,  als  Ursache,  bestimmbar  zu  Handlungen  in 
der  Sinnenwelt  und  hicbei  kommt  der  Begriff  einer  Verbindlichkeit  noch 
nicht  in  Betrachtung.  Eben  derselbe  aber  seiner  Persönlichkeit 
nach,  d.  i.  als  ein  mit  innerer  Freiheit  begabtes  Wesen  (homo  noumenon) 
gedacht,  ist  ein  der  Verpflichtung,  und  insonderheit  der  Verpflichtung 
gegen  sich  selbst  (die  Menschheit  in  seiner  Person)  fähiges  Wesen ,  ^  so, 


*  So  sagt  man,  weuu  es  z.  B.  einen  Punkt  meiner  Ehrenrettung  oder  der  Selbst- 
erhaltnng  betrifft:  ,,ich  bin  mir  das  selbst  sehuldig*^  Selbst  wenn  es  Pflichten  von 
minderer  Bedeutung,  die  nämlich  nicht  das  Nothwendige,  sondern  nur  das  Verdienst- 
liche meiner  Pflichtbefolgung  betreffen,  spreche  ich  so:  z.  B.  „ich  bin  es  mir  selb&t 
schuldig,  meine  Geschicklichkeit  für  den  Umgang  mit  Menschen  u.  s.  w.  zu  erweitem 
(mich  zu  cultivireu).*' 

'  1.  Ausg.:  „ein  der  Verpflichtung  ffihiges  Wesen  und  zwar  gegen  sich  selbst  (...) 
betrachtet,  so  dass*^  u.  s.  w. 
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dass  der  Mensch  (in  zweierlei  Bedeutung  betrachtet),  ohne  in  Wider- 
spruch mit  sich  zu  gerathen ,  (weil  der  Begriff  von  Menschen  nicht  in 
einem  und  demselben  Sinn  gedacht  wird,)  eine  Pflicht  gegen  sich  selbst 
anerkennen  kann. 

§.4. 
Vom  Princip  der  Eintheilung  der  Pflichten  gegen  sich  selbst 

Die  Eintheilung  kann  nur  in  Ansehung  des  Objects  der  Pflicht, 
nicht  in  Ansehung  des  sich  verpflichtenden  Subjects  gemacht  werden. 
Das  verpflichtete  sowohl,  als  das  verpflichtende  Subject  ist  immer  nur 
der  Mensch,  und  wenn  es  uns  gleich,  in  theoretischer  Bücksicht,  er- 
laubt ist,  im  Menschen  Seele  und  Körper  als  Naturbeschaffenheiten  des 
Menschen  von  einander  zu  unterscheiden ,  so  ist  es  doch  nicht  erlaubt, 
sie  als  verschiedene  den  Menschen  verpflichtende  Substanzen  zu  denken, 
um  zur  Eintheilung  in  Pflichten' gegen  den  Körper  und  gegen  die 
Seele  berechtigt  zu  sein.  —  "Wir  sind  weder  durch  Erfahrung,  noch 
durch  Schlüsse  der  Vernunft  hinreichend  darüber  belehrt,  ob  der  Mensch 
eine  Seele,  (als  in  ihm  wohnende,  vom  Körper  unterschiedene  und  von 
diesem  unabhängig  zu  denken  vermögende,  d.  i.  geistige  Substanz)  ent- 
halte, oder  ob  nicht  vielmehr  das  Leben  eine  Eigenschaft  der  Materie 
sein  möge,  und  wenn  es  sich  auch  auf  die  erstere  Art  verhielte,  so  würde 
doch  keine  Pflicht  des  Menschen  gegen  einen  Körper  (ab  verpflichten- 
des Subject),  ob  er  gleich  der  menschliche  ist,  denkbar  sein. 

1)  Es  wird  daher  nur  eine  objective  Eintheilung  der  Pflichten 
gegen  sich  selbst  in  das  Formale  und  Materiale  derselben  statt- 
iinden;  wovon  die  einen  einschränl^ende  (oder  negative)  Pflichten, 
die  anderen  erweiternde  (positive)  Pflichten  gegen  sich  selbst  sind; 
jene,  welche  dem  Menschen  in  Ansehung  des  Zwecks  seiner  Natur  ver- 
bieten, demselben  zuwider  zu  handeln,  mithin  blos  auf  die  moralische 
Selbsterhaltung;  diese,  welche  gebieten  sich  einen  gewissen  Gegen- 
stand der  Willkühr  zum  Zweck  zu  machen,  und  auf  die  Vervoll- 
kommnung seiner  selbst  gehen:  von  welchen  beide  zur  Tugend, 
entweder  als  Unterlassungspflichten  (sustine  et  abstine)^  oder  als  Be- 
gehungspflichten (viribus  concessis  utere),  beide  aber  als  Tugendpflichten 
gehören.  Die  ersten  gehören  zur  moralischen  Gesundheit  (ad  esse) 
des  Menschen,  sowohl  als  Gegenstandes  seiner  äusseren ,  ab  seines  inne- 
ren Sinnes  zu  Erhaltung  seiner  Natur  in  ihrer  Vollkommenheit  (als 
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Keceptivität).  Die  anderon  zur  moralischen  Wohlhabenheit  (ad 
melius  esse;  optUejitia  moralis)^  welche  in  dem  Besitz  eines  zu  allen  Zwecken 
hinreichenden  Vermögens  besteht,  sofern  dieses  erwerblich  ist,  und  zur 
Cultur,  (als  tliätiger  Vollkommenheit,)  seiner  selbst  gehört.  —  Der  erste 
Grundsatz  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  liegt  in  dem  Spruch:  lebe  der 
Natur  gemäss  (naturae  convenieider  r/re),  d.  i.  erhalte  dich  in  der  Voll- 
kommenheit deiner  Natur;  der  zweite  in  dem  Satz:  mache  dich  voll- 
kommner,  als  die  blose  Natur  dich  schuf  (perfice  te  ut  finem;  perfice  ti 
%ä  medium). 

Es  gibt  aber  2)  eine  subjective  Eintheilung  der  Pflichten  de^ 
Menschen  gegen  sich  selbst,  d.  i.  eine  solche,  nach  der  das  Subject  der 
Pflicht  (der  Mensch)  sich  selbst,  entweder  als  animalisohes  (physi- 
sches) und  zugleich  moralisches,  oder  blos  als  sioralischeB  Wesen 
betrachtet. 

Da  sind  nun  die  Antriebe  der  Natur,  was  die  Thierbeit  des 
Menschen  betrifft^  dreifach:  nämlich  a)  der  Trieb,  durch  welchen  die 
Natur  zur  Erhaltung  seiner  selbst,  b)  der,  durch  welchen  sie  ^  die  Erhal- 
tung der  Art,  c)  der  Trieb,  wodurch  sie^  die  Erhaltung  seines  Vermö- 
gens zum  zweckmässigen  Gebrauche  seiner  Kräfte  und  zum  angenehmen, 
aber  doch  nur  thierischen  I^ebensgenuss  beabsichtigt.  —  Die  Laster, 
welche  hier  der  l*flicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  widerstreiten, 
sind:  der  Selbstmord,  der  unnatürliche  Gebrauch,  den  Jemand  von 
der  Geschlechtsneigung  macht,  und  der,  das  Vermögen  zum  zweck- 
mässigen Gebrauch  seiner  Kräfte  schwächende,  unmässige  Gen u Mb 
der  Nahrungsmittel. 

Was  aber  die  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  blos  als 
moralisches  Wesen,  (ohne  auf  seine  Thierheit  zu  sehen,)  betriftlt,  so  be- 
steht sie  im  Formalen,  der  Uebereinstimmung  der  Maximen  seines^ 
Willens  mit  der  Würde  der  Menschheit  in  seiner  Person;  also  im  Ver- 
bot, dass  er  sich  selbst  des  Vorzugs  eines  moralischen  Wesens,  näm- 
lich nach  Principien  zu  handeln,  d.  i.  der  inneren  Freiheit  nicht  beraube 
und  dadurch  zum  Spiel  bioser  Neigungen,  also  zur  Sache,  mache.  — 
Die  Laster,  welche  dieser  Pflicht  entgegenstehen,  sind:  die  Lüge,  der 
Geiz,  und  die  falsche  Demuth  (Kriecherei).     Diese  nehmen  sich 


'  Die  Worte:  ,,der,  durch  welch«;n  sie*'  felileu  in  der  1.  Ausg. 
*  Die  Worte:  „der  Trieb,  wodurch  sie**   fclilen  in  der  1.  Ausg.;   ebenso  gleich 
darauf  die:  ,.zum  zweckmässigen  Gebrauche  seiner  Kräfte  und" 
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Grundsätze,  welche  dem  Cliat^kter  des  Menschen,  ^  als  eines  moralischen 
Wesens,  d.  i.  der  inneren  Freiheit,  der  angebornen  Würde  des  Menschen 
geradezu  (schon  der  Form  nach)  widersprechen,  welches  so  viel  sagt :  sie 
machen  es  sich  zum  Grundsatz,  keinen  Grandsatz,  und  so  auch  keinen 
Charakter  zu  haben,  d.  i.  sich  wegzuwerfen  und  sich  zum  Gegenstände 
der  Verachtung  zu  machen.  —  Die  Tugend,  welche  allen  diesen  Lastern 
entgegei\8teht,  könnte  die  Ehrliebe  (honestns  interna^  justum  siii  aesti- 
jiiium)^  eine  von  der  Ehrsucht  (ambitio)^  (welche  auch  sehr  niederträch- 
tig sein  kann,)  himmelweit  unterschiedene  Denkungsart,  genannt  werden, 
wird  aber  unter  dieser  Betitelung  in  der  Folge  besonders  vorkommen. 

^  1.  Ausgabe:  „welche  ihrem  Charakter'* 


Kant'*  Hänimtl.  Werke.    VII.  16 


Erste  Abtheilong. 
Von  den  ToUkommenen  Pflichten  gegen  sich  selbst. 

Erstes  Hanptstück. 

Die  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  als  ein  animaUsches^ 

Wesen. 

§.  5. 

Die,  wenngleich  nicht  vornehmste,  doch  erste  Pflicht  des  Menschen 
gegen  sich  selbst,  in  der  Qualität  seiner  Thierheit,  ist  die  Selbsterhal- 
tung in  seiner  animalischen  Natur. 

Das  Widerspiel  derselben  ist  die  willkührliche  oder  vorsätzliche 
Zerstörung  seiner  animalischen  Natur, ^  welche  entweder  als  total 
oder  partial  gedacht  werden  kann.  —  Die  totale  heisst  die  Selbstent- 
leibung (autochiria,suicidinm)^  die  partiale  lässt  sich  wiederum  eintheilen 
in  die  materiale,  da  man  sich  selbst  gewisser  integrirenden  Theile, 
als  Organe,  beraubt,  Entgliederung  oder  Verstümmelung,  und 
in  die  formale,  da  man  sich  (auf  immer  oder  auf  einige  Zeit)  des  Ver- 
mögens  des  physischen  (und  hiemit  indirect  auch  des  moralischen) 
Gebrauchs  seiner  Kräfte  beraubt;  Selbstbetäubung.  ^ 

*  1.  Ausg.:  ,, einem  animalischen^^ 

*  1.  Ausg.:  ,,der  willkührliche  physische  Tod,  welcher** 

^  Statt  der  Worte:  „Die  totale  —  Selbstbetäubung**  steht  in  der  1.  Ausg.  Folgen- 
des: ,,Der  physische,  die  Entleibung  (autoehirta)  kann  also  auch  total  ($uteidtum)^ 
oder  partial,  Entgliederung  (Verstümmelung)  sein,  welche  wiederum  in  die  ma- 
teriale, da  man  sich  selb:st  gewisser  integrirenden  Theile,  als  Organe,  beraubt, 
d.  i.  sich  verstümmelt,  und  die  formale,  da  man  sich  (auf  immer  oder  auf  einige 
Zeit)  des  Vermögens  des  physischen  (und  hiemit  indirect  auch  des  moralischen)  Ge- 
brauchs seiner  Kräfte  beraubt.** 
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Da  in  diesem  Hauptstücke  nur  von  negativen  Pflichten,  folglich 
nur  von  Unterlassungen  die  Rede  ist,  so  werden  die  Pflichtartikel  wider 
die  Laster  gerichtet  sein  müssen,  welche  der  Pflicht  gegen  sich  selbst 
entgegengesetzt  sind. 

Des  ersten  Hauptstücks 
erster  Artikel. 

Von  der  Selbstentleibung. 

§.6. 

Die  willkührliche  Entleibung  seiner  selbst  kann  nur  dann  aller- 
erst Selbstmord  (homicidium  dolosum)  genannt  werden,  wenn  bewiesen 
werden  kann,  dass  sie  Überhaupt  ein  Verbrechen  ist,  welches  entweder 
blos  an  unserer  eigenen  Person,  oder  auch  durch  dieses  zugleich  an  An- 
deren begangen  wird,  (z.  B.  wenn  eine  schwangere  Person  sich  selbst 
umbringt.) 

a)  Die  Selbstentleibung  ist  -ein  Verbrechen  (Mord).  Dieses  kann 
nun  zwar  auch  als  Uebertretung  seiner  Pflicht  gegen  andere  Menschen, 
(als  eines  der  Ehegatten  gegen  den  anderen,  der  Eltern  gegen  Kin- 
der,^ des  Unterthans  gegen  seine  Obrigkeit  oder  seine  Mitbürger,  endlich 
auch  gegen  Gott  betrachtet  werden,  dessen  uns  anvertrauten  Posten 
in  der  Welt  der  Mensch  verlässt,  ohne  davon  abgerufen  zu  sein;) 
—  aber  hier  ist  nur  davon  die  Bede,  ob  die  vorsätzliche  Selbstent- 
leibung eine  Verletzung  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  sei,  und  ob, 
wenn  man  auch  alle  jene  Bücksichten  bei  Seite  setzte,  ^  der  Mensch  doch 
zur  Erhaltung  seines  Lebens,  blos  durch  seine  Qualität  als  Person  ver- 
bunden sei ,  und  hierin  eine  (und  zwar  strenge)  Pflicht  ge^en  sich  selbst 
anerkennen  müsse. 

Dass  der  Mensch  sich  selbst  beleidigen  könne,  scheint  ungereimt  zu 
»ein  (volenti  non  fit  injuria).  Daher  sah  es  der  Stoiker  für  einen  Vorzug 
seiner  (des  Weisen)  Persönlichkeit  an,  beliebig  aus  dem  Leben,  (als  aus 
einem  Zimmer,  das  raucht,)  ungedrängt  durch  gegenwärtige  oder  besorg- 
liche Uebel,  mit  ruhiger  Seele  hinauszugehen;  weil  er  in  demselben  zu 


*  1 .  AiLsg. :  ,,Menschen  (Eheleute^  Eltern  gegen  Kinder^* 

-^  1 .  Ansg.  „aber  hier  ist  nur  die  Rede  von  Verletzung  einer  Pflicht  gegen  sich 

selbst,  ob  nämlich,  wenn  ich  auch  alle  jene  Rücksichten  bei  Seite  setzte'*- 

15  ♦ 
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nichU  mehr  nutzen  köuue.  —  Aber  eben  dieser  Muth,  diese  Seelenstärke, 
den  Tod  nicht  zu  fürchten,  und  etwas  zn  kennen,  was  der  Mensch  noch 
höher  schätzen  kann,  als  sein  Leben,  hätte  ihm  ein  um  soviel  grösserer 
Bowegungsgrund  sein  müssen,  sich,  ein  Wesen  von  so  grosser,  über  die 
stärksten  sinnlichen  Triebfedern  gewalthabenden  Obermacht,  nicht  zu 
zerstören,  mithin  sich  des  Lebens  nicht  zu  berauben. 

Der  Persönlichkeit  kann  sich  der  Mensch  nicht  entäussern,  so  lange 
von  Pflichten  die  Rede  ist;  folglich  so  lange  er  lebt,  und  es  ist  ein  "Wider- 
spruch, dass  er  die  Befugniss  haben  solle,  sich  aller  Verbindlichkeit  zu 
entziehen,  d.  i.  frei  so  zn  handeln,  als  ob  es  zu  dieser  Handlung  gar 
keiner  Befugniss  bedürfte.  Das  Subject  der  Sittlichkeit  in  seiner  eigenen 
Person  zernichten,  ist  ebensoviel,  als  die  Sittlichkeit  selbst  ihrer  Existenz 
nach,  soviel  an  ihm  ist,  aus  der  Welt  vertilgen,  welche  doch  Zweck  au 
sich  selbst  ist;  mithin  über  sich  als  bloses  Mittel  zu  einem  beliebigen 
Zweck  zu  disponiren ,  heisst  die  Menschheit  in  seiner  Person  (hämo  nm- 
menon)  abwürdigen ,  der  doch  der  Mensch  (homo  phaenomenon)  zur  Erhal- 
tung anvertraut  war. 

Sich  eines  integrirenden  Theils  als  Organs  zu  berauben  (verstüm- 
meln), z.  B.  einen  Zahn  zu  verschenken  oder  zu  verkaufen ,  um  ihn  in 
die  Kinnlade  eines  Anderen  zu  pflanzen,  oder  die  Castration  mit  sich 
vornehmen  zu  lassen ,  um  als  Sänger  bequemer  leben  zn  können  u.  dgl., 
gehört  zum  partialen  Selbstmorde ;  aber  nicht,  ein  abgestorbenes  oder  die 
Absterbung  drohendes  und  hiemit  dem  Leben  nachtheiliges  Organ  durch 
Amputation  abnehmen  zu  lassen.  Auch  kann  es  nicht  zum  Verbrechen 
an  seiner  eigenen  Person  gerechnet  werden ,  sich  etwas,  das  zwar  ein 
Theil,  aber  kein  Organ  des  Körpers  ist,  z.  B.  die  Haare  abzuschneiden;^ 
wiewohl  der  letzte  Fall  nicht  ganz  schuldfrei  ist ,  wenn  er  zum  äusseren 
Erwerb  beabsichtigt  wird. 

« 

Casuistisohe  Fn^en. 

Ist  es  Selbstmord,  sich  (wie  Curtiiis)  in  den  gewissen  Tod  zu  stür- 
zen, um  das  Vaterland  zu  retten?  —  oder  ist  das  vorsätzliche  Märtjrer- 


'  Statt  der  Worte:  „durch  Amputation  —  abzuschneiden'*  hat  die  1.  Ausg.  Fol- 
gendes: „durch  Amputation,  oder,  was  zwar  ein  Theil,  aber  kein  Organ  des  KörlH^■^ 
ist,  z.  E.  die  Haare  sich  abnehmen  zu  lassen,  kann  zum  Verbrechen  an  seiner  eigenen 
Person  nicht  gerechnet  werden;'* 
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thiim,  sich  für  das  Heil  des  Menschengeschlechts  überhaupt  zum  Opfer 
hinzugeben,  auch  wie  jenes  für  Heldenthat  anzusehen? 

Ist  es  erlaubt,  dem  ungerechten  Todesurtheile  seines  Oberen  durch 
Selbsttödtung-  zuvorzukommen  ?  —  selbst  wenn  dieser  es,  (wie  Nero  am 
Öeiieca,)  erlaubte  zu  thun? 

Kann  man  es  einem  grossen  unlängst  verstorbenen  Monarchen  zum 
verbrecherischen  Vorhaben  anrechnen,  dass  er  ein  behend  wirkendes  Gift 
hei  sich  führte?  vermuthlich  damit,  wenn  er  in  dem  Kriege,  den  er  per- 
sönlich führte,  gefangen  würde,  er  nicht  etwa  genöthigt  sei,  Bedingungen 
der  Auslösung  einzugehen,  die  seinem  Staate  nachtheilig  sein  könnten; 
denn  diese  Absicht  kann  man  ihm  unterlegen,  ohne  dass  man  nöthig  hat, 
hierunter  einen  blosen  Stolz  zu  vermuthen. 

Ein  Mann  empfand  schon  die  Wasserscheu,  als  Wirkung  von  dem 
Biss  eines  eines  tollen  Hundes,  und,  nachdem  er  sich  darüber  so  erklärt 
hatte:  er  habe  noch  nie  erfahren,  dass  Jemand  daran  geheilt  worden  sei, 
brachte  er  sich  selbst  um ,  damit ,  wie  er  in  einer  hinterlassen en  Schrift 
sagte,  er  nicht  in  seiner  Hundewuth,  (zu  welcher  er  schon  den  Anfall 
fühlte,)  andere  Menschen  auch  unglücklich  machte;  es  fragt  sich,  ob  er 
damit  Unrecht  that? 

Wer  sich  die  Pocken  einimpfen  zu  lassen  beschliesst,  wagt  sein 
r^ben  aufs  Ungewisse,  ob  er  es  zwar  thut,  um  sein  Leben  zu  erhal- 
ten, und  ist  sofern  in  einem  weit  bedenklicheren  Fall  des  Fflichtgesetzes, 
als  der  Seefahrer,  welcher  doch  wenigstens  den  Sturm  nicht  macht,  dem 
<?r  sieh  anvertraut,  statt  dessen  jener  die  Krankheit,  die  ihn  in  Todes- 
efahr  bringt,  sich  selbst  zuzieht.   Ist  also  die  Pockeninoculation  erlaubt  ? 


Zweiter  Artikel. 
Von  der  wollüstigen  Selbstschäudung. 

§•7. 

Sowie  die  Liebe  zum  Leben  von  der  Natur  zur  Erhaltung  der  Per- 
son, so  ist  die  Liebe  zum  Geschlecht  von  ihr  zur  Erhaltung  der  Art 
bestimmt;  d.  i.  eine  jede  von  beiden  ist  Naturzweck,  unter  welchem 
man  diejenige  A^rknüpfuug  der  Ursache  mit  einer  Wirkung  versteht,  in 
welcher  jene  Ursache,  ^  auch  ohne  ihr  dazu  einen  Verstand  beizulegen, 


*  ,, Ursache*'  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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doch  nach  der  Analogie  mit  einem  solchen,  also  gleichsam,  als  brächte 
sie  absichtlich  die  Wirkung  hervor,  gedacht  wird.  ^  Es  fragt  sich  nun, 
ob  der  Gebranch  des  Vermögens  zur  Erhaltung  der  Art  oder  zar  Fort- 
pflanzung des  Geschlechts  ^  in  Ansehung  der  Person  selbst ,  die  es  aus- 
übt, unter  einem  einschränkenden  Pflichtgesetz  stehe^  oder  ob  diese,  auch 
ohi\,e  jenen  Zweck  zu  beabsichtigen,  den  Gebrauch  ihrer  Geschlechts- 
eigenschaften der  blosen  thierischen  Lust  zu  widmen  befugt  sei,  ohne 
damit  einer  Pflicht  gegen  sich  selbst  zuwider  zu  handeln.  —  In  der 
Kechtslehre  wird  bewiesen,  dass  der  Mensch  sich  einer  anderen  Person 
dieser  Lust  zu  Gefallen,  ohne  besondere  Einschränkung  durch  einen 
rechtlichen  Vertrag,  nicht  bedienen  könne;  wo  dann  zwei  Personen 
wechselseitig  einander  verpflichten.  Hier  aber  ist  die  Frage:  ob  in  An- 
sehung dieses  Genusses  eine  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  ob- 
walte, deren  Uebertretung  eine  Schändung,  (nicht  blos  Ab  Würdigung) 
der  Menschheit  in  seiner  eigenen  Person  sei.  Der  Trieb  zu  jenem  wird 
Fleischeslust,  (auch  Wollust  schlechthin)  genannt.  Das  Lasten 
welches  dadurch  erzeugt  wird,  heisst  Unkeuschheit,  die  Tugend  aber 
in  Ansehung  dieser  sinnlichen  Antriebe  wird  Keuschheit  genannt,  die 
nun  hier  als  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  vorgestellt  werden 
soll.  Unnatürlich  heisst  eine  Wollust,  wenn  der  Mensch  dazu  nicht 
durch  den  wirklichen  Gegenstand,  sondern  durch  die  Einbildung  von 
demselben,  also  zweckwidrig,  ihn  sich  selbst  schaffend  gereizt  wird.  Denn 
sie  bewirkt  alsdann  eine  Begierde  wider  den  Zweck  der  Natur,  und  zwar 
einen  noch  wichtigeren  Zweck,  als  selbst  der  der  Liebe  zum  Leben  ist, 
weil  dieser  nur  auf  Erhaltung  des  Individuums,  jener  aber  auf  die  der 
ganzen  Species  abzielt.  — 

Dass  ein  solcher  naturwidriger  Gebrauch,  (also  Missbrauch)  seiner 
( i  eschlechtseigenschaft  eine  und  zwar  der  Sittlichkeit  im  höchsten  Grad 
widerstreitende  Verletzung  der  Pflicht  wider  sich  selbst  sei,  fHUt  jedem 
zugleich  mit  dem  Gedanken  von  demselben  sofort  auf,  erregt  eine  Ab- 
kehrung von  diesem  Gedanken,  in  der  Maasse,  dass  selbst  die  Nennung 
eines  solchen  Lasters  bei  seinem  eigenen  Namen  für  unsittlich  gehalten 
wird,  welches  bei  dem  des  Selbstmords  nicht  geschieht;  den  man,  mit 
allen  seinen  Greueln  (in  einer  species  facti)  der  Welt  vor  Augen  zu  legen 
im  mindesten  kein  Bedenken  trägt;  gleich  als  ob  der  Mensch  überhaupt 


*  1.  Ausg.:  ,,also  gleichsam  absichtlich  MeiiHchen  hervorbringend  gedacht  wird*' 
^  1    Ausg.  ,, Gebrauch  des  letzteren  Vermögens*' 
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sich  beschämt  fühle,  einer  solchen  ihn  selbst  unter  das  Vieh  herabwür- 
digenden Behandlung  seiner  eigenen  Person  fKhig  ssu  sein:  so,  dass 
selbst  die  erlaubte,  (an  sich  freilich  blos  thierische)  körperliche  Gemein- 
schaft beider  Geschlechter  in  der  Ehe  im  gesitteten  Umgange  viel  Fein- 
heit veranlasst  und  erfordert,  um  einen  Schleier  darüber  su  werfen,  wenn 
davon  gesprochen  werden  soll. 

Der  Vernunftbeweis  aber  der  Unzulässigkeit  jenes  unnatürlichen, 
und  selbst  atich  des  blos  unzweckmässigen  Gebrauchs  seiner  Ge- 
schlechtseigenschaften als  Verletzung  (und  zwar,  was  den  ersteren  be- 
trifft, im  höchsten  Grade)  der  Pflicht  gegen  sich  selbst,  ist  nicht  so  leicht 
geführt.  —  Der  Beweisgrund  liegt  freilich  darin,  dass  der  Mensch 
seine  Persönlichkeit  dadurch  (wegwerfend)  aufgibt,  indem  er  sich  blos 
zum  Mittel  der  Befriedigung  thierischer  Triebe  braucht.  Aber  der  hohe 
Grad  der  Verletzung  der  Menschheit  in  seiner  eigenen  Person  durch  ein 
solches  Laster  in  seiner  Unnatürlichkeit,  da  es,  der  Form  (der  Gesin- 
nung) nach,  selbst  das  des  Selbstmordes  noch  zu  übergehen  scheint,  ist 
dabei  nicht  erklärt.  Es  sei  denn,  dass  da  die  trotzige  Wegwerfnng  seiner 
selbst  im  letzten,  als  einer  Lebenslast,  wenigstens  nicht  eine  weichliche 
Hingebung  an  thierische  Beize  ist,  sondern  Muth  erfordert,  wo  immer 
noch  Achtung  für  die  Menschheit  in  seiner  eigenen  Person  Platz  findet-, 
jene  hingegen,  welche  sich  gänzlich  der  tliierischen  Neigung  überlässt, 
den  Menschen  zur  geniessbaren,  aber  hierin  doch  zugleich  naturwidrigen 
Sache,  d.  i.  zum  ekelhaften.  Gegenstande  macht,  und  so  aller  Achtung 
für  sich  selbst  beraubt. 

Casuistische  l*ragen. 

Der  Zweck  der  Natur  ist  in  der  Beiwohnung  der  G-eschlechter  die 
Fortpflanzung,  d.  i.  die  Erhaltung  der  Art;  jenem  Zwecke  darf  also 
wenigstens  nicht  zuwider  gehandelt  werden.  Ist  es  aber  erlaubt,  auch 
ohne  auf  diesen  Bücksicht  zu  nehmen,  sich,  (selbst  wenn  es  in 
der  Ehe  geschähe,)  jenes  Gebrauchs  anzumassen? 

Ist  es  z.  B.  zur  Zeit  der  Schwangerschaft,  —  ist  es  bei  der  Steri- 
lität des  Weibes,  (Alters  oder  Krankheit  wegen,)  oder  wenn  dieses  keinen 
Anreiz  dazu  bei  sich  findet ,  nicht  dem  Naturzwecke  und  hiemit  auch 
der  Pflicht  gegen  sich  selbst,  an  einem  oder  dem  anderen  Theil,  ebenso 
wie  bei  der  unnatürlichen  Wollust,  zuwider,  von  seinen  Geschlechts- 
eigenschaften Gebrauch  zu  machen;  oder  gibt  es  hier  ein  Erlaubniss- 
gesetz der  moralisch-praktischen  Vernunft,  welches  in  der  Gollision  ihrer 
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Bestimmungsgründe  etwas,  an  sich  zwar  Unerlaubtes,  doch  snir  Ver- 
hütung einer  noch  grösseren  Uebertretung  (gleichsam  nachsichtlich)  er- 
laubt macht?  —  Von  wo  an  kann  man  die  Einschränkung  einer  weiten 
Verbindlichkeit  zum  Purismus,. (einer  Pedanterei  in  Ansehung  der 
Pflichtbeobachtung,  was  die  Weite  derselben  betri£fib,)  zählen,  und  den 
thierischen  Neigungen,  mit  Gefahr  der  Verlassung  des  Vemunftgesetzes, 
einen  Spielraum  verstatten? 

Die  Geschlechtsneigung  wird  auch  Liebe  (in  der  engsten  Bedeu- 
tung des  Wortes)  genannt  und  ist  in  der  That  die  grösste  Sinnenlust, 
die  an  einem  Gegenstande  möglich  ist;  —  nicht  blos  sinnliche  Lust, 
wie  an  Gegenständen,  die  in  der  blosen  Heflexion  über  sie  gefallen,  (da 
die  Empfänglichkeit  für  sie  Geschmack  heisst,)  sondern  die  Lust  aus 
dem  Genüsse  einer  anderen  Person,  die  also  zum  Begehrun gs ver- 
mögen und  zwar  der  höchsten  Stufe  desselben,  der  Leidenschaft  ge- 
hört. Sie  kann  aber  weder  zur  Liebe  des  Wohlgefallens,  noch  der  des 
Wohlwollens  gezählt  werden ,  (denn  beide  halten  eher  vom  fleischlickeu 
Genuss  ab;)  sondern  ist  eine  Lust  von  besonderer  Art  (sui  generis)  und 
das  Brünstigsein  hat  mit  der  moralischen  Liebe  eigentlich  nichts  gemein, 
wiewohl  sie  mit  der  letzteren,  wenn  die  praktische  Vernunft  mit  ihren 
einscliränkenden  Bedingungen  hinzukommt,  in  enge  Verbindung  tre- 
ten kann. 

Dritter  Artikel. 

Von  der  Selbstbetäubung  durch  Unmässigkeit  im  Gebrauch  der 

Geniess-  oder  auch  Nahrungsmittel. 

Das  Laster  in  dieser  Art  der  Unmässigkeit  wird  hier  nicht  aus  dem 
Schaden,  oder  den  körperlichen  Schmerzen,  selbst  Krankheiten,^  die 
der  Mensch  sich  dadurch  zuzieht,  beurtheilt,  denn  da  wäre  es  ein  Prin- 
cip  des  Wohlbefindens  und  der  ^Behaglichkeit ,  (folglich  der  Glückselig- 
keit,) wodurch  ihm  entgegengearbeitet  werden  sollte,  welches  aber  nie 
eine  Pflicht,  sondern  nur  eine  Klugheitsregel  begründen  kann;  wenig- 
stens wäre  es  kein  Princip  einer  directen  Pflicht. 

Die  thierische  Unmässigkeit  im  Genuss  der  Nahrung  ist  der  Miss- 
brauch der  Geniessmittel,    wodurch  das  Vermögen   des  intellectuellen 

*  1.  Ausg.:  ,,sulchen  Kraukheitcir' 
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Gebrauchs  derselben  gehemmt  oder  erschöpft  wird.  Vers  Offenheit 
und  Gefriissigkeit  sind  die  Laster,  die  unter  diese  Rubrik  gehören. 
Im  Zustande  der  Trunkenheit  ist  der  Mensch  nur  wie  ein  Thier,  nicht  als 
Mensch,  zu  behandeln*^  durch  die  Ueberladung  mit  Speisen  und  in  einem 
solchen  Zustande  ist  er  ftir  Handlungen ,  wozu  Gewandtheit  und  lieber- 
legung  im  Gebrauch  seiner  ELräfte  erfordert  wird,  auf  eine  gewisse  Zeit 
gelähmt.  —  Dass  sich  in  einen  aolchen  Zustand  zu  versetzen,  Verletzung 
einer  Pflicht  wider  sich  selbst  sei ,  fällt  von  selbst  in  die  Augen.  Die 
erste  dieser  Erniedrigungen,  selbst  unter  die  thierische  Natur,  wird  ge- 
wöhnlich durch  gegohrene  Getränke,  aber  auch  durch  andere  be- 
täubende Mittel,  als  den  Mohnsaft  und  andere  Producte  des  Gewächs- 
reichs, bewirkt,  und  wird  dadurch  verführerisch,  dass  dabei  ^  auf  eine 
Weile  eine  geträumte  Glückseligkeit  und  Sorgenfreiheit,  ja  wohl  auch 
eingebildete  Stärke  hervorgebracht;  schädlich  aber  dadurch,  dass  her- 
nach^ Niedergeschlagenheit  und  Schwäche,  und,  was  das  Schlimmste 
ist,  Nothwendigkeit,  diese  Betäubungsmittel  zu  wiederholen,  ja  wohl 
gar  damit  zu  steigern,  eingeführt  wird.  Die  Gefrässigkeit  ist  inso- 
fern noch  unter  jener  thierischen  Sinnenbelustigung,  dass  sie  blos  den 
Sinn  als  passive  Beschaffenheit  und  nicht  einmal  die  Einbildungskraft, 
wobei  doch  noch  ein  thätiges  Spiel  der  Vorstellungen  stattfindet, 
wie  im  vorerwähnten  Genuss  der  Fall  ist,  beschäftigt;  mithin  sich  dem 
viehischen  Genüsse  noch  mehr  nähert. 

CasuiBtische  Fragen. 

Kann  man  dem  Wein,  wenngleich  nicht  als  Panegyrist,  doch  wenig- 
stens als  Apologet,  einen  Gebrauch  verstatten,  der  bis  nahe  an  die  Be- 
rauschung reicht;  weil  er  doch  die  Gesellschaft  zur  Gesprädiigkeit 
belebt,  und  damit  Offenherzigkeit  verbindet?  —  Oder  kann  man  ihm 
wohl  gar  das  Verdienst  zugestehen,  das  zu  befördern,  was  Horaz^  vom 
Cato  rühmt:  virtus  ejus  incaluit  merof  —  Wer  kann  aber  das  Maass  für 
einen  bestimmen,  der  in  den  Zustand,  wo  er  zum  Messen  keine  klaren 
Augen  mehr  hat,  überzugehen  eben  in  Bereitschaft  ist?  ^  Der  Gebrauch 


*  1.  Ausg.:  „dadurch^^ 

2  „schädlich  aber  dadurch,  dass  nachher^^  Zusatz  der  2.  Ausg. 
^  1.  Ausg.:  „sich  dem  des  Viehes" 

*  1.  Ausg.:  „Scneca" 

''  Der  Satz:  „Wer  kann  ...  in  Bereitschaft  ist?"  steht  in  der  1.  Ausg.  nach  dem 
zunächst  folgenden  Satze. 
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des  Opium  und  Branntweins  sind,  als  Oeniessmittel,  der  Niedertrftchtig- 
keit  näher,  weil  sie,  bei  dem  geträumten  Wohlbefinden,  stumm,  zurück- 
haltend und  unmittheilbar  macheu ;  daher  sie  auch  nur  als  Arznmmittel 
erlaubt  sind.  —  Der  Mohammedanismus ,  welcher  den  Wein  ganx  ver- 
bietet, hat  also  sehr  schlecht  gewählt,  dafür  das  Opium  zu  erlauben. 

Der  Schmaus,  als  förmliche  Einladung  zurünmässigkeit  in  beiderlei 
Art  des  Genusses,  hat  doch,  ausser  dem  blos  physischen  Wohlleben,  noch 
etwas  zum  sittlichen  Zweck  Abzielendes  an  sich,  nämlich  viel  Menschen 
und  lange  zu  wechselseitiger  Mittheilung  zusammenzuhalten ;  gleichwohl 
aber,  da  eben  die  Menge ,  (wenn  sie ,  wie  Chestbrfield  sagt ,  über  die 
Zahl  der  Musen  geht,)  nur  eine  kleine  Mittheilung  (mit  d^i  nächsten 
Beisitzern)  erlaubt,  mithin  die  Veranstaltung  jenem  Zweck  widerspricht, 
so  bleibt  sie  immer  Verleitung  zum  Unsittlichen,  nämlich  der  Unmässig- 
keit,  und  zur  Uebertretung  der  Pflicht  gegen  sich  selbst;  auch  ohne  auf 
die  physischen  Nachtheile  der  Ueberladung,  die  vielleicht  vom  Arzt  ge- 
hoben werden  können,  zu  sehen.  Wie  weit  geht  die  sittliche  Befngniss, 
diesen  Einladungen  zur  Unmässigkeit  Gehör  zu  geben? 


Zweites  Hauptstück. 

Die  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  blos  als  moralisches 

Wesen  betrachtet  ^ 

Sie  ist  den  Lastern  der  Lüge,  des  Geizes  und  der  falschen  De- 
muth  (Kriecherei)  entgegengesetzt. 

Erster  Artikel. 
Von  der  Lüge. 

§.  9. 

Die  gftsste  Verletzung  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst, 

blos  als  moralisches  Wesen  betrachtet  (gegen  die  Menschheit  in  seiner 

Person),  ist  das  Widerspiel  der  Wahrhaftigkeit,  oder*  die  Lüge  (aliud 

lingua  promptum ,  aUiid  pectore  inclusum  gerere).     Dass  eine  jede  vorsät z- 


^  1.  Ausg.:  ff  blos  als  einem  moralischen  Wescn/^ 
'  1.  Ausg.:  „der  Wahrhaftigkeit:  die  Lüge*' 
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l^he  Unwahrheit  in  Aeusserung  seiner  Gedanken  diesen  harten  Namen, 
(den  sie  in  der  Rechtslehre  nur  dann  führt,  wenn  sie  Anderer  Recht  ver- 
letzt,) in  der  Ethik,  die  aus  der  Unschädlichkeit  kein  Befugniss  her- 
nimmt, nicht  ablehnen  könne,  ist  für  sich  selbst  klar.  Denn  Ehrlosig- 
keit ,  (ein  Gegenstand  der  moralischen  Verachtung  zu  sein ,)  welche  sie 
begleitet,  die  begleitet  auch  den  Lügner,  wie  sein  Schatten.  —  Die  Lüge 
kann  eine  äussere  (mendacium  extenium)^  oder  auch  eine  innere  sein. 
Durch  jene  macht  sich  der  Mensch  in  Anderer,  durch  diese  aber,  was 
noch  mehr  ist,  in  seinen  eigenen  Augen  zum  Gegenstände  der  Verach- 
tung, und  verletzt  die  Würde  der  Menschheit  in  seiner  eigenen  Person. 
Hiebei  kömmt  weder  der  Schade,  der  anderen  Menschen  daraus  ent- 
springen kann,  da' er  nicht  das  Eigenthümliche  des  Lasters  trifft,  (das 
alsdann  blos  in  der  Verletzung  der  Pflicht  gegen  Andere  bestände,)  in 
Anschlag,  noch  auch  der  Schade,  den  der  Lügner  sich  selbst  zuzieht i; 
denn  alsdann  würde  es  blos,  als  Klugheitsfehler,  der  pragmatischen,  nicht 
der  moralischen  Maxime  widerstreiten,  und  gar  nicht  als  Pflichtverletzung 
angesehen  werden  können.  —  Die  Lüge  ist  Wegwerf ung  und  gleichsam 
Vernichtung  seiner  Menschenwürde.  Ein  Mensch,  der  selbst  nicht  glaubt, 
was  er  einem  Anderen,  (wenn  es  auch  eine  blos  idealische  Person  wäre,) 
sagt,  hat  einen  noch  geringeren  Werth,  als  wenn  er  blos  Sache  wäre; 
denn  von  dieser  ihrer  Eigenschaft,  etwas  zu  nutzen  ,  kann  ein  Anderer 
doch  irgend  einen  Gebrauch  machen,  weil  sie  etwas  Wirkliches  und  Ge- 
gebenes ist ;  aber  die  Mittheilung  seiner  Gedanken  an  Jemanden  durch 
Worte,  die  doch  das  Gegentheil  von  dem  (absichtlich)  enthalten,  was  der 
Sprechende  dabei  denkt,  ist  ein  der  natürlichen  Zweckmässigkeit  seines 
Vermögens  der  Mittheilung  seiner  Gedanken  gerade  entgegengesetzter 
Zweck,  mithin  Verzichtthuung  auf  seine  Persönlichkeit,  wobei  der  Lüg- 
ner sicli  als  eine  blos  täuschende  Erscheinung  vom  Menschen ,  nicht  als 
wahren  Menschen  zeigt.*  —  Die  Wahrhaftigkeit  in  Erklärungen 
wird  auch  Ehrlichkeit,  und,  wenn  diese  zugleich  Versprechen  sind, 
Redlichkeit,  überhaupt  aber  Aufrichtigkeit  genannt. 


"  Die  Worte:  „Hiebei  —  zuzieht**  sind  in  der  1.  Ausg.  etwas  anders  gefasst, 
nämlich  so :  ,, wobei  der  Schade,  der  anderen  Menschen  daraus  entspringen  kann,  nicht 
das  Eigenthümliche  des  Lasters  betrifft,  (denn  da  bestände  es  blos  in  der  Verletzung 
der  Pflicht  gegen  Andere,)  und  also  hier  nicht  in  Anschlag  kommt ,  ja  auch  nicht  der 
Schade,  den  der  Lügner  sich  selbst  zuzieht;** 

'  1.  Ausg.:  ,, Persönlichkeit  und  eine  blos  täuschende  Erscheinung  vom  Menschen 
nicht  der  Mensch  selbst.*'  * 
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Die  Lüge  (in  der  ethischen  Bedeutung  des  Worts) ,  als  vorsätzlich^ 
Unwahrheit  überhaupt,  bedarf  es  auch  nicht,  Anderen  schädlich  zu 
sein,  um  für  verwerflich  erklärt  zu  werden;  denn  da  wäre  sie  Verletzung 
der  Hechte  Anderer.  Es  kann  auch  blos  Leichtsinn,  oder  gar  Gutmüthig- 
keit  die  Ursache  davon  sein,  ja  selbst  ein  wirklich  guter  Zweck  dadurch 
beabsichtigt  werden ;  dennoch  ist  die  Art  ^  ihm  nachzugehen  durch  die 
blose  Form  ein  Verbrechen  des  Menschen  an  seiner  eigenen  Person,  und 
eine  Nichtswürdigkeit,  die  den  Menschen  in  seinen  eigenen  Augen  ver- 
ächtlich machen  muss. 

Die  Wirkliclikeit  mancher  inneren  Lüge,  welche  die  Menschen  sich 
zu  Schulden  kommen  lassen,  zu  beweisen,  ist  leicht,  aber  ihre  Möglich- 
lichkeit  zu  erklären,  scheint  doch  schwerer  zu  sein;  weil  eine  zweite  Per- 
son dazu  erforderlich  ist,  die  man  zu  hintergehen  die  Absicht  hat,  sich 
selbst  aber  vorsätzlich  zu  betrügen,  einen  Widerspruch  in  sich  zu  ent- 
halten scheint. 

Der  Mensch,  als  moralisches  Wesen  (homo  novinenon),  kann  sich 
selbst,  als  physisches  Wesen  (-^rno  phamoinetiou) ,  nicTit  als  bloses  Mittel 
(Sprachmaschine)  brauchen,  das  an  den  inneren  Zweck  der  Gedanken- 
mittheilung nicht  gebunden  wäre,  sondern  ist  an  die  Bedingung  der 
Uebereinstimmung  mit  der  Erklärung  (deeluratio)  des  ersteren  gebunden, 
und  gegen  sich  selbst  zur  Wahrhaftigkeit  verpflichtet.  —  Wenn  er 
z.  B.  den  Glauben  an  einen  künftigen  Weltrichter  lügt,  indem  er  wirk- 
lich keinen  solchen  in  sich  findet,  aber,  indem  erisich  überredet,  es  könne 
doch  nicht  schaden,  wohl  aber  nutzen,  einen  solchen  in  Gedanken  einem 
llerzenskündiger  zu  bekennen,  um  auf  allen  Fall  seine  Gunst  zu  erheu- 
cheln. Oder,  wenn  er  zwar  desfalls  nicht  im  Zweifel  ist,  aber  sich  doch 
mit  innerer  Verehrung  seines  Gesetzes  schmeichelt,  da  er  doch  keine  an- 
dere Triebfeder,  als  die  der  Furcht  vor  Strafe,  bei  sich  fühlt. 

Unlauterkeit*^  ist  blos  Ermangelung  an  Gewissenhaftigkeit, 
d.  i.  an  Lauterkeit  des  Bekenntnisses  vor  seinem  inneren  Richter,  der 
als  eine  andere  Person  gedacht  wird.  Z.  B.  nach  der  grössten  Strenge 
betrachtet,  ist  es  schon  Unlauterkeit,  wenn  ein  Wunsch  aus  Selbstliebe 
für  die  That  genommen  wird  ^^  weil  er  einen  an  sich  guten  Zweck  für 
sich  hat,  und  die  innere  Lüge,  ob  sie  zwar  der  Pflicht  des  Menschen  gegen 

*  1.  Ausg  :  ,,so  ist  doch  die  Art.'* 

*  1.  Ausg.:  „Unredlichkeit." 

2  1.  Au.sg. :  ,. gedacht  wird,  wenn  diese  in  ihrer  höchsten  Strenge  betrachtet  wird 
wo  ein  Wunsch  (aus  Selbstliebe)  für  die  That  genommen  wird.'* 
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sich  selbst  zuwider  ist,  erhält  hier  den  Namen  einer  Schwacliheit,  sowie 
der  Wunsch  eines  Liebhabers,  lauter  gute  Eigenschaften  an  seiner  Ge- 
liebten zu  finden,  ihm  ihre  augenscheinlichen  Fehler  unsichtbar  macht. — 
Indessen  verdient  diese  Unlauterkeit  in  Erklärungen,  die  man  gegen  sich 
selbst  verübt,  doch  die  emstlichste  Rüge;  weil  von  einer  solchen  faulen 
Stelle  aus,  (der  Falschheit,  welche  in  der  menschlichen  Natur  gewurzelt 
zu  sein  scheint,)  das  Uebel  der  Unwahrhaftigkeit  sich  auch  in  Beziehung 
auf  andere  Menschen  verbreitet,  nachdem  einmal  der  oberste  Grundsatz 
der  Wahrhaftigkeit  verletzt  worden.  — 

Anmerkung. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  Bibel  das  erste  Verbrechen,  wodmxh 
das  Böse  in  die  Welt  gekommen  ist,  nicht  vom  Brudermorde 
(C^ain's),  sondern  von  der  ersten  Lüge  datirt,  (weil  gegen  jenen 
sich  doch  die  Natur  empört,)  und  als  den  Urheber  alles  Bösen  den 
Lügner  von  Anfang  und  den  Vater  der  Lügen  nennt;  wiewohl  die 
Vernunft  von  diesem  Hange  der  Menschen  zur  Gleisnerei  (eaprit 
foKrbe),  der  doch  vorhergegangen  sein  muss,  keinen  Grund  weiter 
angeben  kann;  weil  ein  Act  der  Freiheit  nicht,  (gleich  einer  phy- 
sischen Wirkung,)  nach  dem  Naturgesetz  des  Zusammenhanges  der 
Wirkung  und  ihrer  Ursache,  welche  insgesammt  Erscheinungen  sind, 
deducirt  und  erklärt  werden  kann. 

Casuifltische  Fragen. 

Kann  eine  Unwahrheit  aus  bioser  Höfliclikeit  (z.  B.  das  ganz  ge- 
horsamster Diener  am  Ende  eines  Briefes)  für  Lüge  gehalten  wer- 
den? Niemand  wird  ja  dadurch  betrogen.  —  Ein  Autor  fragt  einen  sei- 
ner Leser:  wie  gefällt  Ihnen  mein  Werk?  Die  Antwort  könnte  nun 
zwar  illusorisch  gegeben  werden ;  da  man  übier  die  VerfHnglichkeit  einer 
solchen  iVage  spöttelte ;  aber  wer  hat  den  Witz  immer  bei  der  Hand  ? 
Das  geringste  Zögern  mit  der  Antwort  ist  schön  Kränkung  des  Verfas- 
sers; darf  er  diesem  also  zum  Munde  reden? 

Muss  ich,  wenn  ich  in  wirklichen  Geschäften,  wo  es  aufs  Mein  und 
Dein  ankommt,  eine  Unwahrheit  sage,  alle  die  Folgen  verantworten,  die 
daraus  entspringen  möchten  ?  ^     Z.B.  ein  Hausherr  hat  befohlen :  dass, 

*  1 .  Ausg. :  „In  wirklichen  Geschäften,  wo  es  aufs  Mein  und  Dein  ankommt,  wenn 
ich  da  eine  Unwahrheit  sage,  muss  ich  da  alle  die  Folgen** 
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wenn  ein  gewisser  Mensch  nach  ihm  fragen  würde,  er  ihn  yerleognen 
solle.  Der  Dienstbote  thut  dieses ;  veranlasst  aber  dadurch ,  dass  jener 
entwischt  und  ein  grosses  Verbrechen  ausübt,  welches  sonst  durch  die 
gegen  ihn  ausgeschickte  Wache  wäre  verhindert  worden.  Auf  wen  fiült 
hier  die  Schuld  nach  ethischen  Grundsätzen?  Allerdings  auch  auf  den 
letzten,  welcher  hier  eine  Pflicht  gegen  sich  selbst  durch  eine  Lüge  ver- 
letzte ;  deren  Folgen  ihm  nun  durch  sein  eigenes  Gewissen  zugerechnet 
werden. 

Zweiter  Artikel. 
Vom    Geize. 

§.10. 

Ich  verstehe  hier  unter  diesem  Namen  nicht  den  habsüchtigen 
Geiz,  (den  Hang  zur  Erweiterung  ^  seines  Erwerbs  der  Mittel  zum 
Wohlleben  über  die  Schranken  des  wahren  Bedürfnisses;)  denn  dieser 
kann  auch  als  blose  Verletzung  seiner  Pflicht  (der  Wohlthätigkeit)  gegen 
Andere  betrachtet  werden:  sondern^  den  kargen  Geiz,  welcher, 
wenn  er  schimpflich  ist,  Knickerei  oder  Knauserei  genannt  wird,  und 
zwar  nicht  insofern  er  in  Vernachlässigung  seiner  Liebespflichten  gegen 
Andere  besteht ;  sondern  insofern  als  die  Verengung  seines  eigenen 
Genusses  der  Mittel  zum  Wohlleben  unter  das  Maass  des  wahren  Bedürf- 
nisses der  Pflicht  gegen  sich  selbst  widerstreitet. ^ 

An  der  Küge  dieses  Lasters  kann  man  ein  Beispiel  von  der  Unrich- 
tigkeit aller  Erklärung  der  Tugenden  sowohl,  als  Laster,  durch  den  blo- 
sen  Grad  deutlich  machen  und  zugleich  die  Unbrauchbarkeit  des  Ari- 
stotelischen Grundsatzes  darthun:  dass  die  Tugend  in  der  Mittel- 
strasse zwischen  zwei  Lastern  bestehe. 

Wenn  ich  nämlich  zwischen  Verschwendung  und  Geiz  die  gute 
Wirthschaft  als  das  Mittlere  ansehe,  und  dieses  das  Mittlere  des  Gra- 
des sein  soll;   so  würde  ein  Laster  in  das  (contrarie)  entgegengesetzte 


*  1.  Ausg  :  „Geiz  (der  Erweiterung"  u.  s.  w. 

*  1.  Ausg  :  „auch  nicht" 

'  Statt  der  Worte:  „und  zwar  nicht  —  widerstreitet",  hat  die  1.  Ausg.  Folgen- 
des: ,,aber  doch  blus  Vernachlässigung  seiner  Liebespflichten  gegen  Andere  sein  kann; 
sondern  die  Verengung  seines  eigenen  Genusses  der  Mittel  zum  Wohlleben  unter 
das  MaHss  des  eigenen  wahren  Bedürfnisses,  dieser  Geiz  ist  es  eigentlich,  der  hier  ge- 
nu'int  ist.  welcher  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  widerstreit«'!.** 
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Laster  nicht  anders  übergehen,  als  durch  die  Tagend,  und  so  würde 
diese  nichts  Anderes,  als  ein  vermindertes ,  oder  vielmehr  verschwinden- 
des Laster  sein ,  und  die  Folge  wäre  in  dem  gegenwärtigen  Fall :  dass 
von  den  Mitteln  des  Wohllebens  gar  keinen  Gebrauch  zu  machen,  die 
ächte  Tugendpflicht  sei. 

Nicht  das  Maass  der  Ausübung  sittlicher  Maximen,  sondern  das 
objective  Princip  derselben,  muss  als  verschieden  erkannt  und  vorge- 
tragen werden ,  wenn  ein  Laster  von  der  Tugend  unterschieden  werden 
soll.  —  Die  Maxime  der  verschwenderischen  Habsucht  ist:  alle 
Mittel  des  Wohllebens  lediglich  in  der  Absicht  auf  den  Genuss  an- 
zuschaffen. *  —  Die  des  kargen  Geizes  ist  hingegen  der  Erwerb  sowohl, 
als  die  Erhaltung  aller  Mittel  des  Wohllebens,  wobei  man  sich  blos  den 
Besitz  zum  Zwecke  macht,  und  sich  des  Genusses  entäussert  ^. 

Also  ist  das  eigenthümliche  Merkmal  des  letzteren  Lasters  der  Grund- 
satz des  Besitzes  der  Mittel  zu  allerlei  Zwecken,  doch  mit  dem  Vorbehalt, 
keines  derselben  für  sich  brauchen  zu  wollen  und  sich  so  des  angenehmen 
Lebensgenusses  zu  berauben;  welches  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  in  An- 
sehung des  Zwecks  gerade  entgegengesetzt  ist.*     Verschwendung  und 


*  1.  Ausg.:  f^Die  Maxime  des  habsüchtigen  Geizes  (als  Verschwenders)  ist: 
alle  Mittel  des  Wohllebens  in  der  Absicht  auf  den  Genuss  anzuschaffen  und  zu  er- 
halten." 

*  Statt  der  Worte:  ,, wobei  man  —  entäussert"  hat  die  1.  Ausg.:  ,,aber  ohne  Ab- 
Nicht  auf  den  Genuss,  (d.  i.  ohne  dass  dieser,  sondern  nur  -der  Besitz  der  Zweck  sei.)" 

*  Der  Satz:  man  soll  keiner  Sache  zu  viel  oder  zu  wenig  thun ,  sagt  soviel,  als 
uicht!>;  denn  er  ist  tautologisch.  W^as  heisst  zu  viel  thun?  Antw.  Mehr,  als  gut  ist. 
W^as  heisst  zu  wenig  thun?  Antw.  Weniger  thun,  als  gut  ist.  Was  heisst:  ich  soll 
(etwas  thun  oder  unterlassen)?  Antw.  Es  ist  nicht  gut  (wider  die  Pflicht),  mehr 
oder  auch  weniger  zu  thun,  als  gut  ist.  Wenn  das  die  Weisheit  ist,  die  zu  erforschen 
wir  zu  den  Alten  (dem  Aristoteles),  gleich  als  solchen,  die  der  Quelle  näher  waren, 
zurückkehren  sollen  ^  ;  so  haben  wir  schlecht  gewählt,  uns  an  ihr  Orakel  zu  wenden. 
—  Es  gibt  zwischen  Wahrhaftigkeit  und  Lüge  (als  contradietorie  oppositis)  kein  Mitt- 
leres ;  aber  wohl  zwischen  Offenherzigkeit  und  Zurückhaltung  (als  eontrarie  opifosüis)^ 
da  an  dem,  welcher  seine  Meinung  erklärt,  alles,  was  er  sagt,  wahr  ist,  er  aber  nicht 
die  ganze  Wahrheit  sagt.  Nun  ist  doch  ganz  natürlich  von  dem  Tugendlehrcr  zu 
fordern,  dass  er  mir  dieses  Mittlere  anweise.  Das  kann  er  aber  nicht;  denn  beide  Tu- 
gendpflichten haben  einen  Spielraum  der  Anwendung  (latitudtnem)  ^  und  was  zu  thun 
sei,  kann  nur  von  der  Urtheilskraft,  nach  Regeln  der  Klugheit  (den  pragmatischen), 

^  Hier  folgen  in  der  1.  Ausg.  noch  die,  schon  oben  (Einl.  XIII.)  angeführten  Sprüche: 
y^virtu»  consistit  in  medio^  medium  tennere  beati^  est  modus  in  rebus,  qttos  rdtra  citra- 
qi(C  neqnit  consiata-e  rectum."^ 
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Kargheit  sind  also  nicht  durch  den  Grad,  sondern  speeifisch  durch  die 
entgegengesetzten  Maximen  von  einander  unterschieden. 


Casuistische  Fragen. 

Da  hier  nur  von  Pflichten  gegen  sich  seihst  die  Rede  ist ,  und  Hab- 
sucht (ünersättliclikeit  im  Erwerb),  um  zu  verschwenden,  ebensowohl, 
als  Knauserei  (Peinliclikeit  im  Verthun),  Selbstsucht  (solipsütinus)  zum 
Grunde  haben,  und  beide,  die  Verschwendung  sowohl,  als  die  Kargheit, 
blos  darum  verwerflich  zu  sein  scheinen,  weil  sie  auf  Armuth  hinauslau- 
fen, bei  dem  einen  auf  nicht  erwartete,  bei  dem  anderen  auf  willktihr- 
liche,  (auf  den  Vorsatz,  i  armselig  leben  zu  wollen;)  —  so  ist  die  Frage: 
ob  sie,  die  eine  sowohl,  als  die  andere,  überhaupt  Laster  und  nicht  viel- 
mehr beide  blose  Unklugheit  genannt  werden  sollen,  mithin  nicht  ganz 
und  gar  ausserhalb  den  Grenzen  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  liegen  mö- 
gen. Die  Kargheit  aber  ist  nicht  blos  missverstandene  Sparsamkeit, 
sondern  sklavische  Unterwerfung  seiner  selbst  unter  die  Glücksgüter, 
ihrer  nicht  Herr  zu  sein,  welches  Verletzung  der  Pflicht  gegen  sich  selbst 
ist.  Sie  ist  der  Liberalität  (liberalitas  moralis)  der  Denkungsart  über- 
haupt, (nicht  der  Freigebigkeit  (liberalitas  swntiiosa),  welche  nur  eine  An- 
wendung derselben  auf  einen  besonderen  Fall  ist,)  d.  i.  dem  Princip  der 
Uiiabliängigkeit  von  allem  Anderen,  ausser  von  dem  Gesetz,  entgegen- 
gesetzt, und  Defraudation,  die  das  Subject  an  sich  selbst  begeht.  Aber 
wa.s  ist  das  für  ein  Gesetz,  dessen  innerer  Gesetzgeber  selbst  nicht  weiss. 


nicht  denen  der  Sittlichkeit  (den  moralischen),  d.  i.  nicht  als  enge  (officium  strietwnK 
sondern  nur  als  weite  Pflicht  (officium  latwn)  entschieden  werden.  Daher  der,  wel- 
cher die  Grundsätze  der  Tugend  befolgt,  zwar  in  der  Ausübung  im  Mehr  oder  Weni- 
ger, als  die  Klugheit  vorschreibt,  einen  Fehler  (peccatum)  begehen  kann,  aber  nicht 
darin,  dass  er  diesen  Grundsätzen  mit  Strenge  anhänglich  ist,  ein  Laster  (vititim> 
ausübt,  imd  HoRAzens  Vers:  insani  sapietut  nomen  fercU ,  aequtu  iniqui,  ultra,  quam 
satia  est,  virtutem  si petat  ipsam^  ist,  nach  dem  Buclistaben  genommen,  gnmdfalsch. 
Üi'piens  bedeutet  aber  hier  wohl  nur  einen  gescheuten  Mann  {prudens)^  der  sich 
niclit  phantastisch  eine  Tugendvollkonimenheit  denkt,  die,  als  Ideal,  zwar  die  Anna- 
herung  zu  dioeui  Zwecke,  aber  nicht  die  Vollendimg  fordert,  als  welche  Forderung 
die  menschlichen  Kräfte  übersteigt  und  Unsinn  (Phantasterei)  in  ihr  Princip  hinein- 
bringt. Denn  gar  zu  tu g  endhaft,  d.  i.  seiner  Pflicht  gar  zu  anhänglich  zu  sein, 
würde  ohngefiihr  so  viel  sagen,  als:  einen  Zirkel  gar  zu  rund,  oder  eine  gerade  Linie 
gar  zu  gerade  machen 

*  „auf  den  Vorsatz**  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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iro  es  anzuwenden  ist?  Soll  ich  meinem  Munde  abbrechen,  oder  nur 
lem  äusseren  Aufwände?  im  Alter,  oder  schon  in  der  Jugend?  oder  ist 
)parsamkeit  überhaupt  eine  Tugend? 

Dritter  Artikel. 
Von  der  Kriecherei. 

§.  11. 

Der  Mensch  im  System  der  Natur  (homo  phaenomenon,  aniinal  ratio- 
nie)  ist  ein  Wesen  von  geringer  Bedeutung  und  hat  mit  den  übrigen 
-"'hieren,  als  Erzeugnissen  des  Bodens,  einen  gemeinen  Werth  (pretium 
tilfjare).  Selbst  dass  er  vor  diesen  den  Verstand  voraus  hat  und  sich 
elbst  Zwecke  setzen  kann,  das  gibt  ihm  doch  nur  einen  äusseren 
Verth  seiner  Brauchbarkeit  (pretium  usus) ,  nämlich  eines  Menschen  vor 
em  anderen,  d.  i.  einen  Preis,  als  einer  Waare,  im  Verkehr  mit  diesen 
liieren  als  Sachen,  wo  er  doch  noch  einen  niedrigem  Werth  hat,  als 
as  allgemeine  Tauschmittel,  das  Geld,  dessen  Werth  daher  ausgezoich- 
let  (pretium  eminens)  genannt  wird. 

Allein  der  Mensch  als  Person  betrachtet,  d.  i.  als  Subject  einer 
loralisch-praktischen  Vernunft,  ist  über  allen  Preis  erhaben;  denn  als 
in  solcher  (homo  noumenon)  ist  er  nicht  blos  als  Mittel  zu  Anderer  ihren, 
%  selbst  seinen  eigenen  Zwecken,  sondern  als  Zweck  an  sich  selbst  zu 
ehätzen,  d.  i.  besitzt  eine  Würde  (einen  absoluten  Innern  Werth),  wo- 
urch  er  allen  andern  vernünftigen  Weltwesen  Achtung  für  ihn  ab- 
löthigt,  sich  mit  jedem  Anderen  dieser  Art  messen  und  auf  den  Fuss  der 
irleichheit  schätzen  kann. 

Die  Menschheit  in  seiner  Person  ist  das  Object  der  Achtung,  die  er 
on  jedem  anderen  Menschen  fordern  kann-,  deren  er  aber  auch  sich  nicht 
erlustig  machen  muss.  Er  kann  und  soll  sich  also,  nach  einem  kleinen 
owohl,  als  grossen  Maassstabe  schätzen,  nachdem  er  sich  als  Sinnenwesen 
seiner  thierischen  Natur  nach) ,  oder  als  intelligibles  Wesen  (seiner  mo- 
alischeu  Anlage  nach)  betrachtet.  Da  er  sich  aber  nicht  blos  als  Person 
berhaupt,  sondern  auch  als  Mensch,  d.  i.  als  eine  Person,  die  Pflichten 
uf  sich  hat ,  die  ihm  seine  eigene  Vernunft  auferlegt ,  betrachten  muss, 
0  kann  seine  Geringfügigkeit  alsThiermensch  dem  Bewusstsein  sei- 
er Würde  alsVernunftraensch  nicht  Abbruch  thun,  und  er  soll  die 
loralische  Selbstschätzung  in  Betracht  der  letzteren  nicht  verleugnen, 

Kant'8  sämmtl.  Werke.    Vit.  16 
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d.  i.  er  soll  sieb  um  seinen  Zweck,  der  au  sicli  selbst  IMlicht  ist,  nicbt 
kriecbend,  nicht  knecbti seil  (animo  servüi),  gleich  als  sich  um  Gunst 
bewerbend,  bewerben,  nicht  seine  Würde  verleugnen,  sondern  immer  das 
Bewusstsein  der  Erhabenheit  seiner  moralischen  Anlage  in  sich  aufrecht 
edialten;  uiid  diese  Selbstschätzung  ist  Pflicht  des  Menschen  ge^eii 
sich  selbst. 

Das  Bewusstsein  und  Gefühl  der  Geringfügigkeit  seines  moralischen 
Werths  in  V ergleich ung  mit  dem  Gesetz  ist  die  moralische  *  De- 
mut h  (humilitas  inoi'alis).  Die  Ueberredung  von  einer  Grösse  dieses  sei- 
nes Werths,  aber  nur  aus  Mangel  der  Vergleichung  mit  dem  Cw esetz,  kann 
der  Tugendstolz  (arro<jantia  moralis} -genannt  werden.  —  Die  Ent- 
sagung alles  Anspruchs  auf  irgend  einen  moralischen  Werth  seiner  selbst, 
in  der  Ueberredung,  sich  eben  dadurch  einen  geborgten  zu  enverben,  i>l 
die  falsche  moralische  Demut h  (hnniliUts  moralia  spmin)  oder  geist- 
liche Kriecherei.^ 

Demuth  als  Geringschätzung  seiner  selbst ^  in  Vergleichung 
mit  a  n  d  e  r  e  n  M  e  n  s  c  h  e  n ,  (ja  überhaupt  mit  irgend  einem  end- 
lichen Wesen,  und  wenn  es  auch  ein  Seraph  wäre,)  ist  gar  keine  laicht; 
vielmehr  ist  die  Bestrebung,  in  solcher  Demuth  Andern  gleichzukommen, 
oder  sie  zu  übertreffen,  mit  der  Uel>erredung,  sich  dadurch  auch  einen 
inneren  grösseren  Werth  zu  verschaffen,  Hochmuth  (ambitio)^  welcher 
der  Pflicht  gegen  Andere  gerade  zuwider  ist.  Aber  die  blc»s  als  Mittel, 
zu  Erwerbung  der  (tunst  eines  Anderen,  (wer  es  auch  sei,)  ausgesonnene 
Herabsetzung  seines  eigenen  moralischen  Werths  (Heuchelei  und  Schmei- 
chelei)* ist  falsche  (erlogene)  Demuth,  und  als  Abwürdigimg  seiner  Ver- 
srinlidikeit  der  Pflicht  gegen  sicli  selbst  entgegen. 

Aus  unserer  aufrichtigen  und  genauen  Vergleichung  mit  dem  mora- 
lischen Gesetz  (dessen  Heiligkeit  und  Strenge)  muss  unvermeidlich  wahre 
Demuth  folgen;  aber  daraus,  dass  wir  einer  solchen  inneren  (^esetzgt^- 
bung  fähig  sind,  dass  der  (physische)  Mensch  den  (moralischen)  Men- 
schen in  seiner  eigenen  Person  zu  verehren  sich  gedrungen  fühlt,  zugleich 


*  ,, moralische'*  fehlt  in  der  1.  Ausj^. 

*  1.  Ausg.:  ,,ist  die  sittlich  falsche  Kriecherei  {IinmilUni  spüria).'" 
^  „als  Geringschätzung  seiner  selbst"  Zusatz  der  2.  Ausg. 

*  Heucheln  (eigentlich  hÄuchlen)  scheint  vom  iichzonden,  die  Sprache  unt»  r- 
lirochendon  Hauch  (Stossseufzer)  abgeleitet  zu  sein:  dagegen  Schmeichlcu  v«»in 
Schmie  gen,  welches,  als  Habitus,  Schmiegein  und  endlich  von  den  Hochdeut- 
.»»ehen'Sc  hm«- ich  ein  genannt  worden  ist.  abzustammen. 
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Erhebung  und  die  höchste  Selbstschätzung,  als  Gefühl  seines  inneren 
Werths  (valor),  nach  welchem  er  für  keinen  Preis  (pretiitm)  feil  ist ,  und 
eine  unverlierbare  Würde  (dirjuitas  interna)  besitzt,  die  ihm  Achtung  (reve- 
rentia)  gegen  sich  selbst  einflösst. 

§.  12. 

Mehr  oder  weniger  kann  man  diese  Pflicht,  in  Beziehung  auf  die 
Würde  der  Menschheit  in  uns,  mithin  auch  gegen  uns  selbst,  durch  fol- 
gende Vorschriften  ^  kennbar  machen. 

Werdet  nicht  der  Menschen  Knechte.  —  Lasst  euer  Recht  nicht 
uugealmdet  von  Anderen  mit  Füssen  treten.  —  Macht  keine  Schulden, 
für  die  ihr  nicht  volle  Sicherheit  leistet.  —  Nehmt  nicht  Wohlthaten  an, 
die  ihr  entbehren  könnt,  und  seid  nicht  Schmarozer,  oder  Schmeichler, 
oder  gar,  (was  freilich  nur  im  Grad  von  dem  Vorigen  imterscliieden  ist,) 
Bettler.  Daher  seid  wirtlischaftlich,  damit  ihr  nicht  bettelarm  werdet.  — 
Das  Klagen  und  Winseln,  selbst  das  blose  Schreien  bei  einem  körper- 
lichen Schmerz  ist  euer  schon  unwerth ,  am  meisten ,  wenn  ihr  euch  be- 
wusst  seid,  ihn  selbst  verschuldet  zu  haben.  Daher  die  Veredlung  (Ab- 
wendung der  Schmach)  des  Todes  eines  Delinquenten  durch  die  Stand- 
liaftigkeit,  mit  der  er  stirbt.  —  Das  Hinknieen  oder  Hinwerfen  zur  Erde, 
selbst  um  die  Verehrung  liimmlischer  Gegenstände  sich  dadurch  zu  ver- 
ßinnlichen,  ist  der  Menschenwürde  zuwider,  so  wie  die  Anrufung  dersel- 
iKjn  in  gegenwärtigen  Bildern*,  denn  ihr  demüthigt  euch  alsdann  nicht 
unter  einem  Ideal,  das  euch  eure  eigene  Vernunft  vorstellt,  sondern 
unter  einem  Idol,  was  euer  eigenes  Gemächsel  ist. 

CasuiBtisohe  Fragen. 

Ist  nicht  in  dem  Menschen  das  Gefühl  der  Erhabenheit  seiner  Be- 
stimmung, d.  i.  die  Gemüthserhebung  (elatio  animi)  als  Schätzung 
seiner  selbst,  mit  dem  Eigendünkel  (arrogantia) ,  welcher  der  wahren 
Demuth  (hnmilitas  moralis)  gerade  entgegengesetzt  ist,  zu  nahe  ver- 
wandt, als  dass  zu  jener  aufzumuntern  es  rathsam  wäre;  selbst  in  Ver- 
gleichung  mit  anderen  Menschen,  nicht  blos  mit  dem  Gesetz?  oder  würde 
diese  Art  von  Selbstverleugnung  nicht  vielmehr  den  Ausspruch  Anderer 
bis  zur  Geringschätzung  unserer  Person  steigern,  und  so  der  Pflicht  (der 


*   1.  Ausg. :  „in  folgenden  Beispielen'* 

16» 
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Achtung)  gegen  uns  selbst  zuwider  sein?  Das  Blicken  und  Schmiegen 
vor  einem  Menschen  scheint  in  jedem  Fall  eines  Menschen  unwürdig 
zu  sein. 

Die  vorzüglichste  Achtungsbezeigung  in  Worten  und  Manieren,  selbst 
gegen  einen  nicht  Gebietenden  in  der  bürgerlichen  Verfassung,  —  die 
Reverenzen;  Verbeugungen  (Complimente),  höfische,  —  den  Unterschied 
der  Stände  mit  sorgfllltiger  Pünktlichkeit  bezeichnende  Phrasen,  — welche 
von  der  Höflichkeit,  (die  auch  sich  gleich  Achtenden  nothwendig  ist), 
ganz  unterschieden  sind,  —  das  Du,  Er,  Ihr  und  Sie,  oder  Ew.  Wohl- 
edlen, Hochedlen,  Hochedelgeboren,  Wohlgeboren  (ohe,  jam  satis  est!)  in 
der  Anrede,  —  als  in  welcher  Pedanterei  die  Deutschen  unter  allen  Völ- 
kern der  Erde,  (die  indischen  Kasten  vielleicht  ausgenommen,)  es  am 
weitesten  gebracht  haben,  sind  das  nicht  Beweise  eines  ausgebreiteten 
Hanges  zur  Kriecherei  unter  Menschen?  (Hae  nugae  in  seria  dttctmt) 
Wer  sich  aber  zum  Wurm  macht,  kann  nachher  nicht  klagen,  wenn  er 
mit  Füssen  getreten  wird. 


Drittes  Hauptstück. 

Erster  Abschnitt. 

Von  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  als  den  gebomen* 

Richter  über  sich  selbst. 

§.  13. 

Ein  jeder  Pflicht  begriff  enthält  objective  Nöthigung  durchs  Gresetz, 
(als  moralischen  unsere  Freiheit  einschränkenden  Imperativ,)  und  gehört 
dem  praktischen  Verstände  zu,  der  die  Regel  gibt-,  die  innere  Zurech- 
nung aber  einer  That,  als  eines  unter  dem  Gesetz  stehenden  Falles  (in 
m'^ritnm  aut  demeritum)  gehört  zur  Urtheilskraft  (Judicium),  welche, 
al«  das  subjective  Princip  der  Zurechnung  der  Handlung,  ob  sie  als  That 
(unter  einem  Gesetz  stellende  Handlung)  geschehen  sei  oder  nicht,  rechts- 
kräftig urtheilt;  worauf  denn  der  Schluss  der  Vernunft  (die  Sentenz), 
d.  i.  die  Verknüpfung  der  rechtlichen  Wirkung  mit  der  Handlung  (die 
Venirtheilung  oder  Lossprechung)  folgt:    welches  alles  vor  Gericht 


*  1.  Ausg. :  ,,angeboruen'' 
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coram  judicio) ,  als  einer  dem  Gesetz  Effect  verschaffenden  moralisclien 
*ereon,  Gerichtshof  (forum)  genannt ,  geschieht.  —  Das  Bewusstsein 
ines  inneren  Gerichtshofes  im  Menschen,  („vor  welchem  sich  seine 
redanken  einander  verklagen  oder  entschuldigen/^)  ist  das  Gewissen. 

Jeder  Mensch  hat  Gewissen,  und  findet  sich  durch  einen  inneren 
lichter  beobachtet,  bedroht  und  Überhaupt  im  Respect,  (mit  Furcht  ver- 
bundener Achtung,)  gehalten,  und  diese  über  die  Gesetze  in  ihm  wachende 
Tcwalt  ist  nicht  etwas,  was  er  sich  selbst  (willkührlich)  macht,  son- 
lem  es  ist  seinem  Wesen  einverleibt.  Es  folgt  ihm  wie  sein  Schal- 
en, wenn  er  zu  entfliehen  gedenkt.  Er  kann  sich  zwar  durch  Lüste 
md  Zerstreuungen  betäuben,  oder  in  Schlaf  bringen,  aber  nicht  vermei- 
ien  dann  und  wann  zu  sich  selbst  zu  kommen,  oder  zu  erwachen,  wo  er 
Isbald  die  furchtlmre  Stimme  desselben  vernimmt.  Er  kann  es,  in  sei- 
ler  äussersten  Verworfenheit ,  allenfalls  dahin  bringen ,  sich  daran  gar 
licht  mehr  zu  kehren,  aber  sie  zu  hören,  kann  er  doch  nicht  ver- 
(leiden. 

Diese  ursprüngliche  intellectuelle  und,  (weil  sie  Pflichtvorstellung 
»t,)  moralische  Anlage,  Gewissen  genannt,  hat  nun  das  Besondere  an 
ich ,  dass ,  obzwar  dieses  sein  Geschäft  ein  Geschäft  des  Menschen  mit 
ich  selbst  ist ,  dieser  sich  doch  durch  seine  Vernunft  genöthigt  sieht ,  es 
Is  auf  das  Geheiss  einer  anderen  Person  zu  treiben.  Denn  der 
landel  ist  hier  .die  Führung  einer  Rechtssache  (causa)  vor  Gericht. 
)ass  aber  der  durch  sein  Gewissen  Angeklagte  mit  dem  Richter  als 
ine  und  dieselbe  Person  vorgestellt  werde,  ist  eine  ungereimte  Vor- 
tellungsart  von  einem  Gerichtshofe;  denn  da  würde  ja  der  Ankläger 
ederzeit  verlieren.  —  Also  wird  sich  das  Gewissen  des  Menschen  bei 
.Heu  Pflichten  einen  Anderen,  als  sich  selbst i,  zum  Richter  seiner 
landlungen  denken  müssen,  wenn  es  nicht  mit  sich  selbst  in  Wider- 
pruch  stehen  soll.  Diese  Andere  mag  nun  eine  wirkliche,  oder  blos  idea- 
Ische  Person  sein,  welche  die  Vernunft  sich  selbst  schafft.* 


^  1.  Ausg.:  f^einen  Anderen  (als  den  Menschen  überhaupt),  d.  i.  als  sich  selbst/* 
•  Die  zwiefache  Persönlichkeit,  in  welcher  der  Mensch,  der  sich  im  Gewissen 
nklagt  und  richtet,  sich  selbst  denken  muss;  dieses  doppelte  Selbst,  einerseits  vor 
ien  Schranken  eines  Gerichtshofes,  der  doch  ihm  selbst  anvertraut  ist,  zitternd  stehen 
u  mQiisen,  andererseits  -aber  das  Bichteramt  aus  angeborner  Autorität  selbst  in  Rau- 
len zu  haben,  bedarf  einer  Erläuterung ,  damit  nicht  die  Vernunft  mit  sich  selbst  gar 
n  Widerspruch  gerathe.  —Ich,  der  Kläger  und  doch  auch  Angeklagter ,  bin  eben- 
ierselbe  Mensch  (mimero  idem),  aber,  als  Subject  der  moralischen,  von  dem  Begriffe 
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Eine  solche  idealische  Person  (der  autorisirte  Grewigsensrichter) 
muss  ein  Herzenskündiger  sein;  denn  der  Gerichtshof  ist  iminneren 
des  Menschen  aufgeschlagen;  —  zugleich  muss  er  aber  auch  all  ver- 
pflichtend, d.  i.  eine  solche  Person  sein,  oder  als  eine  solche  gedacht 
werden,  in  Verhältniss  auf  welche  alle  Pflichten  überhaupt  auch  als  ihre 
Gebote  anzusehen  sind;  weil  das  Gewissen  Über  alle  freie  Handlungen 
der  innere  Richter  ist. Da  nun  ein  solches  moralisches  Wesen  zu- 
gleich alle  Gewalt  (im  Himmel  und  auf  Erden)  haben  muss,  weil  es 
sonst  nicht,  (was  doch  zum  Richteramt  nothwendig  gehört,)  seinen  6e 
setzen  den  ihnen  angemessenen  Effect  verschaffen  könnte,  ein  solches 
üW  alles  machthabende  moralische  Wesen  aber  Gott  heisst;  so  wird 
das  Gewissen  als  subjectives  Princip  einer  vor  Gott  seiner  Thaten  wegen 
zu  leistenden  Verantwortung  gedacht  werden  müssen;  ja  es  wird  der 
letzte  Begriff,  (wenngleich  nur  auf  dunkle  Art,)  in  jenem  moralischen 
Sell)8tbewus8tsein  jederzeit  enthalten  sein. 

Dieses  will  nun  nicht  so  viel  sagen,  als:  der  Mensch,  durch  die  Idee, 
zu  welcher  ihn  sein  Gewissen  unvermeidlich  leitet,  sei  berechtigt,  noch 
weniger  aber:  er  sei  durch  dasselbe  verbunden,  ein  solches  höchstes 
Wesen  ausser  sich  als  wirklich  anzunehmen;  denn  sie  wird  ihm 
nicht  objectiv,  durch  theoretische,  sondern  blos  subjectiv,  durch 
praktische  sich  selbst  verpflichtende  Vernunft,  ihr  angemessen  zu  han- 
deln, gegeben;  und  der  Mensch  erhält  vermittelst  dieser,,  nur  nach  der 
Analogie  mit  einem  Gesetzgeber  aller  vernünftigen  Weltwesen,  eine 
blüse  Ijeitung,  die  Gewissenhaftigkeit,  (welche  auch  religio  genannt  wird,) 
als  Verantwortlichkeit  vor  einem,  von  uns  selbst  unterschiedenen,  aber 
uns  doch  innigst  gegenwärtigen  heiligen  Wesen  (der  moralisch-gesetz- 
gebenden Vernunft)  sich  vorzustellen,  und  dessen  Willen  sich  als  Regel 


der  Freiheit  ausgehenden  Gesetzgebimg,  wo  der  Mensch  einem  Oesets  unterthan  i^t, 
das  er  sich  selbst  gibt  (hrnno  7iountenon)^  ist  er  als  ein  Anderer,  als  der  mit  Vernnuft 
begabte  Sinnenmensch  (specie  diversus),  aber  nnr  in  praktischer  Rücksicht,  zu  betrach- 
ten, —  denn  über  das  Ca usal- Verhältniss  des  Intclligiblen  zum  Sensiblen  ^ibt  es 
keine  Theorie,  —  und  diese  specifischo  Verschiedenheit  ist  die  der  Facultäten  des 
Menschen  (der  oberen  und  unteren),  die  ihn  charakterisircn.  Der  erstere  ist  der  An- 
kläger, dem  entgegen  ein  rechtlicher  Beistand  des  Verklagten  (Sachwalter  desselben) 
bewilligt  ist.  Nach  Schliessung  der  Acten  thut  der  innere  Richter,  als  machtha- 
bende Person,  den  Ausspruch  über  Glückseligkeit  oder  Elend,  als  moralische  Folgen 
der  That;  in  welcher  Qualität  wir  dieser  ihre  Macht  Cals  Welthcrrschcrs  i  durch  unsere 
Vernunft  nicht  weiter  verfolgen,  sondern  nur  das  unbedingte  Jubeo  oder  reto  verehren 
können. 
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der  Gerechtigkeit  *  zu  unterwerfen.  Der  Begriff  von  der  Keligion  über- 
haupt ißt  liier  dem  Menschen  blos  „ein  Princip  der  Beurtheilung  aller 
seiner  Pflichten  als  göttlicher  Gebote." 

1)  In  einer  Gewissenssache  (causa  conscientiam  Umyetis)  denkt  sich 
der  Mensch  ein  warnendes  Gewissen  (praemonens)  vor  der  Ent- 
schliessung;  w^obei  die  äusserste  Bedenklich keit  (scrupitlosüas),  wenn 
es  einen  Pflicht  begriff  (etwas  an  sich  Moralisches)  betrifft,  in  Fällen, 
darüber  das  Gewissen  der  alleinige  Richter  ist  (caäbus  conscientiae),  nicht 
ttir  Kleinigkeitskrämerei  (Mikrologie),  und  eine  walire  Uebertretuug 
nicht  iiir  Baggatelle  (peccatillum)  beurtheilt,  und  (nach  dem  Grundsatz: 
minima  non  curat  praetor,)  einem  willkührlich  sprechenden  Gewissensrath 
ül)erlassen  werden  kann.  Daher  ein  weites  Gewissen  Jemandem  zuzu- 
schreiben 80  viel  lieisst,  als:  ihn  gewissenlos  nennen.  — 

2)  Wenn  die  Tliat  beschlossen  ist,  tritt  im  Gewissen  zuerst  der 
Ankläger,  aber,  zugleich  mit  ihm,  auch  ein  Anwalt  (Advocat)  auf; 
wobei  der  Streit  nicht  gütlich  (per  amicabilem  compoaitionem)  abgemacht, 
sondern  nach  der  Strenge  des  Rechts  entschieden  werden  muss;  und 
hierauf  folgt 

3)  der  rechtskräftige  Spruch  des  Gewissens  über  den  Menschen, 
ihn  loszusprechen  oder  zu  verdammen,  der  den  Beschluss  macht; 
wol)ei  zu  merken  ist,  dass  der  erste  Spruch  nie^  eine  Belohnung 
(praemum),  als  Gewinn  von  etwas,  was  vorher  nicht  sein  war,  beschliessen 
kann,  sondern  nur  ein  Froh  sein,  der  Gefahr,  strafbar  befunden  zu 
werden,  entgangen  zu  sein,  entliält,  und  daher  die  Seligkeit,  in  dem 
trostreichen  Zuspruch  seines  Gewissens,  nicht  positiv  (als  Freude),  son- 
dern niu*  negativ  (Beruhigung,  nach  vorhergegangener  Bangigkeit)  ist; 
eine  Seligkeit,  die^  der  Tugend,  als  einem  Kampf  gegen  die  Einflüsse 
des  bösen  Princips  im  Menschen,  allein  beigelegt  werden  kann. 

*  Zweiter  Abschnitt. 

Von  dem  ersten  Gebot  aller  Pfliichten  gegen  sich  selbst. 

§.  14. 
Dieses  ist:  erkenne  (erforsche,  ergründe)  dich  selbst,  nicht  nach 
deiner  physischen  Vollkommenheit,  (der  Tauglichkeit  oder  Untauglich- 


'  1 .  Ansg. :  ,, Willen  den  Regeln  der  Gerechtigkeit 

^  1 .  Au5g. :  „der  erstere  nie** 

•^  1.  Ausg.:  „ibt:  was  der  Tugend*' 


:*>i 
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keit  ZU  allerlei  dir  beliebigen  oder  aach  gebotenen  Zwecken,)  sondern 
nach  der  moralischen,  in  Beziehung  auf  deine  Pflicht;  —  prüfe  dein 
Herz,  —  ob  es  gut  oder  böse  sei,  ob  die  Quelle  deiner  Handlungen  lauter 
oder  unlauter,  und  was  entweder  als  ursprünglich  zur  Substanz  des 
Menschen  gehörend,  oder  als  abgeleitet  (erworben  oder  zugezogen)  ihm 
selbst  zugerechnet  werden  könne  und  zum  moralischen  Zustande  ge- 
hören möge. 

Diese  Selbstprüfung,  die  ^  in  die  schwerer  zu  ergründenden  Tiefen 
oder  den  Abgrund  des  Herzens  zu  dringen  verlangt,  und  die  dadurcli 
zu  erhaltende  Selbsterkenntniss  ^  ist  aller  menschlichen  Weisheit  Anfang. 
Denn  die  letzte,  welche  in  der  Zusammenstimmung  des  Willens  eines 
Wesens  zum  Endzweck  besteht,  bedarf  beim  Menschen  zu  allererst  der 
Wegräumung  der  inneren  Hindemisse  (eines  bösen  in  ihm  genistelteu 
Willens),  und  dann  der  Bestrebung,  die  nie  verlierbare  ursprüngliche 
Anlage  eines  guten  Willens  in  sich  zu  entwickeln.  Nur  die  Höllenfahrt 
der  Selbsterkenntniss  bahnt  den  Weg  zur  Vergötterung. 

§■  15. 

Diese ^  moralische  Selbsterkenntniss  wird  erstlich  die  schwärme- 
rische Verachtung  seiner  selbst,  als  eines  Menschen,  oder  des  ganzen 
Menschengeschlechts  überhaupt,^  verbannen;  denn  diese  widerspricht 
sich  selbst.  —  Es  kann  ja  nur  durch  die  herrliche  in  uns  befindliche 
Anlage  zum  Guten,  welche  den  Menschen  achtungswürdig  macht,  ge- 
schehen, dass  er  den  Menschen,  der  dieser  zuwider  handelt  und  in  einem 
solchen  Falle  auch  sich  selbst  der  Verachtung  würdig  findet^;  einer  Ver- 
achtung, die  denn  immer  nur  diesen  oder  jenen  Menschen,  nicht  die 
Menscliheit  überhaupt  treffen  kann.  —  Dann  aber  widersteht  sie  aucli 
der  eigenliebigen  Selbstschätzung,  blose  Wünsche,  wenn  sie  mit  noch 
so  grosser  Sehnsucht  geschähen,  da  sie  an  sich  doch  thatleer  sind  und 
bleiben,  für  Beweise  eines  guten  Herzens  zu  halten.  Gebet  ist  auch 
nur  ein  innerlich  vor  einem  Herzenskündiger  declarirter  Wunsch.     Un- 


*  1.  Ausg.:  f^Das  moralische  Selbsterkeuntniss,  das*' 

^  ,,un(l  die  dadurch  zu  erhaltende  Selbsterkenntuiss'*  Zusatz  der  2.  Ausg. 
3  1.  Ausg.:  „Dieses" 

*  1.  Ausg.:  „als  Mensch  (seiner  ganzen  Gattung)  überhaupt*' 

'•  1.  Aus»g.:  „zuwider  handelt,  (sich  selbst,  aber  nicht  die  Menschheit  in  sich,) 
vernchtungswürdig  findet."  Die  folgenden  Worte  i  „einer  Verachtung  —  treffen 
kann"  fohlen  in  der  1.  Ausg. 
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Parteilichkeit,  in  Beurtlieilung  unserer  Selbst  in  Vergleichung  mit  dem 
Gesetz  und  Aufrichtigkeit  im  Selbstgeständnisse  seines  inneren  morali- 
schen Werths  oder  Unwerths  sind  Pflichten  gegen  sich  selbst,  die  aus 
jenem  ersten  G^bot  der  Selbsterkenntniss  unmittelbar  folgen. 


Episodischer  Abschnitt. 

Von  der  Amphibolie  der  moralischen  Reflexionsbegriffe:  das^  was 
Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  oder  andere  Menschen  ist,  für 

Pflicht  gegen  andere  Wesen  zu  halten.  ^ 

§.  16. 

Nach  der  blosen  Vernunft  zu  urtheilen,  hat  der  Mensch  sonst  keine 
Pflicht,  als  blos  gegen  den  Menschen  (sich  selbst  oder  einen  anderen)*, 
denn  seine  Pflicht  gegen  irgend  ein  Subject  ist  die  moralische  Nöthigung 
durch  dieses  seinen  Willen.  Das  nöthigende  (verpflichtende)  Subjpct 
muss  also  erstlich  eine  Person  sein,  zweitens  muss  diese  Person  als 
Gegenstand  der  Erfahrung  gegeben  sein;  weil  der  Mensch  auf  den 
Zweck  ihres  Willens  hinwirken  soll,  welches  nur  in  dem  Verhältnisse 
zweier  existirender  Wesen  zu  einander  geschehen  kann;  denn  ein  bloses 
Gedankending  kann  nicht  Ursache  von  irgend  einem  Erfolg  nach 
Zwecken  werden.  Nun  kennen  wir  aber,  mit  aller  unserer  Erfahrung, 
kein  anderes  Wesen,  was  der  Verpflichtung  (der  activen  oder  passiven) 
i^hig  wäre,  als  blos  den  Menschen.  Also  kann  der  Mensch  sonst  keine 
Pflicht  gegen  irgend  ein  Wesen  haben,  als  blos  gegen  den  Menschen, 
und,  stellt  er  sich  gleichwohl  eine  solche  zu  haben  vor,  so  geschieht  dieses 
durch  eine  Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe  und  seine  ver- 
meinte Pflicht  gegen  andere  Wesen  ist  blos  Pflicht  gegen  sich  selbst;  zu 
welchem  Missverstande  er  dadurch  verleitet  wird,  dass  er  seine  Pflicht 
in  Ansehung  anderer  Wesen  mit  einer  Pflicht  gegen  diese  Wesen 
verwechselt. 

Diese  vermeinte  Pflicht  kann  nun  auf  unpersönliche,  oder  zwar 
persönliche,  aber  schlechterdings  unsichtbare  (den  äusseren  Sinnen 
nicht  darzustellende)  Gegenstände  bezogen  werden.  —  Die  ersten 
(aussermenschlichen)  können  der  blose  Naturstoff,  oder  der  zur 


^  1.  Ausg.:  „das,  was  Pfliclit  des  Menschen  gegen  sich  selbst  ist,  für  Pflicht  gegen 
Andere  zu  halten.'' 
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Fortpflanzung  organisirte,  aber  empiindnngslose ,  oder  der  mit  Empfin- 
dung und  Willkühr  begabte  Theil  der  Natur  (Mineralien,  Pflanzen, 
Thiere)  sein;  die  zweiten  (übermcnBc blichen)  können  als  geistige 
Wesen  (Engd,  Gott)  gedacht  werden.  —  Ob  zwischen  Wesen  beider 
Art  und  den  ^renschen  ein  Pflichtverhältniss,  und  welches  dazwischen 
stattfindet,  wird  nun  gefragt. 

§.  17. 

In  Ansehung  des  Schönen,  obgleich  Leblosen  in  der  Natur  ist 
ein  Hang  zum  blosen  Zerstören  (spirittts  destructionis)  der  Pflicht  des 
Menschen  gegen  sich  selbst  zuwider;  weil  es  dasjenige  Gefühl  im  3Ien- 
Hclien  schwächt  oder  vertilgt,  was  zwar  nicht  ttir  sich  allein  schon  mora- 
lisch ist,  aber  doch  eine  der  Moralität  günstige  Stimmung  der  Sinnlich- 
keit sehr  befordert,  wenigstens  dazu  vorbereitet,  nämlich  die  Lust,  etwas 
auch  ohne  Absicht  auf  Nutzen  zu  lieben  und  z.  B.  an  den  schönen  Kry- 
stallisationen,  an  der  unbeschreiblichen  Schönheit  des  Gewächsreichs  ein 
uninteressirtes  Wohlgefallen  zu  finden.  ^  * 

In  Ansehung  des  lebenden,  obgleich  vernunftlosen  Theils  der  Ge- 
schiJpfe  ist  die  gewaltsame  und  zugleicli  grausame  Behandlung  der 
Thiere  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  weit  inniglicher  ent- 
gegengesetzt, weil  dadurch  das  Mitgefühl  au  ihrem  I^eiden  im  Menschen 
abgestumpft,  imd  folglich  eine  der  ^[oralität,  im  Verhältnisse  zu  anderen 
Menschen,  sehr  diensame  natürliche  Anlage  geschwächt  und  nach  mid 
nach  ausgetilgt  wird;  obgleich  ilire  behende  (ohne  Qual  verrichtete; 
Tödtung,  oder  auch  ihre,  nur  nicht  bis  über  Vermögen  angestrengte 
Arbeit,  (dergleichen  auch  wohl  Menschen  sich  gefallen  lassen  müssen.) 
unter  die  Befugnisse  des  Menschen  gehören;  da  hingegen  die  marter- 
v'ollen  physischen  Versuche  zum  blosen  Behuf  der  Speculation,  weim 
auch  ohne  sie  der  Zweck  erreicht  werden  könnte,  zu  verabscheuen  sind. 
—  Selbst  Dankbarkeit  für  lang  geleistete  Dienste  eines  alten  Pferdes 
(wler  Hundes,  (gleich  als  ob  sie  Hausgenossen  wären,)  gehört  indirect 
zur  Pflicht  des  ^[enschen,  nämlich  in  Ansehung  dieser  Thiere,  direct 
aber  betrachtet  ist  sie  immer  nur  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich 
selbst. 


^  1.  Ausg.:  ..aber  doch  diejonij^o  Stimmung  der  Sinnlichkeit,  welche  die  Morali- 
tät sehr  befördert,  wenigstens  dazu  vorbereitet,  nämlich  etwas  auch  .  .  .  «u  lieben, 
z.  B.  die  schönen  Krystailisationen,  das  unbc«»chrt'iblich  Schöne  des  GewÄchsreichs  ** 
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§.   18. 

In  Ausehung  eiues  Weseus,  wa«^  ganz  über  unsere  Erfahrungs- 
grenze  hinaus  liegt,  aber  doch  seiner  ^Eöglichkeit  nach  in  miseren  Ideen 
angetroffen  wird,  nämlich  der  Gottheit,  *  haben  wir  ebensowohl  auch  eine 
PHicht,  welche  Religionspflicht  genannt  wird,  die  nämlich  „der  Er- 
kenntniss  aller  unserer  Pflichten  als  (instar)  göttlicher  Gebote/'  Aber 
dieses  ist  nicht  das  Bewusstsein  einer  Pflicht  gegenGott.  Denn  da 
diese  Idee  ganz  aus  unserer  eigenen  Vernunft  hervorgeht  und  von  uns, 
es  sei  in  theoretischer  Absicht,  um  sich  die  Zweckmässigkeit  im  Welt- 
ganzen zu  erklären,  oder  auch  um  zur  Triebfeder  in  unserem  Verhalten 
zu  dienen,  von  uns  selbst  gemacht  wird,  so  haben  wir  hiebe!  nicht  ein 
gegebenes  Wesen  vor  uns,  gegen  welches  uns  Verpflichtung  obläge; 
denn  da  müsstc  dessen  Wirklichkeit  allererst  durch  Erfahrung  bewiesen 
(oder  geoffenbart)  sein;  SQudem  es  ist  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich 
selbst,  diese  unumgänglich  der  Vernunft  sich  darbietende  Idee  auf  das 
moralische  Gesetz  in  uns,  wo  sie  von  der  grössten  sittlichen  Fruchtbar- 
keit ist,  anzuwenden.  In  diesem  (praktischen)  Sinn  kann  es  also  so 
lauten :  Religion  zu  haben  ist  Pflicht  des  Menschen  gegen  sicK  selbst. 


^   1.  Ausg.:  ,,desseUf  was** 

^  1.  Ausg.:  „z.  B.  der  Idee  von  Gott'* 


Der  Pflichten  gegen  sich  selbst 

zweite  AbtheUung. 

Von  den  nnyoUkommenen  Pflichten  des  Menschen  gegen  sicli  selbst 

(in  Ansehung  seines  Zwecks). 

Erster  Abschnitt. 

Von  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  in  Entwickelung  und  Vermehrung 
seiner  Naturyollkommenheit,  d.  i.  in  pragmatischer  Absicht 

§.19.    * 

Der  Anbau  (cultura)  seiner  Naturkräfte  (Greistes-.  Seelen-  und  Lei- 
beskräfte) als  Mittel  zu  allerlei  möglichen  Zwecken  ist  Pflicht  des  Men- 
schen gegen  sich  selbst.  —  Der  Mensch  ist  es  sich  selbst,  (als  einem 
Vemunftwesen,)  schuldig,  die  Naturanlagen  und  Vermögen,  von  denen 
seine  Vernunft  dereinst  Gebrauch  machen  kann,  nicht  unbenutzt  und 
gleichsam  rosten  zu  lassen,  sondern,  gesetzt  dass  er  auch  mit  dem  ange- 
bomen  Maass  seines  Vermögens  für  die* natürlichen  Bedürftiisse  zufrieden 
sein  könne,  so  muss  ihm  doch  seine  Vernunft  dieses  Zufriedenseiu 
mit  dem  geringen  Maass  seiner  Vermögen  erst  durch  Grundsätze  anwei- 
sen, weil  er,  als  ein  Wesen,  das  Zwecke  zu  haben,  oder  Gegenstände 
sich  zum  Zweck  zu  machen  fähig  ist,  ^  den  Gebrauch  seiner  Kräfte  nicht 
blos  dem  Instinct  der  Natur,  sondern  der  Freiheit,  mit  der  er  dieses 
Maass  bestimmt,  zu  verdanken  haben  muss.  Es  ist  also  nicht  Rücksicht 
auf  den  V  ort  heil,  den  die  Cultur  seines  Vermögens  (zu  allerlei  Zwecken) 
verschaffen  kann;    denn  dieser  würde  vielleicht  (nach  Rousseau^schen 


*  1.  Ausf^.:  „als  ein  Wesen,  das  der  Zwecke,  (sich  Gepenstände  zum  Zwecke  xu 
machen)  f  ihip  Ist," 
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nindsätzen)  für  die  Rohigkeit  des  Naturbedürfnisses  vortheilhaft  aus- 
fallen; sondern  es  ist  Gebot  der  moralisch-praktischen  Vernunft  und 
[Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst,  seine  Vermögen,  (unter  den- 
selben  eins  mehr,  als  das  andere,  nach  Verschiedenheit  seiner  Zwecke,) 
anzubauen,  und  in  pragmatischer  Eücksicht  ein  dem  Zweck  seines  Da- 
seins angemessener  Mensch  zu  sein. 

Geisteskräfte  sind  diejenigen,  deren  Ausübung  nur  durch  die 
Vernunft  möglich  ist.  Sie  sind  sofern  schöpferisch,  als  ihr  Gebrauch 
aielit  aus  Erfahrung  geschöpft,  sondern  a  priori  aus  Principien  abgeleitet 
wird.  Dergleichen  sind  Mathematik,  Logik  und  Metaphysik  der  Natur, 
Ä-elche  zwei  letzteren  auch  zur  Philosophie,  nämlich  der  theoretischen 
gezählt  werden,  die  zwar  alsdann  nicht,  wie  der  Buchstabe  lautet,  Weis- 
iieitslehre,  sondern  nur  Wissenschaft  bedeutet,  aber  doch  der  ersteren  zu 
ihrem  Zwecke  beförderlich  sein  kann. 

Seelenkräfte  sind  diejenigen,  welche  dem  Verstände  und  der 
Etegel,  die  er  zu  Befriedigung  beliebiger  Absichten  braucht,  zu  Gebote 
stehen,  und  sofern  an  dem  Leitfaden  der  Erfahrung  geführt  werden. 
Dergleichen  ist  das  Gedächtniss,  die  Einbildungskraft  u.  dgl.,  worauf 
Grelahrtheit,  Geschmack  (innere  und  äussere  Verschönerung)  etc.  ge- 
gründet werden  können,  welche  zu  mannigfaltiger  Absicht  die  Werk- 
zeuge darbieten. 

Endlich  ist  die  Cultur  der  Leibeskräfte  (die  eigentliche  Gymna- 
stik) die  Besorgung  dessen,  was  das  Zeug  (die  Materie)  am  Menschen 
ausmacht,  ohne  welches  die  Zwecke  des  Menschen  unausgeführt  bleiben 
würden ;  mithin  ist  die  fortdauernde  absichtliche  Belebung  des  Thieres 
am  Menschen  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst. 

§.  20. 

Welche  von  diesen  physischen  Vollkommenheiten  vorzüglich, 
und  in  welcher  Proportion ,  in  Vergleichung  gegen  einander,  sie  sich 
zum  Zweck  zu  machen  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  sei,  bleibt 
seiner  eigenen  vernünftigen  Ueberlegung,  in  Ansehung  der  Lust  zu 
einer  gewissen  Lebensart  und  zugleich  der  Schätzung  seiner  dazu  erfor- 
derlichen Kräfte,  überlassen ,  um  darunter  zu  wählen,  (z.  B.  ob  es  ein 
Handwerk,  oder  der  Kaufhandel,  oder  die  Gelehrsamkeit  sein  sollte.) 
Denn  abgesehen  von  dem  Bedtirfniss  der  Selbsterhaltung,  welches  an 
sich  keine  Pflicht  begründen  kann,  ist  es  Pflicht  des  Menschen  gegen 
sich  selbst,  ein  der  Welt  nützliches  Glied  zu  sein,  weil  dieses  auch  zum 
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Werth  der  Menschheit  in  seiner  eigenen  Person  gehört,  die  er  also  nicht 
herabwürdigen  ^  soU. 

Die  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  in  Ansehung  seiner 
physischen  VoHkommenheit  ist  aber  nur  weite  und  unvollkommene 
Pflicht ;  weil  sie  zwar  ein  Gesetz  für  die  Maxime  der  Handlungen  ent- 
hält, in  Ansehung  der  Handlungen  selbst  aber,  ihrer  Art  und  ihrem 
Grade  nach,  nichts  bestimmt,  sondern  der  freien  Willkühr  einen  Spiel- 
raum verstattet. 


Zweiter  Abschnitt. 

Von  der  Pflicht  gegen  sich  selbst  in  Erhöhung  seiner  moralischen 
Vollkommenheit,  d.  i.  in  blos  sittlicher  Absicht. 

§.  21. 

Sie  besteht  erstlich,  subjectiv,  in  der  Lauterkeit  (puritas  mo- 
ralis)  der  Pflichtgesinnung;  da  nämlich,  auch  ohne  Beimischung  der  von 
der  Sinnlichkeit  hergenommenen  Absichten,  das  Gesetz  für  sich  allein 
Triebfeder  ist,  und  die  Handlungen  nicht  blos  pflichtmässig,  sondern 
auch  aus  Pflicht  geschehen.  —  „Seid  heilig"  ist  hier  das  Gebot. 
Zweitens,  objectiv,  in  Ansehung  des  ganzen  moralischen  Zwecks,  der 
die  Vollkommenheit,  d.  i.  seine  ganze  Pflicht  und  die  Erreichung  der 
Vollständigkeit  des  moralischen  Zwecks  in  Ansehung  seiner  selbst  be- 
trifllt,  „seid  vollkommen";  die  Bestrebung  nach  diesem  Ziele  ist  beim 
Menschen  immer  nur  ein  Fortschreiten  von  einer  Vollkommenheit  zur 
anderen;^  „ist  etwa  eine  Tugend,  ist  etwa  ein  Lob,  dem  trachtet  nach." 

§.  22. 

Diese  Pflicht  gegen  sich  selbst  ist  eine  der  Qualität  nach  enge  und 
vollkommene,  obgleich  dem  Grade  nach  weite  und  unvollkommene 
Pflicht,  und  das  wegen  der  Gebrechlichkeit  (fvagiUtas)  der  mensch- 
lichen Natur. 

Diejenijre  Vollkommenheit  nämlich,  zu  welcher  zwar  das  Streben, 
aber  nicht  das  Erreichen  derselben  (in  diesem  Leben)  Pflicht  ist,  deren 


'  1.  AuMg  :  ,,abwürdij;eir' 

"^  1.  Aus^  :  ,.zu  welchem  Ziele  aber  hinzustreben  beim  Menschen      .  .   aur  an- 
deren ist;" 
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Befolgung  also  nur  in  continuirlichen  Fortschritten  bestehen  kann,  ist  in 
Hinsicht  auf  das  Object,  (die  Idee,  deren  Ausführung  man  sich  zum 
Zweck  machen  soll,)  zwar  enge  und  A-ollkommene,  in  Eücksicht  aber 
auf  das  Subject  weite  und  nur  unA-ollkommene  Pflicht  gegen  sich  selbst. 
Die  Tiefen  des  menschlichen  Herzens  sind  imergrtindlich.  Wer 
kennt  sich  genugsam,  wenn  die  Triebfeder  zur  Pflichtbeobachtung  von 
ihm  gefilhlt  wird,  ob  sie  gänzlich  aus  der  Vorstellung  des  Gesetzes  her- 
vorgehe, oder  ob  nicht  manche  andere  sinnliche  Antriebe  mitwirken,  die 
auf  den  Vortheil  oder  zur  Verhütung  eines  Nachtheils  angelegt  sind  und 
bei  anderer  Gelegenheit  auch  wohl  dem  Laster  zu  Diensten  stehen 
könnten?  —  Was  aber  die  Vollkommenheit  als  moralischen  Zweck  be- 
trifft, so  gibts  zwar  in  der  Idee  (objectii-)  nur  eine  Tugend  (als  sittliche 
Stärke  der  Maximen),  in  der  That  (subjectiv)  aber  eine  Menge  derselben 
von  heterogener  Beschaffenheit,  worunter  es  unmöglich  sein  dürfte,  nicht 
irgend  eine  Untugend,  (ob  sie  gleich  eben  jener  Tugenden  wegen  den 
Namen  des  Lasters  nicht  zu  führen  pflegen,)  l)ei  sich  aufzufinden,  wenn 
man  sie  suchen  wollte.  Eine  Summe  von  Tugenden  aber,  deren  Voll- 
ständigkeit oder  Mängel  die  Selbsterkenntniss  uns  nie  hinreichend  ein- 
schauen lässt,  kann  keine  andere,  als  unvollkommene  Pflicht,  vollkom- 
mtMi  zu  sein,  begründen.  ^ 


Also  sind  alle  Pflichten  gegen  sich  selbst  in  Ansehung  des  Zwecks 
der  Menschheit  in  unserer  ^genen  Person  nur  unvollkommene  Pflichten. 


Der  ethischen  Elementarlehre 

Bweites  Buch. 

Von  den  Tngendpflichteii  gegen  Andere. 

Erstes  Hauptstück. 
Von  den  Pflichten  gegen  Andere,  blos  als  Menschen. 

Erster  Abschnitt. 
Von  der  Liebespflicht  gegen  andere  Menschen. 


Eintheilnng. 

§.  23. 

Die  oberste  Eintheilnng  kann  die  sein :  in  Pflichten  gegen  Andere, 
sofern  du  sie  durch  Leistung  derselben  zugleich  verbindest,  und  in  solche, 
(leren  Beobachtung  die  Verbindlichkeit  Anderer  nicht  zur  Folge  hat.  — 
Die  erste  Leistung  ist  (respectiv  gegen  Andere)  verdienstliche;  die 
der  zweiten  ist  schuldige  Pflicht.  —  Liebe  und  Achtung  sind  die 
(ifcfühle,  welche  die  Ausübung  dieser  Pflichten  begleiten.  Sie  können 
abgesondert  (jede  für  sich  allein)  erwogen  werden,  und  auch  so  bestehen. 
Liebe  des  Nächsten,  ob  dieser  gleich  wenig  Achtung  verdienen 
möchte;  imgleichen  nothwendige  Achtung  für  jeden  Menschen,  uner- 
achtet  er  kaum  der  Liebe  werth  zu  sein  beurtheilt  würde.)  Sie  sind  aber 
im  Grunde  dem  Gesetze  nach  jederzeit  mit  einander  in  einer  l'tlicht 
zusammen  verbunden;  nur  so,  dass  bald  die  eine  Pflicht,  bald  die  andere 
das  Princip  im  Subject  ausmacht,  an  welche  die  andere  accessorisch 
j^eknüpft  ist.  —  So  werden  wir  gegen  einen  Armen  wohlthätig  zu  sein, 
uns  für  verpflichtet  erkennen;  aber  weil  diese  Gunst  doch  auch  Ab- 
hängigkeit seines  Wohls  von  meiner  Grossmuth  enthält ,  die  doch  den 
Anderen  erniedrigt,  so  ist  es  Pflicht,  dem  Empfanger  durch  ein  Botragen, 


Von  der  Liebespflicht  gegen  andere  Mennchen.     I.  25.  257 

welches  diese  Wohlthätigkeit  entweder  als  blose  Schuldigkeit  oddr  ge- 
ringen Liebesdienst  vorstellt,  die  Demüthigung  zu  ersparen  und  ihm 
seine  Achtung  für  sich  selbst  zu  erhalten. 

§.  24. 

« 

Wenn  von  l^ichtgesetzen  (nicht  von  Naturgesetzen)  die  Rede  ist, 
und  zwar  im  äusseren  Yerhältniss  der  Menschen  gegen  einander ,  so  be- 
trachten wir  uns  in  einer  moralischen  (intelligiblen)  Welt,  in  welcher, 
nach  der  Analogie  mit  der  physischen,  die  Verbindung  vernünftiger 
Wiesen  (auf  Erden)  durch  Anziehung  und  Abstossung  bewirkt  wird. 
Vermöge  des  Princips  der  Weohsalliebe  sind  sie  angewiesen,  sich  ein- 
ander beständig  zu  nähern,  durch  das  der  Achtung,  die  sie  einander 
schuldig  sind,  sich  im  Abstände  von  einander  zu  erhalten;  und  sollte 
eine  dieser  grossen  sittlichen  Kräfte  sinken,  „so  würde  dann  das  Nichts 
(der  Immoralität),  mit  aufgesperrtem  Schlund  der  (moralischen)  Wesen 
ganzes  Reich,  wie  einen  Tropfen  Wasser  trinken",  wenn  ich  mich  hier 
der  Worte  Haller^s,  nur  in  einer  andern  Beziehung,  bedienen  darf.) 

§.25 

Die  Liebe  wird  hier  aber  nichi  als  Gefühl  (ästhetisch),  d.  i.  als 
Liust  an  der  Vollkommenheit  anderer  Menschen ,  nicht  als  Liebe  des 
Wohlgefallens  genommen^;  denn  Gefühle  zu  haben,  dazu  kann  es 
keine  Verpflichtung  durch  Andere  geben;  sondern  muss  als  Maxime  des 
Wohlwollens  (als  praktisch)  gedacht  werden,  welche  das  Wohlthun 
zur  Folge  hat.  v 

Ebendasselbe  muss  von  der  gegen  Andere  zu  beweisenden  Achtung 
gesagt  werden:  dass  nämlich  nicht  blos  das  Gefühl  aus  der  Verglei- 
chung  unseres  eigenen  Werths  mit  dem  des  Anderen,  (dergleichen  ein 
Kind  gegen  seine  Eltern,  ein  Schüler  gegen  seinen  Lehrer,  ein  Niedriger 
überhaupt  gegen  seinen  Oberen  aus  bioser  Gewohnheit  fühlt,)  sondern 
eine  Maxime  der  Einschränkung  unserer  Selbstschätzung  durch  die 
Würde  der  Menschheit  in  eines  Anderen  Person,  mithin  die  Achtung  im 
praktischen  Sinne  (ohservantia  aliis  praestanda)  verstanden  wird. 

Auch  wird  die  Pflicht  der  freien  Achtung  gegen  Andere,  weil  sie 
eigentlich  nur  negativ  ist,  (sich  nicht  über  Andere  zu  erheben,)  und  so 
der  Rechtspflicht,  Niemandem  das  Seine  zu  schmälern,  analog  ist,  ob- 


'  1.  Aosg.^  „verstanden**   * 
Kaht's  s&mmtl.  Werke.  VII.  17 
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gleich  als  blose  Tngendpflicht  verhältnissweise  gegen  die  Liebespflicht 
für  enge,  die  letztere  also  als  weite  Pflicht  angesehen. 

Die  Pflicht  der  Nächstenliebe  kann  also  auch  so  ausgedrückt  werden: 
sie  ist  die  Pflicht,  Anderer  ihre  ZwecTte,  (sofern  diese  nur  nicht  unsitt- 
lich sind,)  zu  den  meinen  zu  machen ;  die  Pflicht  der  Achtung  meines 
Nächsten  ist  in  der  Maxime  enthalten ,  keinen  anderen  Menschen  blos 
als  Mittel  zu  meinen  Zwecken  herabzuwürdigen;^  nicht  su  verlangen, 
der  Andere  solle  sich  selbst  wegwerfen,  um  meinem  Zwecke  zu  fröhnen. 

Dadurch,  dassich  die  erstePflicht  gegen  Jemand  ausübe,  verpflichte 
ich  zugleich  einen  Anderen ;  ich  mache  mich  um  ihn  verdient.  Durch 
die  Beobachtung  der  letzten  aber  verpflichte  ich  blos  mich  selbst,  halte 
mich  in  meinen  Schranken,  um  dem  Anderen  an  dem  Werthe,  den  er 
als  Mensch  in  sich  selbst  zu  setzen  befugt  ist,  nichts  zu  entziehen. 

Von  der  Liebespflicht  insbesondere. 

Die  Menschenliebe  (Philanthropie)  muss,  weil  sie  hier  als  praktisch, 
mithin  nicht  als  Liebe  des  Wohlgefallens  an  Menschen  gedacht  Mrird,  im 
thätigen  Wohlwollen  gesetzt  werden ,  und  betriflt  also  die  Maxime  der 
Handlungen.  —  Der,  welcher  am  Wohlsein  (saltis)  der  Menschen,  sofern 
er  sie  blos  als  solche  betrachtet,  Vergnügen  flndet,  dem  wohl  ist,  wenu 
es  jedem  Anderen  wohl  ergeht ,  heisst  ein  Menschen  fr  eund  (Philan- 
throp) überhaupt.  Der,  welchem  nur  wohl  ist,  wenn  es  Anderen  übel 
ergeht,  heisst  Menschenfeind  (Misanthrop  in  praktischem  Sinne). 
Der,  welchem  es  gleichgültig  ist,  wie  es  Anderen  ergehen  n^g,  wenn  es 
ihm  selbst  nur  wohl  geht,  ist  ein  Selbstsüchtiger  (solipsista),  —  Der- 
jenige aber,  welcher  Menschen  flieht,  weil  er  kein  Wohlgefallen  an 
ihnen  finden  kann,  ob  er  zwar  allen  wohl  will,  würde  menschen- 
scheu  (ästhetischer  Misanthrop),  und  seine  Abkehrung  von  Menschen 
Anthropophobie  genannt  werden  können. 

§.  27. 
Die  Maxime  des  Wohlwollens  (die  praktische  Menschenliebe)  ist 
aller  Menschen  Pflicht  gegen  einander;  man  mag  diese  nun  liebenswürdig 
linden  oder  nicht,  nach  dem  ethischen  Gresetz  der  Vollkommenheit:  liebe 


*  1.  Aasg.:  „abzuwürdigen*^ 
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deinen  Nebenmensclien  als  dich  selbst.  —  Denn  alles  moralisch-prak- 
tische Verhältniss  gegen  Menschen  ist  ein  Verhältniss  derselben  in  der 
Vorstellung  der  reinen  Vernunft,  d.  i.  der  freien  Handlungen  nach 
Maximen,  welche  sich  zur  aUgemeinen  Gesetzgebung  qualificiren,  die 
also  nicht  selbstsüchtig  (ex  solipsismo  prodeutUes)  sein  können.  Ich 
will  jedes  Anderen  Wohlwollen  (benevolentißm)  gegen  mich;  ich  soll 
also  auch  gegen  jeden  Anderen  wohlwollend  sein.  Da  aber  alle 
Andere  ausser  mir  nicht  Alle  sein,  mithin  die  Maxime  nicht  die  All- 
gemeinheit eines  Gesetzes  an  sich  haben  würde,  welche  doch  zur  Ver- 
pflichtung noth wendig  ist;  so  wird  das^  Pflichtgesetz  des  Wohlwollens 
mich  als  Object  desselben  im  Gebot  der  praktischen  Vernunft  mit  be- 
greifen ;  nicht  als  ob  ich  dadurch  verbunden  würde,  mich  selbst  zu  lieben, 
(denn  das  geschieht  ohne  das  unvermeidlich,  und  dazu  gibts  also  keine 
Verpflichtung,)  sondern  die  gesetzgebende  Vernunft,  welche  in  ihrer 
Idee  der  Menschheit  überhaupt  die  ganze  Gattung,  (mich  also  mit)  ein- 
schliesst,  schliesst  als  allgemein  gesetzgebend  mich  in  der  Pflicht  des 
wechselseitigen  Wohlwollens  nach  dem  Princip  der  Gleichheit  mit  allen 
Anderen  neben  mir  mit  ein,  und  erlaubt  es  dir,  dir  selbst  wohlzuwollen, 
unter  der  Bedingung,  dass  du  auch  jedem  Anderen  wohl  willst;  weil  so 
alleift  deine  Maxime  (des  Wohlthuns)  sich  zu  einer  allgemeinen  Gesetz- 
gebung qualificirt,  als  worauf  alles  Pflichtgesetz  gegründet  ist. 

§.  28. 

Das  Wohlwollen  in  der  allgemeinen  Menschenliebe  ist  nun  zwar 
dem  Umfange  nach  das  grösste,  dem  Grade  nach  aber  das  kleinste, 
und  wenn  ich  sage:  ich  Qehme  an  dem  Wohl  dieses  Menschen  nur  nach 
der  allgemeinen  Menschenliebe  Antheil,  so  ist  das  Interesse,  was  ich  hier 
nehme,  das  kleinste,  was  nur  sein  kann.  Ich  bin  in  Ansehung  desselben 
nur  nicht  gleichgültig. 

Aber  einer  ist  mir  doch  näher,  als  der  Andere,  und  ich  bin  im  Wohl- 
wollen mir  selbst  der  nächste.  Wie  stimmt  das  nun  mit  der  Formel: 
liebe  deinen  Nächsten  (deinen  Mitmenschen),  als  dich  selbst?  Wenn 
einer  mir  näher  ist  (in  der  Pflicht  des  Wohlwollens),  als  der  Andere,  ich 
also  zum  grösseren  Wohlwollen  gegen  einen,  als  gegen . den  Anderen 
verbunden,  mir  selber  aber  geständlich  näher  (selbst  der  Pflicht  nach) 
bin,  als  jeder  Andere,  so  kann  ich,  wie  es  scheint,  ohne  mir  selbst  zu 
widersprechen ,  nicht  sagen ,  ich  soll  jeden  Menschen  lieben ,  wie  mich 
selbst;  denn  der  Maassstab  der  Selbstliebe  würde  keinen  Unterschied  in 

17" 
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Graden  zulassen.  —  Man  sieht  bald,  dass  hier  nicht  blos  das  Wohlwollen 
des  Wunsches,  welches  eigentlich  ein  bloses  Wohlgefallen  am  Wohl 
Jedes  Anderen  ist,  ohne  selbst  dazu  etwas  beitragen  zu  dürfen,  (ein  Jeder 
für  sich,  Gott  für  uns  Alle,)  sondern  ein  tliätiges,  praktisches  Wohlwollen, 
sich  das  Wohl  und  Heil  des  Anderen  zum  Zweck  zu  machen  (das  Wohl- 
thun)  gemeint  sei.  Denn  im  Wünschen  kann  ich  Allen  gleich  Wohl- 
wollen, aber  im  Thun  kann  der  Grad,  nach  Verschiedenheit  der  Geliebten, 
(deren  einer  mich  näher  angeht,  als  der  andere,)  ohne  die  Allgemeinheit 
der  Maxime  zu  A-erletzen,  doch  selur  verschieden  sein. 


Eintheilung  der  Liebespflichten. 

Sie  sind:  A)  Pflichten  der  Wohlthätigkeit,  B)  der  Dankbar- 
keit, C)  der  Theilnehmung. 

A. 

Von  der  Pflicht  der  Wohlthätigkeit. 

§.  '2d. 

Sich  selber  gütlich  thun,  so  weit  als  uöthig  ist,  um  nur  am  Leben 
ein  Vergnügen  zu  finden,  (seinen  Leib,  doch  nicht  bis  zur  Weichlichkeit  zu 
pflegen,)  gehört  zu  den  Pflichten  gegen  sich  selbst;  —  deren  Gcgentheil 
ist:  aus  Geiz  (sklavisch),  oder  aus^  übertriebener  Disciplin  seiner 
natürlichen  Neigungen  (schwärmerisch)  sich  des  Genusses  der  Lebens- 
freuden zu  berauben,  welches  Beides  der  Pflicht  des  Menschen  gegen 
sich  selbst  widerstreitet. 

Wie  kann  man  aber  ausser  dem  Wohlwollen  ,des  Wunsches  in 
Ansehung  anderer  Menschen,  (welches  uns  nichts  kostet,)  auch  noch,  dass 
dieses  praktisch  werde,  d.  i.  wie  kann  man  das  Wohl  thun*  in  Ansehung 
der  Bedürftigen  Jedenuann,  der  das  Vermögen  dazu  hat ,  als  Pflicht  an- 
sinnen?  —  Wohlwollen  ist  das  A'ergnügen  an  der  Glückseligkeit  (dem 
Wohlsein)  Anderer;  Wohlthun  aber  die  Maxime,  sich  dasselbe  zum  Zweck 
zu  machen;  und  Pflicht  dazu  ißt  die  Nöthigung  des  Subjects  durch  die 
Vernunft,  diese  Maxime  als  allgemeines  Gesetz  anzunehmen. 

Es  fällt  nicht  von  selbst  in  die  Augen,  dass  ein  solches  Gesetz  über- 


^  1 .  Ausg. :  „(sklavisch)  des  zum  frohen  Gcnuss  des  Lebens  nothwendigen  oder  aus'* 
*  1.  Ausg.:  „praktisch  sei,  d.  i.  das  Wolilthun*' 
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haupt  in  der  Vernunft  liege;  vielmehr  scheint  die  Maxime:    „ein  Jeder 
für  sich,  Gott  (das  Schicksal)  für  uns  Alle,"  die  natürlichste  zu  sein. 

§.  30. 

Wohlthätig,  d.  i.  anderen  Menschen  in  Nöthen  zu  ihrer  Glückselig- 
keit, ohne  dafür  etwas  zu  hoffen,  nach  seinem  Vermögen  beförderlich  zu 
sein,  ist  jedes  Menschen  Pflicht. 

Denn  jeder  Mensch,  der  sich  in  Noth  befindet,  wünscht,  dass  ihm 
von  anderen  Menschen  geholfen  werde.  Wenn  er  aber  seine  Maxime, 
Anderen  wiederum  in  ihrer  Noth  nicht  Beistand  leisten  zu  wollen ,  laut 
werden  Hesse,  d.  i.  sie  zum  allgemeinen  Erlaubnissgesetz  machte;  so 
würde  ihm,  wenn  er  selt)st  in  Noth  ist,  Jedermann  gleichfalls  seineu 
Beistand  versagen,  oder  wenigstens  zu  versagen  befugt  sein.  Also  wider- 
streitet sich  die  eigennützige  Maxime  selbst,  weiin  sie  zum  allgemeinen 
Gesetz  gemacht  würde,  d.  i.  sie  ist  pflichtwidrig,  folglich  ist  die  gemein- 
nützige Maxime  des  Wohlthuns  gegen  Bedürftige  allgemeine  Pflicht  der 
Menschen,  und  zwar  darum,  weil  sie  als  Mitmenschen,  d.  i.  als  bedürftige, 
auf  einem  Wolmplatz  durch  die  Natur  zur  wechselseitigen  Beihülfe  ver- 
einigte vernünftige  Wesen  anzusehen  sind. 

§.31. 

Wohlthun  ist  im  Fall,  dass  Jemand  reich ^  (mit  Mitteln  zur 
Glückseligkeit  Anderer  überflüssig  d.  i.  über  sein  eigenes  Bedtirfniss  ver- 
sehen) ist,  von  dem  Wohlthäter  selbst  fast  nicht  einmal  für  eine  ver- 
dienstliche Pflicht  zu  halten;  ob  er  zwar  dadurch  zugleich  den  Anderen 
verbindet.  Das  Vergnügen,  was  er  sich  hiemit  selbst  macht,  welches  ihm 
keine  Aufopferung  kostet,  ist  eine  Art,  in  moralischen  Gefühlen  zu 
schwelgen.  — Auch  muss  er  allen  Schein,  als  dächte  er  den  Anderen 
damit  zu  verbinden,  sorgfältig  vermeiden;  weil  es  sonst  nicht  walire 
Wohlthat  wäre,  die  er  diesem  erzeigte,  indem  er  ihm  eine  Verbindlich- 
keit, (die  den  letzten  in  seinen  eigenen  Augen  immer  erniedrigt,)  auflegen 
zu  wollen  äusserte.  Er  muss  sich  vielmehr,  als  durch  die  Annahme  des 
Anderen  selbst  verbindlich  gemacht,  oder  beehrt,  mithin  die  Pflicht  blos 
als  seine  Schuldigkeit  äussern,  wenn  er  nicht,  (welches  besser  ist,)  seine 
Wohlthätigkcit  ^  ganz  im  Verborgenen  ausübt.  —  Grösser  ist  diese  Tugend, 


*  1.  Ausg.:  „für  den,  der  reich" 

'  1.  Ausi;. :  f.seinen  Wohlthätigkeitsact" 
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wenn  das  Vermögen  zum  Wohlthun  beschränkt,  und  der  Wohltliäter 
stark  genug  ist,  die  üebel,  welche  er  Anderen  erspart,  %  stillschweigend 
über  sich  zu  nehmen,  wo  er  alsdann  wirklich  für  moralisch -reich  anzu- 
sehen ist. 

Casuistische  Fragen. 

Wie  weit  soll  man  den  Aufwand  seines  Vermögens  im  Wohlthun 
treiben?  Doch  wohl  nicht  bis  dahin,  dass  man  zuletzt  selbst  Anderer 
Wohlthätigkeit  bedürftig  würde.  Wie  viel  ist  die  Wohlthat  werth,  die 
man  mit  kalter  Hand  (im  Abscheiden  aus  der  Welt  durch  ein  Testament; 
beweist  ?  —  Kann  derjenige ,  welcher  eine  ihm  durclis  Landesgesetz  er- 
laubte Obergewalt  über  einen  übt,  dem  er  die  Freiheit  raubt,  nach 
seiner  eigenen  Wahl  glücklich  zu  sein,  (seinem  Erbui\terthan  eines 
Gutes,)  kann,  sage  ich,  dieser  sich  als  Wohlthäter  ansehen,  wenn  er  nacli 
seinen  eigenen  Begriffen  von  Glückseligkeit  für  ihn  gleichsam  väterlicb 
sorgt?  Oder  ist  nicht  vielmehr  die  Ungerechtigkeit,  einen  seiner  Freiheit 
zu  berauben,  etwas  der  Kechtspflicht  überhaupt  so  Widerstreitendes,  dass, 
unter  dieser  Bedingung  auf  die  Wohlthätigkeit  der  Herrschaft  rechnend, 
Hich  hinzugeben,  die  grösste  Wegwerfung  der  Menschheit  für  ddn  sein 
würde,  der  sich  dazu  freiwillig  verstände,  und  die  grösste  Fürsorge  der 
Herrschaft  für  den  letzten  gar  keine  Wohltliätigkeit  sein  würde?  Oder 
kann  etwa  das  Verdienst  mit  der  letzten  so  gross  sein,  dass  es  gegen  da»; 
Meuschenrecht  aufgewogen  werden  könnte?  —  Ich  kann  Niemand  nach 
meinen  Begriffen  von  Glückseligkeit  wohlthun,  (ausser  unmündigen 
Kindern  oder  Blödsinnigen  und  Verrückten,)  sondern  nach  jenes  seinen 
Begriffen,  dem  ich  eine  Wohlthat  zu  erweisen  denke ;  dem  ich  aber  wirk- 
lich keine  Wohlthat  erweise,  indem  ich  ihm  ein  Geschenk  aufdringe. 

Das  Vermögen  wohlzuthun,  was  von  Glücksgütern  abhängt,  ist 
grösstentheils  ein  Erfolg  aus  der  Begünstigung  verschiedener  Menschen 
durch  die  Ungerechtigkeit  der  Regierung,  welche  eine  Ungleichheit  de:» 
Wohlstandes,  die  Apderer  Wohlthätigkeit  noth wendig  macht,  einführt. 
Verdient  unter  solchen  Umständen  der  Beistand,  den  der  Kelche  den 
Nothleidenden  en^'eisen  mag,  wohl  überhaupt  den  Namen  der  Wohl- 
thätigkeit, mit  welcher  man  sich  so  gern  als  Verdienst  brüstet? 

B. 

Von  der  Pflicht  der  Dankbarkeit. 
Dankbarkeit  ist  die  Verehrung  einer  Person  wegen  einer  uns 
erwiesenen  Wohlthat.     Das  Gefühl,  was  mit  dieser  Beurtheilung  ver- 
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>unden  ist,  ist  das  der  Achtung  gegen  den  (ihn  verpflichtenden)  Wohl- 
häter,  da  hingegen  dieser  gegen  den  Empfänger  nur  als  im  Verhältniss 
ler  Liebe  betrachtet  wird.  — r  Selbst  ein  bloses  herzliches  Wohlwollen 
les  Anderen,  ohne  physische  Folgen,  verdient  den  Namen  einer  Tugend- 
iflicht;  welches  dann  den  Unterschied  zwischen  der  thätigen  und  blos 
, f f e ctionellen  Dankbarkeit  begründet. 

§.  32. 

Dankbarkeit  ist  Pflicht,  d.  i.  nicht  blos  eine  Klugheits- 
naxime,  durch  Bezeugung  meiner  Verbindlichkeit  wegen  der  mir 
widerfahrenen  Wohlthä^igkeit,  den  Anderen  zu  mehrerem  Wohlthun  zu 
»ewegen  (gratiarnm  actio  est  ad  plus  dandum  invitatio) ;  deuA  dabei  bediene 
ch  mich  dieser  blos  als  Mittel  zu  meinen  anderweitigen  Absichten;  son- 
lern  sie  ist  unmittelbare  Nöthigung  durchs  moralische  Gesetz,  d.  i. 
Pflicht. 

Dankbarkeit  aber  muss  auch  noch  besonders  als  heilige  Pflicht, 
:.  i.  als  eine  solche,  deren  Verletzung  (als  skandalöses  Beispiel)^  die 
doralische  Triebfeder  zum  Wohlthun  in  dem  Grundsätze  selbst  vemich- 
en  kann,  angesehen  werden.  Denn  heilig  iqt  derjenige  moralische  Ge- 
genstand ,  in  Ansehung  dessen  die  Verbindlichkeit  durch  keinen  ihr  ge- 
aässen  Act  völlig  getilgt  werden  kann,  (wobei  der  Verpflichtete  immer 
loch  verpflichtet  bleibt.)  Alle  andere  ist  gemeine  Pflicht. ^ —  Man 
:ann  aber  durch  keine  Vergeltung  einer  empfangenen  Wohlthat  über 
iieselbe  quittiren;  weil  der  Empfänger  den  Vorzug  des  Verdienstes, 
ien  der  Geber  hat,  nämlich  der  erste  im  Wohlwollen  gewesen  zu  sein, 
liesem  nie  abgewinnen  kann.  —  Aber  auch  ohne  einen  solchen  Act  (des 
►Vohlthuns)  ist  selbst  das  blose  herzliche  Wohlwollen  gegen  den  Wohl- 
häter  schon  eine  Art  von  Dankbarkeit.'^  Eine  dankbare  Gesinnung 
lieser  Art  wird  Erkenntlichkeit  genannt. 

§.33. 

Was  die  Extension  dieser  Dankbarkeit  betrifft,  so  geht  sie  nicht 
.Hein  auf  Zeitgenossen,  sondern  auch  auf  die  Vorfahren,  selbst  diejeni- 
gen, die  man  nicht  mit  Gewissheit  namhaft  machen  kann.  Das  ist  auch  die 
Jrsache,  weswegen  es  für  unanständig  gehalten  wird,  die  Alten,  die  als 


^  „(als  skandalöses  Beispiel)^*  Zusatz  der  2.  Ausg. 

^  1 .  Ausg. :  „schon  Grund  der  Verpflichtung  zur  Dankbarkeit^* 
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unsere  Lehrer  angesehen  werden  können,  nicht  nach  Möglichkeit 
wider  alle  Angriffe,  Beschnldigungen  und  Geringschätzung  zu  verthei- 
digen;  wohei  es  aher  ein  thörichter  Wahn  i^t,  ihnen  um  des  Alterthums 
willen  einen  Vorzug  in  Talenten  und  gutem  Willen  vor  den  Neueren, 
gleich  als  ob  die  Welt  in  continuirlicher  Abnahme  ihrer  ursprünglichen 
Vollkommenheit  nach  Naturgesetzen  wäre,  anzudichten  und  alles  Neue 
in  Vergleichung  damit  zu  verachten. 

Was  aber  die  Intension,  d.  i.  den  Grad  der  Verbindlichkeit  zu 
dieser  Tugend  betriffst,  so  ist  er  nach  dem  Nutzen,  den  der  Verpflichtete 
aus  der  Wohlthat  gezogen  hat,  und  der  Uneigennützigkeit,  mit  der  ihm 
diese  ertheilt  worden,  zu  schätzen.  Der  mindeste  Grad  ist:  gleiche 
Dienstleistungen  dem  Wohlthäter,  deren  dieser  empfänglich  (noch  lebend) 
ist,  und,  wenn  er  es  nicht  ist.  Anderen  zu  erweisen;  eine  empfangene 
Wohlthat  nicht  wie  eine  Last,  deren  man  gern  überhoben  sein  möchte, 
(weil  der  so  Begünstigte  gegen  seinen  Gönner  eine  Stufe  niedriger  steht, 
und  dies  dessen  Stolz  kränkt,)  anzusehen;  sondern  selbst  die  Veran- 
lassung dazu  als  moralische  Wohlthat  aufzunehmen,  d.  i.  als  gegebeue 
Grelegenheit,  diese  Tugend,^  welche  mit  der  Innigkeit  der  wohlwollen- 
den Gesinnung  zugleich  Zflrtlichkeit  des  Wohlwollens,  (Aufmerksam- 
keit auf  den  kleinsten  Grad  derselben  in  der  Pflichtvorstellung)  verbindet, 
auszuüben  und  so  die  Menschenliebe  zu  cultiviren. 

C. 

Theilnehmende  Empfindung  ist  überhaupt  Pflicht. 

§.  34. 

Mitfreude  und  Mitleid  (sympathia  moralis)  sind  zwar  sinnliche 
Gefühle  einer  (darum  ästhetisch  zu  nennenden)  Lust  oder  Unlust  an  dem 
Zustande  des  Vergnügens  sowohl,  als  Schmerzens  Anderer  (Mitgefühl, 
theilnehmende  Empfindung),  wozu  schon  die  Natur  in  den  Menschen 
die  Empfänglichkeit  gelegt  hat.  Aber  diese  als  Mittel  zu  Beförderung 
des  thätigen  und  vernünftigen  Wohlwollens  zu  gebrauchen,  ist  noch  eine 
besondere,  obzwar  nur  bedingte  Pflicht,  unter  dem  Namen  der  Mensch- 
lichkeit  {humanitas)^  weil  hier  der  Mensch  nichtr  blos  als  vernünftiges 
Wesen ,  sondern  auch  als  mit  Vernunft  begabtes  Thier  betrachtet  wird. 
Diese  kann  nun  in  dem  Vermögen  und  Willen,  sich  einander  in  An- 


'  1.  Ausg.:  ,, diese  Tugend  der  Menschenliebe" 
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sefaung  seiner  Gefühle  mitzutheilen  (hufnaiiitas  practica)^  oder  blos  in 
der  Empfänglichkeit  für  das  gemeinsame  Gefühl  des  Vergnügens 
oder  Schmerzens  (hnmanitas  aesthetka)^  was  die  Natnr  selbst  gibt,  gesetzt 
werden.  Das  erstere  ist  frei,  und  wird  daher  theilnehmend  genannt 
(commtinio  sentiendi  libera)  nnd  gründet  sich  auf  praktische  Vernunft;  das 
zweite  ist  unfrei  (communio  aenüendi  necessaria)  und  kann  mittheilend, 
(wie  die  der  Wärme  oder  ansteckender  Krankheiten,)  auch  Mitleiden- 
schaft heissen,  weil  sie  sich  unter  nebeneinander  lebenden  Menschen 
natürlicher  Weise  verbreitet.     Nur  zu  dem  ersten  gibts  Verbindlichkeit. 

Es  war  eine  erhabene  Vorstellungsart  des  Weisen,  wie  ihn  sich 
der  Stoiker  dachte,  wenn  er  ihn  sagen  liess:  ich  wünsche  mir  einen 
Freund,  nicht  der  mir  in  Armuth,  Krankheit,  in  der  Gefangenschaft 
u.  s.  w.  Hülfe  leiste,  sondern,  damit  ich  ihm  beistehen  und  einen  Men- 
sthen  retten  könne;  und  gleichwohl  spricht  ebenderselbe  Weise,  wenn 
sein  Freund  nicht  zu  retten  ist,  zu  sich  selbst:  was  gehts  mich  an?  d.  i. 
er  verwarf  die  Mitleidenschaft. 

In  der  That,  wenn  ein  Anderer  leidet  und  ich  mich  durch  seinen 
Schmerz,  dem  ich  doch  nicht  abhelfen  kann,  auch  (vermittelst  der  Ein- 
bildungskraft) anstecken  lasse,  so  leiden  ihrer  zwei;  obzwar  das  Uebel 
eigentlich  (in  der  Natur)  nur  einen  trifft.  Es  kann  aber  unmöglich  Pflicht 
sein,  die  Uebel  in  der  Welt  zu  vermehren,  mithin  auch  nicht  aus  Mit- 
leid wohlzuthun;  wie  dann  auch  eine  beleidigende  Art  des  Wohlthuns, 
Barmherzigkeit  genannt,  die  ein  Wohlwollen  ausdrückt,  was  sich 
auf  den  Unwürdigen  bezieht,  unter  Menschen,  welche  mit  ihrer  Würdig- 
keit glücklich  zu  sein  eben  nicht  prahlen  dürfen,  respectiv  gegen  einan- 
der gar  nicht  vorkommen  sollte.  * 

§.35. 

Obzwar  aber  Mitleid,  und  so  auch  Mitfreude  mit  Anderen  zu  haben, 
an  sich  selbst  nicht  Pflicht  ist,  so  ist  doch  thätige  Theilnehmung  an  ihrem 
Schicksale  Pflicht,  und  zu  dem  Ende  also  die  mitleidigen  natürlichen 
(ästhetischen)  Gefühle  in  uns  zu  cultiviren  und  sie,  als  so  viele  Mittel 
zur  Theilnehmung  aus  moralischen  Grundsätzen  und  dem  ihnen  gemässen 


'  1 .  Ausg. :  7,wie  dann  dieses  auch  eine  beleidigende  Art  des  Wohlthuns  sein 
würde,  indem  es  ein  Wohlwollen  . . .  bezieht  und  Barmherzigkeit  genannt  wird,  unter 
Menschen,  welche  . . .  prahlen  dürfen,  und  respectiv  . . .  sollte. 


ti 
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Grefühl  ZU  benutzen,  wenigstens  indirecte  Pflicht.^  —  So  ist  es  Pflicht: 
nicht  die  Stellen,  wo  sich  Arme  befinden,  denen  das  Nothwendigste  ab- 
geht, zu  umgehen,  *  sondern  sie  aufzusuchen ,  nicht  die  Krankenstuben, 
oder  die  Gefängnisse  der  Schuldner  und  dergl.  zu  fliehen,  um  dem 
schmerzhaften  Mitgefühl,  dessen  man  sich  nicht  erwehren  könne,  auszu- 
weichen; weil  dieses  doch  einer  der  fn  uns  von  der  Natur  gele^n  An- 
triebe ist,  dasjenige  zu  thun,  was  die  Pflichtvorstellung  für  sich  allein 
nicht  ausrichten  würde. 


CasTiistische  Fragen. 

/ 
Würde  es  mit  dem  Wohl  der  Welt  überhaupt  nicht  besser  stehen, 

wenn  alle  Moralität  der  Menschen  nur  auf  Kechtspflichten ,  doch  mit  der 
grössten  Gewissenhaftigkeit  eingeschränkt,  das  Wohlwollen  aber  unter 
die  Adiaphora  gezählt  würde?  Es  ist  nicht  so  leicht  zu  übersehen, 
welche  Folge  es  auf  die  Glückseligkeit  der  Menschen  haben  dürfte. 
Aber  in  diesem  Falle  würde  es  doch  wenigstens  an  einer  grossen  mora- 
lischen Zierde  der  Welt,  nämlich  der  Menschenliebe  fehlen,  welche  also 
für  sich,  auch  ohne  die  Vortheile  (der  Glückseligkeit)  zu  berechnen,  die 
Welt  als  ein  schönes  moralisches  Ganze  in  ihrer  ganzen  Vollkommen- 
heit darzustellen  erfordert  wird. 

Dankbarkeit  ist  eigentlich  nicht  Gegenliebe  des  Verpflichteten 
gegen  den  Wohlthäter,  sondern  Achtung  vor  demselben.  Denn  der 
allgemeinen  Nächstenliebe  kann  und  muss  Gleichheit  der  Pflichten  zum 
Grunde  gelegt  werden;  in  der  Dankbarkeit  aber  steht  der  Verpflichtete 
um  eine  Stufe  niedriger,  als  sein  Wohlthäter.  Sollte  also  nicht  die  Ur- 
sache so  mancher  Undankbarkeit  der  Stolz  sein,  einen  nicht  über  sich 
sehen  zu  wollen ;  ^  der  Widerwille,  sich  nicht  in  völlige  Gleichheit,  (was 
die  Pflichtverhältnisse  betriff't,)  mit  ihm  setzen  zu  können? 


^  1.  Ausg.:  „so  ist  es  doch  thätige  Theiliiehmung  an  ihrem  Schicksale  und  zu  dem 
Ende  also  indirecte  Pflicht,  die  mitleidigen  natürlichen  ...  zu  benutzen." 

*  1.  Ausg.:  „umzugehen" 

'  1.  Ausg.:  „Sollte  das  nicht  die  Ursache  so  mancher  Undankbarkeit  sein,  näm- 
lich der  Stolz,  einen  über  sich  zu  sehen;'* 
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Von  den  der  Menschenliebe  gerade  (contrarte)  entgegengesetzten 

Lastern  des  Menschenhasses. 

§.36. 

Sie  machen  die  abschenliche  Familie  des  Neides,  der  Undank- 
barkeit und  der  Schadenfreude  aus.  —  DerHass  ist  aber  hier  nicht 
offen  und  gewaltthätig,  sondern  geheim  und  verschleiert,  welches  zu  der 
Pflichtvergessenheit  gegen  seinen  Nächsten  noch  Niederträchtigkeit  hin- 
zuthut,  und  so  zugleich  die  Pflicht  gegen  sich  selbst  verletzt. 

a)  Der  Neid  (livor)  als  Hang,  das  Wohl  Anderer  mit  Schmerz 
wahrzunehmen,  obzwar  dem  Seinigen  dadurch  kein  Abbruch  geschieht, 
der,  wenn  er  zur  That  (jenes  Wohl  zu  schmälern)  ausschlägt,  qualifi- 
cirterNeid,  sonst  aber  nur  Missgunst  (invidentia)  heisst,  ist  doch  nur 
eine  indirect-bösartige  Gesinnung,  nämlich  ein  Unwille,  unser  eigenes 
Wohl  durch  das  Wohl  Anderer  in  Schatten  gestellt  zu  sehen,  weil  wir 
den  Maassstab  desselben  nicht  in  dessen  innerem  Werth,  sondern  nur  in 
der  Vergleichung  mit  dem  Wohl  Anderer  zu  schätzen  und  diese  Schätzung 
zu  versinnlichen  wissen.  —  Daher  spricht  man  auch  wohl  von  einer  be- 
neidungswürdigen  Eintracht  und  Glückseligkeit  in  einer  Ehe,  oder 
Familie  u.  s.  w.,  gleich  als  ob  es  in  manchen  Fällen  erlaubt  wäre.  Je- 
manden zu  beneiden.  Die  Regungen  des  Neides  liegen  also  in  der  Natur 
des  Menschen  und  nur  der  Ausbruch  derselben  macht  sie  zu  dem  scheuss- 
liehen  Laster  einer  grämischen,  sich  selbst  folternden  und  auf  Zerstörung 
des  Glückes  Anderer,  wenigstens  dem  Wunsche  nach  gerichteten  Leiden- 
schaft, ist  mithin  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  sowohl ,  als 
gegen  Andere  entgegengesetzt. 

b)  Undankbarkeit  gegen  seinen  Wohlthäter,  welche,  wenn  sie 
gar  so  weit  geht,  seinen  Wohlthäter  zu  hassen,  qualificirte  Undank- 
barkeit, sonst  aber  blos  Unerkenntlichkeit  heisst,  ist  ein  zwar  im 
öffentlichen  Urtlieile  höchst  verabscheutes  Laster,  gleichwohl  ist  der 
Mensch  desselben  wegen  so  berüchtigt,  dass  man  es  nicht  für  unwahr- 
scheinlich hält,  man  könne  sich  durch  erzeigte  Wohlthaten  wohl  gar 
einen  Feind  machen.  —  Der  Grund  der  Möglichkeit  eines  solchen 
Lasters  liegt  in  der  missverstandenen  Pflicht  gegen  sich  selbst,  die  Wohl- 
thätigkeit  Anderer,  weil  sie  uns  Verbindlichkeit  gegen  sie  auferlegt, 
nicht  zu  bedürfen  und  aufzufordern,  sondern  lieber  die  Beschwerden  des 
Lebens  selbst  zu  ertragen,  als  Andere  damit  zu  belästigen,  mithin  dadurch 
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bei  ihnen  in  Schulden  (Verpflichtung)  zu  kommen ;  weil  wir  dadurch  auf 
die  niedere  Stufe  des  Beschützten  gegen  seinen  Beschützer  zu  gerathen 
fürchten;  welches  der  ächten  Selbstschätzung,  (auf  die  Würde  der 
Menschheit  in  seiner  eigenen  Person  stolz  zu  sein,)  zuwider  ist.  Daher 
Dankbarkeit  gegen  die,  die  uns  im  Wohlthun  unvermeidlich  zuvor- 
kommen mussten,  (gegen  Vorfahren  im  Angedenken  oder  gegen  Eltern,) 
freigebig,  die  aber  gegen  Zeitgenossen  nur  kärglich,  ja,  um  dieses  Ver- 
hältniss  der  Ungleichheit  unsichtbar  zu  machen,  wohl  gar  das  Oegen- 
theil  derselben  bewiesen  wird.  —  Dieses  ist  aber  alsdann  ein  die  Mensch- 
heit empörendes  Laster,  nicht  blos  des  Schadens  wegen,  den  ein  solches 
Beispiel  Menschen  überhaupt  zuziehen  muss,  von  fernerer  Wohlthätig- 
keit  abzuschrecken,  (denn  diese  können  mit  acht  moralischer  Gesinnung, 
eben  in  der  Verschmähung  alles  solchen  Lohns  ihrem  Wohlthun  nur 
einen  desto  grösseren  inneren  moralischen  Werth  setzen;)  sondern  weil 
die  Menschenliebe  hier  gleichsam  auf  den  Kopf  gestellt,  und  der  Mangel 
der  Liebe  gar  in  die  Befugniss,  den  Liebenden  zu  hassen,  verun- 
odelt  wird. 

c)  Die  Schadenfreude,  welche  das  gerade  Umgekehrte  der 
Theilnehmung  ist,  ist  der  menschlichen  Natur  auch  nicht  fremd;  wie- 
wohl, wenn  sie  so  weit  geht,  das  Uebel  oder  Böse  selbst  bewirken  zu 
helfen,  sie  als  qualificirte  Schadenfreude  den  Menschenhass  sicht- 
bar macht  und  in  ihrer  Grasslichkeit  erscheint.  Sein  Wohlsein  und  selbst 
sein  Wohlverhalten  stärker  zu  fühlen,  wenn  Unglück  oder  Verfall  An- 
derer in  Skandale  gleichsam  als  die  Folie  unserem  eigenen  Wohlstande 
untergelegt  wird,  um  diesen  in  ein  desto  helleres  Licht  zu  stellen,  ist 
freilich  nach  Gesetzen  der  Einbildungskraft,  nämlich  des  Contrastes,  in 
der  Natur  gegründet.  Aber  über  die  Existenz  solcher  das  allgemeine 
Weltbeste  zerstörenden  Enormitäten  unmittelbar  sich  zu  freuen,  mit- 
hin dergleichen  Ereignisse  auch  wohl  zu  wünschen,  ist  ein  geheimer 
Menschenhass  und  das  gerade  Widerspiel  der  Nächstenliebe,  die  uns  als 
Pflicht  obliegt.  —  Der  Uebermuth  Anderer  bei  ununterbrochenem 
Wohlergehen,  und  der  Eigendünkel  im  Wohlverhalten,  (eigentlich 
aber  nur  im  Glück ,  der  Verleitung  zum  öffentlichen-Laster  noch  immer 
entwischt  zu  sein,)  welches  beides  der  eigenliebige  Mensch  sich  zum 
Verdienst  anrechnet,  bringen  diese  feindselige  Freude  hervor,  die  der 
Pflicht  nach  dem  Princip  der  Theilnehmung,  der  Maxime  des  ehrlichen 
Chremes  beim  Terenz:  „ich  bin  ein  Mensch;  alles,  was  Menschen  wider- 
fahrt, das  trifft  auch  mich",  gerade  entgegengesetzt  ist. 
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Von  dieser  Scliadeufreude  ist  die  süsseste,  und  noch  dazu  mit  dem 
Sclicin  des  grössten  Rechts,  ja  wohl  gar  der  Verbindlichkeit  (ab  Bechts- 
begierde),  den  Schaden  Anderer  auch  ohne  eigenen  Vortheil  sich  zum 
Zweck  zu  machen,  die  Rachbegierde. 

Eine  jede  das  Recht  eines  Menschen  kränkende  That  verdient 
Strafe;  wodurch  das  Verbrechen  an  dem  Thäter  gerächt,  (nicht  blos 
der  zugefügte  Schaden  ersetzt)  wird.  Nun  ist  aber  Strafe  nicht  ein  Act 
der  Privatautorität  des  Beleidigten,  sondern  eines  von  ihm  unterschie- 
denen Gerichtshofes,  der  den  Gresetzen  eines  Oberen  über  Alle,  die 
demselben  unterworfen  sind,  Effect  gibt,  und  wenn  wir  die  Menschen, 
(wie  es  in  der  Ethik  nothwendig  ist,)  in  einem  rechtlichen  Zustande,  aber 
nach  blosen  Vernunftgesetzen,  (nicht  nach  bürgerlichen)  betrach- 
ten, so  hat  Niemand  die  Befugniss,  Strafen  zu  verhängen  und  von  Men- 
schen erlittene  Beleidigung  zu  rächen,  als  der,  welcher  auch  der  oberste 
moralische  Gresetzgeber  ist,  und  dieser  allein,  (nämlich  Gott,)  kann  sagen : 
„die  Rache  ist  mein;  ich  will  vergelten."  Es  ist  also  Tugendpflicht, 
nicht  allein  selbst,  blos  aus  Rache,  die  Feindseligkeit  Anderer  nicht  mit 
Hass  zu  erwiedern,  sondern  selbst  nicht  einmal  den  Weltrichter  zur 
Rache  aufzufordern;  theib  weil  der  Mensch  von  eigener  Schuld  genug 
auf  sich  sitzen  hat,  um  dc^  Verzeihung  selbst  sehr  zu  bedürfen,  theib, 
und  zwar  vornehmlich,  weil  keine  Strafe,  von  wem  es  auch  sei,  aus 
Hass  verhängt  werden  darf.  —  Daher  ist  Versöhnlichkeit  (pUnubi- 
Utas)  Menschenpflicht;  womit  doch  die  schlaffe^  Duldsamkeit  der 
Beleidigungen  {ignava^  injuriarum  patienfia)  nicht  verwechselt^  werden 
muss,  als  Verzichtleistung ^  auf  harte  (rigorosa)  Mittel,  um  der  fortge- 
setzten Beleidigung  Anderer  vorzubeugen;  denn  diese  wäre  Wegwerfung 
seiner  Rechte  unter  die  Füsse  Anderer,  und  Verletzung  der  Pflicht  des 
Menschen  gegen  sich  selbst. 

Anmerkung. 

Alle  Laster,  welche  selbst  die  menschliche  Natur  hassenswerth 
machen  würden ,  wenn  man  sie  (als  qnaliflcirt)  in  der  Bedeutung 
von  Grundsätzen  nehmen  wollte,  sind  inhuman,  objectiv  betrach- 
tet, aber  doch  menschlich,  subjectiv  erwogen;  d.  i.  wie  die  Er- 


'  1   Ausg.:  „sanfte'* 

*  1.  Ausg.:  ,,i»u>w" 

'  1.  Ausg.:  Entsagung'^ 
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fahnmg  uns  unsere  Gattung  kennen  lehrt.  Ob  man  also  zwar  einige 
derselben  in  der  Heftigkeit  des  Abscheues  teuflisch  nennen 
möchte ,  sowie  ihr  Gegenstück  Engelstugend  genannt  werden 
könnte;  so  sind  beide  Begriffe  doch  nur  Ideen  von  einem  Maximumf 
als  Maassstab  zum  Behuf  der  Vergleichung  des  Grades  der  Morali- 
tät  gedacht,  indem  man  dem  Menschen  seinen  Platz  im  Himmel 
oder  der  Hölle  anweiset,  ohne  aus  ihm  ein  Mittelwesen,  was  weder 
den  einen  dieser  Plätze,  noch  den  anderen  einnimmt,  zu  machen. 
Ob  es  Haller,  mit  seinsm  „zweideutig  Mittelding  von  Engeln  und 
Vieh^^  besser  getroffen  habe,  mag  hier  unausgemacht  bleiben.  Aber 
das  Halbiren  in  einer  Zusammenstellung  heterogener  Dinge  ftlhrt 
auf  gar  keinen  bestimmten-  Begriff,  und  zu  diesem  kann  uns  in  der 
Ordnung  der  Wesen  nach  ihrem  uns  unbekannten  Klassenunter- 
schiede nichts  hinleiten.  Die  erste  Gegeneinanderstellung  (von  En- 
gelstugend und  teuflischem  Laster)  ist  Uebertreibung.  Die  zweite, 
obzwar  Menschen  leider!  auch  in  viehische  Laster  fallen,  berech- 
tigt doch  nicht  eine  zu  ihrer  Species  gehörige  Anlage  dazu 
ihnen  beizulegen,  sowenig,  als  die  Verkrüppelung  einiger  Bäume 
im  Walde  ein  Grund  ist,  sie  zu  einer  besonderen  Art  von  Gewäch- 
sen zu  machen. 

Zweiter  Abschnitt. 

Von  den  Tugendpflichten  gegen  andere  Menschen  aus  der  ihnen 

gebührenden  Achtimg. 

§.  37. 

Mässigung  in  Ansprüchen  überhaupt  d.  i.  freiwillige  Einschrän- 
kung der  Selbstliebe  eines  Menschen  durch  die  Selbstliebe  Anderer  heisst 
Bescheidenheit.  Der  Mangel  dieser  Mässigung  oder  die*  ün- 
bescheidenheit  in  Ansehung  der  Forderung 2,  von  Anderen  geliebt  zu 
werden,  ist  die  Eigenliebe  (philaritia).  Die  Unbescheidenheit  aber  in 
der  Forderung,  von  Anderen  geachtet  zu  werden,  ist  der  Eigen dtin - 
kel  (arrogatitvi).  Achtung,  die  ich  für  Andere  trage,  oder  die  ein 
Anderer  von  mir  fordern  kann  (obscrvantia  aliis  prnesUmda) ,  ist  also  die 
Anerkennung  einer  Würde  (dijuitas)  an  anderen  Menschen,  d.  i.  eines 

*  „oder  die"  Zusatz  der  2.  Ausg 
«   l.  Ausg.:  „Würdigkeit'' 
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Werths,  der  keinen  Preis  hat,  kein  Aequivalent,  wogegen  das  Object  der 
Werthschätsung  (aestimii)  ausgetauscht  werden  könnte.  —  Die  Beur- 
theilung  eines  Dinges,  als  eines  solchen,  das  keinen  Werth  hat,  ist  die 
Verachtung. 

§.38. 

Ein  jeder  Mensch  hat  rechtmässigen  Anspruch  auf  Achtung  von 
seinen  Nebenmenschen,  und  wechselseitig  ist  er  dazu  auch  gegen  je- 
den Anderen  verbunden. 

Die  Menschheit  selbst  ist  eine  Würde;  denn  der  Mensch  kann  von 
keinem  Menschen  (weder  von  Anderen,  noch  sogar  von  sich  selbst)  blos 
als  Mittel,  sondern  muss  jederzeit  zugleich  als  Zweck  gebraucht  werden, 
und  darin  besteht  eben  seine  Würde  (die  Persönlichkeit),  dadurch  er  sicli 
über  alle  andere  Weltwesen,  die  nicht  Menschen  sind  und  doch  gebraucht 
werden  können,  mithin  über  alle  Sachen  erhebt.  Gleichwie  er  also  sich 
selbst  für  keinen  Preis  weggeben  kann ,  (welches  der  Pflicht  der  Selbst» 
Schätzung  widerstreiten  würde,)  so  kann  er  auch  nicht  der  eben  so  notli- 
wendigen  Selbschätzung  Anderer,  als  Menschen,  entgegen  handeln,  d.  i. 
er  ist  verbunden,  die  Würde  der  Menschheit  an  jedem  anderen  Menschen 
praktisch  anzuerkennen,  mithin  ruht  auf  ihm  eine  Pflicht,  die  sich  auf 
die  jedem  anderen  Menschen  nothwendig  zu  erzeigende  Achtung  bezieht. 

§.  39. 

Andere  verachten  (contemnere) ,  d.  i.  ihnen  die  den  Menschen 
überhaupt  schuldige  Achtung  weigern,  ist  auf  alle  Fälle  pflichtwidrig; 
denn  es  sind  Menschen.  Sie  vergleichungsweise  mit  Anderen  innerlich 
geringschätzen  (despicatui  habere)  ist  zwar  bisweilen  unvermeidlich, 
aber  die  äussere  Bezeigung  der  Geringschätzung  ist  doch  Beleidigung.  — 
Was  gefährlich  ist,  ist  kein  Gegenstand  der  Verachtung  und  so  ist  es 
auch  nicht  der  Lasterliafte;  und  wenn  die  Ueberlegenheit  über  die  Au- 
giiffe  desselben  mich  berechtigt  zu  sagen :  ich  verachte  jenen,  so  bedeutet 
das  nur  soviel,  als:  es  ist  keine  Gefahr  dabei,  wenn  ich  gleich  gar  keine 
Vertheidigung  gegen  ihn  veranstalte ,  weil  er  sich  in  seiner  Verworfen- 
heit selbst  darstellt.  Nichts  desto  weniger  kann  ich  selbst  dem  Laster- 
haften als  Menschen  nicht  alle  Achtung  versagen ,  die  ihm  wenigstens  in 
der  Qualität  eines  Menschen  nicht  entzogen  werden  kann;  ob  er  zwar 
durch  seine  Tl^at  sich  derselben  unwürdig  macht.  So  kann  es  schimpf- 
liche, die  Menschheit  selbst  entehrende  Strafen  geben,  (wie  das  Vier- 
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theilen,  vrm  Hunden  zerreusen  lassen ,  Nasen  und  Ohren 
die  nicht  blot»  dem  Bestraften,  (der  ncjch  auf  Achtung  Anderer  Ansprodi 
macht,  was  ein  Jeder  thuu  muss,^  durch  diese  Entehrung  schmeizhaft«' 
sind  >,  als  der  Verlust  der  Güter  und  des  Lebens,  sondern  auch  dem  Za- 
schaner  Schamrdthe  abjagen,  zu  einer  Gattung  zu  gehören ,  mit  der  man 
so  verfahren  darf. 

Anmerkung. 

Hierauf  gründet  sich  eine  Pflicht  der  Achtung  für  den  MenscbeD 
selbst  im  logischen  Gebrauch  seiner  Vernunft :  die  Fehltritte  der- 
wölben  nicht  unter  dem  Namen  der  Ungereimtheit,  des  abgeschmack- 
ten Urtheils  u.  dgl.  zu  rügen,  sondern  vielmehr  vorauszusetzen,  dsss 
in  demsell>en  doch  etwas  Wahres  sein  müsse ,  und  dieses  heraussa- 
suchen:  dabei  aber  auch  zugleich  den  trüglichen  Schein,  (das  Sab- 
jective  der  BestimmungsgrUnde  des  Urtheils,  was  durch  ein  Ver- 
sehen für  objectiv  gehalten  wurde,)  aufzudecken,  und  so,  indem  man 
die  Möglichkeit  zu  irren  erklärt ,  ihm  noch  die  Achtung  für  seinen 
Verstand  zu  erhalten.  Denn  spricht  man  seinem  Gegner  in  vmem 
gewissen  Urtheile  durch  jene  Ausdrücke  allen  Verstand  ab,  vrie  will 
man  ihn  dann  darüber  verständigen,  dass  er  geirrt  habe  V  —  Ebenso 
ist  es  auch  mit  dem  Vomv'urf  des  Lasters  be wandt,  welcher  nie  zur 
völligen  Verachtung  des  Lasterhaften  ausschlagen,  nie  ihm  allen 
moraliHclien  Wertli  absprechen  muss  ^ ;  weil  er ,  nach  dieser  Hypo- 
these, auch  nie  gebessert  werden  könnte;  welches  mit  der  Idee  eines 
Menschen,  der,  als  solcher  (als  moralisches  Wesen),  nie  alle  An- 
lage zum  Guten  eiubüssen  kann,  unvereinbar  ist. 

§.  40. 

Die  Achtung  vor  dem  Gesetze,  welche  subjectiv  als  moralisches  Ge- 
ffilil  l>ozeiclinet  wird,  ist  mit  dem  Bewusstsein  seiner  Pflicht  einerlei. 
p]lK'n  darum  ist  auch  die  Bezeigung  der  Achtung  vor  dem  Menschen  als 
einem  moralisclion  (seine  Pflicht  hochschätzenden)  Wesen  selbst  eine 
Pfliclit,  die  Andere  gegen  ihn  hjil>on,  und  ein  Recht,  worauf  er  den  An- 


*  1.  Ausg.:  ,,dic  nicht  bl<»s  dem  Ehrliobcndeii  (der  auf  Achtung  ...  mu55,) 
schmerzhafter  sind" 

^  1.  Ausg.:  „Verachtung  und  Absprochung  alles  moralischen  Werths  des  L»stcr- 
huftcii  ausschlagen  muss** 
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flpmch  nicht  aufgeben  kann.  —  Man  nennt  diesen  Anspruch  Ehrliebe, 
deren  Phänomen  im  äusseren  Betragen  Ehrbarkeit  (honestas  externa) y 
der  Verstoss  dawider  aber  Skandal  heisst:  ein  Beispiel  der  Nichtach- 
tung derselben,  das  Nachfolge  bewirken  dürfte ;  welches  zu  geben  höchst 
pflichtwidrig,  hingegen  an  dem,  was  blos  als  Abweichung  von  der  gemei- 
nen Meinung  auffallend  (paradoxon),  sonst  aber  an  sich  gut  ist,  solches 
zn  nehmen',  ein  Wahn,  (da  man  das  Nichtgebräuchliche  auch  für  nicht 
erlaubt  hält,)  und  ein  der  Tugend  gefährlicher  und  verderblicher  Fehler 
ist.  —  Denn  die  schuldige  Achtung  für  andere,  ein  Beispiel  gebende 
Menschen  kann  nicht  bis  zur  blinden  Nachahmung ,  (da  der  Gebrauch, 
mos,  zur  Würde  eines  Gesetzes  erhoben  wird,)  ausarten;  als  welche  Ty- 
rannei der  Volkssitte  der  Pflicht  des  Menschen  gegen  sich  selbst  zuwider 
sein  würde. 

§.  41. 

Die  Unterlassung  der  blgsen  Liebespflichten  ist  Untugend  (pecca- 
tnm).  Aber  die  Unterlassung  der  Pflicht ,  die  aus  der  schuldigen  Ach- 
tung für  jeden  Menschen  überhaupt  hervorgeht,  ist  Laster  (vühim). 
Denn  durch  die  Verabsäumung  der  ersteren  wird  kein  Mensch  beleidigt; 
durch  die  Unterlassung  aber  der  zweiten  geschieht  dem  Menschen  Ab- 
bruch in  Ansehung  seines  gesetzmässigen  Anspruchs.  —  Die  erstere 
Uebertretung  ist  das  Pflichtwidrige  des  Widerspiels  (contrarie  opposi- 
tum  virtiUis).  Was  aber  nicht  allein  keine  moralische  Zuthat  ist,  sondern 
sogar  den  Werth  derjenigen,  die  sonst  dem  Subject  zu  Gute  kommen 
würde,  aufhebt,  ist  Laster. 

Eben  darum  werden  auch  die  Pflichten  gegen  den  Nebenmenschen 
aus  der  ihm  gebührenden  Achtung  nur  negativ  ausgedrückt,  d.  i.  diese 
Tugendpflicht  wird  nur  indirect  (durch  das  Verbot  des  Gegentheils  ^)  aus- 
gedrückt werden. 

Von  den  die  Pflichten  der  Achtung  für  andere  Menschen 

verletzenden  Lastern. 

Diese  Lajster  sind:  A)  der  Hochmuth,  B)  das  Afterreden  und 
C)  die  Verhöhnung. 


*  1 .  Ausg. :  „pflichtwidrig,  aber  am  blos  Widersinnischen  (paradoxon).   sonst  an 
sich  Guten  zu  nehmen'' 

*  1.  Ausg.:  „Widerspiels" 

Kawt'8  •ämmll.  Werke.     VIT.  18 
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A. 
Der  Hochmuth. 

§.  42. 

Der  Hochmuth  (sujterbia  und,  wie  dieses  Wort  es  nusdriickt,  die 
Neigung,  immer  oben  zu  schwimmen,)  ist  eine  Art  von  Ehrbegierd»» 
(jmbitio)^  nach  weldier  wir  anderen  Menschen  ansinnen,  sich  selbst  in 
Vergloichung  mit  uns  gering  zu  schätzen,  und  ist  also  ein  der  Achtung, 
worauf'  jeder  Mensch  gesetzmässigen  Anspruch  machen  kann,  widei^ 
streitendes  Laster. 

Kr  ist  vom  Stolz  (omnvts  elatus),  als  Ehrliebe,  d.i.  Sorgfalt,  »einer 
Mensclienwilrde  in  Vergleichung  mit  Anderen  nichts  zu  vergeben,  (der 
daher  auch  mit  dem  Beiwort  des  edlen  belegt  zu  werden  pflegt,)  unter- 
schieden; denn  der  Hochmuth  verlangt  von  Anderen  eine  Achtung,  die 
er  ihnen  doch  verweigert.  —  Al)er  dieser  Stolz  selbst  wird  dodi  zum 
Fehler  und  Beleidigung,  wenn  er  auch  blos  ein  Ansinnen  an  Andere  ist, 
sich  mit  seiner  Wichtigkeit  zu  l)eschäftigen. 

Dass  der  Hochmuth,  welcher  ghMchsnm  eine  Bewerbung  des  Ehr- 
süchtigen um  Nachtreter  ist,  und  denen  verächtlich  zu  l)egegnen  er  sich 
berechtigt  glaubt,  ungerecht  und  der  schuldigen  Achtung  für  Menschen 
überhaupt  widerstreitend  sei;  dass  er  Thorheit  d.  i.  Eitelkeit  im  Ge- 
brauch der  Mittel  zu  etwas,  was  in  einem  gewissen  Verhältnisse  gar 
nicht  den  Werth  hat,  um  Zweck  zu  sein;  ja  dass  er  sogar  Narrheit, 
d.  i.  ein  beleidigender  Unverstand  sei,  sicli  solcher  Büttel,  die  an  Anden-ii 
gerade  das  Widerspiel  seines  Zwecks  he^^'orbringen  müssen,  zu  bedienen : 
denn  dem  Hochmüthigen  weigert  ein  Jeder  um  desto  mehr  seine  Ach- 
tung, je  bestrebter  er  sich  darnadi  bezeigt;  —  dies  alles  ist  für  sich  khir. 
Weniger  möchte  doch  angemerkt  worden  sein,  dass  der  Hoclnnüthi^ic 
jederzeit  im  (Gründe  seiner  Seele  niedert  rachtig  ist.  Denn  er  wünle 
Anderen  nicht  ansinnen,  sich  selbst  in  Vergleichung  mit  ihm  gering  zu 
halten,  fände  er  nicht  bei  sich,  dass,  wenn  ihm  das  Glück  umschlüge,  er 
es  gar  nicht  hart  finden  würde,  nun  seinerseits  auch  zu  kriechen  und  auf 
alle  Achtung  Anderer  Verzicht  zu  tliun. 


Von  den  die  Achtung  gegen  Andere  verletzenden  Lastern.  I  43.  275 

B. 
Das  Afterreden. 

§.  43. 

Die  üble  Nachrede  (obtrectatio)  oder  das  Afterreden,  worunter  ich 
nicht  die  Verleumdung  (contumelia),  eine  fa  Ische,  vor  Recht  zu  zie- 
hende Nachrede,  sondern  blos  die  unmittelbare,  auf  keine  besondere  Ab- 
sicht angelegte  Nei|^ung  verstehe,  etwas  der  Achtung  für  Andere  Nach- 
theiliges ins  Gerücht  zu  bringen,  ist  der  schuldigen  Achtung  gegen  die 
Menschheit  überhaupt  zuwider;  weil  jedes  gegebene  Skandal  diese  Ach- 
tung, auf  welcher  doch  der  Antrieb  zum  Sittlichguten  l)eruht ,  schwftcht 
und,  soviel  möglich,  gegen  sie  ungläubig  macht. 

Die  geflissentliche  Verbreitung  (propalatio)  desjenigen,  was  die 
Elire  eines  Andern  schmälert,  wenn  es  auch  nicht  zur  öffentlichen  Ge- 
richtsbarkeit gehört,  gesetzt,  dass  es  übrigens  auch  wahr  wäre ^, -ist  die 
Verringerung  der  Achtung  für  die  Menschheit  Überhaupt,  um  endlich 
auf  unsere  Gattung  selbst  den  Schatten  der  Nichtswürdigkeit  zu  werfen 
und  Misanthropie  (Menschenscheu)  oder  Verachtung  zur  herrschenden 
Denkungsart  zu  machen,  oder  sein  moralisches  Geftihl  durch  den  öfteren 
Anblick  dei;selben  abzustumpfen  und  sich  daran  zu  gewöhnen.  Es  ist 
also  Tugendpflicht ,  statt  einer  hämischen  Lust  an  der  Blosstellung  der 
Fehler  Anderer,  um  sich  dadurch  die  Meinung,  gut,  wenigstens  nicht 
schlechter,  als  alle  andern  Menschen  zu  sein,  zu  sichern,  den  Schleier  der 
Menschenliebe  nicht  blos  durch  Milderung  unserer  Urtheile,  sondern  auch 
durch  Verschweigung  derselben,  über  die  Fehler  Anderer  zu  werfen; 
weil  Beispiele  der  Achtung,  welche  wir  Anderen^  geben,  auch  die  Be- 
strebung rege  machen  können,  sie  gleichmässig  zu  verdienen.  —  Um 
deswillen  ist  die  Ausspähungssucht  der  Sitten  Anderer  (allotrioepiscopia) 
auch  für  sich  selbst  schon  ein  beleidigender  Vorwitz  der  Menschenkunde, 
welchem  Jedermann  sich  mit  Recht  als  einer  Verletzung  der  ihm  schul- 
digen Achtung  widersetzen  kann. 


*    1.  AiLSg  :  „es  mag  Übrigens  auch  wahr  sein" 
-    1.  Ausg  :  ..uns  Andere'* 
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C. 

Die  Verhöhnung. 

§.  44. 

Die  leichtfertige  Tadelsucht  und  der  Hang,  Andere  cum  Ge- 
lächter hloszustellen,  die  Spottsucht,  um  die  Fehler  eines  Anderen 
zum  unmittelharen  Gegenstande  seiner  Belustigung  zu  machen,  ist  Bos- 
heit, und  von  dem  Scherz,  der  Vertraulichkeit  unter  Freunden,  gewisse 
Sonderharkeiten  nur  ^  z\im  Schein  als  Fehler,  in  der  That  aber  als  Vor- 
züge des  Muths,  bisweilen  auch  ausser  der  Regel  der  Mode  zu  sein,  zu 
belachen,  (welches  dann  kein  Hohnlachen  ist,)  gänzlich  unterschieden. 
Wirkliche  Fehler  aber,  oder,  gleich  als  ob  sie  wirklich  wären,  angedich- 
tete, welche  die  Person  ihrer  verdienten  Achtung  zu  berauben  abge- 
zweckt sind,  dem  Grelächter  bioszustellen ^  und  der  Hang  dazu,  die 
bittere  Spottsucht  (apiritus  causticus),  hat  etwas  von  teuflischer  Freude 
an  sich,  und  ist  darum  eben  eine  desto  härtere  Verletzung  der  Pflicht  der 
Achtung  gegen  andere  Menschen. 

Hievon  ist  doch  die  scherzhafte,  wenngleich  spottende  Abweisung 
delr  beleidigenden  Angriffe  eines  Gegners  mit  Verachtung  (retarsio  jocosn) 
unterschieden,  wodurch  der  Spötter  (oder  überhaupt  ein  schadenfroher, 
aber  kraftloser  Gregner)  gleichmässig  verspottet  wird,  und  rechtmässige 
Vertheidigung  der  Achtung,  die  er  von  jenem  fordern  kann.  Wenn  aber 
der  Gegenstand  eigentlich  kein  Gegenstand  für  den  Witz,  sondern  ein 
solcher  ist,  an  welchem  die  Vernunft  nothwendig  ein  moralisches  Interesse 
nimmt,  so  ist  es,  der  Gegner  mag  noch  soviel  Spötterei  ausgestossen,  hie-, 
bei  aber  auch  selbst  zugleich  noch  soviel  Blösen  zum  Belachen  gegeben 
haben,  der  Würde  des  Gegenstandes  und  der  Achty^g  für  die  Mensch- 
heit angemessener,  dem  Angriffe  entweder,  gar  keine,  oder  eine  mit 
Würde  und  Ernst  geführte  Vertheidigung  entgegenzusetzen. 

Anmerkung. 

Man  wird  wahrnehmen,  dass  unter  dem  vorhergehenden  Titel 
nicht  sowohl  Tugenden  angeprieBen,  als  vielmehr  die  ihnen  entge- 
genstehenden Laster  getadelt  werden;  das  liegt  aber  schon  in  dem 
Begriffe  der  Achtung,   sowie  wir  sie  gegen   andere  Menschen  zu 


*   1.  Ausg.:  ., Freunden,  sie  nur" 
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beweisen  verbunden  sind,  welche  nur  eine  negative  Pflicht  ist.  — 
Ich  bin  nicht  verbunden,  Andere  (blos  als  Menschen  betrachtet,)  zu 
verehren,  d.  i.  ihnen  4>ositive  Hochachtung  zu  beweisen.  Alle 
Achtung,  zu  der  ich  von  Natur  verbunden  bin,  ist  die  vor  dem  Ge- 
setz überhaupt  (reverere  legem)  und  dieses  auch  in  Beziehung  auf 
ändere  Menschen  zu  befolgen;  ^  nicht  aber  andere  Menschen  über- 
haupt ssu  vereliren  (reverentia  adversus  hominem),  oder  hierin  ihnen 
etwas  zu  leisten,  ist  allgemeine  und  unbedingte  Menschenpflieht 
gegen  Andere,  welche,  als  die  ihnen  ursprünglich  schuldige  Achtung 
(obaervcmtia  debita)  von  jedem  gefordert  werden  kann. 

Die  verschiedene.  Anderen  zu  beweisende  Achtung  nach  Ver- 
schiedenheit der  Beschaffenheit  der  Menschen,  oder  ihrer  zufUlligen 
Verhältnisse,  nämlich  der  des  Alters,  des  Oeschlechts,  der  Abstam- 
mung, der  Stärke  oder  Schwäche,  oder  gar  des  Standes  und  der 
Würde,  welche  zum  Theil  auf  beliebigen  Anordnungen  beruhen, 
darf  in  metaphysischen  Anfangsgründen  der  Tugendlehre  nicht 
ausführlich  dargestellt  und  classificirt  werden,  da  es  hier  nur  um 
die  reinen  Vernunftprincipien  derselben  zu  thun  ist. 


Zweites  Hauptstück. 

Von  den  ethischen  Pflichten  der  Menschen  gegen  einander  in 

Ansehung  ihres  Zugtandes. 

§.  45. 

Diese  Tugendpflichten  können  zwar  in  der  reinen  Ethik  keinen 
Anlass  zu  einem  besondem  Hauptstück  im  System  derselben  geben; 
denn  sie  enthalten  nicht  Principien  der  Verpflichtung  der  Menschen  als 
solcher  gegen  einander,  und  können  also  von  den  metaphysischen 
Anfangsgründen  der  Tugendlehre  eigentlich  nicht  einen  Theil  abgeben, 
sondern  sind  nur,  nach  Verschiedenheit  der  Subjecte  der  Anwendung 
des  Tugendprincips  (dem  Formale  nach)  auf  in  der  Erfahrung  vorkom- 
mende Fälle  (das  Materiale)  modificirte  Regeln,  weshalb  sie  auch,  wie 


*  ,,auch  in  Beziehung  auf  andere  Menschen  zu  befolgen*'  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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alle  empirischen  Eintheilungcn,  keine  gesicHert-voUständige  Glassifieation 
zulassen.  Indessen,  gleichwie  von  der  Metaphysik  der  Nator  sur  PhjÄk 
ein  Ueberschritt,  der  seine  besondem  Regejjp  hat,  verlangt  wird;  so  wird 
der  Metaphysik  der  Sitten  ein  Aehnliches  mit  Recht  angesonnen:  näm- 
lich durch  Anwendung  reiner  Pflichtpriucipien  auf  Fälle  der  Erfahrung 
jene  gleichsam  zu  schematisiren  und  zum  moralisch-praktisclien  Ge- 
brauch fertig  darzulegen.  —  Welches  Verhalten  'also  gegen  Menschen 
z.  B.  in  der  moralischen  Reinigkeit  ihres  Zustandes  oder  in  ihrer  Ver- 
dorbenheit; welches  im  cultivirten  oder  rohen  Zustande  zu  beobachten 
sei;  welches  Verhalten  dem  Gelehrten  oder  Ungelehrten  gezieme  und 
welches  den  im  Gebrauch  seiner  Wissenschaft  als  umgänglichen  (ge- 
schliffenen), oder  in  seinem  Fach  unumgänglichen  Gelehrten  (Pedanten), 
den  pragmatischen  oder  mehr  auf  Geist  und  Geschmack  ausgehenden 
Gelehrten  charakterisire ;  welches  nach  Verschiedenheit  der  Stände,  des 
Alters,  des  Geschlechts,  des  Gesundheitszustandes,  des  der  Wohlhaben- 
heit oder  Armuth  u.  s.  w.  zu  beobachten  sei :  *  das  gibt  nicht  so  vielerlei 
Arten  der  ethischen  Verpflichtung,  (denn  es  ist  nur  eine,  nämlich 
die  der  Tugend  überhaupt,)  sondern  nur  Arten  der  Anwendung  (Po- 
rismen) ab;  die  also  nicht,  als  Abschnitte  der  Ethik  und  Glieder  der 
Eintheilung  eines  Systems,  (das  a  priori  aus  einem  VemunftbegrifFe 
hervorgehen  muss,)  aufgeftihrt,  sondern  nur  angehängt  werden  können. 
—  Aber  eben  diese  Anwendung  gehJirt  zur  Vollständigkeit  der  Dar- 
stellung desselben. 


Beschluss  der  Elementarlehre. 

Von  der  innigsten  Vereinigung  der  Liebe  mit  der  Achtung  in  der 

Freundschaft. 

§.  46. 

Freundschaft  (in  ihrer  Vollkommenheit  betrachtet)  ist  die  Ver- 
einigung zweier  Personen  durch  gleiche  wechselseitige  Liebe  Und  Ach- 


*  1.  Ausg.:  ., welches  im  cultivirten  oder  ruhen  Zustande;  was  den  Gelehrten  oder 
Ungelehrten,  und  jenen  im  Gebrauch  ihrer  Wissenschaft  als  umgänglichen  (gcschliffe- 
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tung.  —  Man  sieht  leicht,  dass  sie  ein  Ideal  der  Theilnehmung  und 
Mittheilung  an  dem  Wohl  eines  jeden  dieser,  durch  den  moralisch  guten 
Willen  Vereinigten  sei,  und  wenn  es  auch  nicht  das  ganze  Glück  des 
Lebens  bewirkt,  die  Aufnahme  desselben  in  ihre  beiderseitige  Gesinnung 
die  Würdigkeit  enthalte,  glücklich  zu  sein,  mithin  dass  Freundschaft 
unter  Menschen  zu  suchen  Pflicht  derselben  ist.  —  Dass  aber,  obwohl 
nach  Freundschaft  als  einem  Maximum  der  guten  Gesinnung  gegen- 
einander zu  streben  eine  von  der  Vernunft  aufgegebene,  nicht  etwa 
gemeine,  sondern  ehrenvolle  Pflicht  ist,  dennoch  eine  vollkommene 
Freundschaft  eine  blose,  aber  doch  praktisch  nothwendige  Idee,  in  jeder 
Ausübung  unerreichbar  sei,  ^  ist  leicht  zu  ersehen.  Denn  wie  ist  es  für 
den  Menschen  in  Verhältniss  zu  seinem  Nächsten  möglich,  die  Gleich- 
heit eines  der  dazu  erforderlichen  Stücke  ebenderselben  Pflicht  (z.  13. 
des  wechselseitigen  Wohlwollens)  in  dem  £inen  mit  ebenderselben  Ge- 
sinnung im  Anderen  auszumitteln,  oder,  was  noch  mehr  ist,  zu  erfor- 
schen, welches^  Verhältniss  das  Gefühl  aus  der  einen  Pflicht  zu  dem  aus 
der  anderen,  (z.  B.  das  aus  dem  Wohlwollen  zu  dem  aus  der  Achtung) 
in  derselben  Person  habe,  und  ob,  wenn  die  eine  in  der  Liebe  inbrün- 
stiger ist,  sie  nicht  eben  dadurch  in  der  Achtung  des  Anderen  etwas 
einbüsse?  Wie  lässt  sich  also  erwarten,  dass  von  beiden  Seiten  Liebe 
und  Hochschätzung  subjectiv  in  das  Fbenmaass  des  Gleichgewichts 
gebracht  werden  solle, ^  welches  doch  zur  Freundschaft  erforderlich  ist? 
—  Denn  man  kann  jene  als  Anziehung,  diese  als  Abstossung  betrach- 
ten, so  dass  das  Princip  der  erster^n  Annäherung  gebietet,  das  der 
zweiten  sich  einander  in  geziemendem  Abstände  zu  halten  fordert;  eine 
Einschränkung  der  Vertraulichkeit,  welche  durch ^  die  Kegel:  dass  auch 
die  besten  Freunde  sich  unter  einander  nicht  gemein  machen  sollen, 
ausgedrückt,  eine  Maxime  enthält,  die  nicht  blos  dem  Höheren  gegen 


nen)  oder  in  ihrem  Fach  unumgänglicheu  Gelehrten  (Pedanten),  pragmatischen  oder 
.  .  ausgehenden,  welches  nach  Verschiedenheit  .  .  .  Armuth  u.  s.  w.  zukomme:** 

*  1.  Ausg.:  ,,Dass  aber  Freundschaft  eine  blose,  (aber  doch  praktisch  nothwen- 
dige) Idee,  in  der  Ausübung  zwar  unerreichbar,  aber  doch  darnach  (als  einem  Maxi- 
mum der  guten  Gesinnung  gegen  einander)  zu  streben,  nicht  etwa  gemeine,  sondern 
ehrenvolle  Pflicht  sei,'* 

-   1 .  Ausg  :  „auszumitteln,  noch  mehr  aber  welches** 

^  1 .  Ausg. :  „einbüsse,  so  dass  beiderseitige  Liebe  und  Hochschätzung  subjectiv 
schwerlich  in  das  Ebcnmaass  des  Gleichgewichts  gebracht  werden  wird  ;** 

*  1 .  Ansg. :  „welche  Einschränkung  der  Vertraulichkeit  durch** 
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den  Niedrigen,  pondem  auch  umgekehrt  gilt.  Denn  der  Höhere  fWt, 
ehe  man  es  sith  versieht,  seinen  Stolz  gekränkt,  und  will  die  Achtung 
des  Niedrigen,  etwa  für  einen  Augenblick  aufgeschoben,  nicht  aber  auf- 
gehoben wissen,  welche  aber  einmal  verletzt,  innerlich  unwiderbringlicli 
verloren  ist;  wenngleich  die  äussere  Bezeichnung  derselben  (das  Cere- 
moniel)  wieder  in  den  alten  Gang  gebracht  wird. 

Freundschaft  also  in  ihrer  Reinigkeit  oder  Vollständigkeit  als 
erreichbar  (zwischen  Orestes  und  Pylades,  Theseus  und  Pirithous)  ge- 
dacht, ist  das  Steckenpferd  der  Komanschreiber;  wogegen  Aribtotelbs 
sagt:  meine  lieben  Freunde,  es  gibt  keinen  Freundl  Auch  können 
noch  folgende  Anmerkungen  auf  ^  die  Schwierigkeiten  derselben  auf- 
merksam machen. 

Moralisch  erwogen,  ist  es  freilich  Pflicht,  dass  ein  Freund  dem  an- 
deren seine  Fehler  bemerklich  mache;  denn  das  geschieht,  ja  zu  seinem 
Besten  und  es  ist  also  Liebespflicht.  Seine  andere  Hälfte  aber  sieht 
liierin  einen  Mangel  der  Achtung,  die  er  von  jenem  erwartete,  und 
glaubt  entweder  darin  schon  gesunken  zu  sein,  oder  fürchtet  wenigstens, 
da  er  von  dem  Anderen  beobachtet  und  insgeheim  kritisirt  wird,  immer 
die  Gefahr,  seine  Achtung  zu  verlieren;^  wie  dann  selbst,  dass  er  beob- 
achtet und  gemeistert  werden  solle,  ihm  schon  für  sich  selbst  beleidigend 
zu  sein  dünken  wird. 

Ein  Freund  in  der  Noth,  wie  erwünscht  ist  er  nicht;  wohl  zu  ver- 
stehen, wenn  er  ein  thätiger,  mit  eigenem  Aufwände  hülfreicher  Freund 
ist?  Aber  es  ist  doch  auch  eind  grosse  Last,  sich  an  Anderer  ihrem 
Schicksal  angekettet  und  mit  fremdem  Bedürfniss  beladen  zu  fühlen.  — 
Die  Freundschaft  kann  also  nicht  eine  auf  wechselseitigen  Vortheil  ab- 
gezweckte Verbindung,  sondern  diese  muss  rein  moralisch  sein,  und  der 
Beistand,  auf  den  jeder  von  beiden  von  dem  Anderen  im  Falle  der  Notli 
rechnen  darf,  muss  nicht  als  Zweck  und  Bestimmungsgrund  zu  dersel- 
ben, —  dadurch  würde  er  die  Achtung  des  andern  Theils  verlieren,  — 
sondern  kann  nur  als  äussere  Bezeichnung  des  inneren  herzlich  gemein- 
ten Wohlwollens,  ohne  es  doch  auf  die  Probe,  als  die  immer  gefährlich 
ist,  ankommen  zu  lassen,  gemeint  sein,  indem  ein  jeder  grossmüthig  den 


'   1.  Ausg.:  „Folgende  Anmerkungen  künn6n  auf** 

*  1.  Ausg.:  „erwartete,  und  zwar,  das.s  er  entweder  darin  schon  gefallen  .«»ei,  oder, 
dn  er  von  dem  Anderen  beobachtet  und  insgeheim  kritisirt  wird,  Gefahr  lauft,  in  den 
Verlust  seiner  Achtung  zu  fallen;*' 
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Anderen  dieser  Last  zu  überheben,  sie  für  sieb  allein  zu  tragen,  ja  ihm 
sie  gänzlich  zu  verhehlen  bedacht  ist,  sich  aber  immer  doch  damit 
schmeicheln  kann,  dass  im  Falle  der  Noth  er  auf  den  Beistand  des  An- 
deren sicher  würde  rechnen  können.  Wenn  aber  einer  von  dem  An- 
deren eine  Wohlthat  annimmt,  so  kann  er  wohl  vielleicht  auf  Gleich- 
heit in  der  Liebe,  aber  nicht  in  der  Achtung  rechnen,  denn  er  sieht  sich 
offenbar  eine  Stufe  niedriger,  verbindlich  zu  sein  und  nicht  gegenseitig 
verbinden  zu  können.  —  Freundschaft  ist,  bei  der  Süssigkeit  der  Em- 
pfindung des  bis  zum  Zusammenschmelzen  in  .eine  Person  sich  annähern- 
den wechselseitigen  Besitzes,  doch  zugleich  etwas  so  Zartes  (teueritas 
(tmicitiae),  dass,  wenn  man  sie  auf  Gefühlen  beruhen  lässt,  und  dieser 
wechselseitigen  Mittheilung  und  Ergebung  nicht  Grundsätze,  oder  feste,  ^ 
das  Gemeinmachen  verhütende  und  die  Wechselliebe  durch  Forderungen 
der  Achtung  einschränkende  Kegeln  unterlegt,  sie  keinen  Augenblick 
vor  Unterbrechungen  sicher  ist;  dergleichen  unter  uncultivirten  Per- 
sonen gewöhnlich  sind,  ob  sie  zwar  darum  eben  nicht  immer  Tren- 
nung bewirken,  (denn  Pöbel  schlägt  sich  und  Pöbel  verträgt  sich;) 
sie  können  von  einander  nicht  lassen,  aber  sich  auch  nicht  unter  einan- 
der einigen,  weil  das  Zanken  selbst  ihnen  Bedtirfniss  ist,  um  die  Süssig- 
keit der  Eintracht  in  der  Versöhnung  zu  schmecken.  —  Auf  alle  Fälle 
aber  kann  die  Liebe  in  der  Freundschaft  nicht  Affect  sein;  weil  dieser 
in  der  Wahl  blind  und  in  der  Fortsetzung  verrauchend  ist. 

,  §•  47. 

Moralische  Freundschaft  (zum  Unterschiede  von  der  ästhe- 
•  tischen)  ist  das  völlige  Vertrauen  zweier  Personen  in  wechselseitiger 
Eröffnung  ihrer  geheimen  Urtheile  und  Empfindungen,  so  weit  sie  mit 
beiderseitiger  Achtung  gegen  einander  bestehen  kann. 

Der  Mensch  ist  ein  für  die  Gesellschaft  bestimmtes,  obzwar  doch 
auch  ungeselliges  Wesen,  und  in  der  Cultur  des  gesellschaftlichen  Zu- 
standes  fühlt  er  mächtig  das  Bedürfniss  sich  Anderen  zu  eröffnen, 
selbst  ohne  etwas  dabei  zu  beabsichtigen;  andererseits  aber  wird  er  aucli 
durch  die  Furcht  vor  dem  Missbrauch,  den  Andere  von  dieser  Auf- 
deckung seiner  Gedanken  machen  dürften,  beengt  und  gewarnt,  und 
sieht  er  sich  daher  genöthigt,  einen  guten  Theil  seiner  Urtheile,  vor- 
nehmlich über  andere  Menschen,  in  sich  selbst  zuverschliessen.     Er 


«ffeste'^  Zasatz  der  2   Ausg. 
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mi'fchte  «ich  gern  darfiber  mit  irgend  Jemand  onterlialteB,  wie  er  fiber 
die  Menschen,  mit  denen  er  umgeht,  wie  er  über  die  R^iening,  Beli- 
gi^m  n.  s.  w.  denkt;  aber  er  darf  es  nicht  wagen ;  weil  Andere,  indem  ne 
ihr  Urtheil  behutsam  xnrfickhalten,  davon  zu  seinem  Selnden  Grebnuch 
machen  könnten.  Er  möchte  auch  wohl  Andern  seine  Mingel  mid  Feh- 
ler eröffnen ;  aber  er  muss  förchten,  daas  der  Andere  die  seinigen  vet- 
hehlen,  und  er  so  in  der  Achtung  desselben  einbfissen  möchte,^  wenn  er 
Hieb  ganz  offenherzig  gegen  ihn  darstellte. 

llndet  er  also  einen  3Ienschen,  der  gute  Gesnnungen  und  Verstand 
hat,  so  dass  er  ihm,  ohne  jene  Gefahr  besorgen  zu  dfirfen,  sein  Herz  mit 
völligem  Vertrauen  aufschliessen  kann,  und  der  überdem  in  der  Art  die 
I>inge  zu  benrtheiien  mit  ihm  übereinstinmit,  <  so  kann  er  seinen  Gedan- 
ken Luft  machen;  er  ist  mit  seinen  Gedanken  nicht  völlig  allein,  wie  im 
(jtfängnitiik,  sondern  geniesst  eine  Freiheit,  die  er  in  dem  grossen  Haufen 
entbehrt,  wo  er  sich  in  sich  selbst  verschliessen  muss.  Ein  jeder  Mensch 
hat  Geheimnisse  und  darf  sich  nicht  blindlings  Anderen  anvertrauen; 
theils  wegen  der  unedeln  l>enkungsart  der  Meisten,  davon  einen  ihm 
nachtheiligeu  Gebrauch  zu  machen,  theils  wegen  des  Unverstandes 
Mancher  in  der  Beurtheilung  und  Unterscheidung  dessen,  was  sich  nach- 
sagen lässt,  oder  nicht;  oder  der  Indiscretion.  Nun  ist  es  aber  Susserst 
selten,  jene  Eigenschaften  zusammen  in  einem  Subject  anzutreffen,' 
(rara  avis  in  terris,  iiitjroijiu  simiülmü  t'tjtjno ;)  zumal  da  die  engste  Freund-. 
Hchaft  eM  verlangt,  das»  dieser  verständige  und  vertraute  Freund  sich 
verbunden  achte,  ein  ihm  anvertrautes  Geheimnisse  einem  ^Anderen,  Hir 
et>en  so  zuverlAssig  gehaltenen,  ohne  des  ersteren,  der  es  ihm  anvertraute, 
ausdrückliche  Erhiubniss  nicht  mitzutheilen. 

Indess  ist  dcK*h  die  blos  moralische  Freundschaft  kein  Ideal,  ^  son- 


'  1.  Auüg.:  ffiiicht  wagen;  theil»  weil  der  AuderCf  der  seiu  Urtheil  behutsam  zu- 
rUckhältf  <lavoii  zu  »eiuem  8chadcu  Gebrauch  machen,  theils,  was  die  Eroffuung 
><-in«T  eigenen  Fehler  betrifft,  der  Andere  die  seinigeu  .  .  .  einbüssen  würde,** 

'-*  1.  Auhg. :  ,,Findet  er  also  einen,  der  Verstand  hat,  bei  dem  er  in  Ansehung 
jener  Gefahr  gar  nicht  besorgt  sein  darf,  sondern  dem  er  sich  mit  völligem  Vertrauen 
iTölfuen  kann,  <ler  Uberdem  auch  eine  mit  der  seinigen  übereinstimmende  Art,  die 
Dinge  zu  beurthcilen  au  sich  hat,*' 

'  1.  Ausg.:  .,oder  nicht  (der  Indiscretion,)  welche  Eigenschaften  .  .  .  anzutreffen 
selten  ist" 

*  1.  Ausg.:  „verbunden  ist,  ebendasselbe  ihm  anvertraute  Gcheimniss" 

*  1.  Ausg.:  „Diese  (blos  moralische;  Freundschaft  ist  kein  Ideal'* 
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dem  der  schwarze  Schwan  existirt  wirklich  hin  und  wieder  in  seiner 
Vollkommenheit;  jene  aber,  mit  den  Zwecken  anderer  Menschen  sich, 
obzwar  ans  Liebe,  belästigende  (pragmatische)  Freundschaft^  kann 
weder  die  Lauterkeit,  noch  die  verlangte  Vollständigkeit  haben,  die  zu 
einer  genau  bestimmenden  Maxime  erforderlich  ist,  und  ist  ein  Ideal  des 
Wunsches,  das  im  Vemunftbegriffe  keine  Grenzen  kennt,  in  der  Erfah- 
rung aber  doch  immer  sehr  begrenzt  werden  muss. 

Ein  Menschenfreund  überhaupt  aber  (d.  i.  ein  Freund*  der 
ganzen  Gattung)  ist  der,  welcher  an  dem  Wohl  aller  Menschen  ästheti- 
schen Antheil  (der  Mitfreude)  nimmt,  und  es  nie  ohne  inneres  Bedauern 
stören  wird.  Doch  ist  der  Ausdruck  eines  Freundes  der  Menschen 
noch  von  etwas  engerer  Bedeutung,  als  der  des  Philanthropen,  die 
Menschen  blos  liebenden  Menschen.  *  Denn  in  jenem  ist  auch  die  Vor- 
stellung und  Beherzigung  der  Gleichheit  unter  Menschen,  mithin  die 
Idee,  dadurch  selbst  verpflichtet  zu  werden,  indem  man  Andere  durch 
Wohlthun  verpflichtet,  enthalten;  wobei  man  alle  Menschen  als  Brtider 
unter  einem  allgemeinen  Vater,  der  Aller  Glückseligkeit  will,  sich  vor- 
stellt.* —  Denn  das  Verhältniss  des  Beschützers,  als  Wohlthäters,  zu 
dem  Beschützten,  als  Dankpflichtigen,  ist  zwar  ein  Verhältniss  der 
Wechselliebe,  aber  nicht  der  Freundschaft;  weil  die  schuldige  Achtung 
beider  gegen  einander  nicht  gleich  ist.  Die  Pflicht,  als  Freund  den 
Menschen  wohlzuwollen  (eine  nothwendige  Herablassung)  und  die  Be- 
herzigung derselben,  dient  dazu,  vor  dem  Stolz  zu  verwahren,  der  die 
Glücklichen  anzuwandeln  pflegt,  welche  das  Vermögen  wohlzuthun 
be^sitzen. 


^  ,,FrenndschaftV  Zusatz  der  2.  Ausg. 

^  „ein  Freund**  Zusatz  der  2.  Ausg. 

^  1.  Ausg.:  „als  der  des  blos  Menschen  liebenden  (Philanthrop)** 

^  1.  Ausg.:  „gleichsam  als  Brtider  unter  einem  .  .  will.*^ 
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Zusatz. 

Von  den  Umgangstugenden  (virtates  homileticae). 

§.  48. 

Es  ist  Pflicht  sowohl  gegen  sich  selbst,  als  auch  gegen  Andere,  mit 
seinen  sittlichen  Vollkommenheiten  unter  einander  Verkehr  zu  treiben 
(officium  comfnercii,  aociabüH/is)'^  sich  nicht  zu  isoliren  (aeparfOUttm 
atjere)'^  zwar  sich  einen  unbeweglichen  Mittelpunkt  seiner  Grundsätze  zu 
machen,  aber  diesen  um  sich  gezogenen  Kreis  doch  auch  als  einen  TIihI 
eines  allbcfassenden  Kreises,  der  weltbürgerlichen  Gesinnung,  anzu- 
sehen ;  ^  nicht  eben  um  das  Weltbeste  als  Zweck  zu  befördern,  sondern 
nur  die  Mittel,  die  indirect  dahin  führen,  die  Annehmlichkeit  in  der  Ge- 
sellschaft, die  Verträglichkeit,  die  wechselseitige  Liebe  und  Achtung 
(Leutseligkeit  und  Wohlanständigkeit,  hunianitas  aesthetica  et  decortnu) 
zu  cultiviren,  ^  und  so  der  Tugend  die  Grazien  beizugesellen ;  welches  zu 
bewerkstelligen  selbst  Tugendpflicht  ist. 

Dies  sind  zwar  nur  Aussen  werke  oder  Beiwerke  (parerga),  welche 
einen  schönen  tugendähnlichen  Schein  geben,  der  auch  nicht  betrügt, 
weil  ein  Jeder  weiss,  wofür  er  ihn  annehmen  muss.  Sie  gelten  nur  als 
Scheidemünze,  befördern  *  aber  doch  das  Tugendgefühl,  selbst  durch  die 
Bestrebung,  diesen  Schein  der  Wahrlieit  so  nahe  wie  möglicli  zu 
bringen,  in  der  Zugänglichkeit,  der  Gesprächigkeit,  der  Höf- 
lichkeit, der  Gastfreiheit,  der  Gelindigkeit  im  Widersprechen, 
ohne  zu  zanken,  welche  insgesammt  als  blose  Manieren  des  Verkelirs 
durch  geäusserte  Verbindlichkeiten  zugleich  Andere  verbinden,*  also 
doch  zur  Tugendgesinnung  hinwirken;  indem  sie  die  Tugend  wenif^^tens 
beliebt  machen. 

Es  fragt  sich  al>er  hiebei:  ob  man  auch  mit  Lasterhaften  Umgang 
pflegen  dürfe?     Die  Zusammenkunft  mit  ihnen  kann  man  nicht  vemiei- 


*  1.  Ausg.:  ,.ftls  einen,  der  den  Theil  von  einem  allbcfassenden,  der  weltbürpor- 
lichcn  Oesinnnng,  ausmacht,  anzu}»ehen" 

*  1.  Ausg.:  „sondern  nur  die  wechselseitige,  die  indirect  dahin  führt,  die  An- 
nehmlichkeit in  derselben,  die  Verträglichkeit  .  .  .  cultiviren. 

^  1.  Ausg.:  „Es  ist  zwar  nur  Scheidemünze,  befördert" 

*  1.  Ausg.:  „zanken,  insgesammt  als  blosen  Manieren  des  Verkehrs  mit  geäu»ser- 
ten  Verbindlichkeiten,  dadurch  man  zugleich  Andere  verbindet"  . 
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den ;  man  müsste  denn  sonst  aus  der  Welt  gehen ,  und  selbst  unser 
Urtheil  über  sie  ist  nicht  competent.  —  Wo  aber  das  Laster  ein  Skandal, 
d.  i.  ein  öffentlich  gegebenes  Beispiel  der  Verachtung  strenger  Pflicht- 
gesetze ist,  mithin  Ehrlosigkeit  bei  sich  führt,  da  muss,  wenngleich  das 
Landesgesetz  es  nicht  bestraft,  der  Umgang,  der  bis  dahin  stattfand, 
abgebrochen,  oder  soviel  möglich  gemieden  werden;  weil  die  fernere 
Fortsetzung  desselben  die  Tugend  um  alle  £hre  bringt  und  sie  flir  jeden 
zu  Kauf  stellt,  der  reich  genug  ist,  um  den  Schmarotzer  durch  die  Ver- 
gnügungen der  Ueppigkeit  zu  bestechen. 


Zweiter  Theil. 


Ethische  Methodenlehre. 


Der  ethischen  Methodenlehre 

erster  Abschnitt. 


Die  etUsclie  Didaktik. 

§.  49. 

Dass  Tugend  erworben  werden  müsse,  (nicht  angeboren  sei,)  Hegt, 
ohne  sich  deshalb  auf  anthropologische  Kenntnisse  aus  der  Erfahrung 
berufen  zu  dürfen,  schon  in  dem  Begriffe  derselben.  Denn  das  sittliche 
Vermögen  des  Menschen  wäre  nicht  Tugend,  wenn  es  nicht  durch  die 
Stärke  des  Vorsatzes  in  dem  Streit  mit  so  mächtigen  entgegenstehen- 
den Neigungen  hervorgebracht  wäre.  Sie  ist  das  Product  aus  der  reinen 
praktischen  Vernunft,  sofern  diese  im  Bewusstsein  ihrer  Ueberlegenheit, 
aus  Freiheit,  über  jene  die  Obermacht  gewinnt. 

Dass  sie  könne  und  müsse  gelehrt  werden,  folgt  schon  daraus, 
dasK  sie  nicht  angeboren  ist;  die  Tugendlehre  ist  also  eine  Doctrin. 
Weil  aber  durch  die  blose  Lehre,  wie  man  sich  verhalten  solle,  um  dem 
Tugendbegriffe  angemessen  zu  sein,  die  Kraft  zur  Ausübung  der  Regeln 
noch  nicht  erworben  wird,  so  meinten  die  Stoiker  nur,  die  Tugend  könne 
nicht  durch  blose  Vorstellungen  der  Pflicht,  durch  Ermahnungen  (parä- 
netisch)  gelehrt,  sondern  sie  müsse  durch  Versuche  der  Bekämpfung 
des  inneren  Feindes  im  Menschen  (ascetisch)  cultivirt,  geübt  werden; 
denn  man  kann  nicht  alles  sofort,  was  man  will,  wenn  man  nicht  vor- 
her seine  Kräfte  versucht  und  geübt  hat,  wozu  aber  freilich  die  Ent- 
schliessnng  auf  einmal  vollständig  genommen  werden  muss;  weil  die 
Gesinnung  (animus)  sonst  bei  einer  Capitulation  mit  dem  Laster,  um  es 
allmählig  zu  verlassen,    an   sich   unlauter   und   selbst  lasterhaft   sein 

Kaht's  sämmtl.  Werke.    VlI  19 
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würde,  ^  mithin  auch  keine  Tugend ,  (als  die  auf  einem  einzigen  Princip 
beruht,)  hervorbringen  könnte. 

§.50. 

Was  nun  die  doctrinale  Methode  betrifft,  (denn  methodisch  mxm 
eine  jede  wissenschaftliche  Lehre  sein,  sonst  wäre  der  Vortrag  tumul- 
tuarisch;)  so  kann  sie  auch  nicht  fragmentarisch,  sondern  moss 
systematisch  sein,  wenn  die  Tugendlehre  eine  Wissenschaft  vo^ 
stellen  soll.  —  Der  Vortrag  aber  kann  entweder  akroamatisch,  da 
alle  Andere,  an  welche  er  gerichtet  wird,  blose  Zuhörer  sind,  oder  ero- 
tematisch  sein,  wo  der  Lehrer  das,  was  er  seine  Jünger  lehren  will, 
ihnen  abfragt ;„  und  diese  erotematische  Methode  ist  wiederum  entweder 
die,  da  er  es  ihrer  Vernunft,  —  die  dialogisohe  Lehrart,  oder  blos 
ihrem  Gedächtnisse  abfragt,  die  katechetisohe  Lehrart.     Denn 
wenn  Jemand  der  Vernunft  des  Anderen  etwas  abfragen  will,  so  kann 
es  nicht  anders,  als  dialogisch,  d.  i.  dadurch  geschehen,  dass  Lehrer  und 
Schüler  einander  wechselseitig  fragen  und  antworten.     Der  Lehrer 
leitet  durch  Fragen  den  Gedankengang  seines  Lehrjüngers  dadurch,  dass 
er  die  Anlage  zu  gewissen  Begriffen  in  demselben  durch  vorgelegte  Fälle 
blos  entwickelt,  (er  ist  die  Hebamme  seiner  Gedanken;)  der  Lehrling, 
welcher  hiebei  inne  wird,  dass  er  selbst  zu  denken  vermöge,  veranlasst 
durch  seine  Gegenfragen  (über  Dunkelheit,   oder   den   eingeräumten 
Sätzen  entgegenstehende  Zweifel),  dass  der  Lehrer,  nach  dem  doctndo 
iiisvivms,  selbst  lernt,  wie  er  gut  fragen  müsse.     (Denn  es  ist  eine,  an 
die  Logik  ergehende,  noch  nicht  genugsam  beherzigte  Forderung:  dass 
sie  auch  Regeln  an  die  Hand  gebe,  wie  man  zweckmässig  suchen  solle, 
d.i.  nicht  immer  blos  für  bestimmende,  sondern  auch  für  vorläu- 
fige Urtheile  (judicia  praevia)^  durch  die  man  auf  Gedanken  gebracht 
wird;  eine  Lehre,  die  selbst   dem  Mathematiker  zu  Erfindungen  ein 
Fingerzeig  sein  kann  und  die  von  ihm  auch  oft  angewandt  wird.) 

§.  ÖL 

Das  erste  und  nothwendigste  doctrinale  Instrument  der  Tugend- 
lehre für  den  noch  rohen  Zögling  ist  ein  moralischer  Katechismus. 
Dieser  muss  vor  dem  Keligionskatechismus  hergehen  und  kann  nicht 
blos  als  Einschiebsel  in  die  Heligionslehre  mit  .venü'ebt,  sondern  miiss 


'  f,würde'*  Zußatz  der  2.  Ausg. 
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abgesondert,  als  eiu  für  sieb  bestehendes  Ganzes  vorgetragen  werden; 
denn  nur  durcb  rein  moralische  Grundsätze  kann  der  Ueberschritt  von 
der  Tugendlehre  zur  Religion  gethan  werden,  weil  dieser  ihre  Bekennt- 
nisse sonst  unlauter  sein  würden.  —  Daheriiaben  gerade  die  würdigsten 
und  grössten  Theologen  Anstand  genommen,  für  die  statutarische  Reli- 
gionslehre einen  Katechismus  abzufassen  und  sich  zugleich  für  ihn  zu 
verbürgen;  da  man  doch  glauben  sollte,  es  wäre  das  Kleinste,  was 
man  aus  dem  grossen  Schatz  ihrer  Gelehrsamkeit  zu  erwarten  berech- 
tigt w^äre. 

Dagegen  hat  ein  moralischer  Katechismus,  als  Grundlehre  der 
T\igendpflichten ,  keine  solche  Bedenklichkeit  oder  Schwierigkeit,  weil 
er  aus  der  gemeinen  Menschenvernunft  (seinem  Inhalte  nach)  entwickelt 
werden  kann,  und  nur  den  didaktischen  Regeln  der  ersten  Unterweisung 
(der  Form  nach)  angemessen  werden  darf.*  Das  formale  Princip  eines 
solchen  Unterrichts  aber  verstattet  zu  diesem  Zweck  nicht  die  sokra- 
tisch- dialogische  Lehrart;  weil  der  Schüler  nicht  einmal  weiss,  wie  er 
fragen  soll ;  der  Lehrer  ist  also  allein  der  Fragende.  Die  Antwort  aber, 
die  er  aus  der  Vernunft  des  Lehrlings  methodisch  lockt ,  muss  in  be- 
stimmten, nicht  leicht  zu  verändernden  Ausdrücken  abgefasst  und  auf- 
bewahrt, mithin  seinem  Gedächtniss  anvertraut  werden;  als  worin 
die  katechetische  Lehrart  sich  sowohl  von  der  akroamatischen, 
(da  der  Lehrer  allein  spricht,)  als  auch  der  dialogischen,  (da  beide 
Theile  einander  fragend  und  antwortend  sind,)  unterscheidet. 

§.  52. 

Das  experimentale  (technische)  Mittel  der  Bildung  der  Tugend 
ist  das  guteExempel^*  an  dem  Lehrer  selbst,  (von  exemplarischer 


'  1.  Ausg.:  „Beispiel" 

*  Beispiel,  ein  deutsches  Wort,  was  man  gemeiniglich  für  Exempel  als  ihm 
gleichgeltend  braucht,  ist  mit  diesem  nicht  von  einerlei  Bedeutung.  Woran  ein 
Exempel  nehmen  und  zur  Verständlichkeit  eines  Ausdrucks  ein  Beispiel  anführen, 
sind  ganz  verschiedene  Begriffe.  Das  Exempel  ist  ein  besonderer  Fall  von  einer 
praktischen  Regel,  sofern  diese  die  Thunlichkeit  oder  Unthnnlichkeit  einer  Hand- 
lung vorstellt.  Hingegen  ein  Beispiel  ist  nur  das  Besondere  (eaneretum),  als  unter 
dem  Allgemeinen  nach  Begriffen  (ab$tractum)  enthalten  vorgestellt,  und  blos  theore- 
tische Darstellung  eines  Begriffs. ' 

'  Die  Verweisung  auf  diese  Anmerkung  steht  in  der  1.  Ausg.  da,  wo  S.  292  im 

Texte  •  gesetzt  worden  ist. 
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Fülirung  zu  sein,)  und  das  warnende  au  Andern;  denn  Nacliahmuiig 
ist  dem  noch  ungebildeten  Menschen  die  erste  Willensbestimmung  zu  An- 
nebmung  von  Maximen ,  die  er  sich  in  der  Folge  macht.  —  Die  Ange- 
wöhnung^ ist  die  Begrt|nd«ng  einer  beharrlichen  Neigung  ohne  alle 
Maximen ,  durch  die  öftere  Befriedigung  derselben ;  und  ist  ein  Meclia- 
nismus  der  Sinnesart,  statt  eines  Princips  der  Denkungsart;  wobei  das 
Verlernen  in  der  Folge  schwerer  wird,  als  das  Erlernen.  —  Was  aber 
die  Kraft  des  Exempels,  (es  sei  zum  Guten  oder  Bösen,)  betrifft,  wa.s 
sich  dem  Hange  zur  Nachahmung  oder  Warnung  darbietet,^  so  kann 
das,  was  uns  Andere  geben,  keine  Tugendmaxime  begründen.  Denn 
diese  besteht  gerade  in  der  subjectiven  Autonomie  der  praktischen  Ver- 
nunft eines  jeden  Menschen,  mithin ,  dass  nicht  anderer  Menschen  Ver- 
halten, sondern  das  Gesetz  uns  zur  Triebfeder  dienen  müsse.  Dahor 
wird  der  Frzieher  seinem  verunarteten  Lelu-liug  nicht  sagen :  nimm  ein 
Exempel  an  jenem  guten  (ordentlichen,  fleissigen)  Knaben!  denn  das 
wird  jenem  nur  zur  Ursache  dienen,  diesen  zu  hassen ,  weil  er  durch  Hin 
in  ein  nachtheiliges  Licht  gestellt  wird.  Das  gute  Fxempel  (der  exem- 
plarische Wandel)  soll  nicht  als  Muster,  sondern  nur  zum  Beweise  der 
Thunlichkeit  des  Pflichtmässigen  dienen;  also  nicht  die  Vergleichnug 
mit  irgend  einem  andern  Menschen,  (wie  er  ist,)  sondern  mit  der  Idee 
(der  Menschheit),  wie  er  sein  soll,  also  mit  dem  Gesetz,  muss  dem  Lehrer 
das  nie  fehlende  Richtmaass  seiner  Erziehimg  an  die  Hand  geben. 

Anmerkung. 
Bi-uchstück  eines  moralischen  Katechismus. 

Der  Lehrer  fragt  der  Vernunft  seines  Schülers  dasjenige  ab, 
was  er  ihn  lehren  will ,  und  wenn  dieser  etwa  nicht  die  Fragt*  zu 
beantworten  wüsste,  so  legt  er  sie  ihm  (seine  Vernunft  leitend)  iu 
den  Mund.  ^ 

Der  Lehrer.  Was  ist  dein  grösstes,  ja  dein  ganzes  Verlangon 
im  Leben? 

Der  Schüler  (schweigt). 

*  1.  Ausgf.:  ,.Die  AugewöhmiiiK  oder  Abgewöhnunpf'' 

*  1.  Ausg.:  „Der  Lehrer  =  L.  fragt  . . .  Schülers  =  S.  dasjenige  . . .  wüsste  =  0. 
so  legt'*  u.  9.  w.  Dcmgemäss  wird  in  der  1.  Ausg.  das  Schweigen  des  Schülers  durch 
=  0  bezeichnet;  auch  sind  die  Fragen  des  Lfthrers  in  der  1.  Ausg.  mit  Zahlen  be- 
zeichnet und  etwas  anders  abgetheilt,  als  in  der  zweiten. 
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Der  Lehrer.  Dass  es  dir  in  Allem  und  immer  nach 
Wunsch  und  Willen  gehe.  —  Wie  nennt  man  einen  solchen  Zu- 
stand ? 

Der  Schüler  (schweigt). 

Der  Lehrer.  Man  nennt  ihn  Glückseligkeit  (das  bestan- 
dijj^  Wohlergehen,  vergnügtes  Leben,  völlige  Zufriedenheit  mit 
seinem  Zustande).  'Wenn  du  nun  alle  Glückseligkeit,  (die  in  der 
Welt  möglich  ist,)  in  deiner  Hand  hättest,  würdest  du  sie  alle  für 
dich  behalten,  oder  sie  auch  deinen  Nebenmenschen  mittheilen? 

Der  Schüler.  Ich  würde  sie  mittheilen;  Andere  auch  glück- 
lich und  zufrieden  machen. 

Der  Lehrer.  Das  beweist  nun  wohl,  dass  du  noch  so  ziem- 
lich ein  gutes  Herz  hast;  lass  aber  sehen,  ob  du  dabei  auch  guten 
Verstand  zeigst.  —  Würdest  du  wohl  dem  Faullenzer  weiche 
Polster  verschaffen,  damit  er  im  süsssen  Nichtsthun  sein  Leben 
dahinbringe,  oder  dem  Trunkenbolde  es  an  Wein,  und  was  sonst 
zur  Berauschung  gehört,  nicht  ermangeln  lassen,  dem  Betrüger  eine 
einnehmende  Gestalt  und  Manieren  geben,  um  Andere  zu  über- 
listen, oder  dem  Gewaltthätigen  Kühnheit  und  starke  Faust,  um 
Andere  überwältigen  zu  können?  Das  sind  ja  so  viel  Mittel,  die 
ein  Jeder  sich  wünscht,  um  nach  seiner  Art  glücklich  zu  sein. 

Der  Schüler.     Nein  das  nicht. 

Der  Lehrer.  Du  siehst  also:  dass,  wenn  du  auch  alle  Glück- 
seligkeit in  deiner  Hand  und  dazu  den  besten  Willen  hättest,  du 
jene  doch  nicht  ohne  Bedenken  jedem,  der  zugreift,  preisgeben, 
sondern  erst  untersuchen  würdest,  wiefern  ein  Jeder  der  Glückselig- 
keit würdig  wäre.  —  Für  dich  selbst  aber  würdest  du  doch  wohl 
kein  Bedenken  haben,  dich  mit  allem,  was  du  zu  deiner  Glückselig- 
keit rechnest,  zuerst  zu  versorgen? 

Der  Schüler.     Ja. 

Der  Lehrer.  Aber  kommt  dir  da  nicht  auch  die  Frage  in 
Gedanken,  ob  du  wohl  selbst  auch  der  Glückseligkeit  würdig  sein 
mögest  ? 

Der  Schüler.     Allerdings. 

DerLehrer.  Das  nun  in  dir,  was  nur  nach  Glückseligkeit 
strebt,  ist  die  Neigung;  dasjenige  aber,  was  deine  Neigung  auf 
die  Bedingung  einschränkt ,  dieser  Glückseligkeit  zuvor  würdig  zu 
sein,  ist  deine  Vernunft,  und  dass  du  durch  deine  Vernunft  deine 


{ 
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Neigung  einschränken  und  Überwältigen  kannst,  das  ist  die  Freiheit 
deines  Willens.  Um  nun  zu  wissen,  wie  du  es  anfängst,  um  der 
Glückseligkeit  theilliaftig  und  doch  auch  nicht  unwürdig  zu  werden, 
dazu  liegt  die  Kegel  und  Anweisung  ganz  allein  in  deiner  Ver- 
nunft; das  heisst  so  viel,  als:  du  hast  nicht  nöthig,  di^e  Kegel 
deines  Verhaltens  von  der  Erfahrung,  oder  von  Anderen  durch  ihre 
Unterweisung  abzulernen;  deine  eigene  Vernunft  lehrt  und  gebietet 
dir  geradezu ,  was  du  zu  thun  hast.  Z.  B.  wenn  dir  ein  Fall  vor- 
kommt,  da  du  durch  eine  fein  ausgedachte  Lüge  dir  oder  deinen 
Freunden  .einen  grossen  Vortheil  verschaffen  kannst,  ja  noch  dazu  da- 
durch auch  keinem  Anderen  schadest,  was  sagt  dazu  deine  Vernunft? 

DerSchüler.  Ich  soll  nicht  lügen ;  der  Vortheil  für  mich  und 
meinen  Freund  mag  so  gross  sein,  wie  er  immer  wolle.  Lügen  ist 
niederträchtig  und  macht  den  Menschen  unwürdig,  glücklich 
zu  sein.  —  Hier  ist  eine  unbedingte  Nöthigung  durch  ein  Vemunfi- 
gebot  (oder  Verbot),  dem  ich  gehorchen  muss;  wogegen  alle  meine 
Neigungen  verstummen  müssen. 

Der  Lehrer.  Wie  nennt  man  diese  unmittelbar  durch  die 
Vernunft  dem  Menschen  auferlegte  Nothwendigkeit,  einem  Gresetze 
derselben  gemäss  zu  handeln  ? 

Der  Schüler.     Sie  heisst  Pflicht. 

Der  Lehrer.  Also  ist  dem  Menschen  die  Beobachtung  seiner 
Pflicht  die  allgemeine  und  einzige  Bedingung  der  Würdigkeit, 
glücklich  zu  sein,  und  diese  ist  mit  jener  ein  und  dasselbe.  — 
Wenn  wir  uns  aber  auch  eines  solchen  guten  und  thätigen  Willens, 
durch  den  wir  uns  würdig,  (wenigstens  nicht  unwürdig,)  halten, 
glücklich  zu  sein,  auch  bewusst  sind,  können  wir  darauf  auch  die 
sichere  Hoffnung  gründen,  dieser  Glückseligkeit  theilliaftig  zu 
werden  ? 

Der  Schüler.  Nein!  darauf  allein  nicht;  denn  es  steht  nicht 
immer  in  unserem  Vermögen,  sie  uns  zu  verschaffen,  und  der  Lauf 
der  Natur  richtet  sich  auch  nicht  so  von  selbst  nach  dem  Verdienst, 
sondern  das  Glück  des  Lebens,  (unsere  Wohlfahrt  überhaupt,)  hängt 
von  Umständen  ab,  die  bei  weitem  nicht  alle  in  des  Menschen  Ge- 
walt sind.  Also  bleibt  unsere  Glückseligkeit  immer  nur  ein  Wunsch, 
ohne  dass,  wenn  nicht  irgend  eine  andere  Macht  hinzukommt,  dieser 
jemals  Hoffnung  werden  kann. 

Der  Lehrer.     Hat  die  Vernunft  wohl  Gründe  für  sich,  eine 
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solche,  die  Glückseligkeit  nach  Verdienst  und  Schuld  der  Menschen 
austheilende,  über  die  ganze  Natur  gebietende  und  die  Welt  mit 
höchster  Weisheit  regierende  Macht  als  wirklich  anzunehmen,  d.  i. 
an  Gott  zu  glauben? 

D  e  r  S  e  h  ü  1  e  r.  Ja ;  denn  wir  sehen  an  den  Werken  der  Natur, 
die  wir  beurtheilen  können,  so  ausgebreitete  und  tiefe  Weisheit,  die 
wir  uns  nicht  anders,  als  durch  eine  unaussprechlich  grosse  Kunst 
eines  Weltschöpfers  erklären  können ,  von  welchem  wir  uns  denn 
auch,  was  die  sittliche  Ordnung  betrifft,  in  der  doch  die  höchste 
Zierde  der  Welt  besteht,  eine  nicht  minder  weise  Regierung  zu  ver- 
sprechen Ursache  haben:  nämlich  dass,  wenn  wir  uns  nicht  selbst 
der  Glückseligkeit  unwürdig  machen,  welches  durch  üeber- 
tretung  unserer  Pflicht  geschieht,  wir  auch  hoffen  können,  ihrer 
theilhaftig  zu  werden. 


In  dieser  Katechese,  welche  durch  alle  Artikel  der  Tugend  und 
des  Lasters  durchgeführt  werden  muss,  ist  die  grösst«  Aufmerksam- 
keit darauf  zu  richten,  dass  das  Pflichtgebot  ja  nicht  auf  die  aus 
dessen  Beobachtung  für  den  Menschen,  den  es  verbinden  soll,  j«i 
selbst  auch  nicht  einmal  für  Andere  fliessenden  Vortheile  oder  Nach- 
theile, sondern  ganz  rein  auf  das  sittliche  Princip  gegründet  werde, 
der  letzteren  aber  nur  beiläiifig,  als  an  sich  zwar  entbehrlicher,  aber 
für  den  Gaumen  der  von  der  Natur  Schwachen  zu  blosen  Vehikeln 
dienender  Zusätze,  Erwähnung  geschehe.  Die  Schändlichkeit, 
nicht  die  Schädlichkeit  des  Lasters  (für  den  Thäter  selbst)  muss 
ül)erall  hen^orstechend  dargestellt  werden.  Denn  wenn  die  Würde 
der  Tugend  in  Handlungen  nicht  über  alles  erhoben  wird,  so  ver- 
schwindet der  Pflichtbegriff  selbst ,  und  zerrinnt  in  blose  pragma- 
tische Vorschriften-,  da  dann  der  Adel  des  Menschen  in  seinem 
eigenen  Bewusstsein  verschwindet,  und  er  für  einen  Preis  feil  ist  und 
zu  Kauf  steht,  den  ihm  verführerische  Neigungen  anbieten. 

Wenn  dieses  nun  weislich  und  pünktlich  nach  Verschiedenheit 
der  Stufen  des  Alters,  des  Geschlechts  und  des  Standes,  die  der 
Mensch  nach  und  nach  betritt,  aus  der  eigenen  Vernunft  des  Men- 
schen entwickelt  worden,  so  ist  noch  etwas,  was  den  Beschluss 
machen  muss,  was  die  Seele  inniglich  bewegt  und  den  Menschen 
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auf  eine  Stelle  setzt,  wo  er  sieh  selbft  niciit  aaden.  als  sit  da 
irromrteii  Bevundemiig  der  iliin  behrohnendeB  vnprtBgrBcfea  Ab- 
U^en  betrachten  kanii,  and  wovon  der  Eindnick  nie  crfiicit.  -- 
Wenn   ihm    nämlich    Wim    Schlofiee   seiner    UmteiacisMBp    «eine 
Pflichten  in  ihrer  iJrdnnnj?  noch   einmal   sammaruch   Twersililt 
^recapitnlirt^ .    wenn   er   b^  jeder  derselben   daiaof  aufiaeiksi« 
gemacht  wird,  dafw  alle  Uebel,  Drangsale  nnd  Leiden  des  Lebest 
»elUt  Bedrohung  mit  dem  Tode,  die  ihn  daröber,  daei»  er  «einer 
Pflicht  tren  geh^ircht,  treffen  mögen,  ihm  doch  das  BewiHM«eiiu 
Üljer  Hie  alle  eriv^ben  und  Meister  zu  sein,  nicht  ranben  können, 
m  liegt  ihm  nun  die  Frage  ganz  nahe:   was  ist  das  in  dir.  was  seh 
getrauen  darf,  mit  allen  Kräften  der  Natur  in  dir  und  mn  dich  in 
Kampf'  zu  treten,  und  sie,  wenn  sie  mit  deinen  shtüclieB  Grand- 
Hätzen  in  Streit  kommen,  zu  besiegen?    Wenn  diese  Frage,  deren 
Auflr>i»UDg  das  Vermögen  der  speculativen  Vernunft  gänzlich  uber^ 
steigt,  und  dfe  sich  denmK'h  von  selbst  einstellt,  ans  Hers  gekfit 
wird ,  so  muss  selbst  die  Unbegreiflichkeit  in  diesem  Selbsterkennt- 
nisse der  Seele  eine  Erhebung  geben,  die  sie  zum  Heilighalten  ihrer 
Pflicht  nur  desto  stärker  belebt ,  jemehr  sie  angefochten  wird. 

In  dieser  katechetischen  Moralunterweisung  würde  es  zor  sitt- 
lichen Bildung  von  grr>ssem  Nutzen  sein,  bei  jeder  PfliehtzergUe 
«derung  einige  casuistisclie  Fragen  aufzuwerfen  und  die  versammelten 
Kinder  ihren  Verstand  versuchen  zu  lassen,  wie  ein  Jeder  von  ihnen 
die  ihm  vorgelegte  verfängliche  .Aufgabe  aufzulösen  meinte.  — 
Nicht  allein,  dass  dieses  eine,  der  Fähigkeit  des  Ungebildeten  am 
meisten  angemessene  C'ultur  der  Vernunft  ist,  (weil  diese  in  Fra- 
gen, die,  was  Pflicht  ist,  l>etreffen,  weit  leichter  entscheiden  kann, 
als  in  Ansehung  der  speculativen,;  und  so  den  Verstand  der  Jugend 
ül>erhaupt  zu  schürfen  die  scliicklichste  Art  ist;  sondern  vornehmlich 
deswegen,  weil  es  in  der  Natur  des  Menschen  liegt,  daa  zu  lieben, 
worin  und  in  dessen  Bearbeitung  er  es  bis  zu  einer  Wissenschaft, 
(mit  der  er  nun  Bescheid  weiss,)  gebracht  hat,  und  so  der  Lehrling 
durch  dergleichen  Uebimgen  unvermerkt  in  das  Interesse  der 
Sittlichkeit  gezogen  wird. 

Von  der  grössten  Wichtigkeit  aber  in  der  Erziehung  ist  es,  den 
mnralischen  Katecliismus  nicht  mit  dem  Religionskatechismus  ver- 
niisclit  vorzutragen  (zu  amalgamiren;,  noch  weniger  ihn  auf  den 
letzteren  folgen  zu  lassen;  sondern  jederzeit  den  ersteren,  und  zwar 
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mit  dem  grössten  Fleisse  und  Ausführlichkeit  zur  klarsten  Einsicht 
zu  bringen.  Denn  ohne  dieses  wird  nachher  aus  der  Keligion  nichts, 
als  Heuchelei ,  sich  aus  Furcht  zu  Pflichten  zu  bekennen  und  eine 
Theilnahme  an  derselben,  ^die  nicht  im  Herzen  ist,  zu  lügen. 


Zweiter  Abschnitt. 

Die  ethische  Ascetik. 

§.  53. 

Die  Regeln  der  Uebung  in  der  Tugend  (exerciüorum  virintis)  gehen 
auf  die  zwei  Q^müthsstimmungen  hinaus,  wackeren  und  fröhlichen 
Oemüths  (animtis  stretiuus  et  hilaris)  in  Befolgung  ihrer  Pflichten  zu  sein. 
Denn  sie  hat  mit  Hindernissen  zu  kämpfen,  zu  deren  Ueberwältigung 
sie  ihre  Kräfte  zusammennehmen  muss,  und  zugleich  manche  Lebens- 
freuden aufzuopfern,  deren  Verlust  das  Gemüth  wohl  bisweilen  finster 
und  mürrisch  machen  kann;  was  man  aber  nicht  mit  Lust,  sondern  blos 
als  Frohndienst  thut,  das  hat  für  den,  der  hierin  seiner  Pflicht  gehorcht, 
keinen  inneren  Werth,  und  wird  nicht  geliebt,  sondern  die  Grelegenheit 
ihrer  Ausübung  so  viel  möglich  geflohen. 

Die  Cultur  der  Tugend,  d.  i.  die  moralische  Ascetik  hat  in  An- 
sehung des  Princips  der  rüstigen,  muthigen  und  wackeren  Tugend- 
übung den  Wahlspruch  der  Stoiker:  gewöhne  dich,  die  zufälligen 
Lebensübel  zu  ertragen,  und  die  eben  so  überflüssigen  Ergötzlichkeiten 
zu  entbehren  (stistine  et  abstine^),  £s  ist  eine  Art  von  Diätetik  für 
den  Menschen,  sich  moralisch  gesund  zu  erhalten.  Gesundheit  ist 
aber  nur  ein  negatives  Wohlbefinden,  sie  selber  kann  nicht  gefühlt 
werden.  Es  muss  etwas  dazu  kommen,  was  einen  angenehmen  Lebens- 
genuss  gewährt  und  doch  blos  moralisch  ist.  Das  ist  das  jederzeit  fröh- 
liche Herz  in  der  Idee  des  tugendhaften  Epikur.  Denn  wer  sollte  wohl 
mehr  Ursache  haben ,  frohen  Muths  zu  sein  und  nicht  darin  selbst  eine 
Pflicht  finden,  sich  in  eine  fröhliche  Gemüthsstimmung  zu  versetzen  und 
sie  sich  habituell  zu  machen,  als  der,  welcher  sich  keiner  vorsätzlichen 
UebertretuDg  bewusst,  und. wegen  des  Verfalls  in  eine  solche  gesichert 
ist  (kic  murus  aheneua  esto  etc,  Horat.).     Die  Mönchsascetik  hingegen. 


*   1.  Ausg.:  jyQSSfiesce  incommodis  et  dtitteice  eommoditatibu»  viiae.^* 
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welche  aus  abergläubischer  Furcht,  oder  geheucheltem  Abscheu  an  sich 
selbst,  mit  Selbstpeinigung  oder  Fleischeskreuaigung  zu  Werke  "geht, 
zweckt  auch  nicht  auf  Tugend,  sondern  auf  schwärmerische  Entsfindignng 
ab,  sich  selbst*  Strafe  aufzulegen ,  und  anstatt  sie  moralisch  (d.  i.  in  Ab- 
sicht auf  die  Besserung)  zu  bereuen,  sie  büssen  zu  wollen;  welches 
bei  einer  selbstgewählten  und  an  sich  vollstreckten  Strafe,  (denn  die 
muss  immer  ein  Anderer  auflegen,)  ein  Widerspruch  ist,  und  kann  auch 
de»  Frohsinn,  der  die  l'ugend  begleitet,  nicht  bewirken,  vielmehr  nicht 
ohne  geheimen  Hass  gegen  das  Tugendgebot  stattfinden.  —  Die  ethische 
Gymnastik  besteht  also  nur  in  der  Bekämpfung  der  Naturtriebe,  die  es 
dahin  bringt,  ^  über  sie  bei  vorkommenden,  der  Moralität  Gefahr  drohen- 
den Fällen  Meister  werden  zu  können;  mithin  die  wacker  und  im  Be- 
wusstsein  seiner  wiedererworbenen  Freiheit  fröhlich  macht.  Etwas 
bereuen,  (welches  bei  der  Rückerinnerung  ehemaliger  Uebertretungen 
unvermeidlich,  ja  wobei  diese  Frinnerung  nicht  schwinden  zu  lassen,  es 
sogar  Pflicht  ist,)  und  sich  eine  Pönitenz  auferlegen,  (z.B.  das  Fasten,) 
nicht  in  diätetischer,  sondern  frommer  Rücksicht,  sind  zwei  sehr  verschie- 
dene, moralisch  gemeinte  Vorkehrungen,  von  denen  die  letztere,  welche 
freudenlos,  finster  und  mürrisch  ist,  die  Tugend  selbst  verhasst  macht 
und  ihre  Anhänger  verjagt.  Die  Zucht  (Disciplin) ,  die  der  Mensch  an 
sich  selbst  verübt,  kann  daher  nur  durch  den  Frohsinn,  der  sie  begleitet, 
verdienstlich  und  exemplarisch  werden. 


BeschlusB. 

Die  Religionslehre  als  Lehre  der  Pflichten  gegen  Gott  liegt  ausser- 
halb den  Grenzen  der  reinen  Moralphilosophie. 

Prot  AGORAS  von  Abdera  fing  sein  Buch  mit  den  Worten  an :  „o  b  G  ö  t  - 
tersind,  oder  nicht  sind,  davon  weiss  ich  nichts  zu  sagen".* 
Er  wurde  deshalb  von  den  Atheniensem  aus  der  Stadt  und  von  seinem 
Landsitze  verjagt  und  seine  Bücher  vor  der  öffentlichen  Versammlung  ver- 
brannt. (QuiN'CTiLiANi  List.  Orat,  Üb,  3.  cap.  1 .)  —  Hierin  thaten  ihm  die 
Richter  von  Athen  als  Menschen  zwar  sehr  unrecht;  aber  als  Staats- 
beamte und  Richter  verfuhren  sie  ganz  rechtlich  und  conseqiient ;  denn 


*  l.  Ausg.:  ,.die  das  Maass  erreicht,  über  sie"  u.  s.  w. 

*  ,fDe  diis,  neque  ut  sintj  neque  ut  non  tint^  habeo  dicere.*' 
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wie  hätte  man  einen  Eid  schwören  können,  wenn  es  nicht  öffentlich  und 
gesetzlich,  von  hoher  Obrigkeit  wegen  (de  jfar  1*^  seoat)  he£oh\en 
wäre :  dass  es  Götter  gebe.  * 

Diesen  GUnben  aber  zugestanden,  und,  dass  Keligions lehre  ein 
iutegrirender  Theil  der  allgemeinen  Pflichtenlehre  sei,  eingeräumt, 
ist  jetzt  nun  die  Frage  von  der  Grenzbestimmung  der  Wissenschaft, 
zu  der  sie  gehört.;  ob  sie  als  ein  Theil  der  Ethik,  (denn  vom  Kecht  der 
Menschen  gegen  einander  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,)  angesehen, 
oder  als  ganz  ausserhalb  der  Grenzen  einer  rein-philosophischen  Moral 
liegend  müsse  betrachtet  werden. 

Das  Formale  aller  Religion,  wenn  man  sie  so  erklärt:  sie  sei  „der 
Inbegriff  aller  Pflichten  als  (instar)  göttlicher  öebote",  gehört  zur  philo- 
sophischen Moral,  indem  dadurch  nur  die  Beziehung  der  Vernunft  auf 
die  Idee  von  Gott,  welche  sie  sich  selber  macht,  ausgedrückt  wird,  und 
eine  Religionspflicht  wird  alsdann  noch  nicht  zur  Pflicht  gegen  (erga) 
Gott,  als  ein  ausser  unserer  Idee  existirendes  Wesen  gemacht,  indem  wir 
hiebe!  von  der  Existenz  desselben  noch  abstrahiren.  —  Dass  alle  Meu- 
schenpflichten  diesem  Formalen,  (der  Beziehung  derselben  auf  einen 
göttlichen,  a  priori  gegebenen  Willen,)  gemäss  gedacht  werden  sollen, 
davon  ist  der  Grund  nur  subjectiv-logisch.  Wir  können  uns  nämlich 
Verpflichtung  (moralische  Nöthigung)  nicht  wohl  anschaulich  machen, 
ohne  einen  Anderen  und  dessen  Willen,  (von  dem  die  allgemein  ge- 


*  Zwar  hat  späterhin  ein  grosser  moralisch-gesetzgebender  Weise  das  Schwören 
als  ungereimt  und  zugleich  beinahe  an  Blasphemie  grenzend  ganz  und  gar  verboten ; 
allein  in  politischer  Rücksicht  glaubt  man  noch  immer  dieses  mechanischen ,  zur  Ver- 
waltung der  öffentlichen  Gerechtigkeit  dienlichen  Mittels  schlechterdings  nicht  ent-' 
bebren  zu  können,  und  hat  milde  Auslegungen  ausgedacht ,  um  jenem  Verbot  auszu- 
weichen. —  Da  es  eine  Ungereimtheit  wäre,  im  Ernst  zu  schwören,  dass  ein  Gott  sei, 
(weil  man  diesen  schon  postulirt  haben  jnuss,  um  überhaupt  nur  schwören  zu  können,) 
so  bleibt  noch  die  Frage:  ob  nicht  ein  Eid  möglich  und  geltend  sei,  da  man  nur  auf 
den  Fall,  dass  ein  Gott,  (ohne,  wie  Pbotagoras,  darüber  etwas  auszumachen,) 
schwüre.  —  In  der  That  mögen  wohl  alle  redlich  und  zugleich  mit  Besonnenheit  ab- 
gelegten Eide  in  keinem  anderen  Sinne  gethan  worden  sein.  —  Denn  dass  einer  sich 
erböte,  schlechthin  zu  beschwören,  dass  ein  Gott  sei ,  scheint  zwar  kein  bedenkliches 
Anerbieten  zu  sein,  er  mag  ihn  glauben  oder  nicht.  Ist  einer,  (wird  der  Betrüger 
sagen,)  so  habe  ichs  getroffen;  ist  keiner,  so  zieht  mich  auch  keiner  zur  Verantwortung 
und  ich  bringe  mich  durch  solchen  Eid  in  keine  Gefahr.  —  Ist  denn  aber  keine  Ge- 
fahr dabei,  wenn  ein  solcher  ist,  auf  einer  vorsätzlichen  und,  selbst  um  Gott  zu 
täuschen,  angelegten  Lüge  betroffen  zu  werden? 
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setzgebende  Vernunft  nur  der  Sprecher  ist,)  nämlich  Gott,   dabei  za 

denken. Allein  diese  Pflicht  in  Ansehung  Gottes,  (eigentlich  der 

Idee,  welche  wir  uns  von  einem  solchen  Wesen  machen,)  ist  Pflicht  des 
Menschen  gegen  sich  selbst,  d.  i.  nicht  objective  die  Verbindlichkeit  zur 
Leistung  gewisser  Dienste  an  einen  Anderen,  sondern  nur  subjective  zur 
Stärkung  der  moralischen  Triebfeder  in  unserer  eigenen  gesetzgebenden 
Vernunft. 

Was  aber  das  Materiale  der  Religion,  den  Inbegriff  der  Pflichten 
gegen  (erga)  Gott,  d.  i.  den  ihm  zu  leistenden  Dienst  (ad  praeHandum) 
anlangt,  so  würde  sie  besondere,  von  der  allgemein-gesetzgebenden  Ver- 
nunft allein  nicht  ausgehende,  von  uns  also  nicht  a  priori^  sondern  nur 
empirisch  erkennbare,  mithin  nur  zur  geoffenbarten  Religion  gehörende 
Pflichten,  als  göttliche  Gebote,  enthalten  können;  die  also  auch  das 
Dasein  dieses  Wesens,  nicht  blos  die  Idee  von  demselben,  in  praktischer 
Absicht,  nicht  willkührlich  voraussetzen,  sondern  als  unmittelbar  oder 
mittelbar  in  der  Erfahrung  gegeben  darlegen  müsste.  Eine  solche  Re- 
ligion aber  würde,  so  gegründet  sie  sonst  auch  sein  möchte,  doch  keinen 
Theil  der  reinen  philosophischen  Moral  ausmachen. 

Religion  also,  als  Lehre  der  Pflichten  gegen  Gt>tt,  liegt  jenseit 
aller  Grenzen  der  rein-philosophischen  Ethik  hinaus,  und  das  dient  zur 
Rechtfertigung  des  Verfassers  der  gegenwärtigen ,  dass  er  zur  Vollstän- 
digkeit derselben  nicht,  wie  es  sonst  wohl  gewöhnlich  war,  die  Religioo, 
in  jenem  Sinne  gedacht,  in  die  Ethik  mit  hineingezogen  hat. 

Es  kann  zwar  von  einer  „Religion  innerhalb  der  Grenzen  der 
blosen  Vernunft",  die  aber  nicht  aus  bioser  Vernunft  abgeleitet,  sondern 
zugleich  auf  Gcschichts-  und  Ofienbarungslehren  gegründet  ist,  und  die 
•nur  die  Uebereinstimmung  der  reinen  praktischen  Vernunft  mit 
denselben,  (dass  sie  jener  nicht  widerstreite,)  enthält,  die  Rede  sein. 
Aber  alsdann  ist  sie  auch  nicht  reine,  sondern  auf  eine  vorliegende 
Geschichte  angewandte  Religionslehre,  für  welche  in  einer  Ethik, 
als  reiner  praktischen  Philosophie,  kein  Platz  ist. 

Schlussanmerkung. 

Alle  moralische  Verhältnisse  vernünftiger  Wesen,  welche  ein 
Princip  der  Uebereinstimmung  des  Willens  des  Einen  mit  dem  des 
Anderen  enthalten,  lassen  sich  auf  Liebe  und  Achtung  zurück- 
zuführen, und,  sofern  dies  Princip  praktisch  ist,  geht  der  Bestim- 
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mungsgmnd  des  Willens  in  Ansehung  der  ersteren  auf  den  Zweck, 
in  Ansehung  des  zweiten  auf  das  Kecht  des  Anderen.  —  Ist  eines 
dieser  Wesen  ein  solches,  was  lauter  Rechte  und  keine  Pfliehten 
gegen  das  andere  hat  (Gott),  hat  mithin  das  andere  gegen  das 
erstere  lauter  Pflichten  und  keine  Rechte ,  so  ist  das  Prhicip  des 
^moralischen  Verhältnisses  zwischen  ihnen  transscendent,  dagegen 
das  der  Menschen  gegen  Menschen,  deren  Wille  gegen  einander 
wechselseitig  einschränkend  ist,  ein  immanentes  Princip  hat. 

Den  göttlichen  Zweck  in  Ansehung  des  menschlichen  Ge- 
schlechts, (dessen  Schöpfung  und  Leitung,)  kann  man  sich  nicht 
anders  denken,  als  nur  als  Zweck  der  Liebe,  d.  i.  dass  er  die 
Glückseligkeit  der  Menschen  sei.  Das  Princip  des  Willens 
Gottes  aber  in  Ansehung  der  schuldigen  Achtung  (£hrfurcht), 
welche  die  Wirkungen  des  ersteren  einschränkt,  d.  i.  des  göttlichen 
Rechts,  kann  kßin  anderes  sein,  als  das  der  Gerechtigkeit.  Man 
könnte  sich  (nach  Menschenart)  auch  so  ausdrücken:  Gott  hat  ver- 
nünftige Wesen  erschaffen,. gleichsam  aus  dem  Bedürfnisse  etwas 
ausser  sich  zu  haben,  was  er  lieben  könne,  oder  auch  von  dem  er 
geliebt  werde.  Aber  nicht  allein  eben  so  gross,  sondern  nocli  gi'össer, 
(weil  das  Princip  einschränkend  ist,)  ist  der  Anspruch,  den  die 
göttliche  Gerechtigkeit,  im  Urtheile  unserer  eigenen  Vernunft, 
und  zwar  als  strafende  an  uns  macht.  —  Denn  Belohnung 
(prnemium,  remuneratio  gratuita)  lässt  sich  von  Seiten  des  höchsten 
Wesens  gar  nicht  i|us  Gerechtigkeit  gegen  Wesen,  die  lauter  Pflich- 
ten und  keine  Rechte  gegen  jenes  haben,  sondern  blos  aus  Liebe 
und  Wohlthätigkeit  (benigtntas)  ableiten^;  —  noch  weniger  kann 
ein  Anspruch  auf  Lohn  (merces)  bei  einem  solchen  Wesen  statt- 
finden, und  eine  belohnende  Gerechtigkeit  (jiistitia  brahevUa) 
ist  im  Verhältniss  Gottes  gegen  Menschen  ein  Widerspruch. 

Es  ist  aber  doch  in  der  Idee  einer  Gerechtigkeitsausübung  eines 
Wesens,  was  über  allen  Abbruch  an  seinen  Zwecken  erhaben  ist, 
etwas,  was  sich  mit  dem  Verhältniss  des  Menschen  zu  Gott  nicht 
wohl  vereinigen  lässt:  nämlich  der  Begriff  einer  Läsiou,  welche 
an  dem  unumschränkten  und  unerreichbaren  Weltherrscher  begangen 
werden  könne;  denn  hier  ist  nicht  von  den  Rechtsverletzungen ,  die 


^   1.  Aa:)g.:  ,.Denn  Belohnung  (....)  bezieht  sich  gar  nicht  auf  Gerechtigkeit 
gegen  Wesen,  die  .. .  Rechte  gegen  das  andere  haben,  sondern  blos  auf  Liebe*'  u.  s.w. 
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Menschen  gegen  einander  verüben,  und  worüber  Gott  als  strafender 
Richter  entscheide,  sondern  von  der  Verletsning,  die  Qott  selber  und 
seinem  Recht  widerfahren  solle,  die  Rede,  wovon  der  Begriff  trans- 
scendent  ist,  d.  i.  über  den  Begriff  aller  Strafgerechtigkeit,  wovon 
wir  irgend  ein  Beispiel  aufstellen  können,  (d.  i.  wie  sie  unter  Men- 
sehen  vorkömm^)  ganz  hinaus  liegt  und  überschwengliche  Priuei- 
pien  enthält,  die  mit  denen,  welche  wir  in  ErfahrungsfKllen  gebrau- 
chen würden,  gar  nicht  in  Zusammenstimmuug  gebracht  werden 
können,  folglich  für  unsere  praktische  Vemonft  gänzlich  leer  sind. 

Die  Idee  einer  göttlichen  Strafgerechtigkeit  wird  hier  personi- 
ficirt;  es  ist  nicht  ein  besonderes  richtendes  Wesen,  was  sie  ausübt, 
(denn  da  würden  Widersprüche  desselben  mit  Rechtsprincipien  vor- 
kommen,) sondern  die  Gerechtigkeit,  gleich  als  Substanz,  (sonst 
die  ewige  Gerechtigkeit  genannt,)  die,  wie  das  Fat  um  (Verhäng- 
niss)  der  alten  philosophirenden  Dichter,  noch  über  dem  Jupiter  ist, 
spricht  das  Recht  nach  der  eisernen  unablenkbaren  Nothwendigkeit 
aus,  die  für  uns  weiter  unerfor§chlich  ist.  Hievon  jetzt  einige 
Beispiele. 

Die  Strafe  lässt  (nach  dem  Horaz)  den  vor  ihr  stolz  schreiten- 
den Verbrecher  nicht  aus  den  Augen,  sondern  hinkt  ihm  unablässig 
nach,  bis  sie  ihn  ertappt.  —  Das  unschuldig  vergossene  Blut  schreit 
um  Rache.  —  Das  Verbrechen  kann  nicht  ungerächt  bleiben; 
trifft  die  Strafe  nicht  den  Verbrecher,  so  werden  es  seine  Nachkom- 
men entgelten  müssen  *,  oder  geschiehts  nicht  bei  seinem  Leben ,  so 
muss  es  in  einem  Leben  (nach  dem  Tode*)  geschehen,  welches 
ausdrücklich  darum  auch  angenommen  und  gern  geglaubt  wird, 
damit  der  Anspruch  der  ewigen  Gerechtigkeit  ausgeglichen  werde. 
—  Ich  will  keine  Blutschuld  auf  mein  Land  kommen  lassen, 
dadurch,  dass  ich  einen  boshaft  mordenden  Duellanten,  für  den  ihr 

*  Die  Hypothese  von  einem  künftigen  Leben  darf  hier  nicht  einmal  eingemischt 
werden,  um  jene  drohende  Strafe  als  vollständig  in  der  Vollziehung  vorzustellen. 
Denn  der  Mensch,  seiner  Moralität  nach  betrachtet,  wird,  als  übersinnlicher  Gegen- 
stand vor  einem  übersinnlichen  Richter,  nicht  nach  Zeitbedingtuigen  beurtheilt;  e^  ist 
nur  von  seiner  Existenz  die  Rede.  Sein  Erdenlebeu ,  es  sei  kurz,  oder  laug,  oder  gar 
ewig,  ist  nur  das  Dasein  desselben  in  der  Erscheinung  und  dei^egriff  der  Gerechtig- 
keit bedarf  keiner  näheren  Bestimmung;  wie  denn  auch  der  Glaube  an  ein  künftiges 
Leben  eigentlich  nicht  vorausgeht,  um  die  Strafgerechtigkeit  an  ihm  ihre  Wirkung 
»chen  zu  lassen,  sondern  vielmehr  umgekehrt  aus  der  Nothwendigkeit  der  Bestrafung 
auf  ein  künftiges  Leben  die  Folgerung  gezogen  wird. 
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Fürbitte  thut,  begnadige,  sagte  einmal  ein  wohldenkender  Landes- 
herr. —  Die  Sündenschuld  muss  bezahlt  werden,  und  sollte  sich 
auch  ein  völlig  Unschuldiger  zum  Sühnopfer  hingeben,  (wo  dann 
freilich  die  von  ihm  übernommenen  Leiden  eigentlich  nicht  Strafe, 
—  denn  er  hat  selbst  nichts  verbrochen,  —  heissen  könnten;)  aus 
welchem  allen  zu  ersehen  ist,  dass  es  nicht  eine  die  Grerechtigkeit 
verwaltende  Person  ist,  der  man  diesen  Verurtheilungsspruch  bei- 
legt, (denn  die  würde  nicht  so  sprechen  können,  ohne  Anderen  Un- 
recht zu  thun,)  sondern  dass  die  blose  Gerechtigkeit,  als  über- 
schwengliches, einem  übersinnlichen  Subject  angedachtes  Princip, 
das  Hecht  dieses  Wesens  bestimme;  welches  zwar  dem  Formalen 
dieses  Princips  gemäss  ist,  dem  Materialen  desselben  aber,  dem 
Zweck,  welcher  immer  die  Glückseligkeit  der  Menschen  idt, 
widerstreitet.  —  Denn  bei  der  etwanigen  grossen  Menge  der  Ver- 
brecher, die  ihr  Schuldenregister  immer  so  fortlaufen  lassen,  würde 
die  Strafgerechtigkeit  den  Zweck  der  Schöpfung  nicht  in  der 
Liebe  des  Welturhebers,  (wie  man  sich  doch  denken  muss,)  sondern 
in  der  strengen  Befolgung  des  Rechts  setzen,  (das  Hecht  selbst 
zum  Zweck  machen,  der  in  der  Ehre  Gottes  gesetzt  wird,)  welches, 
da  das  Letztere  (die  Gerechtigkeit)  nur  die  einschränkende  Be- 
dingung des  Ersteren  (der  Gütigkeit)  ist,  den  Principien  der  prak- 
tischen Vernunft  zu  widersprechen  scheint,  nach  welchen  eine  Welt- 
schöpfung hätte  unterbleiben  müssen,  die  ein  der  Absicht  ihres 
Urhebers,  die  nur  Liebe  zum  Grunde  haben  kann,  so  widerstreiten- 
des Product  geliefert  haben  würde. 

Man  sieht  hieraus:  dass  in  der  Ethik,  als  reiner  praktischer 
Philosophie  der  inneren  Gesetzgebung,  nur  die  moralischen  Ver- 
hältnisse des  Menschen  gegen  den  Menschen  für  uns  begreiflich 
sind ;  was  aber  zwischen  Gott  und  dem  Menschen  hierüber  für  ein 
Verhältniss  obwalte,  die  Grenzen  derselben  gänzlich  übersteigt  und 
uns  schlechterdings  unbegreiflich  ist;  wodurch  dann  bestätigt  wird, 
was  oben  behauptet  ward :  dass  die  Ethik  sich  nicht  über  die  Gren- 
zen der  Menschen  pflichten  gegen  sich  selbst  und  andere  Menschen  ^ 
erweitem  könne. 

*   1.  Aasg.:  ,,übor  die  Grenzen  der  wechselseitigen  Menschenpflichten'' 
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In  der  Schrift:  Frankreich,  im  Jahr  1797,  sechstes  Stück,  Nr.  1 : 
7on  den  politischen  Gegenwirkungen,  von  Benjamin  Constant,  ist  Fol- 
rendcs  8.  123  enthalten. 

„Der  sittliche  Grundsatz:  es  sei  eine  Pflicht,  die  Wahrheit  zu  sagen, 
vürde,  wenn  man  ihn  unbedingt  und  vereinzelt  nähme,  jede  Gesellschaft 
5ur  Unmöglichkeit  machen.  Den  Beweis  davon  haben  wü*  in  den  sehr 
mmittelbaren  Folgerungen,  die  ein  deutscher  Philosoph  aus  diesem 
jrrundsatze  gezogen  hat,  der  so  weit  geht ,  zu  behaupten :  dass  die  Lüge 
^egen  einen  Mörder,  der  uns  fragte :  ob  unser  von  ihm  verfolgter  Freund 
üch  nicht  in  unser  Haus  geflüchtet,  ein  Verbrechen  sein  würde."* 

Der  französische  Philosoph  widerlegt  S.  1 24  diesen  Grundsatz  auf 
olgende  Art.  „Es  ist  eine  Pflicht,  die  Wahrheit  zu  sagen.  Der  Begriff 
^on  Pflicht  ist  unzertrennbar  von  dem  Begriff  des  Kechts.  Eine  Pflicht 
st,  was  bei  einem  Wesen  den  Rechten  eines  anderen  entspricht.  Da  wo 
»8  keine  Rechte  gibt,  gibt  es  keine  Pflichten.  Die  Wahrheit  zu  sagen, 
st  also  eine  Pflicht ;  aber  nur  gegen  denjenigen ,  welcher  ein  Recht  auf 
lie  Wahrheit  hat.  Kein  Mensch  aber  hat  Recht  auf  eine  Wahrheit,  die 
\.nderen  schadet." 

Das  Tiomtov  \p€vdo^  liegt  hier  in  dem  Satze:  „Die  Wahrheit  zu 
;agen  ist  eine  Pflicht,  aber  nur  gegen  denjenigen,  welcher 
}in  Recht  auf  die  Wahrheit  hat." 

Zuerst  ist  anzumerken,  dass  der  Ausdruck:  ein  Recht  auf  die  Wahr- 
leit  haben,  ein  Wort,  ohne  Sinn  ist.  Man  muss  vielmehr  sagen:  der 
tfensch  habe  ein  Recht  auf  seine  eigene  Wahrhaftigkeit  (veracitas), 

*  „J.  D.  Michaelis  in  Qöttingen  hat  diese  seltsame  Meinnng  noch  früher  vor- 
getragen, als  Kant.  Dass  Kant  der  Philosoph  sei,  von  dem  diese  Stelle  redet,  hat 
nir  der  Verfasser  dieser  Schrift  selbst  gesagt.**     K.  Fb.  Cbameb.  f 

t  Dass  dieses  wirklich  an  irgend  einer  Stelle,   deren  ich   mich  aber  itzt  nicht 

Qchr  besinnen  kann,  von  mir  gesagt  worden,  gestehe  ich  hiedurch.     I.  Kamt. 
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d.  i.  auf  die  subjective  Wahrheit  in  seiner  Person.  Denn  objectiv  auf 
«ine  Wahrheit  ein  Kecht  haben,  würde  so  viel  sagen,  als:  es  komme, 
wie  überhjiupt  beim  Mein  und  Dein,  auf  seinen  Willen  an,  ob  ein  ge- 
gebener 8atz  wahr  oder  falsch  sein  solle ;  welches  dann  eine  seltsame 
Logik  abgeben  würde. 

Nun  ist  die  erste  Frage:  ob  der  Mensch,  in  Fällen,  wo  er  einer 
Beantwortung  mit  Ja  oder  Nein  nicht  ausweichen  kann,  die  Befugniss 
*  (das  Recht)  habe,  unwahrhaft  zu  sein.  Die  zweite  Frage  ist:  ob  er 
nicht  gar  verbunden  sei ,  in  einer  gewissen  Aussage,  wozu  ihn  ein'  unge- 
rechter Zwang  nöthigt,  unwahrhaft  zu  sein,  um  eine  ihn  bedrohende 
Missethat  an  sich  oder  einem  Anderen  zu  verhüten. 

Wahrhaftigkeit  in  Aussagen,  die  man  nicht  umgehen  kann,  ist  for- 
male Pflicht  des  Menschen  gegen  jeden,*  es  mag  ihm  oder  einem  An- 
deren daraus  auch  noch  so  grosser  Nachtheil  erwachsen;  und  ob  ich 
zwar  dem ,  welcher  mich  ungerechter  Weise  zur  Aussage  nöthigt ,  nicht 
Unrecht  thue,  wenn  ich  sie  verfälsche,  so  thue  ich  doch  durch  eine  solche 
Verfälschung,  die  darum  auch,  (obzwar  nicht  im  Sinn  des  Juristen,)  Lüge 
genannt  werden  kann,  im  wesentlichsten  Stücke  der  Pflicht  überhaupt 
Unrecht:  d.  i.  ich  mache,  so  viel  an  mir  ist,  dass  Aussagen  (Declara- 
tionen)  tiberliaupt  keinen  Glauben  finden,  mithin  auch  alle  Rechte,  die 
auf  Verträgen  gegründet  werden ,  wegfallen  und  ihre  Kraft  einbüssen ; 
welches  ein  Unrecht  ist,  das  der  Menschheit  überhaupt  zugefügt  wird. 

Die  Lüge  also,  blos  als  vorsätzlich  unwahre  Declaration  gegen 
einen  andern  Menschen  definirt,  bedarf  nicht  des  Zusatzes,  dass  sie 
einem  Anderen  schaden  müsse;  wie  die  Jiu-isten  es  zu  ihrer  Definition 
verlangen  (mendacunn  est  faWdoquium  in  praejudidum  alttrius).  Denn  sie 
schadet  jederzeit  einem  Anderen,  wenngleich  nicht  einem  anderen  Men- 
schen, doch  der  Menschheit  überhaupt,  indem  sie  die  Rechtsquelle  un- 
brauchbar macht. 

Diese  gutmüthige  Lüge  kann  aber  auch  durch  einen  Zufall  (vnms) 
strafbar  werden,  nach  bürgtM-liclien  Gesetzen;  was  aber  blos  durch  den 
Zufall  der  Straffälligkeit  entgeht,  kann  auch  nach  äusseren  Gesetzen  als 
Unrecht  abgeurthoilt  werden.  Hast  du  nämlich  einen  eben  itzt  mit  Mord- 


*  Ich  mag  hier  nirlit  den  Grundsatz  bis  dahin  schärfen,  zu  sagen:  „Unwahrhaf- 
tigkcit  ist  Verletzung  der  Pflicht  gegen  siich  selbst."  Denn  dieser  gehört  zur  Ethik: 
hier  aber  ist  von  einer  Rechtspflieht  die  Rede.  —  Die  Tugendlehre  sieht  in  jeuer 
I'ebertretung  nur  auf  Nichtswürdigkeit,  deren  Vorwurf  der  Lögner  sich  selbst 
zuzieht. 


aus  Menschenliebe  zu  lügen.  309^ 

Hucht  Umgehenden  durch  eine  Lüge  an  der  That  verhindert,  so  bist 
du  für  alle  Folgen,  die  daraus  entspringen  möchten,  auf  rechtliche  Art  * 
verantwortlich.  Bist  du  aber  strenge  bei  der  Wahrheit  geblieben,  so 
kann  dir  die  öffentliche  Gerechtigkeit  nichts  anhaben;  die  unvorher- 
gesehene Folge  mag  sein,  welche  sie  wolle.  Es  ist  doch  möglich ,  dass, 
nachdem  du  dem  Mörder,  auf  die  Frage:  ob  der  von  ihm  Angefeindete 
zu  üause  sei,  ehrlicher  Weise  mit  Ja  geantwortet  hast,  dieser  doch  un- 
bemerkt ausgegangen  ist,  und  so  dem  Mörder  nicht  in  den  Wurf  gekom- 
men, die  That  also  nicht  geschehen  wäre;  hast  du  aber  gelogen,  und 
«gesagt,  er  sei  nicht  zu  Hause,  und  er  ist  auch  wirklich ,  (obzwar  dir  un- 
l>ewuBst)  ausgegangen,  wo  denn  der  Mörder  ihm  im  Weggehen  begeg- 
nete und  seine  That  an  ihm  verübte;  so  kannst  du  mit  Kecht  als  Urheber 
des  T<Kies  desselben  angeklagt  werden.  Denn  hättest  du  die  Wahrheit, 
so  gut  du  sie  wusstest,  gesagt;  so  wäre  vielleicht  der  Mörder  über  dem 
Nachsuchen  seines  Feindes  im  Hause  von  herbeigelaufenen  Nachbarn 
ergriffen,  und  die  That  verhindert  worden.  Wer  also  lügt,  so  gut- 
müthig  er  dabei  auch  gesinnt  sein  mag,  muss  die  Folgen  davon,  selbst 
vor  dem  bürgerlichen  Gerichtshofe,  verantworten  und  dafür  büssen,  so 
unvorhergesehen  sie  auch  immer  sein  mögen;  weil  Wahrhaftigkeit  eine 
Pflicht  ist,  die  als  die  Basis  aller  auf  Vertrag  zu  gründenden  Pflichten 
angesehen  werden  muss,  deren  Gesetz,  wenn  man  ihr  auch  nur  die  ge< 
ringste  Ausnahme  einräumt,  schwankend  und  unnütz  gemacht  wird. 

£s  ist  also  ein  heiliges,  unbedingt  gebietendes ,  durch  keine  Con- 
venienzen  einzuschränkendes  Vemnnftgebot :  in  allen  Erklärungen 
wahrhaft  (ehrlich)  zu  sein. 

Wohldenkend  und  zugleich  richtig  ist  hiebei  Hm.  Constant's  An- 
merkung über  die  Verschreiung  solcher  strenger  und  sich  vorgeblich  in 
unausführbare  Ideen  verlierender,  hiemit  aber  verwerflicher  Grundsätze. 
—  „Jedesmal,  (sagt  er  8.  123  unten,)  wenn  ein  als  wahr  bewiesener 
Grundsatz  unanwendbar  scheint,  so  kömmt  es  daher,  dass  wir  den  mitt- 
lerenGrundsatz  nicht  kennen,  der  das  Mittel  der  Anwendung  ent* 
hält.''  Er  führt  (S.  121)  die  Lehre  von  der  Gleichheit  als  den  ersten, 
die  gesellschaftliche  Kette  bildenden  Rmg  an:  „dass  (B.  122)  nämlich 
kein  Mensch  anders,  als  durch  solche  Gesetze  gebunden  werden  kann, 
zu  deren  Bildung  er  mit  beigetragen  hat.  In  einer  sehr  ins  Enge  zu- 
sammengezogenen Gesellschaft  kann  dieser  Grundsatz  auf  unmittelbare 
Weise  angewendet  werden,  und  bedarf,  um  ein  gewöhnlicher  zu  werden, 
keines  mittleren  Grundsatzes.     Aber  in  einer  sehr  zahlreichen  Gesell- 
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Schaft  muss  man  einen  neuen  Grundsatz  zu  demjenigen  noch  hinzu- 
fügen, den  wir  hier  anführen.  Dieser  mittlere  Grundsatz  ist:  dass  die 
Einzelnen  zur  Bildung  der  Gesetze  entweder  in  eigener  Person  oder 
durch  Stellvertreter  beitragen  können.  Werden  ersten  Grrundsatz 
auf  eine  zahlreiche  Gesellschaft  anwenden  wollte,  ohne  den  mittleren 
dazu  zu  nehmen,  wtlrde  unfehlbar  ihr  Verderben  zuwege  bringen.  Allein 
dieser  Umstand ,  der  nur  von  der  Unwissenheit  oder  Ungeschicklichkeit 
des  Gesetzgebers  zeugte,  würde  nichts  gegen  den  Grundsatz  beweisen.^^ 
—  Er  beschliesst  S.  125  hiemit:  „Ein  als  wahr  anerkannter  Ghmndsatz' 
muss  also  niemals  verlassen  werden ;  wie  anscheinend  auch  Gefahr  dabei 
sich  befindet.^^  (Und  doch  hatte  der  gute  Mann  den  unbedingten  Grund- 
satz der  Wahrhaftigkeit,  wegen  der  Gefahr,  die  er  für  die  G^seUschaft 
bei  sich  führe,  selbst  verlassen;  weil  er  keinen  mittleren  Grundsatz  ent- 
decken konnte,  der  diese  Gefahr  zu  verhüten  diente,  und  hier  auch  wirk- 
lich keiner  einzuschieben  ist.) 

Wenn  man  die  Namen  der  Personen ,  so  wie  sie  hier  aufgeführt 
werden,  beibehalten  will;  so  verwechselte  „der  französische  Philosoph'' 
die  Handlung,  wodurch  Jemand  einem  Anderen  schadet  (nocet),  indem  er 
die  Wahrheit,  deren  G^ständniss  er  nicht  umgehen  kann,  sagt,  mit  der- 
jenigen, wodurch  er  diesem  Unrecht  thut  (laedü).  Es  war  blos  ein 
Zufall  (casus),  dass  die  Wahrhaftigkeit  der  Aussage  dem  Einwohner  des 
Hausos  schadete,  nicht  eine  freie  That  (in  juridischer  Bedeutung).  Denn 
aus  seinem  Rechte,  von  einem  Anderen  zu  fordern,  dass  er  ihm  zum  Vor- 
theile  lügen  solle,  würde  ein  aller  Gesetzmässigkeit  widerstreitender  An- 
spruch folgen.  Jeder  Mensch  aber  hat  nicht  allein  ein  Recht,  sondeni 
sogar  die  strengste  Pflicht  zur  Wahrhaftigkeit  in  Aussagen ,  die  er  nicht 
umgehen  kann ;  sie  mag  nun  ihm  selbst  oder  Anderen  schaden.  Er  selbst 
thut  also  hiemit  dem,  der  dadurch  leidet,  eigentlich  nicht  Schaden,  son- 
dern diesen  verursacht  der  Zufall.  Denn  jener  ist  hierin  gar  nicht 
frei,  um  zu  wählen;  weil  die  Wahrhaftigkeit,  (wenn  er  einmal  sprechen 
muss,)  unbedingte  Pflicht  ist.  —  Der  „deutsche  Philosoph"  wird  also  den 
Satz  (8.  124) :  „Die  Wahrheit  zu  sagen  ist  eine  Pflicht,  aber  nur  gegen 
denjenigen,  welcher  ein  Recht  auf  die  Wahrheit  hat,"  nicht  zu  sei- 
nem Grundsatze  annehmen :  erstlich  wegen  der  undeutlichen  Formel  des- 
selben, indem  Wahrheit  kein  Besitzthum  ist,  auf  welchen  dem  Einen  da.» 
Recht  verwilligt.  Anderen  aber  verweigert  werden  könne;  dann  aber 
vornehmlich ,  weil  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit,  (als  von  welcher  hier 
allein  die  Rede  ist,)  keinen  Unterschied  zwischen  Personen  macht,  gegen 
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die  man  diese  Pflicht  haben,  oder  gegen  die  man  sich  auch  von  ihr  los- 
sagen könne,  sondern  weil  es  unbedingte  Pflicht  ist,  die  in  allen 
Verhältnissen  gilt. 

Um  nun  von  einer  Metaphysik  des  Rechts,  (welche  von  allen  Er- 
fahrungsbedingungen abstrahirt,)  zu  einem  Grui^isatze  der  Politik, 
(welcher  diese  Begriffe  auf  ErfahrungsfÜlle  anwendet,)  und  vermittelst 
dieses  zur  Auflösung  einer  Aufgabe  der  letzteren,  dem  allgemeinen 
Rechtsprincip  gemäss,  zu  gelangen,  wird  der  Philosoph  1)  ein  Axiom, 
d.  i.  einen  apodiktisch  gewissen  Satz,  der  unmittelbar  aus  der  Definition 
des  äusseren  Rechts  (Zusammenstimmung  der  Freiheit  eines  Jeden  mit 
der  Freiheit  von  Jedermann  nach  einem  allgemeinen  Gresetze)  hervor- 
geht, 2)  ein  Postulat  (des  äusseren  öffentlichen  Gesetzes,  als  ver- 
einigten Willens  Aller  nach  dem  Princip  der  Gleichheit,  ohne  welche 
keine  Freiheit  von  Jedermann  statthaben  würde,  3)  ein  Problem  geben, 
wie  es  anzustellen  sei,  dass  in  einer  noch  so  grossen  Gesellschaft  dennoch 
Eintracht  nach  Principien  der  Freiheit  und  Gleichheit  erhalten  werde 
(nämlich  vermittelst  eines  repräsentativen  Systems);  welches  dann  ein 
Grundsatz  der  Politik  sein  wird,  deren  Veranstaltung  und  Anordnung 
nun  Decrete  enthalten  wird,  die,  aus  der  Erfahrungserkenntniss  der 
Menschen  gezogen,  nur  den  Mechanismus  der  Rechtsverwaltung,  und  wie 
dieser  zweckmässig  einzurichten  sei,  beabsichtigen.  —  —  Das  Recht 
muss  nie  der  Politik,  wohl  aber  die  Politik  jederzeit  dem  Rechte  ange- 
passt  werden. 

„Ein  als  wahr  anerkannter,  (ich  setze  hinzu:  a  priori  anerkannter, 
mithin  apodiktischer)  Grundsatz  muss  niemals  verlassen  werden,  wie  an- 
scheinend auch  Gefahr  sich  dabei  befindct,^^  sagt  der  Verfasser.  Nur 
muss  man  hier  nicht  die  Gefahr  (zufälligerweise)  zu  schaden,  sondern 
überhaupt  Unrecht  zu  thun  verstehen;  welches  geschehen  würde,  wenn 
ich  die  Pflicht  der  Wahrhaftigkeit,  die  gänzlich  unbedingt  ist  und  in 
Aussagen  die  oberste  rechtliche  Bedingung  ausmacht,  zu  einer  bedingten 
und  noch  andern  Rücksichten  untergeordneten  mache;  und  obgleich  ich 
durch  eine  gewisse  Lüge  in  der  That  Niemanden  Unrecht  thue,  doch  das 
Princip  des  Rechts  in  Ansehung  aller  unumgänglich  nothwendigen  Aus- 
sagen überhaupt  verletze  (formaliter,  obgleich  nicht  materialiter  Un- 
recht thue);  welches  viel  schlimmer  ist,  als  gegen  irgend  Jemanden  eine 
Ungerechtigkeit  begehen,  weil  eine  solche  That  nicht  eben  immer  einen 
Grundsatz  dazu  im  Subjecte  voraussetzt. 

Der,  welcher  die  Anfrage,  die  ein  Anderer  an  ihn  ergehen  lässt:  ob 
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er  in  seiner  Aussage,  die  er  itzt  thon  soll,  wahrhaft  sein  wolle  oder  nicht? 
nicht  schon  mit  Unwillen  über  den  gegen  ihn  hiemit  geäusserten  Ver 
dacht :  er  möge  auch  wohl  ein  Lügner  sein ,  aufnimmt,  sondern  sich  die 
£rlaubni9B  ausbittet,  sich  erst  auf  mögliche  Ausnahmen  zu  besinnen ,  ist 
schon  ein  Lügner  (m^potentia)]  weil  er  zeigt,  dass  er  die  Wahrhaftigkeit 
nicht  für  Pflicht  an  sich  selbst  anerkenne,  sondern  sich  Ausnahmen  yor- 
behält  von  einer  Regel ,  die  ihrem  Wesen  nach  keiner  Ausnahme  fähig 
ist,  weil  sie  sich  in  dieser  geradezu  selbst  widerspricht. 

Alle  rechtlich'praktische  Grundsätze  müssen  strenge  Wahrheit  ent- 
halten ,  und  die  hier  sogenannten  mittleren  können  nur  die  nähere  Be- 
stimmung ihrer  Anwendung  auf  vorkommende  Fälle  (nach  Regeln  der 
Politik),  aber  niemals  Ausnahmen  von  jenen  enthalten;  weil  diese  die 
Allgemeinheit  vernichten,  derenwegen  allein  sie  den  Namen  der  Grund- 
sätze führen. 
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Erster  Brief. 

An  Herrn  Friedrich  Nicolai  den  Schriftsteller. 


Die  gelehrten  Eeliquien  des  vortreflflichen ,  (oft  auch  ins  Komisch - 
Burleske  malenden)  Moser  fielen  in  die  Hände  seines  vieljährigen 
Freundes,  des  Herrn  Friedrich  Nicolai.  Es  war  ein  Theil  einer 
fragmentarischen  Abhandlung  Möser^s  mit  der  Aufschrift:  über  Theo- 
rie und  Praxis,  welche  jenem  in  der  Handschrift  mitgetheilt  worden, 
und,  wie  Herr  Nicolai  annimmt,  dass  Moser  selbst  sie  würde  mitge- 
theilt haben,  wenn  er  sie  noch  ganz  beendigt  hätte,  und  wobei  augemerkt 
wird :  „dass  Moser  nicht  allein  Royalist,  sondern  auch,  wenn  man  es  so 
nennen  will,  ein  Aristokrat  oder  ein  Vertheidiger  des  Erbadels  zur  Ver- 
wunderung und  zum  Aergemiss  vieler  neueren  Politiker  in  Deutschland 
gewesen  sei/*  —  „Unter  andern  habe  man  (s.  Kant's  metaphysische  An- 
fangsgründe der  Kechtslehre,  erste  Auflage,  S.  192 1)  behaupten  wollen  : 
dass  nie  ein  Volk  aus  freiem  und  überlegtem  Entschlüsse  eine  solche 
Erblichkeit  einräumen  würde;"  wogegen  denn  Moser,  in  seiner  bekann- 
ten launigten  Manier,  eine  Erzählung  dichtet:  da  Personen  in  sehr  hohen 
Aemtem,  gleich  als  Vice-Könige,  auch  eigentlich  als  wahre 
Unterthanen  dos  Staats,  auftreten  und  zwölf  Fälle  angefülirt  wer- 
den, in  deren  sechs  ersteren  die  Söhne  des  verstorbenen  Beamten  über- 
gangen werden,  dafür  es  mit  den  Unterthanen  schlecht  steht;  dagegen 
man  nun  die  sechs  letzteren  wählt,  wobei  das  Volk  sich  besser  befindet; 
—  woraus  dann  klar  erhelle:  dass  ein  Volk  seine  eigene  Erbunt erthänig- 
keit  gar  wohl  beschliessen  und  handgreifliche  Praxis  diese,  sowie 
manche  andere  luftige  Theorie,  zur  Belustigung  der  Leser  als  Spreu 
wegblasen  werde. 


1  Vgl.  oben  S.  U7 
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So  ist  es  mit  der  auf  den  Vortheil  des  Volks  berechneten  Maxime 
immer  bewandt :  dass,  so  klug  es  sich  auch  durch  Erfahrung  geworden 
zu  sein  dünken  möchte,  wen  es  sich  zum  subalternen  Herrscher  wählen 
wollte;  es  kann  und  wird  sich  dabei  oft  hässlich  verrechnen;  weil 
die  Erfahrungsmethgde  klug  zu  sein  (das  pragmatische  Princip)  schwer- 
lich eine  andere  Ijeitung  haben  wird ,  als  es  durch  Schaden  zu  werden. 
—  Nun  ist  aber  hier  jetzt  von  einer  sicheren,  durch  die  Vernunft  vor- 
gezeichneten Leitung  die  Rede,  welche  nicht  wissen  will ,  wie  das  Volk 
wählen  wird,  um  seinen  jedesmaligen  Absichten  zu  genügen,  sondern 
wie  es  unbedingt  wählen  soll:  jene  mögen  für  dasselbe  zuträglich  sein 
oder  nicht  (das  moralische  Princip);  d.  i.  es  ist  davon  die  Fri^e:  was  und 
wie,  wenn  das  Volk  zu  wählen  aufgefordert  wird,  nach  dem  He  cht  s- 
princip  von  ihm  beschlossen  werden  mnss.  Denn  diese  ganze  Aufgabe 
ist,  als  eine  zur  Rechtslehre  (in  jenen  metaph.  Anfangsgr.  d.  R.  L. 
S.  192)  gehörige  Frage,  ob  der  Sou verain  einen  Mittelstand  zwischen 
ihm  und  den  übrigen  Staatsbürgern  zu  gründen  berechtigt  sei,  zu 
beurtheilen ,  und  da  ist  alsdann  der  Ausspruch :  dass  das  Volk  keine 
solche  untergeordnete  Gewalt  vernunftmässig  beschliessen  kann  und 
wird;  weil  es  eich  sonst  den  Launen  und  dem  Gutdünken  eines  Unter- 
thans,  der  doch  selbst  regiert  zu  werden  bedarf,  unterwerfen  würde, 
welches  sich  widerspricht.  —  Hier  ist  das  Princip  der  Beurtheilung  nicht 
empirisch,  sondern  ein  Princip  a  priori;  wie  alle  Sätze,  deren  Assertion 
zugleich  Nothwendigkeit  bei  sich  ftihrt,  welche  auch  allein  Ver- 
nunf turtheile  (zum  Unterschiede  der  Verstandesurtheile)  abgeben. 
Dagegen  ist  empirische  Rechtslehre,  wenn  sie  zur  Philosophie  und 
nicht  zum  statutarischen  Gesetzbuch  gezählt  wird ,  ein  Widerspruch  mit 
sich  selbst.* 

Das  war  nun  gut;  aber,  —  wie  die  alten  Muhmen  im  Mährchenton 

*  Nach  dem  Princip  der  EudSmotiie  (der  Glttckseligkeitslehre^,  worin  keine 
Nothwendigkeit  und  Allgemeingültigkeit  angetroffen  wird,  (mdem  es  jedem  Einzelnen 
überlassen  bleibt,  zu  bestimmen,  was  er,  nach  seiner  Neigung,  zur  Glück^eligkeit 
ziUiIen  will,)  wird  das  Volk  allerdings  eine  solche  erbliche  Gouvernemcntsverfassnng 
wühlen  dürfen;  —  nach  dem  eleutheronomischen  aber,  (von  der  ein  Theil  die  Rechts- 
lehre ist,)  wird  es  keinen  subalternen  Äusseren  Gesetzgeber  statuiren;  weil  es 
>ich  hiebei  als  selbst  gesetzgebend ,  und  diesen  Gesetzen  zugleich  unterthan  betrach- 
ten, und  die  Praxis  sich  daher  (in  Sachen  der  reinen  Vernunft)  schlechterdings  nach 
der  Theorie  richten  muss.  —  Es  ist  unrecht,  so  zu  decretiren;  es  mag  auch  noch  so 
gebräuchlich  und  sogar  in  vielen  Fällen  dem  Staat  nützlich  sein;  welches  Letztere 
doch  niemals  gewiss  ist. 
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zu  erzählen  pflegen,  —  auch  nicht  allzngut.  Die  Fiction  nimmt  nun 
einen  anderen  Gang. 

Nachdem  nämlich  in  den  sechs  folgenden  Gouvernements  das  Volk 
nun  zur  allgemeinen  Freude  den  Sohn  des  Vorigen  gewählt  hatte,  ho 
traten,  wie  die  visionäre  Geschichte  weiter  sagt,  theils  durch  die  während 
der  Zeit  allmählig  fortrückende  leidige  Aufklärung,  theils  aucli,  weil 
eine  jede  Regierung  für  das  Volk  ilire  Lasten  hat,  wo  die  Austauschung 
der  alten  gegen  eine  neue  vor  der  Hand  Erleichterung  verspricht ,  nun- 
mehro  Demagogen  im  Volke  auf,  und  da  wurde  decretirt,  wie  folgt: 

Nämlich  im  siebenten  Gouvernement  erwählte  nun  zwar  das  Volk 
den  Sohn  des  vorigen  Herzogs.  Dieser  aber  war  in  Cultur  und  Luxus  mit 
dem  Zeitalter  schon  fortgerückt  und  hatte  wenig  Lust,  durch  gute  Wirth- 
schaft  die  Wohlhabenheit  desselben  zu  erhalten,  desto  mehr  aber  zu  ge- 
niessen.  Er  liess  daher  das  alte  Schloss  verfallen,  um  Lust-  und  Jagd- 
häuser zu  festlichen  Vergnügungen  und  Wildhetzen,  zur  eigent^n  und 
des  Volks  Ergötzlichkeit  und  Geschmack  einzurichten.  Das  herrliche 
Theater  sammt  dem  alten  silbernen  Tafelservice  wurden,  jenes  in  grosse 
Tanzsäle,  dieses  in  geschmackvolleres  Porzelain  verwandelt;  unter  dem 
Vorwaude,  dass  das  Silber,  als  Geld,  im  Lande  einen  besseren  Umlauf 
des  Handels  verspreche.  —  Im  achten  fand  der  nun  gut  eingegrasete, 
vom  Volk  bestätigte  Kegierungserbe  es,  selbst  mit  Einwilligung  des 
Volks,  gerathener,  das  bis  dahin  gebräuchliche  Primogeniturrecht  abzu- 
schaften;  denn  diesem  müsse  es  doch  einleuchten,  dass  der  Erstgeborne 
darum  doch  nicht  zugleich  der  Weisestgebome  sei.  —  Im  neunten 
würde  sich  das  Volk  doch  bei  der  Errichtung  gewisser  im  Personal 
wechselnden  Landescollegien  besser,  als  bei  der  Ansetzung  der  Regie- 
rung mit  alten  bleibenden  Räthen,  die  zuletzt  gemeiniglich  den  Desputeu 
Spieleu,  und  glücklicher  finden ;  des  vorgeschlagenen  Erbpastors  nicht  zu 
gedenken:  als  wodurch  sich  die  Obscurantenzunft  der  Geistlichen 
verewigen  müsste.  —  Im  zehnten,  wie  im  eilften,  hiess  es,  ist  die 
Auekelung  der  Missheiratheu  eine  Grille  der  alten  Lehnsverfassung,  zum 
Nachtheil  der  durch  die  Natur  Geadelte,  und  es  ist  vielmehr  ein  Beweis 
der  Aufkeimung  edler  Geftihle  im  Volk,  wenn  es,  —  wie  bei  den  Fort- 
schritten in  der  Aufklärung  unausbleiblich  ist,  —  Talent  und  gute  Den- 

kungsart  über  die  Musterrolle  des  anerbenden  Ranges  wegsetzt; 

80  wie  im  zwölften  man  zwar  die  Gutmüthigkeit  der  alten  Tante,  dem 
jungen  unmündigen,  zum  künftigen  Herzog  muthmasslieh  bestimmten 
Kinde ,  ehe  es  noch  versteht ,  was  das  sagen  wolle,  belächeln  wird ;  es 
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aber  zum  Staatsprincip  zu  machen,  ungereimte  Zumuthung  sein  würde. 
Und  so  verwandeln  sich  des  Volks  Launen ,  wenn  es  beschliessen  darf!, 
sich  selbst  einen  erblichen  Gouverneur  zu  geben,  der  doch  selbst  noch 
Unterthan  bleibt,  in  Missgestalten,  die  ihrer  Absicht  (auf  Glückseligkeit) 
so  sehr  entgegen  sind,  d^ss  es  heissen  wird:  turpiter  atrum  desinä  in  pidcem 
niulier  farmosa  supeme. 

Man  kann  also  jede  aufs  Glückseligkeitsprincip  gegründete  Verfas- 
sung, selbst  wenn  man  a  priori  mit  Sicherheit  angeben  könnte,  das  Volk 
werde  sie  jeder  anderen  vorziehen,  ins  Lächerliche  parodiren;  und  in- 
dem man  die  Kückseite  der  Münze  aufwirft,  von  der  Wahl  des  Volks, 
das  sich  einen  Herrn  geben  will,  dasselbe  sagen,  was  jener  Grieche  vom 
Heirathen  sagte:  „was  du  auch  immer  thun  magst,  —  es  wird  dich  ge- 
reuen." 

Herr  Friedrich  Nicolai  also  ist  mit  seiner  Deutung  und  Verthei- 
digung  in  der  vorgeblichen  Angelegenheit  eines  Andern  (nämlich 
Möser's)  verunglückt.  —  Es  wird  aber  schon  besser  gehen,  wenn  wir 
ihn  mit  seiner  eigenen  beschäftigt  sehen  werden. 


Zweiter  Brief. 

An  Herrn  Friedrich  Nicolai  den  Verleger. 


Die  Buch  macherei  ist  kein  unbedeutender  Erwerbszweig  in 
einem  der  Cultur  nach  schon  weit  vorgeschrittenen  gemeinen  Wesen ;  wo 
die  Leserei  zum  beinahe  unentbehrlichen  und  allgemeinen  Bedürfnis^ 
geworden  ist.  —  Dieser  Theil  der  Industrie  in  einem  Lande  aber  ge- 
winnt dadurch  ungemein,  wenn  jene  fabrikenmässig  betrieben  wird; 
welches  aber  nicht  anders,  als  durch  einen,  den  Geschmack  des  Publi- 
cums  und  die  Geschicklichkeit  jedes  dabei  anzustellenden  Fabrikanten 
zu  beurtheilen  und  zu  bezahlen  vermögenden  Verleger  geschehen 
kann.  —  Dieser  bedarf  aber  zur  ^Belebung  seiner  Verlagshandlung  eben 
nicht  den  inneren  Gehalt  und  Werth  der  von  ihm  verlegten  Waare  in  Be- 
trachtung zu  ziehen;  wohl  aber  den  Markt,  worauf,  und  die  Liebhaberei 
des  Tages,  wozu  die  allenfalls  ephemerischen  Producte  der  Buchdrucker- 
presse in  lebhaften  Umlauf  gebracht  und,  wenngleich  nicht  dauerhaften, 
doch  geschwinden  Abgang  finden  können. 

Ein  erfahrener  Kenner  der  Buchmacherei  wird,  als  Verleger,  nicht 
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erst  darauf  warten,  dass  ihm  von  schreibseligen,  allezeit  fertigen  Schrift- 
stellern ihre  eigene  Waare  zum  Verkauf  angeboten  wird ;  er  sinnt  sich, 
als  Director  einer  Fabrik,  die  Materie  sowohl  als  die  Fa^u  aus,  welche 
muthmasslich ,  —  es  sei  durch  ihre  Neuigkeit  oder  auch  Scurrilität  des 
Witzes,  damit  das  lesende  Publicum  etwas  zum  Angafifen  und  zum  Be- 
lachen bekomme,  —  wdche,  sage  ich,  die  grösste  Nachfrage,  oder  allen- 
falls auch  nur  die  schnellste  Abnahme  haben  wird;  wo  dann  gar  nicht 
darnach  gefragt  wird:  wer,  oder  wie  viel  an  einer  dem  Persifliren  ge- 
weiheten,  sonst  vielleicht  dazu  wohl  nicht  geeigneten  Schrift  gearbeitet 
haben  mögen ,  der  Tadel  einer  solchen  Schrift  aber  alsdann  doch  nicht 
auf  seine  (des  Verlegers)  Rechnung  fUllt,  sondern  den  gedungenen  Buch- 
macher treffen  muss. 

Der,  welcher  in  Fabrikationen  und  Handel  ein  mit  der  Freiheit  des 
Volks  vereinbares  öffentliches  Gewerbe  treibt,  ist  allemal  ein  guter  Bür- 
ger; es  mag  verdriessen,  wen  es  wolle.  Denn  der  Eigennutz,  der  dem 
Polizeigesetze  nicht  widerspricht,  ist  kein  Verbrechen;  und  Herr  Nicolai, 
als  Verleger,  gewinnt  in  dieser  Qualität  wenigstens  sicherer,  als  in  der 
eines  Autors;  weil  das  Verächtliche  der  Verzerrungen  seines  aufgestellten 
Sempronius  Gundibert  und  Consorten  als  Harlekin  nicht  den  trifft, 
der  die  Bude  aufschlägt,  sondern  der  darauf  die  Rolle  des  Narren  spielt. 


Wie  wird  es  nun  aber  mit  der  leidigen  Frage  über  Theorie  und 
Praxis,  in  Betreff  der  Autorschaft  des  Herrn  Friedrich  Nicolai; 
durch  welche  die  gegenwärtige  Censur  eigentlich  ist  veranlasst  worden, 
und  die  auch  mit  jener  in  enger  Verbindung  steht?  —  Der  jetzt  eben  vor- 
gestellte Fall  der  Verlagsklugheit  im  Gegensatz  mit  der  Ver- 
lagsgründlichkeit (der  Ueberlegenheit  des  Scheins  über  die  Wahr- 
heit) kann  nach  denselben  Grundsätzen,  wie  der  in  der  Möser^schen 
Dichtung,  abgeurtheilt  werden;  nur  dass  man  statt  des  Wortes  Praxis, 
welches  eine  offene  und  ehrliche  Behandlung  einer  Aufgabe  bedeutet, 
das  der  Praktiken  (mit  langgezogener  Penultima)  braucht  und  so  alle 
Theorie  in  den  Augen  eines  Geschäftsmannes  kindisch  und  lächerlich  zu 
machen  sucht;  welches  dann  nach  dem  Grundsatze:  die  Welt  will  be- 
trogen sein,  —  so  werde  sie  dann  betrogen!  —  auch  seinen  Zweck  nicht 
verfehlen  wird. 

Was  aber  die  völlige  Unwissenheit  und  UnfHhigkeit  dieser  spöttisch 
nachäffenden   Philosophen,    über  Vernunfturtheile  abzusprechen,   klar 
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beweist,  ist,  dass  sie  gar  nicht  zu  begreifen  scheinen,  was  Erkenntuiss 
a  priori,  (von  ihnen  sinnreich :  das  Vonvomerkenntniss  genannt,)  zum 
Unterschiede  vom  empirischen  eigentlich  sagen  wolle.  Die  Kritik  der 
reinen  Vernunft  hat  es  ihnen  zwar  oft  und  deutlich  genug  gesagt :  dass 
es  Sätze  sind,  die  mit  dem  Bewusstsein  ihrer  inneren  Nothwendig- 
keit  und  absoluten  Allgemeinheit  (apodiktische)  ausgesprochen,  mit- 
hin nicht  wiederum  als  von  der  Erfahrung  abhängig  anerkannt  werden, 
die  also  an  sich  nicht  so  oder  auch  anders  sein  können;  weil  sonst  die 
Eintheilung  der  Urtheile  nach  jenem  possierlichen  Beispiele  ausfallen 
würde:  „braun  waren  Pharaon's  Kühe;  doch  auch  von  andern  Farben." 
Aber  Niemand  ist  blinder,  als  der  nicht  sehen  will,  und  dieses  Nicht- 
wollen hat  hier  ein  Interesse,  nämlich  durch  die  Seltsamkeit  des  Specta- 
kels,  wo  Dinge,  aus  der  natürlichen  Lage  gerückt,  auf  dem  Ko]if  stehend 
vorgestellt  werden,  viel  Neugierige  herbei  zu  ziehen,  um  durch  eine 
Menge  von  Zusciauem  (wenigstens  auf  kurze  Zeit)  den  Markt  zu  be- 
leben und  so  im  literarischen  Gewerbe  die  Handelsindustrie  nicht  ein- 
schlummern zu  lassen;  welches  dann  doch  auch  seinen,  wenngleich  niclit 
eben  beabsichtigten  Nutzen  liat,  nämlich  vom  zuletzt  anekelnden  Possen- 
spiel sich  hernach  desto  ernstlicher  zur  gründlichen  Bearbeitung  der 
Wissenschaften  anzuschicken. 
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Dem  Herrn 

CARL  FRIEDRICH  STÄUDLIN 

Doctor  und  Professor  in  Göttingen 
zugeeignet 

Yon  dem  Verfasser. 


VORREDE. 

Gegenwärtige  Blätter,  denen  eine  aufgeklärte,  den  menschlichen 
Geist  seiner  Fesseln  entschlagende,  und,  eben  durch  diese  Freiheit  im 
Denken,  desto  bereitwilligem  Gehorsam  zu  bewirken  geeignete  Regierung 
jetzt  den  Ausflug  verstattet,  —  mögen  auch  zugleich  die  Freiheit  verant- 
worten, die  der  Verfasser  sich  nimmt,  von  dem,  was  bei  diesem  Wechsel 
der  Dinge  ihn  selbst  angeht,  eine  kurze  G^schichtserzählung  voran  zu 
schicken. 

König  Friedrich  Wilhelm  II.,  ein  tapferer,  redlicher,  menschen- 
liebender, und — von  gewissen  Temperamentseigenschaften  abgesehen  — 
durchaus  vortrefflicher  Herr,  der  auch  mich  persönlich  kannte  und  von 
Zeit  zu  Zeit  Aeussemngen  seiner  Gnade  an  mich  gelangen  Hess,  hatte 
auf  Anregung  eines  Geistlichen,  nachmals  zum  Minister  im  geistlichen 
Departement  erhobenen  Mannes,  dem  man  billiger  Weise  auch  keine 
anderen,  als  auf  seine  innere  Ueberzeugung  sich  gründende  gut  gemeinte 
Absichten  unterzulegen  Ursache  hat,  —  im  Jahr  1788  einReligions- 
edict,  bald  nachher  ein  die  Schriftstellerei  überhaupt  sehr  einschränken- 
des, mithin  auch  jenes  mit  schärfendes  Censuredict  ergehen  lassen.  Man 
kann  nicht  in  Abrede  ziehen,  dass  gewisse  Vorzeichen,  die  der  Explosion, 
welche  nachher  erfolgte,  vorhergingen,  der  Regierung  die  Nothwendigkeit 
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•einer  Kefonn  in  jenem  Fadie  anräthig  machen  mussten ;  welches  auf  dem 
:stillen  Wege  des  akademischen  Unterrichts  künftiger  öffentlicher  Yolks- 
lehrer.  zu  erreichen  war;  denn  diese  hatten,  als  junge  Geistliche,  ihren 
Kanzelvortrag  auf  solchen  Ton  gestimmt,  dass,  wer  Scherz  versteht,  sich 
durch  solche  Lehrer  eben  nicht  wird  bekeliren  lassen. 

Indessen,  dass  nun  das  Religionsedict  auf  einheimische  sowohl  als 
auswärtige  Schriftsteller  lebhaften  Einiluss  hatte,  kam  auch  meine  Ab- 
handlung, unter  dem  Titel:  „Religion  innerhalb  den  Grenzen  der  blosen 
Vernunft"  heraus*,  und  da  ich,  um  keiner  Schleichwege  beschuldigt  zu 
werden,  allen  meinen  Schriften  meinen  Namen  vorsetze,  so  erging  an 
mich  im  Jahr  1794  folgendes  Königl.  Rescript;  von  welchem  es  merk- 
würdig ist,  dass  es,  da  ich  nur  meinem  vertrautesten  Freunde  die  Exi- 
stenz desselben  bekannt  machte,  es  auch  nicht  eher,  als  jetzt  öffentlicli 
bekannt  wurde. 

Von  Gottes  Gnaden  Friedrich  Wilhelm, 
König  von  Preussen  etc.  etc. 

Unseren  gnädigen  Gruss  zuvor.  Würdiger  und  Hochgelahrter, 
lieber  Getreuer!  Unsere  höchste  Person  hat  seit  geraumer  Zeit  mit  grossem 
Missfallen  ersehen :  wie  Ihr  Eure  Philosophie  zu  Entstellung  und  Herab- 
würdigung mancher  Haupt-  und  Grund leluren  der  heiligen  Schrift  und 
des  Ohristenthums  missbraucht;  wie  Ihr  dieses  namentlich  in  Eurem 
Buch:  „Religion  innerhalb  deuGreneen  der  blosen  Vernunft",  desgleichen 
in  anderen  kleineren  Abluindlungen  gethan  habt.  Wir  liaben  Uns  zu 
Euch  eines  Besseren  versehen;  da  Ihr  selbst  einsehen  müsset,  wie  unver- 
antwortlich Dir  dadurch  gegen  Eure  I*flicht,  als  I^ehrer  der  Jugend,  und 
gegen  Unsere,  Euch  sehr  wohl  bekannte,  landesväterliche  Absichten 
handelt.  Wir  verlangen  des  ehsten  Eure  gewissenhafteste  Verantwortung, 
und  gewärtigen  Uns  von  Euch,  bei  Vermeidung  Unserer  höchsten  Un- 
gnade, dass  Ihr  Euch  künftighin  nichts  dergleichen  werdet  zu  Schulden 
kommen  lassen,  s(mdem  \nelmehr  Eurer  Pflicht  gemäss,  Euer  Ansehen 

*  Diese  Betitelang  war  absichtlich  90  gestellt,  damit  man  Jene  Abhandlang  nicht 
dahin  deutete,  als  sollte  sie  die  Religion  aus  bioser  Vernunft  (ohne  Offenbarung)  be- 
deuten. Denn  das  wäre  zu  viel  Anmassung  gewesen;  weil  es  doch  sein  konnte,  dass 
die  Lehren  derselben  von  übernatürlich  inspirirten  Männern  herrührten;  sondern  da.H$ 
ich  nur  dasjenige,  was  im  Text  der  für  gcoffenbart  geglaubten  Religion,  der  Bibel, 
auch  durch  blose  Vernunft  erkannt  werden  kann,  hier  in  einem  Zusammenhang« 
vorstellig  machen  wollte. 
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und  Eure  Talente  dazu  anwenden,  das»  Unsere  landesväterliche  Intention 
je  mehr  und  mehr  erreicht  werde ;  widrigenfalls  Ihr  Euch,  bei  fortgesetz- 
ter Renitenz,  unfehlbar  unangenehmer  Verfügungen  zu  gewärtigen  habt. 
Sind  Euch  mit  Gnade  gewogen.     Berlin,  den  1.  October  1794. 

Auf  Seiner  Königl.  Majestät  aller- 
gnädigsten  SpecialheiehL 

WOELLNER. 

ab  extra.  —  Dem  würdigen  und  hochgelalu*ten  Unserem  l^ofes- 

sor  auch  lieben  getreuen  Kant 

zu 

Königsberg 

in  Preossen 

praesentaL  d.  12.  Oct.  1794. 

Worauf  meinerseits   folgende    allerunterthänigste   Antwort   abgestattet 
wurde.  ^ 

Allergnädigster  etc.  etc. 

Ew.  Königl.  Majestät  allerhöchster,  den  1.  October  c,  an  mich  er- 
gangener, und  den  12.  ejitsd.  mir  gewordener  Befehl,  legt  es  mir  zur 

*  Der  erste  Entwurf  dieser  Antwort,  den  F.  W.  Schubert  nach  Kant*s  Hand- 
schrift unter  den  Fragmenten  aus  seinem  Nachlasse  (Kant's  Werke,  herausgeg. 
von  RoBEMKRANZ  Und  Schubert  Bd.  XI,  Abth.  1.  S.  272)  zuerst  veröffentlicht  hat, 
lautete  so: 

„Ew.  König!.  Majestät  allerhöchster  mir  den  12.  Oct.  c.  gewordener  Befehl  legt 
es  mir  zur  devotesten  Pflicht  auf:  erstlich  wegen  des  Missbrauchs  meiner  Philoso- 
phie zur  Entstellung  und  Herabwürdigung  mancher  Haupt-  und  Gmndlehren  der 
heiligen  Schrift  und  des  Chrf stenthums,  namentlich  in  meinem  Buche :  „Religion  inner- 
halb der  Grenzen  der  blosen  Vernunft,'*  desgleichen  in  andern  kleinern  Abhandlungen, 
und  der  hierdurch  auf  mich  fallenden  Schuld  der  Uebertretung  meiner  Pflicht  als 
Lehrer  der  Jugend ,  und  gegen  die  allerhöchsten ,  mir  sehr  wohl  bekannten  landes- 
vfitcrlichen  Absichten,  eine  gewissenhafte  Verantwortung  beizubringen;  zweitens 
nichts  dergleichen  künftighin  mir  zu  Schulden  kommen  zu  lassen.  In  Ansehung  beider 
Stücke  hoffe  ich  hiermit  in  tiefster  Unterthänigkeit  Ew.  Königl.  Majestät  von  meinem 
bewiesenen  und  fernerhin  zu  beweisenden  devoten  Gehorsam  hinreichende  Ueberzeu- 
gungsgründe  zu  Füssen  zu  legen. 

Was  das  Erste ,  nämlich  die  gegen  mich  erhobene  Anklage  eines  Missbranchs 
meiner  Philosophie  durch  Abwürdigung  des  Christenthums  betrifft,  so  ist  meine  ge- 
wissenhafte Verantwortung  folgende: 

1.  Dass  ich  mir  als  Lehrer  der  Jugend,  mithin  in  akademischen  Vorlesungen 
dergleichen  nie  habe  zu  Schulden  kommen  lassen,  welches  ausserdem  Zeugnisse  meiner 
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devotesten  Pflicht  auf:  Erstlich:  „wegen  des  Missbrauchs  meiner  Phi- 
losophie, in  Entstellung  und  Herabwürdigung  mancher  Haupt-  und 
Grundlehren  der  heiligen  Schrift  und  des  Christenthums,  namentlich  in 
meinem  Buch :   „Religion  innerhalb  den  Grenzen  der  blosen  Vernunft", 


Zuhörer,  worauf  ich  mich  berufe,  auch  die  Beschaffenheit  derselben  als  reiner  blo5 
pliilosophischer  Unterweisung  nach  A.  O.  Baumoarten's  Handbüchern,  in  denen  der 
Titel  vom  Christenthum  gar  nicht  vorkommt,  noch  vorkommen  kann,  hinreichend  be 
weist.  Dass  ich.in  der  vorliegenden  Wissenschaft  die  Grenzen  einer  philosophischen 
Keligionsuntersuclmng  überschritten  habe,  ist  ein  Vorwurf,  der  mir  am  wenigsten  wird 
gemacht  werden  können. 

2.  Dass  ich  auch  nicht  als  Schriftsteller  z.  B.  im  Buche  „die  Religion  inner* 
halb  der  Grenzen  u.  s.  w.*^  gegen  die  allerhöchsten  mir  bekannten  landesvfiterliehen 
Absichten  mich  vergangen  habe ;  denn  da  diese  auf  die  Landesreligion  gerichtet  sind, 
so  müsste  ich  in  dieser  meiner  Schrift- als  Volkslehrer  haben  auftreten  wollen,  wozu 
dieses  Buch  nebst  den  andern  kleinen  Abhandlungen  gar  nicht  geeignet  ist.  Sie  Mnd 
nur  als  Verhandlungen  zwischen  Facult&tsgelehrteu  des  theologbcheu  und  philosophi- 
schen Fachs  geschrieben ,  um  zu  bestimmen ,  auf  welche  Art  Religion  überhaupt  mit 
aller  Lauterkeit  und  Kraft  an  die  Herzen  der  Menschen  su  bringen  sei;  eine  Lehre, 
wovon  das  Volk  keine  Notiz  nimmt  und  welche  allererst  die  Sanction  der  Regierung 
bedarf,  um  Schul-  und  Kirchenlehrer  darnach  zu  instruiren,  zu  welchen  Vorschlügen 
aber  Gelehrten  Freiheit  zu  erlauben,  der  Weisheit  und  Autorität  der  Landesherrschaft 
um  so  weniger  zuwider  ist,  da  dieser  ihr  eigner  Religionsglaube  von  ihr  nicht  ausge- 
dacht ist,  sondern  sie  ihn  selbst  nur  auf  jenem  Wege  hat  bekommen  können,  und  also 
vielmehr  die  Prüfung  und  Berichtigung  desselben  von  der  Facultftt  mit  Recht  fordern 
kann,  ohne  ihnen  einen  solchen  eben  vorzuschreiben. 

3.  Dass  ich  in  dem  genannten  Buche  mir  keine  Herabwürdigung  des  Christeu* 
thums  habe  können  zu  Schulden  kommen  lassen,  weil  darin  gar  keine  Würdiguug 
irgend  einer  vorhandenen  Offeubaruugs-,  sondern  blos  der  Vernuuftreligion  beabdicb- 
tigt  worden,  deren  Priorität  als  oberste  Bedingmig  aller  wahren  Religion,  ihre  Voll- 
ständigkeit und  praktische  Absicht,  (nämlich  das,  was  uns  zu  thun  obliegt,)  obgleich 
auch  ihre  UnvoUständigkeit  in  theoretischer  Hinsicht,  (woher  das  Böse  entspringe,  wie 
aus  diesem  der  Uebergang  zum  Guten  oder  wie  die  Gewissheit,  dass  wir  darin  sind, 
möglich  sei  u.dgl.,)  mithin  dasBedürfniss  einer  Offeiibarungslehre  nicht  verhehlt  wird, 
und  die  Vomunftreligion  auf  diese  überhaupt,  unbestimmt  welche  es  sei ,  (wo  da^ 
Christenthum  nur  zum  Beispiel  als  blose  Idee  einer  denkbaren  Offenbarung  angeführt 
wird,)  bezogen  wird,  weil,  sage  ich,  diesen  Werth  der  Vernuuftreligion  deutlich  zu 
machen  Pflicht  war.  Es  hätte  meinem  Ankläger  obgelegen,  einen  Fall  anzuführen, 
wo  ich  mich  durch  Abwürdigung  des  Christenthums  vergangen  habe,  entweder  die 
Annahme  desselben  als  Offenbarung  zu  bestreiten,  oder  diese  auch  als  uunöthig  zu 
erklären;  denn  dass  diese  Offenbarungslehre  in  Ansehung  des  praktischen  Gebrauch:«, 
(als  welcher  das  Wesentliche  aller  Religion  ausmacht,)  nach  den  Grundsätzen  des 
reinen  Vemunftglaubens  müsse  ausgelegt  und  öffentlich  ans  Herz  gelegt  werden,  nehme 
ich  für  keine  Abwürdigung,  sondern  vielmehr  für  Anerkennung  ihres  moralisch  frucht- 
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desgleichen  in  anderen  kleineren  Abhandlungen,  und  der  hiedurch  auf 
mich  fallenden  Schuld  der  Uebertretung  meiner  Pflicht,  als  Lehrer  der 
Jugend,  und  gegen  die  höchste  mir  sehr  wohl  bekannte  landesväterliche 
Absichten,  eine  gewissenhafte  Verantwortung  beizubringen/^  Zweitens 
auch,  „nichts  dergleichen  künftighin  mir  zu  Schulden  kommen  zu  lassen/' 
—  In  Ansehung  beider  Stücke  ermangle  nicht  den  Beweis  meines  aller- 


baren  Gehalts  an,  der  durch  die  vermeinte  innere  vorzügliche  Wichtigkeit  blos  theore- 
ti:»cher  Olaubenssfttze  verunstaltet  werden  würde. 

4.  Dass  ich  vielmehr  eine  wahre  Hochachtung  für  das  Christeothum  bewiesen 
habe  durch  die  Erklfirung ,  die  Bibel  als  das  beste  vorhandene  zu  Qrflndung  und  Er- 
haltung einer  wahrhaftig  moralischen  Landesreligion  auf  unabsehliche  Zeiten  taug- 
liche Leitmittel  der  ö£fentlichen  BeUgionsunterwebung  anzupreisen,  und  daher  in 
dieser  sich  selbst  auf  blos  theoretische  Glaubenslehren  keine  Angriffe  und  Einwürfe 
zu  erlauben,  (obgleich  die  letztern  vor  den  Facultäten  erlaubt  sein  müssen;)  sondern 
auf  ihren  heiligen  praktischen  Inhalt  zu  dringen ,  der  bei  allem  Wechsel  der  theoreti- 
schen Glaubens-Meinungen,  welcher  in  Ansehung  der  blosen  Offenbarungslehren  wegen 
ihrer  ZufSlligkeit  nicht  ausbleiben  wird,  das  Innere  und  Wesentliche  der  Religion 
immer  erhalten  und  das  manche  Zeit  hindurch,  wie  in  den  dunkeln  Jahrhunderten  des 
Pfaffenthums,  entartete  Christenthum  in  seiner  Keinigkeit  immer  wieder  herstellen 
kann. 

5.  Dass  endlich,  so  wie  ich  allerw&rts  auf  Gewissenhaftigkeit  der  Bekenner  eines 
Offenbarungsglaubens,  nämlich  nicht  mehr  davon  vorzugeben,  als  sie  wirklich  wissen, 
oder  Andern  dasjenige  zu  glauben  aufzudringen,  was  sie  doch  selbst  nicht  mit  völliger 
Oewissheit  zu  erkennen  sich  bewusst  sind,  gedrungen  habe,  ich  auch  an  mir  selbst  das 
Gewissen,  gleichsam  als  den  göttlichen  Bichteriumir,  bei  Abfassung  meiner  die  Religion 
betreffenden  Schriften  nie  aus  dem  Auge  verloren  habe,  vielmehr  jeden,  ich  will  nicht 
sagen,  seelenverderblichen  Irrthum,  sondern  auch  nur  mir  etwa  anstossigen  Ausdruck 
durch  freiwilligen  Widerruf  nicht  würde  gesflumt  haben  zu  tilgen,  vornehmlich  in 
meinem  7  Isten  Lebensjahre,  wo  der  Gedanke  sich  von  selbst  aufdringt,  dass  es  wohl  sein 
könne,  ich  müsse  dereinst  einem  hersenskundigen  Weltrichter  davon  Rechenschaft  ab- 
legen; daher  ich  diese  meine  Verantwortung  jetzt  vor  der  höchsten  Landesherrschaft 
mit  voller  Gewissenhaftigkeit  als  mein  unveränderliches  freimüthiges  Bckenntniss 
beizubringen  kein  Bedenken  trage. 

6.  Was  den  zweiten  Punkt  betrifft,  mir  keine  dergleichen  (angeschuldigte) 
Entstellung  und  Herabwürdigung  des  Christenthnms  künftighin  sn  Schulden  kommen 
zu  lassen ,  so  finde  ich ,  um  als  Ew.  Majestät  treuer  Untertban  darüber  in  keinen 
Verdacht  zu  gerathen,  das  Sicherste ,  dass  ich  mich  fernerhin  aller  öffentlichen  Vor- 
träge in  Sachen  der  Religion ,  es  sei  der  natürlichen  oder  der  geoffenbarten ,  in  Vor- 
lesungen sowohl  als  in  Schriften  völlig  enthalte  und  mich  hiemit  dazu  verbinde. 

Ich  ersterbe  in  devotestem  Gehorsam 

Ew.  Königl.  Majesat 

allenmterthänigster  Knecht. 
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anterthänigsten  Gehorsams  £w.  Königl.  Maj.  in  folgender  £rklftnnig  sa 
Füssen  zn  legen: 

Was  das  Erste,  nämlich  die  gegen  mich  erhobene  Anklage  betriü^, 
80  ist  meine  gewissenhafte  Verantwortung  folgende : 

Dass  ich  als  Lehrer  der  Jagend,  d.  i.  wie  ich  es  verstehe,  in 
akademischen  Vorlesungen,  niemals  Beurtheiluhg  der  heil.  Bchrift  und 
des  Christenthums  eingemischt  habe,  noch  habe  einmischen  können, 
würden  schon  die  von  mir  zum  Grunde  gelegten  Handbücher  Baux- 
garten's,  als  welche  allein  einige  Beziehung  auf  einen  solchen  Vortrag 
haben  dürften,  beweisen;  weil  in  diesen  nicht  einmal  ein  Titel  von  Bibel 
und  Christenthum  enthalten  ist,  und  als  bioser  Philosophie  auch  nicht  ent- 
halten sein  kann ;  der  Fehler  aber  über  die  Grenzen  einer  vorhabenden 
Wissenschaft  auszuschweifen,  oder  sie  ineinander  laufen  zu  lassen,  mir, 
der  ich  ihn  jederzeit  gerügt  und  dawider  gewarnt  habe,  am  wenigsten 
wird  vorgeworfen  werden  können. 

Dass  ich  auch  nicht  etwa  als  Volk sl ehrer,  in  Schriften,  nament- 
lich nicht  im  Buche:  „Religion  innerlialb  den  Grenzen  u.  s.  w.,^*  mich 
gegen  die  allerhöchste,  mir  bekannte  landesväterliche  Absichten  ver- 
gangen, d.  i.  der  öffentlichen  Landesreligion  Abbruch  gethan  habe; 
welches  schon  daraus  erhellt,  dass  jenes  Buch  dazu  gar  nicht  geeignet, 
vielmehr  für  das  Publicum  ein  unverständliches,  verschlossenes  Buch, 
uud  nur  eine  Verhandlung  zwischen  Facultätsgelelulen  vorstellt,  wovon 
das  Volk  keine  Notiz  nimmt;  in  Ansehung  deren  al)er  die  Facultäten 
selbst  frei  bleiben,  nach  ihrem  besten  Wissen  und  Gewissen  öffentlich  zu 
urtheilen,  und  nur  die  eingesetzten  Volkslehrer  (in  Schulen  und  auf  Kan- 
zeln) an  dasjenige  Resultat  jener  Verhandlungen ,  was  die  Landesherr- 
scliaft  zum  öffentlichen  Vortrage  für  diese  sanctionirt,  gebunden  werden, 
und  zwar  darum,  weil  die  letztere  sich  ihreu  eigenen  Religionsghuiben 
aucli  nicht  selbst  ausgedacht,  sondern  ihn  nur  auf  demselben  Woge, 
nämlicli  der  Prüfung  und  Bericlitigung  durcli  dazu  sich  qualificirende 
Facultäten,  (die  theologische  und  philosojihische,)  hat  überkommen  kön- 
nen, mithin  die  Landesherrschaft  diese  nicht  allein  zuzulassen,  sondern 
auch  von  ihnen  zu  fordern  berechtigt  ist,  alles,  was  sie  in  einer  öffent- 
lichen Landesreligion  zuträglich  finden,  durch  ihre  Schriften  zur  Kennt- 
niss  der  Regierung  gelangen  zu  lassen. 

Dass  ich  in  dem  genannten  Buche,  weil  es  gjvr  keine  Würdigung 
des  Christenthums  enthält,  mir  auch  keine  Ab  Würdigung  desselben 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen.     Denn  eigentlich  enthält  es  niu-  die 
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Würdigung  der  natürlichen  Religion.  Die  Anftthmng  einiger  bibÜBcher 
Schriftstellen,  zur  Bestätigung  gewisser  reiner  VemunfÜehren  der  Keli- 
gion,  kann  allein  lu  diesem  Missverstande  Veranlassung  gegeben  haben. 
Aber  der  sei.  Michaeus,  der  in  seiner  philosophischen  Moral  ebenso  ver- 
fuhr, erklärte  sich  schon  hierüber  dahin,  dass  er  dadurch  weder  etwas 
Biblisches  in  die  Philosophie  hinein,  noch  etwas  Philosophisches  aus  der 
Bibel  heraus  zu  bringen  gemeint  sei,  sondern  nur  seinen  Vemunftsätzen, 
durch  wahre  oder  vermeinte  Einstimmung  mit  Anderer,  (vielleicht  Dichter 
und  Redner,)  Urtheile,  Licht  und  Bestfttigung  gäbe.  —  Wenn  aber  die 
Vemunfl  hiebei  so  spricht,  als  ob  sie  für  sieh  selbst  hinlänglich,,  die  Offen* 
barungslehre  also  Überflüssig  wäre,  (welches,  wenn  es  objectiv  so  verstan- 
den werden  sollte,  wirklich  für  Abwürdigung  des  Christenthums  gehalten 
werden  müsste,)  so  ist  dieses  wohl  nichts,  als  der  Ausdruck  der  Würdi- 
gung ihrer  selbst;  nicht  nach  ihrem  Vermögen,  nach  dem  was  sie  als  zu 
thun  vorschreibt,  sofern  aus  ihr  allein  Allgemeinheit,  Einheit  und 
Nothwendigkeit  der  Glaubenslehren  hervorgeht,  die  das  Wesentliche 
einer  Religion  überhaupt  ausmachen ,  welches  im  Moralisch-Praktischen, 
(dem,  was  wir  thun  sollen,)  besteht,  wogegen  das,  was  wir  auf  histo- 
rische Beweisgründe  zu  glauben  Ursache  haben,  (denn  hiebei  gilt  kein 
Sollen,)  d.  i.  die  Offenbarung,  als  an  sich  zufilllige  Glaubenslehre,  für 
auBserwesentlich,  darum  aber  doch  nicht  für  unnöthig  und  überflüssig  an- 
gesehen wird;^weil  sie  den  theoretischen  Mangel  des  reinen  Vemunft- 
glaubens,  den  dieser  nicht  ableugnet,  z.  B.  in  den  l^Vagen  über  den  Ui^ 
Sprung  des  Bösen,  den  Uebergang  von  diesem  zum  Guten,  die  Gewissheit 
des  Menschen  im  letzteren  Zustande  zu  sein  u.  dgl.,  zu  ergänzen  dienlich, 
und  als  Befriedigung  eines  Bedürfnisses  dazu  nach  Verschiedenheit  der 
Zeitumstände  und  Personen  mehr  oder  weniger  beizutragen  behülflich  ist. 
Dass  ich  femer  meine  grosse  Hochachtung  fUr  die  biblische  Glau- 
benslehre im  Christenthum  unter  anderen  auch  durch  die  Erklärung  in 
demselben  obbeuannten  Buche  bewiesen  habe,  dass  die  Bibel,  als  das 
beste  vorhandene,  zur  Gründung  und  Erhaltung  einer  wahrhaftig  seelen- 
bessemden  Landesreligi(m  auf  unabsehliche  Zeiten  taugliche  Leitmittel 
der  öffentlichen  Religionsunterweisung  darin  von  mir  angepriesen,  und 
daher  auch  die  Unbescheidenheit  gegen  die  theoretischen,  Geheimniss 
enthaltenden  Lehren  derselben,  in  Schulen  oder  auf  Kanzeln,  oder  in 
Volksschriften,  (denn  in  Facultäten  muss  es  erlaubt  sein,)  Einwürfe 
und  Zweifel  dagegen  zu  erregen  von  mir  getadelt  und  für  Unfug  er- 
klärt worden;  welches  aber  noch  nicht  die  grösste  Achtüngsbezeugung 
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für  das  Christenthum  ist.  Denn  die  hier  aufgeführte  Zosammenstim- 
mang  desselben  mit  dem  reinsten  moralischen  Vemanftglauben  ist  die 
beste  und  daueriiafteste  Lobrede  desselben;  weil  eben  dadurch,  nieht 
durch  historische  Grelehrsamkeit,  das  so  oft  entartete  Christenthum  immer 
wieder  hergestellt  worden  ist,  und  ferner  bei  ähnlichen  Schicksalen, 
die  auch  künftig  nicht  ausbleiben  werden,  allein  wiederum  hergestellt 
werden  kann. 

Dass  ich  endlich,  sowie  ich  anderen  Glaubensbekennem  jedeneit 
und  yorzüglich  gewissenhafte  Aufrichtigkeit,  nicht  mehr  davon  vonu- 
geben  und  Anderen  als  Glaubensartikel  aufzudringen,  als  sie  selbst  davon 
gewiss  sind,  empfohlen,  ich  auch  diesen  Eichter  in  mir  selbst  bei  Abfas- 
sung meiner  Schriften  jederzeit  als  mir  zur  Seite  stehend  vorgestellt  habe, 
um  mich  von  jedem,  nicht  allein  seelenverderblichen  Irrthum,  sondern 
selbst  jeder  Anstoss  erregenden  Unbehutsamkeit  im  Ausdrucke  entfernt 
zu  halten;  weshalb  ich  auch  jetzt  in  meinem  71sten  Lebensjahre,  wo  der 
Gedanke  leicht  aufsteigt,  es  könne  wohl  sein,  dass  ich  für  alles  dieses  in 
Kurzem  einem  Weltrichter  als  Uerzenskündiger  Rechenschaft  geben 
müsse,  die  gegenwärtige,  mir  wegen  meiner  Lehre  abgeforderte  Verant- 
wortung, als  mit  völliger  Gewissenhaftigkeit  abgefasst  freimüthig 
einreichen  kann. 

Was  den  zweiten  Punkt  betrifft:  mir  keine  dergleichen  (ange- 
schuldigte) Entstellung  imd  Herabwürdigung  des  Christenthums  künftig- 
hin zu  Schulden  kommen  zu  lassen ;  so  halte  ich,  um  auch  dem  mindesten 
Verdachte  darüber  vorzubeugen,  für  das  Sicherste,  hiemit,  als  Ew. 
Königl.  Maj.  getreuester  Unterthan*,  feierlichst  zu  erklären :  dass 
ich  mich  fernerhin  aller  öffentlichen  Vorträge,  die  Religion  betreffend, 
es  sei  die  natürliche  oder  geoffenbarte,  sowohl  in  Vorlesungen  als  in 
Schriften,  gänzlich  enthalten  werde. 

In  tiefster  Devotion  ersterbe  ich  u.  s.  w. 

Die  weitere  Geschichte  des  fortwährenden  Treibens  zu  einem  sich 
immer  mehr  von  der  Vernunft  entfernenden  Glauben  ist  bekannt. 


*  Auch  diesen  Ausdruck  wählte  ich  vorsichtig,  damit  ich  nicht  der  Freiheit  meines 
Urtheils  in  diesem  Religionsprocess  auf  immer,  sondern  nur  so  lange  Se.  Maj.  am 
Theben  wäre,  entsagte.  * 

*)  Auf  diese  Anmerkung  bezieht  sich  folgende  Aufzeichnung .  welche  F*.  W. 
Schubert  (s  Raumer's  historisches  Taschenbuch  f.  1838,  S.  625)  aus  Kant's 
Nachlasse  mitgetheilt  hat.     „Widerruf  und  Verleugnung  seiner  inneren  Ueber^ 
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Die  Prüfung  der  Oandidaten  zu  geistlichen  Aemtem  ward  nun  einer 
Glanbenscommission  anvertraut,  der  ein  Schema Examinaäonis ,  nach 
pietistischem  Zuschnitte,  zum  Grunde  lag,  welche  gewissenhafte  Oandi- 
daten der  Theologie  zu  Schaaren  von  geistlichen  Aemtem  verscheuchte 
und  die  Juristenfacultät  übervölkerte ;  eine  Art  von  Auswanderung,  die 
zufälliger  Weise  nebenbei  auch  ihren  Nutzen  gehabt  haben  mag.  —  Um 
einen  kleinen  Begriflf  vom  Geiste  dieser  Ooramission  zu  geben,  so  ward, 
nach  der  Forderung  einer  vor  der  Begnadigung  nothwendig  vorhergehen- 
den Zerknirschung,  noch  ein  tiefer  reuiger  Gram  (moeror  animi)  erfordert, 
und  von  diesem  nun  gefragt:  ob  ihn  der  Mensch  sich  auch  selbst  geben 
könne?  Quod  ntgandum  ac  pemegandnm,  war  die  Antwort;  der  reuevolle 
Sünder  muss  sich  diese  Reue  besonders  vom  Himmel  erbitten.  —  Nun 
fUllt  ja  in  die  Augen,  dass  den,  welcher  um  Reue  (über  seine  Ueber- 
tretung)  noch  bitten  muss,  seine  That  wirklich  nicht  reuet;  welches  ebenso 
widersprechend  aussieht,  als  wenn  es  vom  Gebet  heisst:  es  müsse, 
wenn  es  erhörlich  sein  soll,  im  Glauben  geschehen.  Denn  wenn  der 
Beter  den  Glauben  hat,  so  braucht  er  nicht  darum  zu  bitten ;  hat  er  ihn 
aber  nicht,  so  kann  er  nicht  erhörlich  bitten. 


Diesem  Unwesen  ist  nunmehro  gesteuert.  Denn  nicht  allein  zum 
bürgerlichen  Wohl  des  gemeinen  Wesens  überhaupt,  dem  Religion  ein 
höchstwichtiges  Staatsbedürfniss  ist,  sondern  besonders  zum  Vortheil  der 
Wissenschaften ,  vermittelst  eines  diesen  zu  befördern  eingesetzten  Ober- 
ßchulcollegiums,  —  hat  sich  neuerdings  das  glückliche  Ereigniss  zuge- 


zcuj^ung  ist  niederträchtig  und  kann  Niemandem  zugemuthet  werden,  aber 
Scliweigen  in  einem  Falle,  wie  der  gegenwärtige  ist,  ist  Unterthanspflicht ;  und 
wenn  alles,  was  man  sagt,  wahr  sein  muss,  so  ist  darum  nicht  auch  Pflicht,  alle 
Wahrheit  öffentlich  zu  sagen.  Auch  habe  ich  in  jener  Schrift  (der  Religion  inner- 
halb den  Grenzen  der  blosen  Vernunft)  nie  ein  Wort  zugesetzt  oder  abgenommen, 
wobei  ich  gleichwohl  meinen  Verleger,  weil  es  dessen  Eigenthum  ist,  nicht  habe 
hindern  können,  eine  zweite  Auflage  davon  zu  drucken.  —  Auch  ist  in  meiner 
Vertheidigung  der  Ausdruck,  dass  ich  als  Ihro  Majestät  treuester  ünterthan  von 
der  biblischen  Religion  niemals,  weder  schriftlich,  noch  in  Vorlesungen  münd- 
lich öffentlich  sprechen  wolle,  mit  Fleiss  so  bestimmt  worden ,  damit  beim  etwai- 
gen Ableben  des  Monarchen  vor  meinem,  da  ich  alsdann  Ünterthan  des  folgenden 
sein  würde,  ich  wiederum  in  meine  Freiheit  zu  denken  eintreten 
könnte.'^ 
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tragen,  dase  die  Wähl  einer  weisen  Landesregierung  einen  erleuchteten 
Staatsmann  getroffen  hat,  welcher,  nicht  durch  einseitige  Vorliebe  für  em 
besonderes  Fach  derselben  (die  Theologie),  sondern  in  Hinsicht  auf  das 
ausgebreitete  Interesse  des  ganzen  Lehrstandes,  zur  Beförderung  dessel- 
ben Beruf,  Talent  und  Willen  hat,  und  so  das  Fortschreiten  der  Cultur 
im  Felde  der  Wissenschaften  wider  alle  neue  Fingriffe  der  Obscuranten 
sichern  wird. 


Unter  dem  allgemeinen  Titel:  „der  Streit  der  Facuitäten",  erschei- 
nen hier  drei,  in  verschiedener  Absicht,  auch  zu  verschiedenen  Zeiten  von 
mir  abgefasste ,  gleichwohl  aber  doch  zur  systematischen  Einheit  ihrer 
Verbindung  in  einem  Werk  geeignete  Abhandlungen ;  von  denen  ich  nur 
späterhin  inne  ward,  dass  sie,  als  der  Streit  der  unteren  mit  den  drei 
oberen,  (um  der  Zerstreuimg  vorzubeugen,)  schicklich  in  einem  Bande 
sich  zusammen  finden  können. 


Enter  Absohnitt. 


Der  Streit  der  philosophischen  Facultät  mit  der 

theologischen. 


Einleitnn^. 

Es  war  kein  übler  Einfall  desjenigen,  der  zuerst  den  Gedanken 
fasste  und  ihn  zur  öffentlichen  Ausführung  vorschlug,  den  ganzen  Inbe- 
griff der  Gelehrsamkeit,  (eigentlich  die  derselben  gewidmeten  Köpfe,) 
gleichsam  fabrikenmässig,  durch  Vertheilung  der  Arbeiten,  zu  be- 
handeln, wo,  soviel  es  Fächer  der  Wissenschaften  gibt,  soviel  öffentliche 
Lehrer,  Professoren,  als  Depositäre  derselben,  angestellt  würden,  die 
zusammen  eine  Art  von  gelehrtem  gemeinen  Wesen,  Universität 
(auch  hohe  Schule)  genannt,  ausmachten,  die  ihre  Autonomie  hätte, 
(denn  über  Gelehrte  als  solche  können  nur  Gelehrte  urtheilen;)  die  da- 
her vermittelst  ihrer  Facultäten*  (kleiner,  nach  Verschiedenheit  der 
Hauptfacher  der  Gelehrsamkeit,  in  welche  sich  die  Universitätsgelehrten 
theilen,  verschiedener  Gesellschaften)  theils  die  aus  niederen  Schulen  zu 
ihr  aufstrebenden  Lehrlinge  aufzunehmen,  theils  auch  freie,  (keine  Glie- 
der derselben  ausmachende,)  Lehrer,  Doctoren  genannt,  nach  vorher- 
gehender Prüfung,  aus  eigner  Macht,  mit  einem  von  Jedermann  aner- 

*  Deren  jede  ihren  Decan  als  Regenten  der  Facultät  hat.  Dieser  aus  der 
Astrologie  entlehnte  Titel,  der  ursprünglich  einen  der  3  Astralgeister  bedeutete, 
welche  einem  Zeichen  des  Thierkreises  (von  30^)  vorstehen,  deren  jeder  10  Orade  an- 
führt, ist  von  den  Oestimon  zuerst  auf  die  Feldlager  (ab  tutris  ad  eastra,  vid.  Sax.ma- 
sii'8  de  annU  climacterü»  pag.  561)  und  zuletzt  gar  auf  die  Universitäten  gezogen 
worden;  ohne  doch  hiebei  eben  auf  die  Zahl  10  (der  Professoren)  zu  sehen  Man 
wird  es  den  Gelehrten  nicht  verdenken,  dass  sie,  von  denen  fast  alle  Ehrentitel,  mit 
denen  sich  jetzt  Staatsleute  ausschmücken,  zuerst  ausgedacht  sind,  sich  selbst  nicht 
vergessen  haben. 
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kaunten  Rang  zu  versehen  (ihnen  einen  Grad  zu  ertheilen),  d.  i.  sie  zu 
creiren  berechtigt  wäre. 

Ausser  diesen  zünftigen  kann  es  noch  zu nft freie  Grelehrte 
geben,  die  nicht  zur  Universität  gehören,  sondern,  indem  sie  blos 
einen  Theil  des  grossen  Inbegriffs  der  Grelehrsamkeit  bearbeiten,  entwe- 
der gewisse  freie  Corporationen  (Akademien,  auch  Societäten  der 
Wissenschaften  genannt)  als  so  viel  Werkstätten  ausmachen,  oder 
'gleichsam  im  Naturzustande  der  Gelehrsamkeit  leben,  und  jeder  für  sich 
ohne  öffentliche  Vorschrift  und  Regel  sich  mit  Erweiterung  oder  Ver- 
breitung derselben  als  Liebhaber  beschäftigen. 

Von  den  eigentlichen  Gelehrten  sind  noch  die  Literaten  (Studirte) 
zu  unterscheiden,  die,  als  Instrumente  der  Regierung,  von  dieser  zu 
ihrem  eigenen  Zweck,  (nicht  eben  zum  Besten  der  Wissenschaften,)  mit 
einem  Amte  bekleidet,  zwar  auf  der  Universität  ihre  Schule  gemacht 
haben  müssen,  allenfalls  aber  Vieles  davon,  (was  die  Theorie  betrifft,) 
auch  können  vergessen  haben,  wenn  sie  nur  so  viel,  als  zur  Führung 
eines  bürgerlichen  Amts,  das  seinen  Grundlehren  nach  nur  von  Gelehrten 
ausgehen  kann,  erforderlich  ist,  nämlich  empirische  Kenntniss  der  Sta- 
tuten ihres  Amts,  (was  also  die  Praxis  angeht,)  übrig  behalten  haben; 
die  man  also  Geschäftsleute  oder  Werkkundige  der  Gelehrsamkeit 
nennen  kann.  Diese,  weil  sie  als  Werkzeuge  der  Regierung,  (Geistlidie, 
Justizbeamte  und  Aerzte,)  aufs  Publicum  gesetzlichen  Einfluss  haben  und 
eine  besondere  Classe  von  Literaten  ausmachen,  die  nicht  frei  sind,  aus 
eigener  Weisheit,  sondern  nur  unter  der  Censur  der  Facultäten  von  der 
Gelehrsamkeit  öffentlichen  Gebrauch  zu  machen,  müssen,  weil  sie  sich 
unmittelbar  ans  Volk  wenden,  welches  aus  Idioten  besteht,  (wie  etwa  der 
Klerus  an  die  Laiker,)  in  ihrem  Fache  aber  zwar  nicht  die  gesetzgeWnde, 
doch  zum  Theil  die  ausübende  Gewalt  hal>en,  von  der  Regierung  sehr  in 
Ordnung  gehalten  werden,  damit  sie  sich  nicht  über  die  richtende,  welche 
den  Facultäten  zukommt,  wegsetzen. 


Eintheilung  der  Facultäten  überhaupt. 

Nach  dem  eingeführten  Gebrauch  werden  sie  in  zwei  Classen,  die 
der  drei  oberu  Facultäten  und  die  einer  unteren  eingetheilt. 
Man  sieht  wold,  dass  bei  dieser  Eintheilung  und  Benennung  nicht  der 


Streit  der  philosophischen  Facultät  mit  der  theologischen.  335 

Gelehrtenstand,  sondern  die  Regierung  befragt  worden  ist.  Denn  zu 
den  obem  werden  nur  diejenigen  gezählt,  deren  Lehren,  ob  sie  so  oder 
anders  beschaffen  sein  oder  öffentlich  vorgetragen  werden  sollen,  es  die 
Regierung  selbst  interessirt;  da  hingegen  diejenige,  welche  nur  das  In- 
teresse der  Wissenschaft  zu  besorgen  hat,  die  untere  genannt  wird,  weil 
diese  es  mit  ihren  Sätzen  halten  mag,  wie  sie  es  gut  findet.  Die  Regie- 
rung aber  interessirt  das  am  allermeisten,  wodurch  sie  sich  den  stärksten 
und  daurendsten  Einfluss  anfi  Volk  verschafft,  und  dergleichen  sind  die 
Gegenstände  der  oberen  Facultäten.  Daher  behält  sie  sich  das  Recht 
vor,  die  Lehren  der  oberen  selbst  zu  sanctioniren;  die  der  untern 
überlässt  sie  der  eigenen  Vernunft  des  gelehrten  Volks.  —  Wenn  sie 
aber  gleich  Lehren  sanctionirt,  so  lehrt  sie  (die  Regierung)  doch  nicht 
selbst;  sondern  will  nur,  dass  gewisse  Lehren  von  den  respectiven  Facul- 
täten in  ihren  öffentlichen  Vortrag  aufgenommen,  und  die  ihnen 
entgegengesetzten  davon  ausgeschlossen  werden  sollen.  Denn  sie  lehrt 
nicht,  sondern  befehligt  nur  die,  welche  lehren,  (mit  der  Wahrheit  mag 
es  be wandt  sein,  wie  es  wolle,)  weil  sie  sich  bei  Antretung  ihres  Amts* 
durch  einen  Vertrag  mit  der  Regierung  dazu  verstanden  haben.  —  Eine 
Regierung,  die  sich  mit  den  Lehren,  also  auch  mit  der  Erweiterung  oder 
Verbesserung  der  Wissenschaften  befasste,  mithin  selbst,  in  höchster 
Person,  den  Gelehrten  spielen  wollte,  würde  sich  durch  diese  Pedanterei 
nur  um  die  ihr  schuldige  Achtung  bringen,  und  es  ist  unter  ihrer  Würde, 
sich  mit  dem  Volk  (dem  Gelehrtenstande  desselben)  gemein  zu  machen, 
welches  keinen  Scherz  versteht  und  alle,  die  sich  mit  Wissenschaften 
bemengen,  über  einen  Kamm  schiert. 

Es  muss  zum  gelehrten  gemeinen  Wesen  durchaus  auf  der  Univer- 
sität noch  eine  Facultät  geben,  die  in  Ansehung  ihrer  Lehren  vom  Be- 


*  Man  muss  es  gestehen,  dass  der  Grundsatz  des  grossbrittanischen  Parlaments: 
die  Rede  ihres  Königs  vom  Thron  sei  als  ein  Werk  seines  Ministers  anzusehen,  (da  es 
der  Würde  eines  Monarchen  zuwider  sein  würde,  sich  Irrthum,  Unwissenheit  oder 
Unwahrheit  vorrücken  zu  lassen,  gleichwohl  aber  das  Haus  über  ihren  Inhalt  zu 
urtheilen,  ihn  zu  prüfen  und  anzufechten  berechtigt  sein  muss,)  dass,  sage  ich,  dieser 
Grundsatz  sehr  fein  und  richtig  ausgedacht  sei.  Ebenso  muss  auch  die  Auswahl 
gewisser  Lehren,  welche  die  Regierung  zum  öffentlichen  Vortrage  ausschliesslich 
sanctionirt,  der  Prüfung  der  Gelehrten  ausgesetzt  bleiben,  weil  sie  nicht  als  das  Pro- 
duct  des  Monarchen,  sondern  eines  dazu  befehligten  Staatsbeamten,  von  dem  man  an- 
nimmt, er  könne  auch  wohl  den  Willen  seines  Herrn  nicht  recht  verstanden  oder  auch 
verdreht  haben,  angesehen  werden  müsse. 
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fehle  der  Regierung  unabhängig,*  keine  Befehle  zu  geben,  aber  doch 
alle  zu  beurtheilen,  die  Freiheit  habe,  die  mit  dem  wissengchaftlichen 
Interesse,  d.  i.  mit  dem  der  Wahrheit  zu  thun  hat,  wo  die  Vemunfi 
öffentlich  zu  sprechen  berechtigt  sein  muss;  weil  ohne  eine  solche  die 
Wahrheit  (zum  Schaden  der  Kegierung  selbst)  nicht  an  den  Tag  kom- 
men würde,  die  Vernunft  aber  ihrer  Natur  nach  frei  ist  und  keine  Be- 
fehle etwas  für  wahr  zu  halten,  (kein  crede^  sondern  nur  ein  freies  credo) 
annimmt.  —  Dass  aber  eine  solche  Facultät,  unerachtet  dieses  grossen 
Vorzugs  (der  Freiheit),  dennoch  die  untere  genannt  wird,  davon  ist  die 
Ursache  in  der  Natur  des  Menschen  anzutreffen:  dass  nämlich  der,  wel- 
cher befehlen  kann,  ob  er  gleich  ein  demüthiger  Diener  eines  Andern 
ist,  sich  doch  vornehmer  dünkt,  als  ein  Anderer,  der  zwar  frei  ist,  aber 
Niemandem  zu  befehlen  hat. 


*  Ein  französischer  Minister  berief  einige  der  angesehensten  Kaufleute  sn  sich 
und  verlangte  von  ihnen  Vorschläge,  wie  dem  Handel  aufsuhelfen  sei ;  gleich  als  ob 
er  darunter  den  besten  zu  wählen  verstände.  Nachdem  Einer  dies,  der  Andere  das  is 
Vorschlag  gebracht  hatte,  sagte  ein  alter  Kaufmann,  der  so  lange  geschwiegen  hatte  : 
schafft  gute  Wege,  schlagt  gut  Geld,  gebt  ein  promptes  Wechselrecht  u  dgl.,  übrigens 
aber  ,,las9t  uns  machen/*  Dies  wäre  ungefähr  die  Antwort,  welche  die  philosophische 
Facultät,  wen^  die  Kegierung  sie  um  die  Lehren  befrtige,  die  sie  den  Gelehrten  Über- 
haupt vorzuschreiben  habe:  den  Fortschritt  der  Einsichten  und  Wissenschaften  nur 
nicht  zu  hindern. 


I. 

Vom  Verhältnisse  der  Facaltäten. 


Erster  Abschnitt. 

Begriff  und  Eintheilung  der  oberen  Faeultäten. 

Man  kann  annehmen,  dass  alle  künstlichen  Einrichtungen,  welche 
eine  Vemunftidee,  (wie  die  von  einer  Regierung  ist,)  zum  Grunde  ha- 
ben, die  sich  an  einem  Gregenstande  der  Erfahrung,  (dergleichen  das 
ganze  gegenwärtige  Feld  der  Gelehrsamkeit,)  praktisch  beweisen  soll, 
nicht  durch  blos  zufällige  Aufsammlung  und  willkührliche  Zusammen- 
stellung vorkommender  Fälle,  sondern  nach  irgend  einem  in  der  Ver- 
nunft, wenngleich  nur  dunkel  liegenden  Prineip  und  darauf  gegrün- 
deten Plan  versucht  worden  sind,  der  eine  gewisse  Art  der  Eintheilung 
nothwendig  macht. 

Aus  diesem  Grunde  kann  man  annehmen,  dass  die  Organisaticm 
einer  Universität  in  Ansehung  ihrer  Ciassen  und  Faeultäten  nicht  so 
ganz  vom  Zufall  abgehangen  habe,  sondern  dass  die  Regierung,  ohne 
deshalb  eben  ihr  frühe  Weisheit  und  Gelehrsamkeit  anzudichten,  schon 
durch  ihr  eigenes  gefühltes  Bedürfniss,  (vermitteist  gewisser  Lehren  aufs 
Volk  zu  wirken,)  a  priori  auf  ein  Prineip  der  Eintheilung,  was  sonst 
empirischen  Ursprungs  zu  sein  scheint,  habe  kommen  können,  das  mit 
dem  jetzt  angenommenen  glücklich  zusammentrifft;  wiewohl  ich  ihr 
darum,  als  ob  sie  fehlerfrei  sei,  nicht  das  Wort  reden  will. 

Nach  der  Vernunft  (d.  h.  objectiv)  würden  die  Triebfedern,  welche 
die  Regierung  zu  ihrem  Zweck,  (auf  das  Volk  Einfluss  zu  haben,) 
benutzen  kann,  in  folgender  Ordnung  stehen:  zuerst  eines  Jeden  ewiges 
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Wohl,  dann  das  bürgerliche  als  Glied  der  Gesellschaft,  endlich  das 
Leibeswohl  (lange  leben  und  gesund  sein).  Durch  die  öfltentlichen 
Lehren  in  Ansehung  des  ersten  kann  die  Regierung  selbst  auf  das 
Innere  der  Gedanken  und  die  verschlossensten  Willensmeinungen  der 
Unterthanen,  jene  zu  entdecken,  diese  zu  lenken,  den  grössten  Einfluss 
haben;  durch  die,  so  sich  aufs  zweite  beziehen,  ihr  äusseres  Verhalten 
unter  dem  Zügel  öffentlicher  Gesetze  halten;  durch  die  dritte  sich  die 
Existenz  eines  starken  und  zahlreichen  Volks  sichern,  welches  sie  zu 

iliren  Absichten  brauchbar  findet. Nach  der  Vernunft  würde  also 

wohl  die  gewöhnliche  angenommene  Kangordnung  unter  den  oberen  Fa- 
cultäteii  stattfinden;  nämlich  zuerst  die  theologische,  darauf  die  der 
Juristen  und  zuletzt  die  medicinische  Facultät.  Nach  dem  Na- 
tu rinstinct  hingegen  würde  dem  Menschen  der  Arzt  der  wichtigste 
Mann  sein,  weil  dieser  ihm  sein  Leben  fristet,  darauf  allererst  der 
Recht serf ahme,  der  ihm  das  zufällige  Seine  zu  erhalten  verspricht  und 
nur  zuletzt,  (fast  nur  wenn  es  zum  Sterben  kommt,)  ob  es  zwar  um  die 
Seligkeit  zu  thuh  ist,  der  Geistliche  gesucht  werden;  weil  auch  dieser 
selbst,  so  sehr  er  auch  die  Glückseligkeit  der  künftigen  Welt  preiset, 
doch,  da  er  nichts  von  ihr  vor  sich  sieht,  sehnlich  wünscht,  von  dem 
Arzt  in  diesem  Jammerthal  immer  noch  einige  Zeit  erhalten  zu  werden. 


Alle  drei  obere  Facultäten  gründen  die  ihnen  von  der  Regierung 
anvertrauten  Lehren  auf  Schrift,  welches  im  Zustande  eines  durch  Ge- 
lehrsamkeit geleiteten  Volks  auch  nicht  anders  sein  kann,  weil  ohne 
diese  es  keine  beständige,  für  Jedermann  zugängliche  Norm,  darnach  es 
sich  richten  könnte,  geben  würde.  Uass  eine  solche  Schrift  (oder  Buch) 
Statute,  d.  i.  von  der  Willkühr  eines  Obern  ausgehende,  (für  sich  selbst 
nicht  aus  der  Vernunft  entspringende)  Lehren  enthalten  müsse,  verstellt 
sicli  von  selbst;  weil  diese  sonst  nicht  als  von  der  Regienmg  sanctionirt, 
schlechthin  Gehorsam  fordern  könnte,  und  dieses  gilt  auch  von  dem  Ge- 
setzbuche, selbst  in  Ansehung  derjenigen  öffentlich  vorzutragenden 
Lehren,  die  zugleich  aus  der  Vernunft  abgeleitet  werden  könnten,  auf 
deren  Ansehen  aber  jenes  keine  Rücksicht  nimmt,  sondern  den  Befehl 
eines  äusseren  Gesetzgebers  zum  Grunde  legt.  —  Von  dem  Gesetzbuch, 
als  dem  Kanon,  sind  diejenigen  Bücher,  welche  als  (vermeintlich)  voll- 
ständiger Auszug  des  Geistes  des  Gesetzbuchs  zum  fasslicheren  Begrift 
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und  sichereren  Gebrauch  des  gemeinen  Wesens  (der  Gelehrten  und  Un- 
gelehrten) von  den  FaeultUten  abgefasst  werden,  wie  etwa  die  symbo- 
lischen Bücher,  gänzlich  unterschieden.  Sie  können  nur  verlangen 
als  Organon,  um  den  Zugang  zu  jenem  zu  erleichtem,  angesehen  zu 
werden  und  haben  gar  keine  Auctorität;  selbst  dadurch  nieht,  dass  sich 
etwa  die  vornehmsten  Gelehrten  von  einem  gewissen  Fache  darüber 
geeinigt  haben,  ein  solches  Buch  statt  Norm  für  ihre  Facultät  gelten  zu 
lassen,  wozu  sie  gar  nicht  befugt  sind,  sondern  sie  einstweilen  als  Lehr- 
methode einzuführen,  die  aber  nach  Zeitumständen  veränderlich  bleibt 
und  überhaupt  auch  nur  das  Formale  des  Vortrags  betreffen  kann,  im 
Materialen  der  Gesetzgebung  aber  schlechterdings  nichts  ausmacht. 

Daher  schöpft  der  biblische  Theolog,  (als  zur  obem  Facultät  gehö- 
rig,) seine  Lehren  nicht  aus  der  Vernunft,  sondern  aus  der  Bibel,  der 
Kechtslehrer  nicht  aus  dem  Naturrecht,  sondern  aus  dem  Landrecht, 
der  Arzneigelehrte  seine  ins  Publicum  gehende  Heilmethode 
nicht  aus  der  Physik  des  menschlichen  Körpers,  sondern  aus  der  Medi- 
cinalord nu ng.  —  Sobald  eine  dieser  Facultäten  etwas  als  aus  der 
Vernunft  Entlehntes  einzumischen  wagt,  so  verletzt  sie  die  Auctorität 
der  durch  sie  gebietenden  Regierung  und  kommt  ins  Gehäge  der  philo- 
sophischen, die  ihr  alle  glänzenden,  von  jener  geborgten  Federn  ohne 
Verschonen  abzieht  und  mit  ihr  nach  dem  Fuss  der  Gleichheit  und  Frei- 
heit verfjihrt.  —  Daher  müssen  die  ol>em  Facultäten  am  meisten  darauf 
bedacht  sein,  sich  mit  der  untern  ja  nicht  in  Missheirath  einzulassen, 
sondern  sie  fein  weit  in  ehrerbietiger  Entfernung  von  sich  abzuhalten, 
damit  das  Ansehen  ihrer  Statute  nicht  durch  die  freien  Vemünfteleien 
der  letzteren  Abbruch  leide. 

A. 

Eigcnthümlichkeit  der  theologischen  Facultät. 

Dass  ein  Gott  sei,  beweiset  der  biblische  Theolog  daraus,  dass  er  in 
der  Bibel  geredet  hat,  worin  diese  auch  von  seiner  Natur  (selbst  bis  da- 
hin, wo  die  Vernunft  mit  der  Schrift  nicht  Schritt  halten  kann,  z.  B.  vom 
unerreichbaren  Geheimniss  seiner  dreifachen  Persönlichkeit)  spricht. 
Dass  aber  Gott  selbst  durch  die  Bibel  geredet  habe,  kann  und  darf,  weil 
es  eine  Gcschichtssache  ist,  der  biblische  Tlieolog,  als  ein  solcher,  nicht 
beweisen;  denn  das  gehört  zur  philosophischen  Facultät.  Er  wird  es 
also  als  Glaubenssache  auf  ein  gewisses,  Cfreilich  nicht  erweisliches  oder 
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erklärliches)  Gefühl  der  Göttlichkeit  derselben,  selbst  für  den  Gelehr- 
ten, gründen,  die  Frage  aber  wegen  dieser  Göttlichkeit  (im  boehstftb- 
lichen  Sinne  genommen)  des  Ursprungs  'derselben  im  öffentlichen  Vw- 
trage  ans  Volk  gar  nicht  auf  werfen  müssen;  weil  dieses  sich  darauf  al« 
eine  Saclie  der  Gelehrsamkeit  doch  gar  nicht  versteht  und  hiedurch  nur 
in  vorwitzige  Grübeleien  und  Zweifel  verwickelt  werden  würde;  da  man 
hingegen  hierin  weit  sicherer  auf  das  Zutrauen  rechnen  kann,  was  da» 
Volk  in  seine  Lelurer  setzt.  —  Den  Sprüchen  der  Schrift  einen  mit  dem 
Ausdruck  nicht  genau  zusammentreffenden,  sondern  etwa  moralischen 
Sinn  unterzulegen,  kann  er  auch  nicht  befugt  sein,  und,  da  es  keinen 
von  Gott  autorisirten  menschlichen  Schriftauslegcr  gibt,  muss  der 
biblische  Theolog  eher  auf  ü))ematürliche  Eröffnung  des  Verständnisses 
durch  einen  in  alle  Wahrheit  leitenden  Geist  rechnen,  als  zugeben,  dtLs» 
die  Vemimft  sich  darein  menge  und  ihre,  (aller  höheren  Autorität 
ermangelnde)  Auslegung  geltend  mache.  —  Endlich  was  die  Vollziehung 
der  göttlichen  Gebote  an  unserem  Willen  betrifft,  so  muss  der  biblische 
Theolog  ja  nicht  auf  die  Natur,  d.  i.  das  eigene  moralische  Vermögen 
des  Menschen  (die  Tugend),  sondern  auf  die  Gnade,  (eine  übernatürliche, 
dennoch  zugleich  moralische  Einwirkung)  rechnen,  deren  aber  der 
Mensch  auch  nicht  anders,  als  vermittelst  eines  inniglich  das  Uerz  um- 
wandelnden Glaubens  thcilhafitig  werden,  diesen  Glauben  selbst  al>cr 
doch  wiederum  von  der  Gnade  en^^arten  kann.  —  Bemeugt  der  biblische 
Theolog  sich  in  Ansehung  irgend  eines  dieser  Sätze  mit  der  Vernunft, 
gesetzt,  dass  diese  auch  mit  der  grössten  Aufrichtigkeit  und  dem  grüss- 
ten  Ernst  auf  dasselbe  Ziel  hinstrebte,  so  überspringt  er,  (wie  der  Bruder 
des  Roniulus,)  die  Mauer  des  allein  seligmachenden  Kirchenglaubens 
imd  verläuft  sich  in  das  offene  freie  Feld  der  eigenen  Beurtheiluug  und 
Philosophie,  wo  er,  der  geistlichen  Regierung  entlaufen,  allen  Gefahren 
der  Anarchie  ausgesetzt  ist.  —  Man  muss  aber  wohl  merken,  dass  ich 
hier  vom  reinen  (pnrus,  putus)  biblischen  Theologen  rede,  der  von  dem 
verschrieenen  Freiheitsgeist  der  Vernunft  und  1  Philosophie  noch  nicht 
angesteckt  ist.  Denn  sobald  wir  zwei  Geschäfte  von  verschiedener  Art 
vermengen  und  in  einander  laufen  lassen,  können  wir  uns  von  der 
Eigen thümlichkeit  jedes  einzelneu  derselben  keinen  bestimmten  Begriff 
machen. 
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B. 

Eigcnthümlichkeit  der  Juristeufacultät 

Der  schriftgelehrte  Jurist  sucht  die  Gesetze  der  Sicherung  de» 
Mein  und  Dein,  (wenn  er,  wie  er  soll,  als  Beamter  der  Kegierung  ver- 
fährt,) nicht  in  seiner  Vernunft,  sondern  im  öffentlich  gegebenen  und 
höchsten  Orts  sauctionirten  Gesetzbuch.  Den  Beweis  der  Wahrheit  und 
Rechtmässigkeit  derselben,  imgleichen  die  Vertheidigung  wider  die 
dagegen  gemachte  Einwendung  der  Vernunft  kann  man  billiger  Weise 
von  ihm  nicht  fordern.  Denn  die  Verordnungen  machen  allererst,  dass 
etwas  recht  ist,  und  nun  nachzufragen,  ob  auch  die  Verordnungen  selbst 
recht  sein  mögen,  muss  von  den  Juristen  als  ungereimt  geradezu  abge- 
wiesen werden.  Es  wäre  lächerlich,  sich  dem  Gehorsam  gegen  einen 
äussern  und  obersten  Willen  darum,  weil  dieser,  angeblich,  nicht  mit  der 
Vernunft  tibereinstimmt,  entziehen  zu  wollen.  Denn  darin  besteht  eben 
das  Ansehen  der  Regierung,  dass  sie  den  Unterthanen  nicht  die  Freiheit 
lässt,  nach  ihren  eigenen  Begriffen,  sondern  nach  Vorschrift  der  gesetz- 
gebenden Gewalt  tiber  Recht  und  Unrecht  zu  urtheilen. 

In  einem  Stücke  aber  ist  es  mit  der  Juristeufacultät  für  die  Praxis 
doch  besser  bestellt,  als  mit  der  theologischen;  dass  nämlich  jene  einen 
sichtbaren  Ausleger  der  Gesetze  hat,  nämlich  entweder  an  einem  Richter, 
oder,  in  der  Appellation  von  ihm,  an  einer  Gesetzcommission  und  (in  der 
höchsten)  am  Gesetzgeber  selbst,  welches  in  Ansehung  der  auszulegen- 
den Sprüche  eines  heiligen  Buchs  der  theologischen  Facultät  nicht  so 
gut  wird.  Doch  wird  dieser  Vorzug  andererseits  durch  einen  nicht 
geringeren  Nachtheil  aufgewogen,  nämlich  dass  die  weltlichen  Gesetz- 
bücher der  Veränderung  unterworfen  bleiben  müssen,  nachdem  die  Er- 
fahrung mehr  oder  bessere  Einsichten  gewährt,  dahingegen  das  heilige 
Buch  keine  Veränderung  (Verminderung  oder  Vermehrung)  statuirt  und 
für  immer  geschlossen  zu  sein  behauptet.  Auch  findet  die  Klage  der 
Juristen,  dass  es  beinahe  vergeblich  sei,  eine  genau  bestimmte  Norm  der 
Rechtspflege  (jus  certum)  zu  hoffen,  beim  biblischen  Theologen  nicht 
statt.  Denn  dieser  lässt  sich  den  Anspruch  nicht  nehmen,  dass  seine 
Dogmatik  nicht  eine  solche  klare  und  auf  alle  Fälle  bestimmte  Norm 
enthalte.  Wenn  überdem  die  juristischen  Praktiker,  (Advocaten  oder 
Justizcommissarien,)  die  dem  Clienten  schlecht  gerathen  und  ihn  dadurch 
in  Schaden  versetzt  haben,    darüber   doch  nicht  verantwortlich  sein 
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wollen  (ob  cousilivm  nemo  tenetvr)^  so  nehmen  es  doch  die  theologischen 
Geschäftsmänner  (Prediger  und  Seelsorger)  ohne  Bedenken  auf  sich  und 
stehen  dafür,  nämlicli  dem  Tone  nach,  dass  alles. so  auch  in  der  künf- 
tigen Welt  werde  abgeurtlieilt  werden ,  als  sie  es  in  dieser  abgeschlossen 
haben;  obgleich,  wenn  sie  aufgefordert  würden,  sich  fonnlich  zu  erklären, 
ob  sie  für  die  Wahrheit  alles  dessen,  was  sie  auf  biblische  Autorität  ge- 
glaubt  wissen  wollen ,  mit  ihrer  Seele  Gewähr  eu  leisten  sich  getrauten, 
sie  wahrscheinlicher  Weise  sich  entschuldigen  würden.  Gleichwohl  liegt 
es  doch  in  der  Natur  der  Grundsätze  dieser  Volkslehrer,  die  Biclitigkeit 
ihrer  Versicherung  keineswegs  bezweifeln  zu  lassen,  welches  sie  freilich 
um  desto  sicherer  thun  können,  weil  sie  in  diesem  Leben  keine  >Vider- 
legung  derselben  durch  Erfahrung  befürchten  dürfen. 

C. 
Eigenthümlichkeit  der  mediciuischen  Facultät 

Der  Arzt  ist  ein  Künstler,  der  doch,  weil  seine  Kunst  von  der  Natur 
unmittelbar  entlehnt  und  um  deswillen  von  einer  Wissenschaft  der  Natur 
abgeleitet  werden  muss,  als  Gelehrter  irgend  einer  Facultät  untergeord- 
net ist,  l)ei  der  er  seine  Schule  gemacht  haben  und  deren  Beurtheilung 
er  unterworfen  bleiben  muss.  —  Weil  aber  die  Regierung  au  der  Art, 
wie  er  die  Gesundheit  des  Volks  behandelt,  uothwendig  grosses  Interesse 
nimmt ;  so  ist  sie  berechtigt,  durch  eine  Versammlung  ausgewählter  Ge- 
Schäftsleute  dieser  Facultät  (praktischer  Aerzte)  über  das  Öffentliehe 
Verfahren  der  Aerzte  durch  ein  Obersanitätscollegium  und  Medi-  . 
cinal Verordnungen  Aufsicht  zu  haben.  Die  letzteren  aber  bestehen, 
wegen  der  besondern  Beschaffenheit  dieser  Facultät,  dass  sie  nämlich 
ihre  Verhaltungsregeln  nicht,  wie  die  vorigen  zwei  ol>em,  von  Befehlen 
eines  Oberen,  sondern  aus  der  Natur  der  Dinge  selbst  hernehmen  muss, 
—  weshalb  ihre  Lehren  auch  urspriinglich  der  philosophischen  Facultät, 
im  weitesten  Verstände  genommen,  augehören  müssten,  —  nicht  sowohl 
in  dem,  was  die  Aerzte  thun,  als  was  sie  unterlassen  sollen:  nämlich 
erstlich,  dass  es  fürs  Publicmn  überhaupt  Aerzte,  zweitens,  dass  es 
keine  Afterärzte  gebe  (kein  jus  impune  occid^idi,  nach  dem  Grundsatz: 
fiat  experimeiüuni  in  corpore  vili).  Da  nun  die  Regierung  nach  dem  ersten 
Princip  für  die  öffentliche  Bequemlichkeit,  nach  dem  zweiten  für 
die  öffentliche  Sicherheit    (in    der   Gesundheitsangelegenheit  des 


Streit  der  philosophischen  Facuität  mit  der  theologischen.  343 

Volks)  sorgt,  diese  zwei  Stücke  aber  eine  Polizei  auBmachen,  so  wird 
alle  Medicinalordnung  eigentlich  nur  die  medi ein i sehe  Polizei  be- 
treffen. 

Diese  Facultftt  ist  also  viel  freier,  als  die  l)eiden  ersten  unter  den 
ol)ern ,  und  der  philosophischen  sehr  nahe  verwandt ;  ja  was  die  Lehren 
derselben  ])etrifft,  wodurch  Aerzte  gebildet  werden,  gänzlich  frei,  weil 
es  für  sie  keine  durch  höchste  Autorität  sanctionurte,  sondern  nur  aus 
der  Natur  geschöpfte  Bücher  geben  kann ,  auch  keine  eigentlichen  Ge- 
setze, (wenn  man  darunter  den  unveränderlichen  Willen  des  Gesetz- 
gebers versteht,)  sondern  nur  Verordnungen  (Edicto),  welche  zu 
kennen  nicht  Gelehrsamkeit  ist,  als  zu  der  ein  systematischer  Inbegriff 
von  Ivehren  erfordert  wird,  den  zwar  die  Facuität  besitzt,  welchen  aber, 
(als  in  keinem  Gesetzbuch  enthalten,)  die  Hegierung  zu  sanctioniren 
nicht  Befugniss  hat,  sondern  jener  überlassen  muss,  indessen  sie  durch 
Dis|>ensatorien  und  Lazarethan stalten  den  Geschäftsleuten  derselben 
ihre  I^raxis  im  öffentlichen  Gebrauch  nur  zu  befördern  bedacht  ist.  — 
Diese  Geschäftsmänner  (die  Aerzte)  aber  bleiben  in  Fällen,  welche,  als 
die  medicinische  Polizei  betreffend,  die  Hegierung  interessiren ,  dem  Ur- 
theile  ihrer  Facuität  unterworfen. 


Zweiter  Abschnitt. 
Begriff  und  Eintheilung  der  unteren  Facuität. 

Man  kann  die  untere  Facuität  diejenige  Klasse  der  Universität 
nennen,  die,  oder  sofern  sie  sich  nur  mit  Lehren  beschäftigt,  welche  nicht 
auf  den  Befehl  eines  Oberen  zur  Richtschnur  angenommen  werden.  Nun 
kann  es  zwar  geschehen,  dass  man  eine  praktische  Lehre  aus  Gehorsam 
befolgt;  sie  al)er  darum,  weil  es  befohlen  ist  (de  par  le  rot),  für  wahr  an- 
zunehmen, ist  nicht  allein  objectiv,  (als  ein  Urtheil,  das  nicht  sein 
sollte,)  sondern  auch  subjectiv,  (als  ein  solches,  welches  kein  Mensch 
fällen  kann,)  schlechterdings  unmöglich.  Denn  der  irren  will,  wie  er 
sagt,  irrt  wirklich  nicht  und  nimmt  das  falsche  Urtheil  nicht  in  der  That 
für  wahr  an,  sondern  gibt  nur  ein  Fürwahrhalten  fälschlich  vor,  das  in 
ihm  doch  nicht  anzutreffen  ist.  —  Wenn  also  von  derWahrh  ei t  gewisser 
Lehren,  die  in  öffentlichen  Vortrag  gebracht  werden  sollen,  die  Rede  ist, 
so  kann  sich  der  Lehrer  desfalls  nicht  auf  höchsten  Befehl  berufen,  noch 
der  Lehrling  vorgel>en,  sie  auf  Befehl  geglaubt  zu  haben ,  sondern  nur 
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wenn  vom  Thun  geredet  wird.  Alsdenn  aber  muss  er  doch,  das«  ein 
solcher  Befehl  wirklich  ergangen ,  imgleidien,  dass  er  ihm  zu  gehorchet 
verpRicIitet  oder  wenigstens  befugt  sei,  durch  ein  freies  Urtheil  erkeL- 
nen,  widrigenfalls  seine  Annahme  ein  leeres  Vorgeben  und  Lüge  ist.  — 
Nun  nennt  man  das  Vermögen,  nach  der  Autonomie,  d.  i.  frei  (IMnd- 
pien  des  Denkens  überhaupt  gemäss)  zu  urth^ilen,  die  Vernunft.  Aiso 
wird  die  philosophische  Facultät  darum,  weil  sie  für  die -Wahrheit  4er 
Lehren,  die  sie  aufnehmen  oder  auch  nur  einräumen  soll,  stehen  miss, 
insofern  als  frei  und  nur  unter  der  Gesetzgebung  der  Vernunft ,  nicht 
der  der  Regierung  stehend  gedacht  werden  müssen. 

Auf  einer  Universität  muss  aber  auch  ein  solches  Dejiartement  ge- 
stiftet, d.  i.  es  muss  eine  philosophische  Facultät  sein.  In  Ansehung 
der  drei  obern  dient  sie  dazu ,  sie  zu  controlliren  und  ihnen  eben  da- 
durch nützlich  zu  werden,  weil  auf  Wahrheit,  (der  wesentlichen  und 
ersten  Bedingung  der  Gelehrsamkeit  überhaupt,)  alles  ankommt;  die 
Nützlichkeit  aber,  welche  die  oberen  Facultäten  zum  Behuf  der  Re- 
gierung versprechen ,  nur  ein  Moment  vom  zweiten  Range  ist.  —  Auch 
kann  man  allenfalls  der  theologischen  Facultät  den  stolzen  Anspruch, 
dass  die  philosophische  ihre  Magd  sei,  einräumen,  (wobei  doch  noch 
immer  die  Frage  bleibt:  ob  diese  ihrer  gnädigen  Frau  die  Fackel  vor- 
trägt oder  die  Schleppe  nachträgt,)  wenn  man  sie  nur  nicht  ver- 
jagt oder  ihr  den  Mund  zubindet;  denn  elien  diese  Anspruchlosigkeit, 
bios  frei  zu  sei«,  aber  audi  frei  zu  lassen,  blos  die  Wahrheit,  zum  Vor- 
theil  jeder  Wissenschaft,  auszumitteln  und  sie  zum  beliebigen  Gebrauch 
der  oberen  Facultäten  hinzustellen,  muss  sie  der  Regierung  selbst  als 
unverdächtig,  ja  als  unentbehrlich  empfehlen. 

Die  philosophische  Facultät  enthält  nun  zwei  Departemente,  das 
eine  der  historischen  Erkenntniss,  (wozu  Geschichte,  Erdbeschrei- 
bung, gelehrte  Sprachkeuutniss,  Humanistik  mit  allem  gehört,  was  die 
Naturkunde  von  empirischem  Erkenntniss  darbietet;)  das  andere  der 
reinen  Vernunfterkenntnisse,  (reinen  Mathematik  und  der  reinen 
I^hilosophie,  Metaphysik  der  Natur  und  der  Sitten,)  und  beide  llieile 
der  Gelehrsamkeit  in  ihrer  wechselseitigen  Beziehung  auf  einander.  Sie 
erstreckt  sich  ebendarum  auf  alle  Tlieile  des  menschlichen  Wissens,  (mit- 
hin auch  historisch  über  die  obem  Facultäten,)  nur  dass  sie  nicht  alle, 
(nämlich  die  eigenthümlichen  Lehren  oder  Gebote  der  obem)  zum  In- 
halte, sondern  zum  Gegenstande  ilirer  Prüfung  und  Kritik,  in  Absicht 
auf  den  Vortheil  der  Wissenschaften  macht. 
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Die  philosophische  Facultät  kann  also  alle  Lehren  in  Anspruch 
nehmen,  um  ihre  Wahrheit  der  Prüfung  zu  unterwerfen.  Sie  kann  von 
der  Regierung,  ohne  dass  diese  ilirer  eigentlichen,  wesentlichen  Absicht 
zuwider  handle,  nicht  mit  einem  Interdict  belegt  werden ,  und  die  obern 
Facultäten  müssen  sich  ihre  Einwürfe  und  Zweifel,  die  sie  offen tlich  vor- 
bringt, gefallen  lassen,  welches  jene  zwar  allerdings  lästig  finden  dürf- 
ten, weil  sie  ohne  solche  Kritiker,  in  ihrem,  unter  welchem  Titel  es  auch 
sei,  einmal  inne  habenden  Besitz  ungestört  ruhen  und  dabei  noch  despo- 
tisch hätten  befehlen  können.  —  Nur  den  Geschäftsleuten  jeder  oberen 
Facultät,  (den  Geistlichen,  Hechtsbeamten  und  Aerzten,)  kann  es  aller- 
dings verwehrt  werden ,  dass  sie  den  ihnen  in  Führung  ihres  respectiven 
Amts  von  der  Hegierung  zum  Vortrage  anvertrauten  Lehren  nicht  ö£fent- 
lich  widersprechen  und  den  Philosophen  zu  spielen  sich  erktlhnen;  denn 
das  kann  nur  den  Facultäten,  nicht  den  von  der  Regierung  bestellten 
Beamten  erlaubt  sein ;  weil  diese  ihr  Wissen  nur  von  jenen  her  haben. 
Die  letzteren  nämlich,  z.  B.  Prediger  und  Rechtsbeamte,  wenn  sie  ihre 
Einwendungen  und  Zweifel  gegen  die  geistliche  oder  weltliche  Gesetz- 
gebung ans  Volk  zu  richten  sich  gelüsten  Hessen ,  würden  es  dadurch 
gegen  die  Regierung  aufwiegeln ;  dagegen  die  Facultäten  sie  nur  gegen 
einander,  als  Gelehrte,  richten,  wovon  das  Volk  praktischer  Weise  keine 
Notiz  nimmt,  selbst  wenn  sie  auch  zu  seiner  Kenntniss  gelangen,  weil  es 
sich  selbst  bescheidet,  dass  Vernünfteln  nicht  seine  Sache  sei,  und  sich 
daher  verbunden  fühlt,  sich  nur  an  dem  zu  halten,  was  ihm  durch 
die  dazu  bestellten  Beamten  der  Regierung  verkündigt  wird.  —  Diese 
Freiheit  aber,  die  der  untern  Facultät  nicht  geschmälert  werden  darf, 
hat  den  Erfolg,  dass  die  obern  Facultäten,  (selbst  besser  belehrt,)  die 
Beamten  immer  mehr  in  das  Gleis  der  Wahrheit  bringen,  welche  dann, 
ihrerseits,  auch  über  ilire  I^flicht  besser  aufgeklärt,  in  der  Abänderung 
des  Vortrags  keinen  Anstoss  finden  werden;  da  er  nur  ein  besseres  Ver- 
ständniss  der  Mittel  zu  ebendemselben  Zweck  ist,  welches,  ohne  pole- 
mische und  nur  Unruhe  erregende  Angriffe  auf  bisher  bestandene  Lelir- 
weisen,  mit  völliger  Beibehaltung  des  Materialen  derselben  gar  wohl 
geschehen  kann. 


346  Streit  der  Facultäten.   1.  Abschnitt. 


Dritter  Abschnitt.  , 

Vom  gesetzwidrigen  Streit  der  oberen  Facultäten  mit  der 

unteren. 

Gesetzwidrig  ist  ein  öffentlicher  Streit  der  Meinungen,  mithin 
ein  gelehrter  Streit  entweder  der  Materie  wegen;  wenn  es  gar  nicht 
erlaubt  wäre,  über  einen  öffentlichen  Satz  zu  streiten,  weil  es  gar 
nicht  erlaubt  ist,  über  ihn  und  seinen  Gegensatz  öffentlich  zu  urtheilen. 
oder  blos  der  Form  wegen;  wenn  die  Art,  wie  er  geführt  wird,  nicht  in 
objectiven  Gründen,  die  auf  die  Vernunft  des  Gegners  gerichtet  sind, 
sondern  in  subjectiven,  sein  Urtheil  durch  Neigung  bestimmenden  Be- 
wegursachen besteht,  um  ihn  durch  List,  (wozu  auch  Bestechung  gehört,) 
oder  Gewalt  (Drohung)  zur  Einwilligung  zu  bringen. 

Nun  wird  der  Streit  der  Facultäten  um  den  Einfluss  aufs  Volk 
geführt,  und  diesen  Einfluss  können  sie  nur  bekommen,  sofern  jede  der- 
selben das  Volk  glauben  machen  kann,  dass  sie  das  Heil  desselben  am 
besten  zu  befördern  verstehe,  dabei  aber  doch  in  der  Art,  wie  sie  dieses 
auszurichten  gedenken,  einander  gerade  entgegengesetzt  sind. 

Das  Volk  aber  setzt  sein  Heil  zu  oberst  nicht  in  der  Freiheit,  son- 
dern in  seinen  natürlichen  Zwecken,  also  in  diesen  drei  Stücken :  nach 
dem  Tode  selig,  im  Leben  unter  andern  Mitmenschen  des  Seineu 
durch  öfleutliche  Gesetze  gesichert,  endlich  des  physischen  Genusses  des 
Lebens  an  sich  selbst  (d.  i.  der  Gesundheit  und  des  langen  Lel>ens') 
gewärtig  zu  sein. 

Die  })hilosüphische  Facultät  aber,  die  sich  auf  alle  diese  Wün.sche 
nur  durch  Vorschriften,  die  sie  aus  der  Vernunft  entlehnt,  einlassen 
kaini,  mithin  dem  Princip  d(»r  Freiheit  anhänglich  ist,  hält  sich  nur  an 
das,  was  der  Men.sch  selbst  hinzuthun  kann  und  soll:  rechtschaffen 
zu  leben,  Keinem  Unrecht  zu  thun,  sich  massig  im  Genüsse  und 
duldend  in  Krankheiten,  und  dabei  vornehmlich  auf  die  Selbsthülfe  der 
Natur  rechnend  zu  verhalten;  zu  welchem  allem  es  freilich  nicht  eben 
grosser  Gelehrsamkeit  bedarf,  wobei  man  dieser  aber  auch  grösstentheils 
entbehren  kann,  wenn  man  nur  seine  Neigungen  bändigen  und  seiner 
Verimnft  das  Regiment  anvertrauen  wollte,  wjis  aber,  als  Selbst bemühung 
dem  Volk  gar  nicht  gelegen  ist. 

Die  drei  obeni  Facultäten  werden  nun  vom  Volk,   (das  in  obigen 
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Lehren  für  seine  Neigung  sni  gcniesBon,  und  Abneigunjg  sich  darum 
zu  bearbeiten  sclilechten  Ernst  findet,)  aufgefordert,  ihrerseits  Pn)po- 
sitionen  zu  thnn,  die  annehmlicher  sind;  nnd  da  lauten  die  Ansprüche  an 
die  Gelehrten,  wie  folgt.  —  Wjis  ihr  Philosophen  da  schwatzet, 
wusstc  ich  längst  von  selbst ;  ich  will  aber  V(m  euch  als  Gelehrten  wissen : 
wie,  wenn  ich  auch  ruchlos  gelebt  hätte,  ich  dennoch  kurz  vor  dem 
Thorschlusse  mir  ein  Einlassbillet  ins  Himmelreich  verschaffen,  wie, 
wenn  ich  auch  Unrecht  habe,  ich  doch  meinen  Process  gewinnen,  und 
wie,  wenn  ich  auch  meine  körperlichen  Kräfte  nach  Herzenslust  benutzt 
und  miss  brau  cht  hätte,  ich  doch  gesund  bleiben  und  lange  lel>en 
könne.  Dafür  habt  ihr  ja  studirt,  dass  ihr  mehr  wissen  müsst,  als  unser 
einer,  (von  euch  Idioten  genannt,)  der  auf  nichts  weiter,  als  auf  gesunden 
Verstand  Anspruch  macht.  —  Ea  ist  aber  hier,  als  ob  das  Volk  zu  dem 
Gelehrten,  wie  zum  Wahrsager  und  Zaubei-er  ginge,  der  mit  übernatür- 
lichen Dingen  Bescheid  weiss;  denn  der  Ungelehrte  macht  sich  v(m 
einem  Gelehrten,  dem  er  etwas  zumuthet,  gern  Übergrosse  Begriffe. 
Daher  ist  es  natürlicher  Weise  vorauszusehen,  dass,  wenn  sich  Jemand 
für  einen  solchen  Wundermann  auszugeben  nur  dreist  genug  ist,  ihm 
das  Volk  zufallen  und  die  Seite  der  philosophischen  Facultät  mit  Ver- 
achtung verlassen  werde. 

Die  Geschäftsleute  der  drei  oberen  Facultäton  sind  aber  jederzeit 
solche  Wundermänner,  wenn  der  phil«>sophischen  nicht  erlaubt  wird, 
ihnen  öffentlich  entgegen  zu  arbeiten,  nicht  um  ihre  I^ehren  zu  stürzen, 
sondern  nur  der  magischen  Kraft,  die  ihnen  und  den  damit  verbun- 
denen Observanzen  da«  Publicum  abergläubisch  beilegt,  zu  widerspre- 
chen, als  wenn  sie  bei  einer  passiven  Uebergebung  an  solche  kunstreiche 
Führer  sich  alles  Selbstthuns  überhol>en,  und  mit  grosser  Gemächlich- 
keit durch  sie  zu  Erreichung  jener  angelegenen  Zwecke  schon  werde 
geleitet  werden. 

Wenn  die  ol)ern  Facultäten  solche  Grundsätze  annehmen,  (welches 
freilich  ihre  Bestimnmng  nicht  ist,)  so  sind  und  bleiben  sie  ewig  im 
»Streit  mit  der  unteren;  dieser  Streit  aber  ist  auch  gesetzwidrig,  weil 
sie  die  Uebertretung  der  Gesetze  nicht  allein  als  kein  Hinderniss,  son- 
dern wohl  gar  als  erwünschte  Veranlassung  ansehen,  ihre  grosse  Kunst 
und  Geschicklichkeit  zu  zeigen,*  alles  wieder  gut,  ja  noch  besser  zu 
machen,  als  es  ohne  dieselbe  geschehen  würde. 

Das  Volk  will  geleitet,  d.  i.  (in  der  Sprache  der  Demagogen)  es 
will  betrogen  sein.     Es  will  aber  nicht  von  den  Facaltätsgelehrten, 
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(denn  deren  Weisheit  ist  ihm  zu  hoch,)  sondern  von  den  Geschäftsmän- 
nern derselben ,  die  das  Machwerk  (sqavoir  faire)  verstehen ,  von  den 
Geistlichen,  Justizbeamten,  Aerzten  geleitet  sein,  die,  als  Praktiker,  die 
vortheilhafteste  Vermuthung  für  sich  haben;  dadurch  Viann  die  Regie- 
rung, die  nur  durch  sie  aufs  Volk  wirken  kann,  selbst  verleitet  wird, 
den  Facultäten  eine  Theorie  aufzudringen,  die  nicht  aus  der  reinen  Em- 
sicht  der  Gelehrten  derselben  entsprungen,  sondern  auf  den  Einfluss 
berechnet  ist,  den  ihre  Geschäftsmänner  dadurch  aufs  Volk  haben  kön- 
nen, weil  dieses  natürlicher  Weise  dem  am  meisten  anhängt,  wobei  es 
am  wenigsten  uöthig  hat,  sich  selbst  zu  bemühen  und  sich  seiner  eigenen 
Vernunft  zu  bedienen,  und  wo  am  l>esten  die  Pflichten  mit  den  Neigun- 
gen in  Verträglichkeit  gebracht  werden  können ;  z.  B.  im  theologischen 
Fache,  dass  buchstäblich  glauben,  ohne  zu  untersuchen,  (selbst  ohne  ein- 
mal recht  zu  verstehen,)  was  geglaubt  werden  soll,  für  sich  heilbringend  * 
sei,  und  dass  durch  Begehung  gewisser  vorschriftmässigen  Formalien 
unmittelbar  Verbrechen  können  abgewaschen  werden;  oder  im  juristi- 
schen, dass  die  Befolgung  des  Gesetzes  nach  den  Buchstaben  der  Unter- 
suchung des  Sinnes  des  Gesetzgebers  tiberhebe. 

Hier  ist  nun  -  ein  wesentlicher  nie  beizulegender  gesetzwidriger 
•Streit  zwischen  den  obem  und  der  untern  Facultät,  weil  das  Princip  der 
Gesetzgebung  für  die  erstere,  welches  man  der  Regierung  unterlegt, 
eine  von  ihr  autorisirte  Gesetzlosigkeit  selbst  sein  würde.  —  Denn  da 
Neignng  und  überhaupt  das,  was  Jemand  seiner  Privatabsicht  zu- 
träglich findet,  sich  schlechterdings  nicht  zu  einem  Gesetze  qualilicirt, 
mithin  auch  nicht,  als  ein  solches,  von  den  obem  Facultäten  vorgetragen 
werden  kann,  so  würde  eine  Regierung,  welche  dergleichen  sanctionirte, 
indem  sie  wider  die  Vernunft  selbst  vcrstösst,  jene  oberen  Facultäten 
mit  der  philosophischen  in  einen  Streit  versetzen,  der  gar  nicht  geduldet 
werden  kann,  indem  er  diese  gänzlich  vernichtet,  welches  freilich  das 
kürzeste,  aber  auch  (nach  dem  Ausdruck  der  Aerzte)  ein  in  Todes- 
gefahr bringendös  heroisches  Mittel  ist,  einen  »Streit  zu  Ende  zu 
bringen. 
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Vierter  Abschnitt. 

Vom  gesetzmässigen  Streit  der  oberen  Facultäten  mit  der 

unteren. 

Welcherlei  Inhalts  auch  die  Lehren  immer  sein  mögen,  deren 
öffentlichen  Vortrag  die  Regierung  durch  ihre  Banction  den  obern  Fa- 
cultäten aufzulegen  befugt  sein  mag,  so  können  sie  doch  nur  als  Statute, 
die  von  ihrer  Willkühr  ausgehen,  und  als  menschliche  Weisheit,  die 
nicht  unfehlbar  ist,  angenommen  und  verehrt  werden.  Weil  indessen 
die  Wahrheit  derselben  ihr  durchaus  nicht  gleichgültig  sein  darf,  in  An- 
sehung welcher  sie  der  Vernunft,  (deren  Interesse  die  philosophische 
Facultät  zu  besorgen  hat,)  unterworfen  bleiben  müssen,  dieses  aber  nur 
durch  Verstattung  völliger  Freiheit  einer  Öffentlichen  Prüfung  derselben 
möglich  ist,  so  wird,  weil  willkührliche,  obzwar  höchsteu  Orts  sanctio- 
'nirte  Satzungen  mit  den  durch  die  Vernunft  als  nothwendig  behaupteten 
Lehren  nicht  so  von  selbst  immer  zusammenstimmen  dürften,  erstlich 
zwischen  den  obern  Facultäten  und  der  untern  der  Streit  unvermeidlich, 
zweitens  aber  auch  gesetzmässig  sein,  und  dieses  nicht  blos  als  Be- 
fugniss,  sondern  auch  als  Pflicht  der  letzteren,  wenngleich  nicht  die 
ganze  Wahrheit  öffentlich  zu  sagen,  doch  darauf  bedacht  zu  sein,  dass 
alles,  was,  so  gesagt,  als  Grundsatz  aufgestellt  wird,  wahr  sei. 

Wenn  die  Quelle  gewisser  sanctionirten  Lehren  historisch  ist, 
so  mögen  diese  auch  noch  so  sehr  als  heilig  dem  unbedenklichen  Gehor- 
sam des  Glaubens  anempfohlen  werden;  die  philosophische  Facultät  ist 
berechtigt,  ja  verbunden,  diesem  Ursprünge  mit  kritischer  Bedenklich- 
keit nachzuspüren.  Ist  sie  rational,  ob  sie  gleich  im  Tone  einer  histo- 
rischen Erkenutniss  (als  Offenbarung)  aufgestellt  worden,  so  kann  ihr 
(der  untern  Facultät)  nicht»  gewehrt  werden,  die  Vemunftgründe  der 
Gesetzgebung  aus  dem  historischen  Vortrage  herauszusuchen,  und  über- 
dem,  ob  sie  technisch-  oder  moralisch -praktisch  sind,  zu  würdigen. 
Wäre  endlich  der  Quell  der  sich  als  Gesetz  ankündigenden  Lehre  gar 
nur  ästhetisch,  d.  i.  auf  ein  mit  einer  Lehre  verbundenes  Gefühl 
gegründet,  (welches,  da  es  kein  objectives  Princip  abgibt,  nur  als  sub- 
jectiv  gültig,  ein  allgemeines  Gesetz  daraus  zu  machen  untauglich,  etwa 
frommes  Gefühl  eines  ül)ernatürlicben  Einflusses  sein  würde,)  so  muss 
es  der  philosophischen  Facultät  frei  stehen,  den  Ursprung  und  Gehalt 
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eines  Bolcheu  angeblichen  Belehruugsgrundes  mit  kalter  Vernunft  öffent- 
lich zu  prüfen  und  zu  würdigen,  ungeschreckt  durch  die  Heiligkeit  des 
Gegenstandes,  den  man  zu  ftihlen  vorgibt,  und  entschlossen  dieses  ver- 
meinte Gefühl  auf  Begriff  zu  bringen.  —  Folgendes  enthält  die  fonna^ 
len  Grundsätze  der  Führung  eines  solchen  Streits  und  die  sich  da^au!^ 
ergebenden  Folgen. 

1 )  Dieser  Streit  kann  und  soll  nicht  durch  friedliche  Uebereinkunft 
(amicabilia  compositio)  beigelegt  werden,  sondern  bedarf  (als  Process) 
einer  Sentenz,  d.  1.  des  rechtskräftigen  Spruchs  eines  Richters  (der 
Vernunft);  denn  es  könnte  nur  durch  Unlauterkeit,  Verheimlichung  der 
Ursachen  des  Zwistes  und  Beredung  geschehen,  dass  er  beigelegt  würde, 
dergleichen  Maxime  aber  dem  Geiste  einer  philosophischen  Facnl- 
tat,  als  der  auf  öffentliche  Darstellung  der  Wahrheit  geht,  ganz  lu- 
wider  ist. 

2)  £r  kann  nie  aufhören,  und  die  philosophische  Facultftt  ist  die- 
jenige, die  dazu  jederzeit  gerüstet  sein  muss.  Denn  statutarische  Vor- 
schriften der  Regierung  in  Ansehung  der  öffentlich  vorzutragenden 
Lehren  werden  immer  sein  müssen,  weil  die  unbeschränkte  Freiheit,  alle 
seine  Meinungen  ins  Publicum  zu  schreien,  theils  der  Regiernng,  theils 
al)er  auch  diesem  Publicum  selbst  gefährlich  werden  müsste.  Alle 
Satzungen  al>er,  weil  sie  von  Menschen  ausgehen,  wenigstens  von  diesen 
sanctionirt  werden,  bleiben  jederzeit  der  Gefahr  des  Irrthums  oder  dor 
Zweckwidrigkeit  unterworfen;  mithin  sind  sie  es  auch  in  Ansehung  der 
Sanctionen  der  Regierung,  womit  diese  die  oberen  Facultäten  versieht. 
Folglich  kann  die  philosophische  Facultät  ihre  Rüstung  gegen  die  Ge- 
fahr, womit  die  Wahrheit,  deren  Schutz  ihr  aufgetragen  i.st,  bedrdlit 
wird,  nie  ablegen,  weil  die  oberen  Facultäten  ihre  Begierde  zu  herracben 
nie  ablegen  werden. 

W)  Dieser  Streit  kann  dem  An8(»hen  der  Regierung  nie  Abbruch 
thun.  Denn  er  ist  nicht  ein  Streit  der  Fatultäten  mit  der  Reg^eruu^^ 
sondern  einer  Facultät  mit  der  andern,  dem  die  Regierung  ruhig  zusehen 
kann;  weil,  ob  sie  zwar  gewisse  Sätze  der  obem  in  ihren  besonderu 
Schutz  genommen  hat,  sofern  sie  solche  dor  letzteren  ihren  Geschäfts- 
leuten zum  öffentlichen  Vortrage  v(»r8c]i reibt,  so  hat  sie  doch  nicht  die 
Facultäten,  als  gelehrte  Gesellschaften,  wegen  der  Wahrheit  dieser  ihrer 
öffentlich  vorzutragenden  Lehren,  Meinungen  und  Behauptungen,  son- 
dern nur  wegen  ihres  (der  Regierung)  eigenen  Vortheils  in  Schutz  genom- 
men, weil  es  ihrer  Würde  nicht  gemäss  sein  würde,  über  den  innern 
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Wahrheitsgehalt  derselben  zu  entscheiden,  und  so  selbst  den.Grelehrten 
zu  spielen.  —  Die  oberen  Facnltäten  sind  nämlich  der  Kegiening  für 
nichts  weiter  verantwortlich,  als  für  die  Instruction  und  Belehrung,  die 
sie  ihren  Geschäftsleuten  zum  öffentlichen  Vortrage  geben;  denn  die 
laufen  ins  Publicum,  als  bürgerliches  gemeines  Wesen,  und  sind  da- 
her, weil  sie  dem  Einiluss  der  Regierung  auf  dieses  Abbruch  thun  könn- 
ten, dieser  ihrer  Sanction  unterworfen.  Dagegen  gehen  die  Lehren  und 
Meinungen,  welche  die  Facultäten  unter  dem  Namen  der  Theoretiker 
unter  einander  abzumachen  haben,  in  eine  andere  Art  von  Publicum, 
nämlich  in  das  eines  gelehrten  gemeinen  Wesens,  welches  sich  mit  Wis- 
senschaften beschäftigt ;  wovon  das  Volk  sich  selbst  bescheidet,  dass  es 
nichts  davon  versteht,  die  Regierung  aber  mit  gelehrten  Händeln  sich 
zu  befassen,  für  sich  nicht  anständig  findet.*  Die  Klasse  der  obem  Fa- 
cultäten, (als  die  rechte  Seite  des  Parlaments  der  Gelahrtheit,)  verthei- 
digt  die  Statute  der  Regierung,  indessen  dass  es  in  einer  so  freien  Ver- 
fassung, als  die  sein  musR,  wo  es  um  Wahrheit  zu  thun  ist,  auch  eine 
Oppositionspartei  (die  linke  Seite)  geben  muss,  welche  die  Bank  der 
philosophischen  Facultät  ist,  weil  ohne  deren  strenge  Prüfung  und  Ein- 
würfe die  Regierung  von  dem ,  was  ihr  selbst  erspriesslich  oder  nach- 
theilig sein  dürfte,  nicht  hinreichend  belehrt  werden  würde.  —  Wenn 
aber  die  Geschäftsleute  der  Facultäten  in  Ansehung  der  für  den  öffent- 


*  Dagegen,  wenn  der  Streit  vor  dem  bürgerlichen  gemeinen  Wesen  (öffentlich 
z.  B.  auf  Kanzeln;  geführt  würde,  wie  es  die  Geschäftsleute  (unter  dem  Namen  der 
Praktiker)  gern  versuchen,  so  wird  er  unbefugter  Weise  vor  den  Kichterstuhl  des 
Volks,  (dem  in  Sachen  der  Gelehrsamkeit  gar  kein  Urtheil  zusteht,)  gezogen  und  hört 
auf,  ein  gelehrter  Streit  zu  sein ;  da  dann  jener  Zustand  des  gesetzwidrigen  Streits, 
wovon  oben  Erwähnung  geschehen,  eintritt,  wo  Lehren  den  Neigungen  des  Volks  an- 
gemessen vorgetragen  werden,  und  der  Saame  des  Aufruhrs  und  der  Factionen  ausge- 
streut, die  Regierung  aber  dadurch  in  Gefahr  gebracht  wird.  Diese  eigenmächtig 
»ich  selbst  dazu  au/'werfenden  Volkstribunen  treten  sofera  aus  dem  Gelehrtenstaude, 
greifen  in  die  Rechte  der  bürgerlichen  Verfassung  (Welthändel)  ein  und  sind  eigent- 
lich die  Neologen,  deren  mit  Recht  verhasster  Name  aber  sehr  missverstanden 
wird,  wenn  er  jede  Urheber  einer  Neuigkeit  in  Lehren  und  Lehrformen  trifft.  (Denn 
warum  sollte  das  Alte  eben  immer  das  Bessere  sein?)  Dagegen  diejenigen  eigent- 
lich damit  gebrandmarkt  zu  werden  verdienen,  welche  eine  ganz  andere  Regierungs- 
form, oder  vielmehr  eine  Regierungslosigkeit  (Anarchie)  einführen,  indem  sie  das, 
was  eine  Sache  der  Gelehrsamkeit  ist,  der  Stimme  des  Volks  zur  Entscheidung  über- 
geben, dessen  Urtheil  sie  durch  Einfluss  auf  seine  Gewohnheiten,  Gefühle  und  Nei- 
gungen nach  Belieben  lenken,  und  so  einer  gesetzmässigen  Regierung  den  Eintluss 
abgewinnen  können. 
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liehen  Vortrag  gegebenen  Verordnung  für  ihren  Kopf  Aendemngen 
machen  wollten,  so  kann  die  Aufsicht  der  Regierung  diese  als  Neuerer, 
welche  ihr  gefährlich  werden  könnten,  in  Anspruch  nehmen,  und  doch 
gleichwohl  über  sie  nicht  unmittelbar,  sondern  nur  nach  dem  von  der 
obem  Facultät  eingezogenen  allerunterthänigsten  Gutachten  absprechen, 
weil  diese  Geschäftsleute  nur  durch  die  Facultät  von  der  Regierung 
zu  dem  Vortrage  gewisser  Lehren  haben  angewiesen  werden  können. 

4)  Dieser  Streit  kann  sehr  wohl  mit  der  Eintracht  des  gelehrten 
und  bürgerlichen  gemeinen  Wesens  in  Maximen  zusammen  bestehen, 
deren  Befolgung  einen  beständigen  Fortschritt  beider  Klassen  von  Facul* 
täten  zu  grösserer  Vollkommenheit  bewirken  muss,  und  endlich  zur  Ent- 
lassung von  allen  Einschränkungen  der  Freiheit  des  öffentlichen  Urtheils 
durch  die  Willktihr  der  Regierung  vorbereitet. 

Auf  diese  Weise  könnte  es  wohl  dereinst  dahin  kommen ,  dass  die 
Letzten  die  Ersten,  (die  untere  Facultät  die  obere)  würden,  zwar  nicht 
in  der  Machthabung,  aber  doch  in  Berathung  des  Machthabenden  (der 
Regierung),  als  welche  in  der  Freiheit  der  philosophischen  Facultät  und 
der  ihr  daraus  erwachsenden  Einsicht,  besser,  als  in  ihrer  eigenen  abso- 
luten Auctorität,  Mittel  zu  Erreichung  ihrer  Zwecke  antreffen  würde. 

Resultat. 

Dieser  Antagonismus,  d.  i.  Streit  zweier  mit  einander  zu  einem 
gemeinschaftlichen  Endzweck  vereinigter  Parteien  (concordia  discors,  </i>- 
cordia  coitcorti)  ist  also  kein  Krieg,  d.  i.  keine  Zwietracht  aus  der  Ent- 
gegensetzung der  Endabsichten  in  Ansehung  des  gelehrten  Mein  und 
Dein,  welches,  sowie  das  politische,  aus  Freiheit  und  Eigenthum 
besteht,  wo  jene,  als  Bedingung,  nothwendig  vor  diesem  vorhergehen 
muss;  folglich  den  oberen  Facultäten  kein  Recht  verstattet  werden  kann, 
ohne  dass  es  der  unteren  zugleich  erlaubt  bleibe,  ihre  Bedenklichkeit 
über  dasselbe  an  das  gelehrte  l^ubficum  zu  bringen. 


IL 

Anhang  einer  Erlänternng  des  Streits  der  Facnlt&ten  dnrch  das 
Beispiel  desjenigen  zwischen  der  theologischen  nnd 

philosophischen. 


Materie  des  Streits. 

Der  biblische  Theolog  ist  eigentlich  der  Schriftgelehrte  für  den 
Kirchenglauben,  der  auf  Statuten,  d.  i.  auf  Gesetzen  beruht,  die  aus 
der  Willkühr  eines  Andern  ausfliessen;  dagegen  ist  der  rationale  der 
Yernunftgelehrte  für  den  Heligionsglauben,  folglich  demjenigen, 
der  auf  innem  Gesetzen  beruht,  die  sich  aus  jedes  Menschen  eigener 
Vernunft  entwickeln  lassen.  Dass  dieses  so  sei,  d.  i.  dass  Religion  nie 
auf  Satzungen,  (so  hohen  Ursprungs  sie  immer  sein  mögen,)  gegründet 
werden  könne,  erhellt  selbst  aus  dem  Begriffe  der  Religion.  Nicht  der 
Inbegriff  gewisser  Lehren  als  göttlicher  Offenbarungen ,  (denn  der  heisst 
Theologie,)  sondern  der  aller  unserer  Pflichten  überhaupt  als  göttlicher 
Gebote,  (und  subjectiv  der  Maxime,  sie  als  solche  zu  befolgen,)  ist 
Religion.  Religion  unterscheidet  sich  nicht  der  Materie  d.  i.  dem  Object 
nach  in  irgend,  einem  Stücke  von  der  Moral,  denn  sie  geht  auf  Pflichten 
überhaupt,  sondern  ihr  Unterschied  von  dieser  ist  blos  formal,  d.  i.  eine 
Gesetzgebung  der  Vernunft,  um  der  Moral  durch  die  aus  dieser  selbst 
erzeugte  Idee  von  Gott  auf  den  menschlichen  Willen  zu  Erfüllung  aller 
seiner  Pflichten  Einfluss  zu  geben.  Darum  ist  sie  aber  auch  nur  eine 
einzige,  und  es  gibt  nicht  verschiedene  Religionen,  aber  wohl  verschie- 
dene Glaubensarten  an  göttliche  Offenbarung  und  deren  statutarische 
Lehren,  die  nicht  aus  der  Vernunft  entspringen  können,  d.  i.  verschie- 
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dene  Formen  der  siiinlichen  Vorstellungsart  des  göttlichen  Willens,  um 
ihm  Einfluss  auf  die  Gemüther  zu  verschaffen,  unter  denen  das  Christen- 
thum,  soviel  wir  wissen,  die  schicklichste  Form  ist.  Dies  findet  sich  nun 
in  der  Bibel  aus  zwei  ungleichartigen  Stücken  zusammengesetzt,  dem 
einen,  welches  den  Kapon,  dem  andern,  was  das  Organon  oder  Vehikel 
der  Religion  enthält,  wovon  der  erste ,  der  reine  Keligionsglaube,  (ohne 
Statuten  auf  bioser  Vernunft  gegründet,)  der  andere  der  Kirchen- 
glaube, der  ganz  auf  Statuten  beruht,  genannt  werden  kann,  die  einer 
Offenbarung  bedurften,  wenn  sie  für  heilige  Lehre  und  Lebensvorschrif- 
ten gelten  sollten.  —  Da  aber  auch  dieses  Leitzeug  zu  jenem  Zweck  zu 
gebrauchen  Pflicht  ist,  wenn  es  für  göttliche  Offenbarung  angenommen 
werden  darf,  so  lässt  sich  daraus  erklären,  warum  der  sich  auf  Schrift 
gründende  Kirchenglaube  bei  Nennung  des  Religionsglaubens  gemeinig- 
lich mit  verstanden  wird. 

Der  biblische  Theolog  sagt:  suchet  in  der  Schrift,  wo  ihr  meinet 
das  ewige  Leben  zu  finden.  Dieses  aber,  weil  die  Bedingung  desselben 
keine  andere,  als  die  moralische  Besserung  des  Menschen  ist,  kann  kein 
Mensch  in  irgend  einer  Schrift  finden^  als  wenn  er  sie  hineinlegt,  weil 
die  dazu  erforderlichen  Begriffe  und  Grundsätze  eigentlich  nicht  von 
irgend  einem  Anderen  gelernt,  sondern  nur  bei  Veranlassung  eines  Vor 
träges  aus  der  eigenen  Vernunft  des  Lehrers  entwickelt  werden  müssen. 
Die  Schrift  aber  enthält  noch  mehr,  als  was  an  sich  selbst  zum  ewigen 
Leben  erforderlich  ist,  was  nämlich  zum  G^chichtsglaubcn  gehört  und 
in  Ansehung  des  Religionsglaubens  als  bloses  sinnliches  Vehikel  zwar 
(für  diese  oder  jene  Person,  für  dieses  oder  jenes  Zeitalter)  zuträglich 
sein  kann,  aber  nicht  nothwendig  dazu  gehört.  Die  biblisch- theologische 
Facultät  dringt  nun  darauf  als  göttliche  Offenbarung  im  gleichen  Maasse, 
als  wenn  der  Glaube  desselben  zur  Religion  gehörte.  Die  philosophische 
aber  widerstreitet  jener  in  Ansehung  dieser  Vermengung  und  dessen, 
was  jene  über  die  eigentliche  Religion  Wahres  in  sich  enthält. 

Zu  diesem  Vehikel,  (d.  i.  dem,  was  über  die  Religionslehre  noch 
hinzukommt,)  gehört  auch  noch  die  Lehrmethode,  die  man  als  den 
Aposteln  selbst  überlassen  und  nicht  als  göttliche  Offenbarung  betrach- 
ten darf,  sondern  beziehungsweise  auf  die  Denkungsart  der  damaligen 
Zeiten  {xat  äv&QOinov)  und  nicht  als  Lehrstücke  an  sich  selbst  (x«f 
nXfid'Btav)  geltend  annehmen  kann,  und  zwar  entweder  negativ  als  blo^e 
Zulassung  gewisser  damals  herrschender  an  sich  irriger  Meinungen ,  um 
nicht  gegen  einen  herrschenden,  doch  im  Wesentlichen  gegen  die  Reli- 
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gion  nicht  streitenden  damaligen  Wahn  zu  Verstössen,  (z.  B.  das  von  den 
Besessenen,)  oder  auch  positiv,  um  sich  der  Vorliebe  eines  Volks  für 
ihren  alten  Kirchenglauben,  die  jetzt  ein  Ende  haben  sollte,  zu  bedienen^ 
am  den  neuen  zu  introduciren.  (Z.  B.  die  Deutung  der  Geschichte  des 
alten  Bundes  als  Vorbilder  von  dem,  was  im  neuen  geschah,  welche  als 
Judaismus,  wenn  sie  irriger  Weise  in  die  Glaubenslehre  als  ein  Stück 
derselben  aufgenommen  wird,  uns  wohl  den  Seufzer  ablocken  kann: 
nunc  istae  reUquiae  noa  exercent,    Cicero.) 

Um  deswillen  ist  eine  Schriftgelehrsamkeit  des  Christenthums  man- 
chen Schwierigkeiten  der  Auslegungskunst  unterworfen,  über  die  und 
deren  Princip  die  obere  Facultät  (der  biblische  Theolog)  mit  der  unteren 
in  Streit  gerathen  muss,  indem  die  erstere,  als  für  die  theoretische  bibli- 
sche Erkenntniss  vorzüglich  besorgt,  die  letztere  in  Verdacht  zieht,  alle 
Lehren,  die  als  eigentliche  Offenbarungslehren  und  also  buchstäblich 
angenommen  werden  müssten ,  wegzuphilosophiren  und  ihnen  einen  be- 
liebigen Sinn  unterzuschieben,  diese  aber  als  mehr  aufs  Praktische  d.  i. 
mehr  auf  Religion,  als  auf  Kirchenglauben  sehend,  umgekehrt  jene  be- 
schuldigt, durch  solche  Mittel  den  Endzweck,  der  als  innere  Religion 
moralisch  sein  muss  und  auf  der  Vernunft  beruht,  ganz  aus  den  Augen 
SU  bringen.  Daher  die  letztere,  welche  die  Wahrheit  zum  Zweck  hat, 
mithin  die  Philosophie,  im  Falle  des  Streits  über  den  Sinn  einer  Schrift- 
stelle, sich  das  Vorrecht  anmasst,  ihn  zu  bestimmen.  Folgendes  sind 
die  philosophischen  Grundsätze  der  Schriftauslegerei,  wodurch  nicht  ver- 
standen werden  will,  dass  die  Auslegung  philosophisch  (zur  Erweiterung 
der  Philosophie  abzielt),  sondern  dass  blos  die  Grundsätze  der  Aus- 
legung so  beschaffen  sein  müssen;  weil  alle  Grundsätze,  sie  mögen  nun 
eine  historisch-  oder  grammatisch-kritische  Auslegung  betreffen,  jederzeit, 
hier  aber  besonders,  weil,  was  aus  Schriftstellen  für  die  Religion,  (die 
blos  ein  Gegenstand  der  Vernunft  sein  kann,)  auszumitteln  sei,  auch  von 
der  Vernunft  dictirt  werden  müssen. 

n. 

Philosophische  Grundsätze?  der  Schriftauslegung  zu  Beilegung 

des  Streits. 

I.  Schriftstellen,  welche  gewisse  theoretische  für  heilig  ange- 
kündigte, aber  allen  (selbst  den  moralischen)  Vernunftbegriff  über- 
steigende Lehren  enthalten,  dürfen,  diejenigen  aber,  welche  der 
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praktischen  Vernunft  widersprechende  Sätze  enthalten,  müssen  wm 
Vortheil  der  letzteren  ausgelegt  werden.  —  Folgendes  enthält  hien 
einige  Beispiele. 

a)  Aus  der  Dreieinigkeitslehre,  nach  den  Buchstaben  genommen, 
lässt  sich  schlechterdings  nichts  fürs  Praktische  machen,  wenn 
man  sie  gleich  zu  verstehen  glaubte,  noch  weniger  aber  wenn  man  inne 
wird,  dass  sie  gar  alle  unsere  Begriffe  übersteigt.  —  Ob  wir  in  der  Gott- 
heit drei  oder  zehn  Personen  zu  verehren  haben,  wird  der  Lehrling  mit 
gleicher  Leichtigkeit  aufs  Wort  annehmen,  weil  er  von  einem  Gott  in 
mehreren  Personen  (Hypostasen)  gar  keinen  Begriff  hat,  noch  mehr  aber, 
weil  er  aus  dieser  Verschiedenheit  für  seinen  Lebenswandel  gar  keine 
verschiedenen  Regeln  ziehen  kann.  Dagegen  wenn  man  in  Glaubens- 
sätzen einen  moralischen  Sinn  hereinträgt,  (wie ich  es:  Religion  inner- 
halb den  Grenzen  etc.  versucht  habe,)  er  nicht  einen  folgeleeren, 
sondern  auf  unsere  moralische  Bestimmung  bezogenen  verständlichen 
Glauben  enthalten  würde.  *  Ebenso  ist  es  mit  der  Lehre  der  Mensch- 
werdung einer  Person  der  Gottheit  bewandt.  Denn  wenn  dieser  Gott- 
mensch nicht  als  die  in  Gott  von  Ewigkeit  her  liegende  Idee  der  Mensch- 
heit in  ihrer  ganzen  ihm  wohlgefälligen  moralischen  Vollkommenheit* 
(ebendaselbst),  sondern  als  die  in  einem  wirklichen  Menschen  „leibhaftig 
wohnende"  und  als  zweite  Natur  in  ihm  wirkende  Gottheit  vorgestellt 
wird ;  so  ist  aus  diesem  Geheimnisse  gar  nichts  Praktisches  für  uns  zn 
machen,  weil  wir  doch  von  uns  nicht  verlangen  können,  dass  wir  es 
einem  Gotte  gleich  thun  sollen,  er  also  insofern  kein  Beispiel  für  uns 
werden  kann,  ohne  noch  die  Schwierigkeit  in  Anregung  zu  bringen, 
warum,  wenn  solche  Vereinigung  einmal  möglich  ist,  die  Gottheit  nicht 


*  Die  Schwärmerei  des  Postellus  in  Venedig^  über  diesen  Punkt  im  16.  Jahr- 
hundert idt  von  so  originaler  Art,  und  dient  so  gut  zum  Beispiel ,  in  welche  Verirrau- 
gen, und  zwar  mit  Vernunft  zu  ra.sen,  man  gcrathen  kann,  wenn  man  die  Versian- 
liehung  einer  reinen  Vemunftidee  in  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  der  Sinne 
verwandelt.  Denn  wenn  unter  jener  Idee  nicht  das  Abstractum  der  Menschheit,  son- 
dern ein  Mensch  verstanden  wird,  so  muss  dieser  von  irgend  einem  Geschlecht  sein. 
Ist  dieser  von  Gott  gezeugte  männlichen  Geschlechts  (ein  Sohn),  hat  die  Schwachheit 
der  Menschen  getragen  und  ihre  Schuld  auf  sich  genommen,  so  sind  die  Schwachheiten 
sowohl  als  die  Uebertretungen  des  anderen  Geschlechts  doch  von  denen  des  m&imlichen 
specifisch  unterschieden  und  man  wird,  nicht  ohne  Grund,  versucht  anzunehmen,  dass 
dieses  auch  seine  besondere  Stellvcrtreterin  (gleichsam  eine  göttliche  Tochter)  als 
Versöhnerin  werde  bekommen  haben;  und  diese  glaubte  Postell  in  der  Person  einer 
frommen  Jungfrau  in  Venedig  gefunden  zu  haben. 
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alle  MenBchen  derselben  hat  theilhaftig  werden  lassen ,  welche  alsdenn 
unausbleiblich  ihm  alle  wohlgefällig  geworden  wären.  —  Ein  Aehnliches 
kann  von  der  Auferstehungs-  und  Himmelfahrtsgeschichte  ebendesselben 
gesagt  werden. 

Ob  wir  künftig  blos  der  Seele  nach  leben,  oder  ob  dieselbe  Materie^ 
daraus  unser  Körper  hier  bestand,  zur  Identität  unserer  Person  in  der 
andern  Welt  erforderlich,  die  Öeele  also  keine  besondere  Substanz  sei, 
unser  Körper  selbst  müsse  auferweckt  werden,  das  kann  uns  in  prakti- 
scher Absicht  ganz  gleichgültig  sein ;  denn  wem  ist  wohl  sein  Körper  so 
lieb,  dass  er  ihn  gern  in  Ewigkeit  mit  sich  schleppen  möchte,  wenn  er 
seiner  entübrigt  sein  kann?  Des  Apostels  Schluss  also:  „ist  Christus 
nicht  auferstanden,*^  (dem  Körper  nach  lebendig  geworden,)  „so  werden 
wir  auch  nicht  auferstehen  ,**  (nach  dem  Tode  gar  nicht  mehr  leben,)  ist 
nicht  bündig.  Er  mag  es  aber  auch  nicht  sein,  (denn  dem  Argumentiren 
wird  man  doch  nicht  auch  eine  Inspiration  zum  Grunde  legen,)  so  hat  er 
doch  hiemit  nur  sagen  wollen,  dass  wir  Ursache  haben  zu  glauben, 
Christus  lebe  noch  und  unser  Glaube  sei  eitel ,  wenn  selbst  ein  so  voll- 
kommener Mensch  nicht  nach  dem  (leiblichen)  Tode  leben  sollte,  welcher 
Glaube,  den  ihm  (wie  allen  Menschen)  die  Vernunft  eingab,  ihn  zum 
historischen  Glauben  an  eine  öffentliche  Bache  bewog,  die  er  treuherzig 
für  wahr  annahm  und  sie  zum  Beweisgrunde  eines  moralischen  Glaubens 
des  künftigen  Lebens  brauchte,  ohne  inne  zu  werden,  dass  er  selbst 
dieser  Sage  ohne  den  letzteren  schwerlich  würde  Glauben  beigemessen 
haben.  Die  moralische  Absicht  wurde  hiebei  erreicht,  wenngleich  die 
Vorstellungsart  das  Merkmal  der  Schulbegriffe  an  sich  trug,  in  denen  er 
war  erzogen  worden.  —  Uebrigens  stehen  jener  Sache  wichtige  Einwürfe 
entgegen:  die  Einsetzung  des  Abendmahls  (einer  traurigen  Unterhal- 
tung) zum  Andenken  an  ihn,  sieht  einem  förmlichen  Abschied  (nicht  blos 
aufs  baldige  Wiedersehen)  ähnlich.  Die  klagenden  Worte  am  Kreuz 
drücken  eine  fehlgeschlagene  Absicht  aus ,  (die  Juden  noch  bei  seinem 
Leben  zur  wahren  Religion  zu  bringen,)  da  doch  eher  das  Frohsein  über 
eine  vollzogene  Absicht  hätte  erwartet  werden  sollen.  Endlich  der  Aus- 
druck der  Jünger  bei  dem  Lukas:  „wir  dachten,  er  solle  Israel  erlösen", 
lässt  auch  nicht  abnehmen,  dass  sie  auf  ein  in  drei  Tagen  erwartetes 
Wiedersehen  vorbereitet  waren,  noch  weniger,  dass  ihnen  von  seiner 
Auferstehung  etwas  zu  Ohren  gekommen  sei.  —  Aber  warum  sollten 
wir  wegen  einer  Geschichtserzählung,  die  wir  immer  an  ihren  Ort  (unter 
die  Adiaphora)  gestellt  sein  lassen  sollen ,  uns  in  soviel  gelehrte  Unter- 


.'358  Streit  der  Facultäten.     1.  Abschn. 

;suchungen  und  Streitigkeiten  verflechten,  wenn  es  um  Religion  su  thun 
ist,  zu  welcher  der  Olaube  in  praktischer  Beziehung,  den  die  Vernunft 
uns  einflösst,  schon  für  sich  hinreichend  ist. 

b)  In  der  Auslegung  ddr  Schriftstellen ,  in  welchen  der  Ausdruck 
unserem  Vernunftbegrifl*  von  der  göttlichen  Natur  und  seinem  Willen 
widerstreitet,  haben  biblische  Theologen  sich  längst  zur  Regel  ge- 
macht, dass,  was  menschlicherweise  (av^iHonofia&mt;)  ausgedrückt  ist, 
nach  einem  gottwürdigen  Sinne  {O-tofrofTtm*;)  müsse  ausgelegt  werden; 
wodurch  sie  dann  ganz  deutlich  das  Bekenntniss  ablegten,  die  Ver- 
nunft sei  in  Religionssachen  die  oberste  Auslegerin  der  Schrift.  — 
Dass  aber  selbst,  wenn  man  dem  heiligen  Schriftsteller  keinen  andern 
Sinn,  den  er  wirklich  mit  seinen  Ausdrücken  verband,  unterlegen 
kann,  als  einen  solchen,  der  mit  unserer  Vernunft  gar  in  Wider- 
spruche steht,  die  Vernunft  sich  doch  berechtigt  fühle,  seine  Schrift- 
stelle so  auszulegen,  wie  sie  es  ihren  Grundsätzen  gemäss  findet, 
und  nicht  dem  Buchstaben  nach  auslegen  solle,  wenn  sie  jenen  nicht 
gar  eines  Irrthums  beschuldigen  will,  das  scheint  ganz  und  gar  wider 
die  obersten  Regeln  der  Interpretation  zu  Verstössen,  und  gleichwohl 
ist  es  noch  immer  mit  Beifall  von  den  belobtesten  Gottesgelehrten 
geschehen.  —  So  ist  es  mit  St.  Paulus  Lehre  von  der  Gnadenwahl  ge- 
gangen, aus  welcher  aufs  Deutlichste  erhellt,  dass  seine  Privatmeinung 
die  Prädestination  im  strengsten  Sinne  des  Worts  gewesen  sein  muss, 
welche  darum  auch  von  einer  grossen  protestantischen  Kirche  in  ihren 
Glauben  aufgenommen  worden,  in  der  Folge  aber  von  einem  grossen 
Theil  derselben  wieder  verlassen,  oder  so  gut  wie  man  konnte,  anders 
gedeutet  worden  ist,  weil  die  Vernunft  sie  mit  der  Lehre  von  der  Frei- 
heit, der  Zurechnung  der  Handlungen,  und  so  mit  der  ganzen  Moral  un- 
vereinbar findet.  —  Auch  wo  der  Schriftglaube  in  keinen  Verstoss 
gewisser  Lehren  wider  sittliche  Grundsätze,  sondern  nur  wider  die  Ver- 
nunftmaxime in  Beurtheilung  physischer  Erscheinungen  geräth,  haben 
Schriftausleger  mit  fast  allgemeinem  Beifall  manche  biblische  Geschicbts- 
orzählungen,  z.  B.  von  den  Besessenen  (dämonischen  Leuten),  ob  sie 
zwar  in  demselben  historischen  Tone,  wie  die  übrige  heilige  Geschichte 
in  der  Schrift  vorgetragen  worden ,  und  fast  nicht  zu  zweifeln  ist ,  dass 
ihre  Schriftsteller  sie  buchstäblich  für  wahr  gehalten  haben ,  doch  so 
ausgelegt,  dass  die  Vernunft  dabei  bestehen  könnte,  um  nicht  allem 
Aberglauben  und  Betrug  freien  Eingang  zu  verschaffen,)  ohne  dass  man 
ihnen  diese  Befugniss  bestritten  hat. 
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II.  Der  Glaube  an  Scliriftlehren,  die  eigentlich  haben  offenbart 
werden  müssen,  wenn  sie  haben  gekannt  .werden  sollen,  hat  an  sich  kein 
Verdienst,  nnd  der  Mangel  desselben,  ja  sogar  der  ihm  entgegen- 
stehende Zweifel  ist  an  sich  keine  Verschuldung,  sondern  alles  kommt 
in  der  Religion  aufs  Thun  an,  und  diese  Endabsicht,  mithin  auch  ein 
dieser  gemässer  Sinn  muss  allen  biblischen  Glaubenslehren  untergelegt 
werden. 

Unter  Glaubenssätzen  versteht  man  nicht,  was  geglaubt  werden 
soll,  (denn  das  Glauben  verstattet  keinen  Imperativ,)  sondern  das  was 
in  praktischer  (moralischer)  Absicht  anzunehmen  möglich  und  zweck- 
mässig, obgleich  nicht  eben  erweislich  ist,  mithin  nur  geglaubt  werden 
kann.  Nehme  ich  das  Glauben  ohne  diese  moralische  Rücksicht 
blos  in  der  Bedeutung  eines  theoretischen  Fürwahrhaltens  z.  B.  des- 
sen, was  sich  auf  dem  Zeugniss  Anderer  geschichtmässig  gründet,  oder 
auch  weil  ich  mir  gewisse  gegebene  Erscheinungen  nicht  anders,  als 
unter  dieser  oder  jener  Voraussetzung  erklären,  kann,  zu  einem  Prin- 
cip  an,  so  ist  ein  solcher  Glaube,  weil  er  weder* einen  besseren  Men- 
schen macht,  noch  einen  solchen  beweiset,  gar  kein  Stück  der  Re- 
ligion; ward  er  aber  nur  als  durch  Furcht  und  Hoffnung  aufgedrungen 
in  der  Seele  erkünstelt,  so  ist  er  der  Aufrichtigkeit,  mithin  auch 
der  Religion  zuwider.  —  Lauten  also  Spruchstellen  so,  als  ob  sie  das 
Glauben  einer  Offenbarungslehre  nicht  allein  als  an  sich  verdienstlich 
ansähen,  sondern  wohl  gar  über  moralisch-gute  Werke  erhöben,  so 
müssen  sie  so  ausgelegt  werden,  als  ob  nur  der  moralische,  die  Seele 
durch  Vernunft  bessernde  und  erhebende  Glaube  dadurch  gemeint  sei; 
gesetzt  auch  der  buchstäbliche  Sinn,  z.  B.  wer  da  glaubt  und  getauft 
wird,  wird  seli^  etc.,  lautete  dieser  Auslegung  zuwider.  Der  Zweifel 
über  jene  statutarischen  Dogmen  und  ihre  Authenticität  kann  also  eine 
moralische  wohlgesinnte  Seele  nicht  beunruhigen.  —  Ii!bendieselben  Sätze 
können  gleichwohl  als  wesentliche  Erfordernisse  zum  Vortrag  eines 
gewissen  Kirch cnglaubens  angesehen  werden,  der  aber,  weil  er  nur 
Vehikel  des  Religionsglaubens,  mithin  an  sich  veränderlich  ist  und  einer 
allmähligen  Reinigung  bis  zur  Congruenz  mit  dem  letzteren  fühig  bleiben 
muss,  nicht  zum  Glaubensartikel  selbst  gemacht,  obzwar  doch  auch  in 
Kirchen  nicht  öffentlich  angegriffen  oder  auch  mit  trockenem  Fuss  über- 
gangen werden  darf,  weil  er  unter  der  G^wahrsame  der  Regierung  steht, 
die  für  öffentliche  Eintracht  und  Frieden  Sorge  trägt,  indessen  dass  es 
des  Lehrers  Sache  ist,  davor  zu  warnen,  ihm  nicht  eine  für  sich  bestehende 
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Heiligkeit  beizulegen,  sondern  ohne  Verzug  zu  dem  dadurch  eingeleiteten 
Religionsglauben  tiberzugehen. . 

III.  Das  Thun  muss  als  aus  des  Menschen  eigenem  Gebrauch 
seiner  moralischen  Kräfte  entspringend,  und  nicht  als  Wirkung  vom 
Einfluss  einer  äusseren  höheren  wirkenden  Ursache,  in  Ansehung  deren 
der  Mensch  sich  leidend  verhielte,  vorgestellt  werden;  die  Auslegung 
der  Schriftstellen,  welche  buclistäblich  das  Letztere  zu  enthalten  scheinen, 
muss  also  auf  die  LJebereinstimmnng  mit  dem  ersteren  Grundsatze  ab- 
sichtlich gerichtet  werden. 

Wenn  unter  Natur  das  im  Menschen  herrschende  Princip  der  Be- 
förderung sein^  Glückseligkeit,  unter  Gnade  aber  die  in  uns  liegende 
unbegreifliche  moralische  Anlage,  d.  i.  das  Princip  der  reinen  Sitt- 
lichkeit verstanden  wird,  so  sind  Natur  und  Gnade  nicht  allein  vun 
einander  unterschieden,  sondern  auch  oft  gegen  einander  in  Widerstreit. 
Wird  aber  unter  Natur  (in  praktischer  Bedeutung)  das  Vermögen  ans 
eigenen  Kräften  überhaupt  gewisse  Zwecke  auszurichten  verstanden,  so 
ist  Gnade  nichts  Anderes,  als  Natur  des  Menschen,  sofern  er  durch  sein 
eigenes  inneres,  aber  übersinnliches  Princip  (die  Vorstellung  seiner 
Pflicht)  zu  Handlungen  bestimmt  wird,  welches,  weil  wir  uns  es  erklären 
wollen,  gleichwohl  aber  weiter  keinen  Grund  davon  wissen,  von  uns  als 
von  der  Gottheit  in  uns  gewirkter  Antrieb  zum  Guten,  dazu  wir  die  An- 
lage in  uns  nicht  selbst  gegründet  haben,  mithin  als  Gnade  vorgestellt 
wird.  —  Die  Sünde  nämlich  (die  Bösartigkeit  in  der  menschlichen  Na- 
tur) hat  das  Strafgesetz  (gleich  als  für  Knechte)  nc^hwendig  gemacht, 
die  Gnade  aW,  (d.  i.  die  durch  den  Glauben  an  die  ursprüngliche  An- 
lage zum  Guten  in  uns  und  die  durch  das  Beispiel  der  Gott  wohlgetalli- 
gen  Menschheit,  an  dem  Sohne  Gottes  lebendig  werdende  Hoifnung  der 
Entwickelung  dieses  Guten,)  kann  und  soll  in  uns  (als  Freien)  noch 
mächtiger  werden,  wenn  wir  sie  nur  in  uns  wirken,  d.  h.  die  Gesinnungen 
eines  jenem  heiligen  Beispiel  ähnlichen  Lebenswandels  thätig  werden 
lassen.  —  Die  Schriftstellen  also,  die  eine  blos  passive  Ergebung  au 
eine  äussere,  in  uns  Heiligkeit  wirkende  Macht  zu  enthalten  scheinen, 
müssen  so  ausgelegt  werden,  dass  daraus  erhelle:  wir  müssen  an  der 
Entwickelung  jener  moralischen  Anlage  in  uns  selbst  arbeiten,  üb 
sie  zwar  selber  eine  Göttlichkeit  eines  Urs])rungs  beweiset,  der  höher  ist, 
als  alle  Vernunft  (in  der  theoretischen  Nachforschung  der  Ursache,)  und 
daher  sie  l»esitzen  nicht  Verdienst,  sondern  Gnade  ist. 

IV.  Wo  das  eigene  lliun  zur  Kechtfertigung  des  Menschen  vor 
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seinem  eigenen  (strenge  richtenden)  Gewissen  nicht  zulangt,  da  ist  die 
Vernunft  befugt,  allenfalls  eine  übernatürliche  Ergänzung  seiner  man- 
gelhaften Gerechtigkeit,  (auch  ohne  dass  sie  bestimmen  darf,  worin  sie 
bestehe,)  gläubig  anzunehmen. 

Diese  Befugniss  ist  für  sich  selbst  klar;  denn  was  der  Mensch  nach 
seiner  Bestimmung  sein  soll,  (nämlich  dem  heiligen  Gesetz  angemessen,) 
das  muss  er  auch  werden  können,  und  ist  es  nicht  durch  eigene  Kräfte 
natürlicher  Weise  möglich,  so  darf  er  hoffen,  dass  es  durch  äussere  gött- 
liche Mitwirkung,  (auf  welche  Art  es  auch  sei,)  geschehen  werde.  — 
Man  kann  noch  hinzusetzen,  dass  der  Glaube  an  diese  Ergänzung  selig- 
macheud  sei,  weil  er  dadurch  allein  zum  gottwohlgeftilligen  Lebenswan- 
del, (als  der  einzigen  Bedingung  der  Hoffnung  der  Seligkeit,)  Muth  und 
feste  Gesinnung  fassen  kann,  dass  er  am  Gelingen  seiner  Endabsicht, 
(Gott  wohlgefällig  zu  werden,)  nicht  verzweifelt.  —  Dass  er  aber  wissen 
und  bestimmt  müsse  angeben  können,  worin  das  Mittel  dieses  Ersatzes, 
(welches  am  Ende  doch  überschwenglich  und  bei  allem,  was  uns  Gott 
darüber  selbst  sagen  möchte,  für  uns  unbegreiflich  ist,)  bestehe,  das  ist 
eben  nicht  nothwendig,  ja,  auf  diese  Kenntniss  auch  nur  Anspruch  zu 
machen,  Vermessenheit.  —  Die  Schriftstellen  also,  die  eine  solche  speci- 
fische  Offenbarung  zu  enthalten  scheinen,  müssen  so  ausgelegt  werden, 
dass  sie  nur  das  Vehikel  jenes  moralischen  Glaubens  für  ein  Volk,  nach 
dessen  bisher  bei  ihm  im  Schwang  gewesenen  Glaubenslehren  betreffen, 
und  nicht  Keligionsglauben  (für  alle  Menschen),  mithin  blos  den  Kir- 
chenglauben (z.  B.  für  Judenchristen)  angehen,  welcher  historischer  Be- 
weise bedarf,  deren  nicht  Jedermann  theilhaftig  werden  kann;  statt 
dessen  Religion  (als  auf  moralische  Begriffe  gegründet)  für  sich  voll- 
ständig und  zweifelsfrei  sein  muss. 


Aber  selbst  wider  die  Idee  einer  philosophischen  Schriftauslegung 
höre  ich  die  vereinigte  Stimme  der  biblischen  Theologen  sich  erheben; 
sie  hat,  sagt  man,  erstlich  eine  naturalistische  Keligion,  und  nicht  Chri- 
stenthum  zur  Absicht.  Antwort:  das  Christenthum  ist  die  Idee  von 
der  Religion,  die  überhaupt  auf  Vernunft  gegründet  und  sofern  natür- 
lich sein  muss.  Es  enthält  aber  ein  Mittel  der  Einführung  derselben 
unter  Menschen,  die  Bibel;  deren  Ursprung  für  übernatürlich  gehalten 
wird,  die,  (ilu*  Urspnmg  mag  sein,  welcher  er  wolle,)  sofern  sie  den  mo- 
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rauschen  Vorschriften  der  Vernunft  in  Ansehung  ihrer  öffentlichen  Aus- 
breitung und  inniglicher  Belebung  beforderlich  ist,  als  Vehikel  zur  Reli- 
gion gezählt  werden  kann  und  als  ein  solches  auch  für  Übernatürliche 
Offenbarung  angenommen  werden  mag.  Nun  kann  man  eine  Keiigioii 
nur  naturalistisch  nennen,  wenn  sie  es  zum  Grundsatze  macht,  keine 
solche  Offenbarung  einzuräumen.  Also  ist  das  Christenthum  darum 
nicht  eine  naturalistische  Religion,  obgleich  es  blos  eine  natürliche  ist, 
weil  es  nicht  in  Abrede  ist,  dass  die  Bibel  nicht  ein  übernatürliches 
Mittel  der  Introduction  der  letzteren  und  der  Stiftung  einer  sie  öffentlich 
lehrenden  und  bekennenden  Kirche  sein  möge,  sondern  nur  auf  diesen 
Ursprung,  wenn  es  auf  Religionslehre  ankommt,  nicht  Rücksicht 
nimmt. 

in. 

Einwürfe  und  Beantwortung  derselben,  die  Grundsätze  der  Schrift- 
auslegung betreffend. 

Wider  diese  Auslegungsregeln  höre  ich  ausrufen:  erstlich:  das 
sind  ja  insgesammt  Urtheile  der  philosophischen  Facultät,  welche  sich 
also  in  das  Geschäft  der  biblischen  Theologen  Eingriffe  erlaubt.  — 
Antwort:  zum  Kirchenglaul}en  wird  historische  Gelehrsamkeit,  zum 
Keligionsglauben  blos  Vernunft  erfordert.  Jenen  als  Vehikel  des  letz- 
teren auszulegen,  ist  freilich  eine  Forderung  der  Vernunft;  aber  wo  ist 
eine  solche  rechtmässiger,  als  wo  etwas  nur  als  Mittel  zu  etwas  Anderem 
als  Phidzweck,  (dergleichen  die  Religion  ist,)  einen  Werth  hat,  und  gibt 
es  überall  wohl  ein  höheres  Princip  der  Entscheidung,  wenn  über  Wahr- 
heit gestritten  wird,  als  die  Vernunft?  Es  thut  auch  der  theologischen 
Facultät  keinesweges  Abbruch,  wenn  die  philosophische  sich  der  Statuten 
derselben  bedient,  ihre  eigene  Lehre  durch  Einstimmung  derselben  zu 
bestärken;  man  sollte  vielmehr  denken,  dass  jener  dadurch  eine  Ehre 
widerfahre.  Soll  aber  doch,  was  die  Schriftauslegung  betrifft,  durchaus 
Streit  zwischen  beiden  sein,  so  weiss  ich  keinen  andern  Vergleich,  als 
diesen:  wenn  der  biblische  Theolog  aufhören  wird,  sich  der 
Vernunft  zu  seinem  Behuf  zu  bedienen,  so  wird  der  philo- 
sophische auch  aufhören,  zu  Bestätigung  seiner  Sätze  die 
Bibel  zu  gebrauchen.  Ich  zweifle  aber  sehr,  dass  der  erstere  sich 
auf  diesen  Vertrag  einlassen  dürfte.  —  Zweitens:  jene  Auslegungen 
sind   allegorisch  -  mystisch ,  mithin   weder  biblisch  noch  philosophisch. 
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Antwort:  es  ist  gerade  das  Gegentheil,  nämlich,  das»,  wenn  der  biblische 
Theolog  die  Hülle  der  Religion  für  die  Religion  selbst  tiimmt,  er  z.  B. 
das  ganze  alte  Testament  für  eine  fortgehende  Allegorie  (von  Vor- 
bildern  und  symbolischen  Vorstellungen)  des  noch  kommenden  Religions- 
zustandes  erklären  muss,  wenn  er  nicht  annehmen  will,  das  wäre  damals 
schon  wahre  Religion  gewesen,  wodurch  dann  das  neue,  (das  doch  nicht 
noch  wahrer,  als  wahr  sein  kann,)  entbehrlich  gemacht  würde.  Was 
aber  die  vorgebliche  Mystik  der  Vemunftauslegungen  betrifft,  wenn  die 
Philosophie  in  Schriftstellen  einen  moralischen  Sinn  aufspähet ,  ja  gar 
ihn  dem  Texte  aufdringt,  so  ist  diese  gerade  das  einzige  Mittel,  die  My- 
stik (z.  B.  eines  Swedenborg^s)  abzuhalten.  Denn  die  Phantasie  ver- 
läuft sich  bei  Religionsdingen  unvermeidlich  ins  Ueberschwengliche, 
wenn  sie  das  Uebersinnliche,  (was  in  allem,  was  Religion  heisst,  gedacht 
werden  muss,)  nicht  an  bestimmte  Begriffe  der  Vernunft,  dergleichen 
die  moralischen  sind,  knüpft  und  führt  zu  einem  Illuminatismus  innerer 
Offenbarungen,  deren  ein  Jeder  alsdenn  seine  eigene  hat  und  kein  öffent- 
licher Probierstein  der  Wahrheit  mehr  stattfindet. 

£s  gibt  aber  noch  Einwürfe,  die  die  Vernunft  ihr  selbst  gegen  die 
Vernunftauslegung  der  Bibel  macht,  die  wir  nach  der  Reihe  oben  ange- 
führter Auslegungsregeln  kürzlich  bemerken  und  zu  heben  suchen  wollen. ' 

a)  Einwurf:  als  Offenbarung  muss  die  Bibel  aus  sich  selbst  und  nicht 
durch  die  Vernunft  gedeutet  werden;  denn  der  Erkenutnissquell  Svlbst 
liegt  anderswo,  als  in  der  Vernunft.  Antwort:  eben  darum,  weil  jenes 
Buch  als  göttliche  Offenbarung  angenommen  wird,  muss  sie  nicht  blos 
nach  Grundsätzen  der  Geschichtslehren,  (mit  sich  selbst  zusammen  zu 
stimmen,)  theoretisch,  sondern  nach  Vemunftbegriffen  praktisch  ausgelegt 
werden;  denn'dass  eine  Offenbarung  göttlich  sei,  kann  nie  durch  Kenn- 
zeichen, welche  die  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  eingesehen  werden. 
Ihr  Charakter  (wenigstens  als  conditio  sine  qua  non)  ist  immer  die  üeber- 
einstimmung  mit  dem,  was  die  Vernunft  für  Gott  anständig  erklärt.  — 

b)  Einwurf:  vor  allem  Praktischen  muss  doch  immer  ßine  Theorie  vor- 
hergehen, und  da  diese  Offenbarungslehre  vielleicht  Absichten  des  Wil- 
lens Gottes,  die  ^"ir  nicht  durchdringen  können,  für  uns  aber  verbindend 
sein  dürften,  sie  zu  befördern,  enthalten  könnten,  so  scheint  das  Glauben 
an  dergleichen  theoretische  Sätze  für  sich  selbst  eine  Verbindlichkeit, 
mithin  das  Bezweifeln  derselben  eine  Schuld  zu  enthalten.  Antwort: 
man  kann  dieses  einräumen,  wenn  vom  Kirchenglauben  die  Rede  ist,  bei 
dem  es  auf  keine  andere  Praxis,  als  die  der  angeordneten  Gebräuche  an- 
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gesehen  ist,  wo  die,  so  sich  zu  einer  Kirche  bekennen,  zum  Fürwahmeh- 
men  nichts  mehr,  als  dass  die  Lehre  nicht  unmöglich  sei,  bedürfen; 
dagegen  zum  Keligionsglauben  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit 
erforderlich  ist,  welche  aber  durch  Statute,  (dass  sie  göttliche  Sprüche 
sind,)  nicht  beurkundigt  werden  kann,  weil,  dass  sie  es  sind,  nur  immer 
wiederum  durch  Geschichte  bewiesen  werden  müsste,  die  sich  selbst 
für  göttliche  Offenbarung  auszugeben  nicht  befugt  ist.  Daher  bei  diesem, 
der  gänzlich  auf  Moralitüt  des  Lebenswandels,  aufs  Tliun  gerichtet  ist^ 
das  Fürwahrhalten  historischer,  obschon  biblischer  Leliren  an  sich  keinen 
moralischen  Werth  oder  Unwerth  hat  und  imter  die  Adiaphora  gehört 
—  c)  Einwurf:  wie  kann  man  einem  Geistlichtodten  das  „stehe  auf 
und  wandle**  zurufen,  wenn  diesen  Ziuiif  nicht  zugleich  eine  übernatür- 
liche Macht  begleitet,  die  Leben  in  ihn  hineinbringt?  Antwort:  der 
Zuruf  geschieht  an  den  Menschen  durch  seine  eigene  Vernunft,  sofern 
sie  das  übersinnliche  Princip  des  moralischen  Lebens  in  sich  selbst  hat. 
Durch  dieses  kann  der  Mensch  zwar  vielleicht  nicht  sofort  zum  Leben 
und  um  von  selbst  aufzustehen,  aber  doch  sich  zu  regen  und  zur  Bestre- 
bung eines  guten  Lebenswandels  erweckt  werden,  (wie  einer,  bei  dem 
die  Kräfte  nur  schlafen,  aber  darum  nicht  erloschen  sind,)  und  das  ist 
'schon  ein  Thun,  welches  keines  äusseren  Einflusses  bedarf  und,  fortge- 
setzt, den  beabsichtigten  Wandel  bewirken  kann.  —  d)  Einwurf:  der 
Glaube  an  eine  uns  unbekannte  Ergänzungsart  dos  Mangels  unserer 
eigenen  Gerechtigkeit,  mithin  als  Wohlthat  eines  Anderen,  ist  eine  um- 
sonst angenommene  Ursaclie  (petitio  principii)  zu  Befriedigung  des  uns 
gefühlten  Bedürfnisses.  Denn  was  wir  von  der  Gnade  eines  Oberen 
erwarten,  dav<m  können  wir  nicht,  als  ob  es  sich  von  selbst  verstünde, 
annelmien,  dass  es  uns  zu  Theil  werden  müsse,  sondern  nur,  wenn  es 
uns  wirklich  versprochen  worden,  und  daher  nur  durch  Acceptation 
eines  luis  geschehenen  bestimmten  Versprechens,  wie  diu*cli  einen  torm- 
lielien  Vertrag.  Also  können  wir,  wie  es  scheint,  jene  Ergänzung  nur, 
sofern  sie  durch  göttliche  Offenbarung  wirklich  zugesagt  worden, 
und  nicht  auf  gut  Glück  hin,  hofl'en  und  voraussetzen.  Antwort:  eine 
unmittelbare  göttliche  (Jftenbarung,  in  dem  tröstenden  Ausspruch:  ,,dir 
sind  deine  Sünden  vergeben,'*  wäre  eine  übersinnliche  Erfahrung,  welche 
unmöglich  ist.  Aber  diese  ist  auch  in  Ansehung  dessen,  was  (wie  die 
Keligion)  auf  moralischen  Vernunftgründen  beruht  und  dadurch  a  priori, 
wenigstens  in  praktischer  Absicht  gewiss  ist,  nicht  nöthig.  Von  einem 
heiligen  und  gütigen  Gesetzgeber  kann  man  sich  die  ])ecrete  in  An- 
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sehung  gebrecblicherf  aber  alles,  was  sie  für  Pflicbt  erkennen,  nacb  ibreni 
ganzen  Vermögen  zu  befolgen  strebender  Oescböpfe  nicht  anders  den- 
ken, und  selbst  der  Vemunftglaube  und  das  Vertrauen  auf  eine  solche 
Ergänzung,  ohne  dass  eine  bestimmte  empirisch  ertheilte  Zusage  dazu 
kommen  darf,  beweiset  mehr  die  ächte  moralische  Gesinnung  und  hiemit 
die  EmpfUnglichkeit  für  jene  gehoffle  Gnadenbezeigung,  als  es  ein  em- 
pirischer Glaube  thun  kann. 


Auf  solche  Weise  müssen  alle  Schriftauslegungen,  sofern  sie  die 
Religion  betreffen,  nach  dem  Princip  der  in  der  Offenbarung  abge- 
zweckten Sittlichkeit  gemacht  werden,  und  sind  ohne  das  entweder 
praktisch  leer  oder  gar  Hindernisse  des  Guten.  —  Auch  sind  sie  alsdann 
nur  eigentlich  authentisch,  d.  i.  der  Gott  in  uns  ist  selbst  der  Ausleger, 
weil  wir  Niemand  verstehen,  als  den,  der  durch  unseren  eigenen  Ver- 
stand und  unsere  eigene  Vernunft  mit  uns  redet,  die  Göttlichkeit  einer 
an  uns  ergangenen  Lehre  also  durch  nichts,  als  durch  Begriffe  unserer 
Vernunft,  soferne  sie  rein-moralisch  und  hiemit  untrüglich  sind,  erkannt 
werden  kann. 


Allgemeine  Anmerkung. 

Von  Rcligionssecten. 

In  dem,  was  eigentlich  Religion  genannt  zu  werden  verdient,  kann 
88  keine  Bectenverschiedenheit  geben,  (denn  sie  ist  einig,  allgemein  und 
nothwendig,  mithin  unveränderlich;)  wohl  aber  in  dem,  was  den  Kirchen- 
glauben betrifft,  er  mag  nun  blos  auf  die  Bibel,  oder  a«f  Tradition  ge- 
gründet sein,  sofern  der  Glaube  an  das,  was  blos  Vehikel  der  Religion 
ist,  für  Artikel  derselben  gehalten  wird. 

£s  wäre  herkulische  und  dabei  undankbare  Arbeit,  nur  blos  die 
Secten  des  Christenthums,  wenn  man  unter  ihm  den  messianischen 
Glauben  versteht,  alle  aufzuzählen-,  denn  da  ist  jenes  blos  eine  Secte* 


*  Es  ist  eine  Sonderbarkeit  des  deutschen  SprachgebrAachs  (oder  Missbraach»), 
dass  sich  die  Anhänger  unserer  Religion  Christen  nennen;  gleich  als  ob  es  mehr, 
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des  letzteren,  so,  dass  es  dem  Juden th um  in  engerer  Bedeutung  (in 
dem  letzten  Zeitpunkt  seiner  ungetheilten  Herrschaft  über  das  Volk] 
entgegengesetzt  wird,  wo  die  Frage  ist:  „bist  du  es,  der  da  kommen  soll, 
oder  sollen  wir  eines  Anderen  warten?^'  wofür  es  auch  anfönglich  dw 
Kömer  nahmen.  In  dieser  Bedeutung  aber  würde  das  Christenthum  ein 
gewisser,  auf  Satzungen  und  Schrift  gegründeter  Volksglaube  sein,  von 
dem  man  nicht  wissen  könnte,  ob  er  gerade  für  alle  Menschen  gültig 
oder  der  letzte  OflPenbarungsglaube  sein  dürfte,  bei  dem  es  forthin  bleiben 
müsste,  oder  ob  nicht  künftig  andere  göttliche  Statuten,  die  dem  Zweck 
noch  näher  träten,  zu  erwarten  wären. 

Um  also  ein  bestimmtes  Schema  der  Eintheilung  einer  GlaulieuH- 
lehre  in  Secten  zu  haben,  können  wir  nicht  von  empirischen  Datis,  son- 
dern wir  müssen  von  Verschiedenheiten  anfangen,  die  sich  a  priori  durch 
die  Vernunft  denken  lassen,  um  in  der  Stufenreihe  der  Unterschiede  der 
Denkungsart  in  Olaubenssachen  die  Stufe  auszumachen,  in  der  die  Ver- 
schiedenheit zuerst  einen  Sectenunterschied  begründen  würde. 

In  Glaubenssachen  ist  das  Princip  der  Eintheilung,  nach  der  an- 
genommenen Denkungsart,  entweder  Keligiou  oder  Superstition 
oder  Heidenthum,  (die  einander  wie  A  und  non  A  entgegen  sind.) 
Die  Bekenner  der  ersteren  werden  gewöhnlich  Gläubige,  die  des  zwei- 
ten Ungläubige  genannt.  Religion  ist  derjenige  Glaube,  der  das 
Wesentliche  aller  Verehrung  Gottes  in  der  Moralität  des  Menschen 
setzt,  Heidenthum,  der  es  nicht  darin  setzt;  entweder,  weil  es  ihm  ;rar 
an  dem  Begriffe  eines  übernatürlichen  und  moralischen  Wesens  mangelt 
(f.thnirisintis  brnttis),  oder  weil  er  etwas  Anderes,  als  die  Gesinnung  eines 
sittlich  wohlgcfUhrten  Lebenswandels,  also  das  Nichtwesentliche  der  Re- 
ligion, zum  Religionsstück  macht  (ethnicismus  speciosus). 

Glaubenssätze,  welche  zugleich  als  göttliche  Gebote  gedacht  wei^den 
sollen,  sind  nun  entweder  blos  statutarisch,  mithin  für  uns  zufällig 
und  Offenbarui^i^jslehren,  oder  moralisch,  mithin  mit  dem  Bewusstsein 
ihrer  Nothwendigkeit  verbunden  und  a  priori,  erkennbar,  d.  i.  Vemunft- 

als  einen  Christus  gäbe  und  jeder  Gläubige  ein  Christus  wäre.  Sie  mü»sten  >ieh 
Christian  er  neinum.  —  Aber  dieser  Nnme  würde  sofort  wie  ein  Seetenname  auge- 
sehen werden,  von  Leuten,  denen  man,  (wie  in  Percgrinus  Proteub  geschieht,  >  viel 
IJebk's  naclisagen  kann;  welches  in  Ansehung  des  Christen  nicht  stattfindet.  —  So 
verlangte  ein  Keconsent  in  der  Hallischcn  gel.  Zeitung,  dass  der  Name  Jehovah  durch 
Jahwoh  ausgesprochen  werden  sollte.  Aber  diese  Veränderung  würde  eine  blose 
Nationalgotthcit,  nicht  den  Herrn  der  Welt  zu  bezeichnen  scheinen. 
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lehren  des  Glaubens.  Der  Inbegriff  der  ersteren  Lehreil  macht  den 
Kirchen-  der  anderen  aber  den  reinen  Keligionsglauben  aus.* 

Allgemeinheit  für  einen  Kirchenglauben  zu  fordern  (catholicismM 
hierarchicus)^  ist  ein  Widerspruch ,  weil  unbedingte  Allgemeinheit  Noth- 
wendigkeit  voraus  setzt,  die  nur  da  stattfindet,  wo  die  Vernunft  selbst 
die  Glaubenssätze  hinreichend  begründet,  mithin  diese  nicht  blos  Statute 
sind.  Dagegen  hat  der  reine  Religionsglaube  rechtmässigen  Anspruch 
auf  Allgemeingtiltigkeit  (cathoUcismus  raüonaUs),  Die  Sectirerei  in  Glau- 
benssachen wird  also  \m  dem  letzteren  nie  stattfinden,  und  wo  sie  ange- 
troffen wird,  da  entspringt  sie  immer  aus  einem  Fehler  des  Kirchenglau- 
bens: seine  Statute  (selbst  göttliche  Offenbarungen)  für  wesentliche 
Stücke  der  Religion  zu  halten,  mithin  den  Empirismus  in  Glaubenssachen 
dem  Rationalismus  unterzuschieben  und  so  das  blos  Zufällige  für  an  sich 
nothwendig  auszugeben.  Da  nun  in  zufälligen  Lehren  es  vielerlei  ein- 
ander widerstreitende,  theils  Satzungen,  theils  Auslegung  von  Satzungen 
geben  kann,  so  ist  leicht  einzusehen,  dass  der  blose  Kirchenglaul)e ,  ohne 
durch  den  reinen  Religionsglauben  geläutert  zu  sein,  eine  reiche  Quelle 
unendlich  vieler  Secten  in  Glaubenssachen  sein  werde. 

Um  diese  Läuterung,  worin  sie  bestehe,  bestimmt  anzugeben,  scheint 
mir  der  zum  Gebrauch  schicklichste  Probierstein  der  Satz  zu  sein :  ein 
jeder  Kirchenglaubc ,  sofern  er  blos  statutarische  Glaul)enslehren  für 
wesentliche  Religionslehren  ausgibt,  hat  eine  gewisse  Beimischung 
von  Ueidenthum;  denn  dieses  besteht  darin,  das  Aeusserliche  (Ausser- 
wesentliche)  der  Religion  für  wesentlich  auszugeben.  Diese  Beimischung 
kann  gradweise  so  weit  gehen,  dass  die  ganze  Religion  darüber  in  einen 
blosen  Kirchenglauben,  Gebräuche  für  Gesetze  auszugeben,  übergeht  und 
alsdann  baares  Ueidenthum  wird,**  wider  welchen  Schimpfnamen  es 
nichts  verschlägt  zu  sagen,  dass  jene  Lehren  doch  göttliche  Offenbarun- 
gen seien;  denn  nicht  jene  statutarischen  Lehren  und  Kirchenpflichten 


*  Diche  Eintheilung,  welche  ich  nicht  für  präcis  und  dem  gewöhnlichen  Rede- 
gebrauch angemessen  ausgebe,  mag  einstweilen  hier  gelten. 

**  Heidenthum  ipayanitmus)  ist,  der  Worterklärung  nach,  der  religiöse  Aber- 
glaube des  Volks  in  Wäldern  (Heiden),  d.  i.  einer  Menge,  deren  Religionsglaube  noch 
ohne  alle  kirchliche  Verfassung ,  mithin  ohne  öffentliches  Gesetz  ist.  Juden  aber, 
Mohammedaner  und  Indier  halten  das  für  kein  Qesetz ,  was  nicht  das  ihrige  ist ,  und 
benennen  andere  Völker,  die  nicht  ebendieselben  kirchlichen  Observanzen  haben,  mit 
dem  Titel  der  Verwerfung  (Qoj,  Dschaur  u.  s.  w),  nämlich  der  Ungläubigen. 
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selbst,  sondern  der  unbedingte  ihnen  beigelegte  Werth ,  (nicht  etwa  blos 
Vehikel,  sondern  selbst  Religionsstücke  zu  sein,  ob  sie  zwar  keinen 
inneren  moralischen  Gehalt  bei  sich  führen,  also  nicht  die  Materie  der 
Offenbarung,  sondern  die  Form  ihrer  Aufnahme  in  seine  praktische  Ge- 
sinnung,) ist  das,  was  auf  eine  solche  Glaubensweise  den  Nanien  des 
Heidenthnms  mit  Recht  fallen  lässt.  Die  kirchliche  Auctorität,  nach 
einem  solchen  Glauben  selig  zu  sprechen  t)der  zu  verdammen,  würde  du 
Pfaffenthum  genannt  werden,  von  welchem  Ehrennamen  sich  so  nennende 
Protestanten  nicht  auszuschliessen  sind,  wenn  sie  das  Wesentliche  ihrer 
Glaubenslehre  in  Glauben  an  Sätze  und  Observanzen,  von  denen  ihnen 
die  Vernunft  nichts  sagt  und  welche  zu  bekennen  und  zu  beobachten  der 
schlechteste  und  nichtswürdigste  Mensch  in  el)endemselben  Grade  tang- 
lich ist,  als  der  beste,  zu  setzen  bedacht  sind;  sie  mögen  auch  einen  noch 
so  grossen  Nachtrab  von  Tugenden,  als  die  aus  der  wundervollen  Kraft 
der  ersteren  entsprängen,  (mithin  ihre  eigene  Wurzel  nicht  haljen,)  an- 
hängen, als  sie  immer  wollen. 

Von  dem  Punkte  also,  wo  der  Kirchenglaube  anfUngt,  ftir  sich  selbst 
mit  Autorität  zu  sprechen,  ohne  auf  seine  Rectification  durch  den  reinen 
Religionsglauben  zu  achten,  hebt  auch  die  Sectirerei  an;  denn  da 
dieser  (als  praktischer  Vemimftglaube)  seinen  Einfluss  auf  die  mensch- 
liche Seele  nicht  verlieren  kann ,  der  mit  dem  Bewusstsein  der  Freiheit 
verbunden  ist,  indessen  dass  der  Kirchenglaube  über  die  Gewissen  Ge- 
walt ausübt,  so  sucht  ein  Jeder  etwas  für  seine  eigene  Meinung  in  den 
Kirchenglauben  hinein  oder  aus  ihm  heraus  zu  bringen. 

Diese  Gewalt  veranlasst  entweder  blose  Absonderung  von  der  Kirche 
(Separatismus),  d.  i.  Enthaltung  von  der  öffentlichen  Gemeinschaft  mit 
ihr;  oder  öffentliche  8])altung  der  in  Ansehung  der  kirchlichen  Form 
Andersdenkenden,  ob  sie  zwar  der  Materie  nach  sich  zu  ebenderselben 
bekennen  (Schismatiker) ;  oder  Zusaramentretung  der  Dissidenten  in  An- 
sehung gewisser  Glaubenslehren  in  besondere,  nicht  immer  geheime,  aber 
doch  vom  Staat  nicht  sanctionirte  Gesellschaften  (Sectirer),  deren  einige 
noch  besondere,  nicht  fürs  grosse  Publicum  gehörende,  geheime  Lehren 
aus  ebendemselben  Schatz  her  holen  (gleichsam  Clubbisten  der  Frömmig- 
keit); endlich  auch  falsche  Friedensstifter,  die  durch  die  Zusammen- 
schmelzung verschiedener  Glaul^ensarten  Allen  genug  zu  thun  meinen 
(Synkretisten),  die  dann  noch  schlimmer  sind,  als  Sectirer,  weil  Gleich- 
gültigkeit in  Ansehung  der  Religion  überhaupt  zum  Grunde  liegt,  und 
weil,  wenn  einmal  doch  ein  Kirchenglaube  im  Volk  sein  müsse,  einer  so 
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gut,  wie  der  andere  sei ,  wenn  er  sich  nur  durch  die  Regierung  bu  ihren 
Zwecken  gut  handliaben  lässt ;  ein  Grundsatz,  der  im  Munde  des  Regenten , 
als  eines  solchen,  zwar  ganz  richtig,  auch  sogar  weise  ist,  im  Urtheile  des 
Unterthanen  selbst  aber,  der  diese  Sache  aus  seinem  eigenen  und  zwar 
moralischen  Interesse  zu  erwägen  hat,  die  äusserste  Geringschätzung  der 
Religion  verrathen  würde;  indem,  wie  selbst  das  Vehikel  der  Religion 
bescliaffen  sei,  was  Jemand  in  seinen  Kirchenglauben  aufnimmt,  für  die 
Religion  keine  gleichgültige  Sache  ist. 

In  Ansehung  der  Sectirerei,  (welche  auch  wohl  ihr  Haupt  bis  zur 
Vermannigfaltigung  der  Kirchen  erhebt,  wie  es  bei  den  Protestanten  ge- 
schehen ist,)  pflegt  man  zwai*  zu  sagen:  es  ist  gut,  dass  es  vielerlei  Reli- 
gionen (eigentlich  kirchliche  Glaubensarten)  in  einem  Staate  gibt,  und 
sofern  ist  dieses  auch  richtig,  als  es  ein  gutes  Zeichen  ist:  nämlich  dass 
Glaubensfreiheit  dem  Volke  gelassen  worden;  aber  das  ist  eigentlich  nur 
ein  Lob  für  die  Regierung.  An  sich  aber  ist  ein  solcher  Öffentlicher 
Religionszustand  doch  nicht  gut,  dessen  Princip  so  beschaffen  ist,  dass  es 
nicht,  wie  es  doch  der  Begriff  einer  Religion  erfordert,  Allgemeinheit  und 
Einheit  der  wesentlichen  Glaubensmaximen  bei  sich  führt  und  den  Streit, 
der  von  dem  Ausserwesentlichen  herrührt,  nicht  von  jenem  unterscheidet. 
Der  Unterschied  der  Meinungen,  in  Ansehung  der  grösseren  oder  minde- 
ren Schicklichkeit  oder  Unschicklichkeit  des  Vehikels  der  ReligioA  zu 
dieser  als  Endabsicht  selbst,  (nämlich  die  Menschen  moralisch  zu  bessern), 
mag  also  allenfalls  Verschiedenheit  der  Kirchensecten,  darf  aber  darum 
nicht  Verschiedenheit  der  Rcligionssecten  bewirken,  welche  der  Einheit 
und  Allgemeinheit  der  Religion,  (also  der  unsichtbaren  Kirche,)  gerade 
zuwider  ist.  Aufgeklärte  Katholiken  und  ProtesUmten  werden  also  ein- 
ander als  Glaubensbrüder  ansehen  kihinen,  ohne  sich  doch  zu  vermengen, 
beide  in  der  Erwartung  (und  Bearbeitung  zu  diesem  Zweck):  dass  die 
Zeit,  unter  Begünstigung  der  Regierung,  nach  und  nach  die  Förmlich- 
keiten des  Glaubens,  (der  freilich  alsdann  nicht  ein  Glaube  sein  muss, 
Gott  sich  durch  etwas  Anderes,  als  durch  reine  moralische  Gesinnung 
günstig  zu  machen  oder  zu  versöhnen,)  der  Würde  ihres  Zwecks,  nämlich 
der  Koligion  selbst,  näher  bringen  werde.  —  Selbst  in  Ansehung  der 
Juden  ist  dieses,  ohne  die  Träumerei  einer  allgemeinen  Judenbekehrung* 

*  Moses  Mrndrlssohn  wies  dieses  Ansinnen  auf  eine  Art  ab.  die  seiner  Klug- 
heit Khre  macht  (durch  eine  {argumerUiUio  ad  homineni).     So  lange  (sagt  er)  als  nicht 
Gott  vom  Berge  Sinai  eben  so  feierlich  unser  Gksetx  aufhebt,  als  er  es  (unter  Donner 
und  Blitz)  gegeben  d.  i.  bis  cum  Nimmertag,  sind  wir  daran   gebunden;  womit   er 
1U«T*8  ükmmU.  Werke.   VIL  M 
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(sum  Christenthnm  als  einem  meflsianiflchen  Glauben,)  möglich,  wenn 
unter  ihnen,  wie  jetzt  geschieht,  geläuterte  Religionsbegriffe  erwaebeu 
und  das  Kleid  des  nunmehr  zu  nichts  dienenden ,  vielmehr  alle  wahre 
Religionsgesinnang  verdrängenden  alten  Cultus  abwerfen.  Da  sie  nun 
so  lange  das  Kleid  ohne  Mann  (Kirche  ohne  Religion)  gehabt  haben, 
gleichwohl  aber  der  Mann  ohne  Kleid  (Religion  ohne  Kirche)  auch 
nicht  gut  verwahrt  ist,  sie  also  gewisse  Förmlichkeiten  einer  Kirche,  die 
dem  Endzweck  in  ihrer  jetzigen  Lage  am  angemessensten  wäre,  bedürfen*, 
so  kann  man  den  Gedanken  eines  sehr  guten  Kopfs  dieser  Nation, 
Bendavid's,  die  Religion  Jesu  (vermnthlich  mit  ihrem  Vehikel,  dem 
Evangelium,)  öffentlich  anzunehmen,  nicht  allein  für  sehr  glücklich, 
sondern  auch  für  den  einzigen  Vorschlag  halten,  dessen  Ausführun«^ 
dieses  Volk,  auch  ohne  sich  mit  andern  in  Glaubenssachen  zu  vermischen, 
1>ald  als  ein  gelehrtes,  wohlgesittetes,  und  aller  Rechte  des  bürgerlichen 
Znstandes  fähiges  Volk,  dessen  Glaube  auch  von  der  Regierung  sanctio- 
nirt. werden  könnte,  bemerklich  macheu  würde;  wobei  freilich  ihm  die 
Schriftauslegung  (der  Thora  und  des  Evangeliums)  frei  gelassen  werden 
mÜBste,  um  die  Art,  wie  Jesus,  als  Jude  zu  Juden,  von  der  Art,  wie  er 
als  moralischer  Lehrer  zu  Menschen  überhaupt  redete ,  zu  unterscheiden. 
—  Die  Euthanasie  des  Judenthums  ist  die  reine  moralische  Religion, 
mit  Verlassung  aller  alten  Satzungslehren,  deren  einige  doch  im  Christen- 
thum  (als  messianischen  Glauben)  noch  zurück  behalten  bleiben  müssen; 
welcher  Sectenunterschied  endlich  doch  auch  verschwinden  niuss,  und  m* 
das,  was  man  als  den  Beschluss  des  grossen  Drama  des  Religionswech- 
sels auf  Erden  nennt  (die  Wiederbringung  aller  Dinge) ,  wenigstens  im 
Geiste  herbeiführt,  da  nur  ein  Hirt  und  eine  Heerde  stattfindet. 

Wenn  aber  gefragt  wird :  nicht  blos,  was  Christenthum  sei,  sondern 
wie  es  der  Lehrer  desselben  anzufangen  habe,  damit  ein  solches  in  den 
Herzen  der  Menschen  wirklich  angetroffen  werde,  (welches  mit  der  Auf- 
gabe einerlei  ist:  was  ist  au  thun,  damit  der  Religionsglaube  bessere 
Menschen   mache?)   so  ist  der  Zwcch  zwar  einerlei  und  kann   keinen 


wahrscheinlischer  Weise  saji^en  wollte:  Christen,  schafft  ihr  erst  das  Judeuthuin  au^ 
eurem  eigenen  Glauben  weg,  so  werden  wir  auch  das  unsrige  verlassen;  —  daN>  er 
aber  seinen  eigenen  Glaubensgenossen  durch  diese  harte  Forderung  die  Hoffnung  xur 
mindesten  Erleichterung  der  sie  drückenden  Lasten  abschnitt,  ob  er  zwar  wahrschein- 
lich die  wenigsten  derselben  für  wesentlich  seinem  Glauben  angeh^rig  hielt,  ob  das 
seinem  guten  Willen  £hre  mache,  mögen  diese  selbst  entscheiden 
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Sectenanterscliied  veranlassen ,  aber  die  Wahl  des  Mittels  sn  demselben 
kann  diesen  docb  herbei  führen ,  weil  zu  einer  and  derselben  Wirkung 
»ich  mehr,  wie  eine  Ursache  denken  iHsst,  und  sofern  also  Verschieden- 
heit  und  Streit  der  Meinungen,  ob  das  eine  oder  das  andere  demselben 
angemessen  und  göttlich  sei,  mithin  eine  Trennung  in  Principien  bewir- 
ken kann,  die  selbst  das  Wesentliche  (in  subjectiver  Bedeutung)  der 
Religion  überhaupt  angehen. 

Da  die  Mittel  zu  diesem  Zwecke  nicht  empirisch  sein  können,  — 
weil  diese  allenfalls  wohl  auf  die  That,  aber  nicht  auf  die  G^innung 
hinwirken,  —  so  muss  für  den,  der  alles  Uebersinnliche  zugleich  für 
übernatürlich  hält,  die  obige  Aufgabe  sich  in  die  Frage  verwandeln: 
wie  ist  die  Wiedergeburt,  (als  die  Folge  der  Bekehrung,  wodurch  Jemand 
ein  anderer,  neuer  Mensch  wird,)  durch  göttlichen  unmittelbaren  Einflnss 
möglich,  und  was  hat  der  Mensch  zu  thun,  um  diesen  herbei  zu  ziehen? 
Ich  behaupte,  dass,  ohne  die  Geschichte  zu  Rathe  zu  ziehen,  (als  welche 
zwar  Meinungen,  aber  nicht  die  Nothwendigkeit  derselben  vorstellig 
machen  kann,)  man  a  priori  einen  unausbleiblichen  Sectenunterschied, 
den  blos  diese  Aufgabe  bei  denen  bewirkt,  welchen  es  eine  Kleinigkeit 
ist,  zu  einer  natürlichen  Wirkung  übernatürliche  Ursachen  herbei  zu 
rufen,  vorher  sagen  kann,  ja  dass  diese  Spaltung  auch  die  einzige  sei, 
welche  zur  Benennung  zweier  verschiedener  Religionssecten  berechtigt ; 
denn  die  anderen,  welche  man  fälschlich  so  benennt,  sind  nur  Kirchen- 
Kecten  und  gehen  das  Innere  der  Religion  nicht  an.  —  Ein  jedes  Problem 
aber  besteht  erstlich  aus  der  Quästion  der  Aufgabe,  zweitens  der  Auf- 
lösung und  drittens  dem  Beweis,  dass  das  Verlangte  durch  die  letztere 
geleistet  werde.     Also: 

Ij  die  Aufgabe,  (die  der  wackere  Spexer  mit  Eifer  allen  Lehrern 
der  Kirche  zurief,)-  ist :  der  Religionsvortrag  muss  zum  Zweck  haben, 
aus  uns  andere,  nicht  blos  bessere  Menschen,  (gleich  als  ob  wir  so  schon 
gute,  aber  nur  dem  Grade  nach  vernachlässigte  wären,)  zu  machen. 
Dieser  Satz  ward  den  Orthodoxisten  (ein  nicht  üliel  ausgedachter 
Name)  in  den  Weg  geworfen,  welche  in  dem  Glauben  an  die  reine  Offen- 
barungslehre und  den  von  der  Kirche  vorgeschriebenen  Obser^'anzen, 
(dem  Beten,  dem  Kirchengehen,  und  den  Sacramenten,)  neben  dem  ehr- 
baren ,  (zwar  mit  Uel>ertretungen  untermengten ,  durch  jene  aber  immer 
wieder  gut  zu  machenden)  Lebenswandel  die  Art  setzten,  -Gott  wohlge- 
tüllig  zu  werden.  —  Die  Aufgabe  ist  also  ganz  in  der  Vernunft  gegründet. 

2)  Die  Auflösung  aber  ist  völlig  mystisch  ausgefallen;   so,  wie 


<*A* 
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man  es  vom  Supematnralismus  in  Principien  der  Religion  erwarten 
konnte,  der,  weil  der  Mengch  von  Natur  in  Sünden  todt  sei,  keine  Besse- 
rung aus  eigenen  Kräften  hoffen  lasse,  selbst  nicht  aus  der  ursprünglicheu 
unverüilschharen  moralischen  Anlage  in  seiner  Natur,  die,  ob  sie  gleich 
übersinnlich  ist,  dennoch  Fleisch  genannt  wird,  darum  weil  ihre 
Wirkung  nicht  zugleich  übernatürlich  ist ,  als  in  welchem  Falle  die 
unmittelbare  Ursache  derselben  allein  der  Geist  (Gottes)  sein  würde.  — 
Die  mystische  Auflösung  jener  Aufgabe  theilt  nun  die  Gläubigen  in  zwei 
Secten  des  Gefühls  übernatürlicher  Einflüsse:  die  eine,  wo  das  G«f1ihl 
als  von  herzzermalmender  (zerknirschender),  die  andere,  wo  es  vou 
herzzerschmelzender  (in  die  selige  Gemeinschaft  mit  Gott  sich 
auflösender)  Art  sein  müsse ,  so  dass  die  Auflösung  des  Problems  (aus 
bösen  Menschen  gute,  zu  machen)  von  zwei  entgegengesetzten  Staud- 
punkten ausgeht,  („wo  das  Wollen  zwar  gut  ist,  aber  das  Vollbriugeu 
mangelt^'.)  In  der  einen  Secte  kommt  es  nämlich  nur  darauf  an,  um 
von  der  Herrscliafb  des  Bösen  in  sich  los  zu  kommen,  worauf  dauu 
das  gutePrincip  sich  von  selbst  einfinden  würde;  in  der  andern,  das  gute 
Princip  in  seine  Gesinnung  aufzunehmen,  worauf  vermittelst  eines  über- 
natürlichen Einflusses  das  Böse  für  sich  keinen  Platz  mehr  finde,  uud 
das  Gute  allein  herrschend  sein  würde. 

Die  Idee  von  einer  moralischen,  aber  nur  durch  übematürlicheD 
Einfluss  möglichen  Metamorphose  des  Menschen  mag  zwar  schon  längst 
in  den  Köpfen  der  Gläubigen  rumort  haben;  sie  ist  aber  in  neueren 
Zeiten  allererst  recht  zur  Sprache  gekommen,  uud  hat  den  Spener- 
Frankischen  und  mährisch-Zinzendorf'schen  Sectenunterschied 
(den  Pietismus  und  Moraviauismus)  in  der  Bekehrungslehre  hervor- 
gebracht. 

Nach  der  erste ren  Hypothese  geschieht  die  Scheidung  des  Guteu 
vom  Bösen,  (womit  die  menschliche  Natur  amalgamirt  ist,)  durch  eine 
übernatürliche  Operation,  die  Zerknirschung  und  Zermalmung  des  Her- 
zens in  der  Busse,  als  einem  nahe  an  Verzweiflung  grenzenden,  aber  doch 
auch  nur  durch  den  Einfluss  eines  liinnnlischen  Geistes  in  seinem  nötlii- 
gen  Grade  erreichbaren  Gram  (moerov  ammi),  um  welchen  der  Menitch 
selbst  bitten  müsse,  indem  er  sich  selbst  darüber  grämt,  dass  er  sich  nicht 
genug  grämen,  (mithin  das  Leidsein  ihm  doch  nicht  so  ganz  von  Herzen 
gehen)  kann.  Diese  „Höllenfahrt  des  Selbsterkenntnisses  bahnt  nun*\ 
wie  der  sei.  Hamann  sagt,  „den  Weg  zur  Vergötterung.**  Nämlich  nach- 
dem diese  Gluth  der  Busse  ilire  grösste  Höhe  erreicht  hat,  geschehe  der 
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Durchbruch,  und  der  KegnluH  des  Wiederpjeborcnen  f^länze  unter 
den  Schlacken,  die  ihn  zwar  unigel>en,  aber  nicht  verunreinigen,  tüchtig 
zu  dem  (fott  wuhlgefH lügen  Gebrauch  in  einem  guten  Tjel^enswandel.  — 
Diene  radicale  Veränderung  fHngt  also  mit  einem  Wunder  an  und  endigt 
mit  dem,  wa»  man  »oiist  als  natürlich  anzusehen  pflegt,  weil  es  die  Ver- 
nunft vorschreibt,  nämlich  mit  dem  moralisch-guten  T^benswandel. 
Weil  man  al>er,  selbst  beim  höchsten  Fluge  einer  mystisch  -  gestimmten 
Einbildungskrati,  den  Menschen  doch  nicht  von  allem  8elbstthun  los- 
sprechen kann,  ohne  ihn  gänzlich  zur  Maschine  zu  machen,  so  ist  das 
anhaltende  inbrünstige  (iebet  das,  was  ihm  noch  zu  thun  obliegt,  (wo- 
fern man  es  überhaupt  für  ein  Thun  will  gelten  lassen,)  und  wovon  er 
sich  jtMie  ül)ematürliche  Wirkung  allein  versprechen  kann;  wobei  doch 
auch  der  Scrui>el  eintritt:  dass,  da  das  Gel)et,  wie  es  hcisst,  nur  sofern 
erhörlich  ist,  als  es  im  Glauben  geschieht,  dieser  selbst  aber  eine  Gnaden- 
wirkung ist,  d.  i.  etwas,  wozu  der  Mensch  aus  eigenen  Kräften  nicht  ge- 
langen kann,  er  mit  seinen  Gnadenmitteln  im  Zirkel  geführt  wird  und 
am  Ende  eigentlich  nicht  weis«,  wie  er  das  Ding  angreifen  solle. 

Nach  der  zweiten  »Secte  Meinung  geschieht  der  erste  Schritt,  den 
der  sich  seiner  sündigen  Beschaffenheit  bewusst  werdende  Mensch  zum 
Besseren  thut,  ganz  natürlich,  durch  die  Vernunft,  die,  indem  sie  ihm 
im  moralischen  Gesetz  den  Spiegel  vorhält,  worin  er  seine  Verwerflich- 
keit erblickt,  die  moralische  Anlage  zum  Guten  benutzt,  um  ihn  zur 
Entschliessung  zu  bringen,  es  fortmehro  zu  seiner  Maxime  zu  machen; 
aber  die  Ausftihrung  dieses  Vorsatzes  ist  ein  Wunder.  Er  wendet  sich 
nämlich  von  der  Fahne  des  bösen  Geistes  ab  und  begibt  sich  unter  die 
des  Guten,  welches  eine  leichte  Sache  ist.  Aber  nun  bei  dieser  zu  beharren, 
nicht  wieder  ins  Böse  zurück  zu  fallen,  vielmehr  im  Guten  immer  mehr 
fortzuschreiten,  das  ist  die  Sache,  wozu  er  natürlicher  Weise  unvermö- 
gend sei,  vielmehr  nichts  Geringeres,  als  Gefühl  einer  übernatürlichen 
Gemeinschaft,  und  sogar  das  Bewusstsein  eines  continuirlichen  Umganges 
mit  einem  himmlischen  Geiste  erfordert  werde;  wobei  es  zwischen  ihm 
und  dem  letzteren  zwar  auf  einer  Seite  nicht  an  Verweisen,  auf  der 
andern  nicht  an  Abbitten  fehlen  kann ;  doch  ohne  dass  eine  Entzweiung 
oder  Rückfall  (aus  der  Gnade)  zu  besorgen  ist,  wenn  er  nur  darauf  Be- 
dacht nimmt,  diesen  Umgang,  der  selbst  ein  continuirliches  Gebet  ist, 
ununterbrochen  zu  cultiviren. 

Hier  ist  nun  eine  zwiefache  mystische  Gefühlstheorie  zum  Schlüssel 
der  Aufgabe:   ein  neuer  Mensch  zu  werden,  vorgelegt;  wo  es  nicht  um 
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dasObject  uud  den  Zweck  aller  Keli^on,  (den  Gott  gofölligen  Lebenv 
wandel,  denn  darüber  stimmen  beide  Theile  (iberein,)  sondern  um  die  sub- 
jectiven  Bedingungen  zu  thun  ist,  unter  denen  wir  allein  Kraft  diuu 
l>ekoramen,  jene  Tlieorie  in  uns  zur  Ausführung  zu  bringen ;  wobei  dann 
von  Tugend,  (die  ein  leerer  Name  sei,)  nicht  die  Rede  sein  kann,  tionderu 
nur  von  der  Gnade,  weil  beide  Parteien  darüber  einig  sind,  daas  es  hie- 
mit  nicht  natürlich  zugehen  könne,  sich  aber  wieder  darin  von  einanderr 
trennen,  dass  der  eine  Tlieil  den  fürchterlichen  Kampf  mit  dem 
bösen  Geiste,  um  von  dessen  Gewalt  los  zu  kommen,  besteben  muss,  de 
andere  al>er  dieses  gar  nicht  nöthig,  ja  als  Werkheiligkeit  verwerflich 
findet,  sondern  geradezu  mit  dem  guten  Geiste  Allianz  schlieast,  weil  die 
vorige  mit  dem  Bösen  (als  pactum  turpe)  gar  keinen  Einspruch  dagegeu 
verursachen  kann;  da  dann  die  Wiedergeburt,  als  einmal  für  allemnl 
vorgehende  übernatürliche  und  radicale  Revoluti(m  im  Seelen  zustande, 
auch  wohl  Husserlich  einen  8ecten unterschied  aus  so  sehr  gegen  einander 
abstechenden  Gefühlen  beider  Parteien  kennbar  machen  dürfte.  * 

3)  Der  Beweis:  dass,  wenn,  was  Nr.  2  verlangt  worden,  ge- 
schehen, die  Aufgabe  Nr.  1  dadurch  aufgelöset  sein  werde.  —  Dieser 
Beweis  ist  unmöglich.  Denn  der  Mensch  müsste  lieweisen,  dass  in  ihm 
eine  übernatürliche  Erfahrung,  die  an  sich  selbst  ein  Widernpruch  ist, 
vorgegangen  sei.  Es  könnte  allentalls  eingeräumt  werden,  dass  der 
Mensch  in  »ich  eine  Erfahrung  (z.  B.  von  neuen  und  besseren  Willeiis- 
i)estimmungen)gemacht  liätte,  von  einer  Veränderung,  die  er  sich  niclit 
anders,  als  durch  ein  Wunder  zu  erklären  weiss,  also  von  etwa«  UeU-sr- 
natürlichem.     Al)er  eine  Erfahrung,  von  der  er  sich  sogar  nicht  einmal 

*  Welche  NatioiiHlphysiiogiioiiiie  möchte  wohl  ein  ganzes»  Volk,  welches,  (wenn 
dergleichen  möglich  wäre,)  in  einer  dieser  Sectcn  erzogen  wäre,  haben?  Denn  da^« 
vhie  solche  Mch  zeigen  würde ,  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln ;  weil  oft  wiederholte .  vur- 
nehmlich  widcrnattirlichu  Eindrücke  auf^  Gemiith  sich  in  Gebchrdung  und  Ton  dir 
Sprache  äussern  und  Mienen  endlich  ^tehcnde  Gesicht>zügc  werden.  Beate  oder, 
wie  sie  Herr  Nicolai  nennt,  gebe  ne  dei  <!te  Gesichter  würden  es  von  anderen  ge- 
sitteten und  aufgeweckten  Völkern  (eben  nicht  zu  ihrem  Vortheil)  unterscheiden;  denn 
CS  ist  Zeichnung  der  Frömmigkeit  in  Carricatur  Aber  nicht  die  Verachtung  der 
Frömmigkeit  ist  es.  was  den  Namen  der  Pieti>tcn  zum  Sectennamun  gemacht  hat.  imit 
dem  immer  eine  gewisse  Verachtung  verbunden  ist,)  sondeni  die  phantastische,  und 
bei  allem  Schein  der  Dcmuth  stolze  Anmassung.  sich  als  übernatürlich -begünstigte 
Kinder  des  Himmels  au>zuzeichnen.  wenngleich  ihr  Wandel ,  so  viel  man  sehen  kann, 
vor  dem  der  von  ihnen  so  benannten  Weltkinder  in  der  Moralitfit  nicht  den  mindesten 
Vorzug  zeigt. 
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dans  sie  in  der  TImt  Erfahrung  sei,  ül)erftihren  kanu,  weil  sie  (als  über- 
natürlich) auf  keine  Kegel  der  Natur  unseres  Verstandes  zurückgeführt 
und  dadurch  bewährt  werden  kann ,  ist  eine  Ausdeutung'  gewisser  Em- 
piindungen,  von  denen  man  nicht  weiss,  was  mau  aus  ihnen  machen  soll, 
ob  sie  als  zum  Erkenntuiss  gehörig  einen  wirklichen  Gegenstand  haben, 
oder  blose  Träumereien  sein  mögen.  Den  unmittelbaren  EinÜuss  der 
Gottheit  als  einer  solchen  fühlen  wollen,  ist,  weil  die  Idee  von  dieser 
blos  in  der  Vernunft  liegt,  eine  sich  selbst  widersprechende  Anmassung. 
—  Also  ist  hier  eine  Aufgabe  sammt  ihrer  Auflösung  ohne  irgend  einen 
möglichen  Beweis;  woraus  denn  auch  nie  etwas  Vernünftiges. gemacht 
werden  wird. 

Es  kommt  nun  noch  darauf  an,  nachzusuchen,  ob  die  Bibel  nicht 
noch  ein  anderes  Princip  der  Auflösung  jenes  Spenorischen  Problems, 
als  die  zwei  angeführten  sectenmässigen  enthalte ,  welches  die  Unfrucht- 
barkeit des  kirchlichen  Grundsatzes  der  blosen  Orthodoxie  ersetzen 
könne.  In  der  That  ist  nicht  allein  in  die  Augen  fallend ,  dass  ein  sol- 
ches in  der  Bibel  anzutreffen  sei,  sondern  auch  überzeugend  gewiss,  dass 
nur  durch  dasselbe  und  das  in  diesem  Princip  enthaltene  Christenthum 
dieses  Buch  seinen  so  weit  ausgebreiteten  Wirkungskreis  und  dauernden 
Einfluss  auf  die  Welt  hat  erwerben  können,  eine  Wirkung,  die  keine 
Oflenbarungslehre  (als  solche),  kein  Glaube  an  Wunder,  keine  ver- 
einigte Stimme  vieler  Bekenner  je  hervorgebracht  hätte ,  weil  sie  nicht 
ans  der  Seele  des  Menschen  selbst  geschöpft  gewesen  wäre  und  ihm  also 
immer  hätte  fremd  bleiben  müssen. 

Es  ist  nämlich  etwas  in  uns,  was  zu  bewundem  wir  niemals  auf- 
hören können,  wenn  wir  es  einmal  ins  Auge  gefasst  haben,  und  dieses 
ist  zugleich  dasjenige,  was  die  Menschheit  in  der  Idee  zu  einer  Würde 
erhebt,  die  man  am  Menschen,  als  Gregenstaude  der  Erfahrung,  nicht 
vermuthen  sollte.  Dass  wir  den  moralischen  Gesetzen  unterworfene  und 
zu  deren  Beobachtung  selbst  mit  Aufopferung  aller  ihnen  widerstreiten- 
den Lebensannehmlichkeiten  durch  unsere  Vernunft  bestimmte  Wesen 
sind,  darüber  wundert  man  sich  nicht,  weil  es  objectiv  in  der  natürlichen 
Ordnung  der  Dinge  als  Object  der  reinen  Vernunft  liegt,  jenen  Gesetzen 
zu  gehorchen ;  ohne  dass  es  dem  gemeinen  und  gesunden  Verstände  nur 
einmal  einfällt,  zu  fragen,  woher  uns  jene  Gesetze  kommen  mögen,  um 
vielleicht,  bis  wir  ihren  Ursprung  wissen,  die  Befolgung  derselben  aufzu- 
schieben oder  wohl  gar  seine  Wahrheit  zu  bezweifeln.  —  Aber  dass  wir 
auch  das  Vermögen  dazu  haben,  der  Moral  mit  unserer  sinnlichen  Na- 
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tiir  80  grosse  Opfer  zu  bringen,  dass  wir  das  auch  können ,  wovon  wir 
ganz  leicht  und  klar  begreifen,  dass  wir  es  huU en ,  diese  Ueberlegenheit 
des  übersinnlichen  Menschen  in  uns  über  den  sinnlichen,  des- 
jenigen, gegen  den  der  letztere,  (wenn  es  zum  Widerstreit  kommt,)  nichts 
ist,  ob  dieser  zwar  in  seinen  eigenen  Augen  alles  ist,  diese  moralischf, 
von  der  Menschheit  unzertrennliche  Anlage  in  uns  ist  ein  Qegenstaud 
der  höchsten  Bewunderung,  die,  je  länger  man  dieses  wahre  (nicht 
erdachte)  Ideal  ansieht,  nur  immer  desto  höher  steigt ;  so  dass  diejenigen 
wohl  zu  entschuldigen  sind ,  welche ,  durch  die  Unbegreiflichkeit  dessel- 
ben verleitet,  dieses  Uebersinuliche  in  uns,  weil  es  doch-  praktisch 
ist,  für  übernatürlich  d.  i.  für  etwas,  was  gar  nicht  in  unserer  Macht 
steht  und  uns  als  eigen  zugehört,  sondern  vielmehr  für  den  Einfioss  von 
einem  andern  und  höheren  Geiste  halten;  worin  sie  aber  sehr  fehlen, 
weil  die  Wirkung  dieses  Vermögens  alsdann  nicht  unsere  That  sein,  mit- 
hin uns  auch  nicht  zugerechnet  werden  könnte,  das  Vermögen  dazu  also 
nicht  das  unsrige  sein  würde.  —  Die  Benutzung  der  Idee  dieses  uns  un- 
begreiflicher Weise  beiwohnenden  Vermögens  und  die  Anslierzleguu«: 
derselben,  von  der  frühesten  Jugend  an  und  fernerhin  im  öffentlichen 
Vortrage  ,  enthält  nun  die  ächte  Auflösung  jenes  Problems  (vom  neuen 
Menschen);  und  selbst  die  Bibel  scheint  nichts  Anderes  vor  Augen  ge- 
habt zu  haben,  nämlich  nicht  auf  übernatürliche  Erfahrungen  und  schwär- 
merische Gefühle  hinzuweisen,  die  statt  der  Vernunft  diese  Revolution 
bewirken  sollten,  sondern  auf  den  Geist  Christi,  um  ihn,  so  wie  er  ihn  in 
Lehre  und  Beispiel  erwies,  zu  dem  unsrigen  zu  machen  oder  vielmehr,  da 
er  mit  der  ursprünglichen  moralischen  Anlage  schon  in  uns  liegt,  ihm 
nur  Raum  zu  verschaffen.  Und  so  ist,  zwischen  dem  seelenlosem  Orth(»- 
d  o  X  i  s  m u  s  imd  dem  vernunfttödtendon  M y  s  t  i  c  i  s  m  u  s ,  die  biblische 
Glaubenslehre,  so  wie  sie  vermittelst  der  Vernunft  aus  uns  sc^lbst  ent- 
wickelt werden  kann,  die  mit  göttlicher  Kraft  auf  aller  Menschen  Her- 
zen zur  gründlichen  Besserung  hinwirkende  und  sie  in  einer  allgemeinen 
(obzwar  unsichtbaren)  Kirche  voreinigende ,  auf  dem  Kriticismus  der 
praktischen  Vernunft  gegründete  wahre  Religionslehre. 


Das  aber,  worauf  es  in  dieser  Anmerkung  eigentlich  ankommt,  ist 
die  Beantwortung  der  Frage :  ob  die  Regierung  wohl  einer  Secte  des  Ge- 
fühlglaubeus  die  Sanction  einer  Kirche  könnte  angedeihen  lassen,  oder 
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ob  sie  eine  solche  zwar  dulden  nnd  schützen ,  mit  jenem  Prärogativ  aber 
nicht  beehren  könne,  olme  ihrer  eigenen  Absicht  zuwider  zu  handeln  ? 

Wenn  man  annolimen  darf,  (wie  man  es  denn  mit  Grunde  thun 
kann,)  dass  es  der  Regierung  Sache  gar  nicht  sei,  für  die  künftige  Selig- 
keit der  Unterthanen  Sorge  zu  tragen  und  ihnen  den  Weg  dazu  anzu- 
weisen, (denn  das  muss  sie  wohl  diesen  selbst  überlassen,  wie  denn  auch 
der  Kegeut  selbst  seine  eigene  Religion  gewöhnlicher  Weise  vom  Volk 
und  dessen  Lehrern  her  hat,)  so  kann  ihre  Absicht  nur  sein,  auch  durch 
dieses  Mittel  (den  Kirchenglauben)  lenksame  und  moralisch-gute  Unter- 
thanen zu  haben. 

Zu  dem  Ende  wird  sie  erstlich  keinen  Naturalismus  (Kirchcu- 
glauben  ohne  Bibel)  sanctioniren,  weil  es  bei  dem  gar  keine ,  dem  Ein- 
fluss  der  Regierung  unterworfene  kirchliche  Form  geben  würde,  welches 
der  Voraussetzung  widerspricht.  —  Die  biblische  Orthodoxie  würde  also 
das  sein,  woran  sie  die  öffentlichen  Volkslehrer  bände,  in  Ansehung  deren 
diese  wiederum  unter  der  Beurtheilung  der  Facultäten  stehen  würden, 
die  es  angeht,  weil  sonst  ein  Pfaifenthum,  d.i.  eine  Herrschaft  der 
Werkleute  des  Kirchenglaubens  entstehen  würde ,  das  Volk  nach  ihren 
Absichten  zu  beherrschen.  Aber  den  Orthodoxismus,  d.  i.  die  Mei- 
nung von  der  Hinlänglichkeit  des  Kirchenglaubens  zur  Religion  würde 
sie  durch  ihre  Autorität  nicht  bestätigen;  weil  diese  die  natürlichen 
Grundsätze  der  Sittlichkeit  zur  Nebensache  macht,  da  sie  vielmehr  die 
Hauptstütze  ist,  worauf  die  Regierung  muss  rechnen  können ,  wenn  sie 
in  ihr  Volk  Vertrauen  setzen  soll.^    Endlich  kann  sie  am  wenigsten  den 

*  Wii»  den  Staat  in  Keligionädingen  allein  interesbiren  darf,  ist:  wozu  die  Lehrer  ' 
derselben  aiiKuhalten  Mud,  damit  er  nUtzliehe  Bürger,  gute  Soldaten  und  übeihaupt 
getreue  Unterthanen  habe.  Wenn  er  nun  dazu  die  Kin>ehärfung  der  Kechtpläubig- 
keit  in  statut^irisehen  Glaubenslehren  und  eben  solcher  Gnadenmittel  wfihlt,  so  kann 
er  hiebe!  »ehr  Übel  fahren.  Denn  da  das  Annehmen  dieser  Statuten  eine  leichte  und 
dem  schlechtdenkendsten  Menschen  weit  leichtere  Sache  ist,  als  dem  Guten,  dagegen 
die  moralische  Res.serung  der  Gesinnung  \'icl  und  lange  Mühe  macht,  er  aber  von  der 
erstercn  hau))t.sächlich  seine  Seligkeit  zu  hoffen  gelehrt  worden  ist,  so  darf  er  sich  eben 
kein  gross  Bedenken  machen,  seine  PHicht  (doch  behutsam;  zu  übertreten,  weil  er  ein 
unfehlbares  Mittel  bei  der  Hand  hat,  der  göttlichen  Strafgerechtigkeit,  (nur  dass  er 
>ich  nicht  verspäten  muss,)  durch  seinen  rechten  Glauben  an  alle  Geheimnisse  und 
inständige  Benutzung  der  Gnadenmittel  zu  entgehen;  dagegen,  wenn  jene  Lehre  der 
Kirche  geradezu  auf  die  Moralität  gerichtet  ?<ein  würde,  das  Urtheil  seines  Gewissens 
ganz  anders  lauten  würde,  niimlich  dass,  so  viel  er  von  dem  Bösen,  was  er  that,  nicht 
ersetzen  kann,  dafür  müsse  er  einem  künftigen  Richter  antworten,  und  dieses  Schick- 
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MyHticismuK  als  Meinung  des  Volks,  übernatürlicher  Inspiration  selbst 
theilhaftig  werden  zu  können,  zum  Rang  eines  öffentlichen  Kirchen- 
glaubens erheben,  weil  er  gar  nichts  Oeffentliches  ist,  und  sich  also  dem 
Einfluss  der  Regierung  gänzlich  entzieht* 


Friedensabschlnss  nnA  Beilegnng  des  Streiis  der  FaealtSten. 

In  Streitigkeiten,  welche  blus  die  reine,  aber  praktische  Vernunft 
angehen,  hat  die  (ihilosophiHche  Facultät  ohne  Widerrede  das  Vorrecht, 
den  Vortrag  zu  thun  und,  was  das  Formale  betrifft,  den  Process  zu  iu- 
Htruiren;  was  aber  das  Materiale  anlangt,  so  ist  die  theologische  im 
Besitz  den  Lehnstuhl,  der  den  Vorrang  bezeichnet,  einzunehmen,  nicht 
weil  sie  etwa  in  Sachen  der  Vernunft  auf  mehr  Einsicht  Anspruch  ma- 
chen kann,  als  die  übrigen,  scmdern  weil  es  die  wichtigste  menschliche 
Angelegenheit  betrifft,  und  führt  daher  den  Titel  der  obersten  Facul- 
tät, (doch  nur  als  prima  inUr  pares.)  —  Sie  spricht  aber  nicht  nach  Ge- 
setzen der  reinen  und  a  priori  erkennbaren  Vcrnunftreligion,  (denn  da 
würde  sie  sich  erniedrigen  und  auf  die  philosophische  Bank  herabsetzen,) 
sondern  nach  statutarischen,  in  einem  Buche,  vorzugsweise  B i b e  1 
genannt,  enthaltenen  Glaubensvoi*schriften ,  d.i.  in  einem  Codex  der 
Offenbarung  eines  vor  viel  hundert  Jahren  geschlossenen  alten  und  neuen 
Bundes  der  Menschen  mit  Gott,  dessen  Authenticität,  als  eines  Geschichts- 
glaubens,  (nicht  eben  des  moralischen;  denn  der  würde  auch  aus  der 
Philosoj)hie  gezogen  werden  können,)  doch  mehr  von  der  Wirkung, 
welche  die  Lesung  der  Bibel  auf  das  Herz  der  Menschen  thun  mag,  als 
von  mit  kritischer  Prüfung  der  darin  enthaltenen  Lehren  und  Erzählun- 
gen aufgestellten  Beweisen  erwartet  werden  darf,  dessen  Auslegung 
auch  nicht  der  natürlichen  Vernunft  der  Laien ,  sondern  nur  der  Scharf- 
sinnigkeit der  Schriftgolehrten  überlassen  wird.  * 


>h1  abzuwenden,  vermöge  kein  kirehliehcs  Mitt«'!.  kein  dureh  Angst  herauspedriingter 
Glaube,  noch  ein  solches  Gebet,  idesnu  /ata  detim  fircti  sperare  prccando.)  —  Bei  wel- 
eheni  Glauben  ist  nun  der  .Staat  sieherer? 

*  Im  röniiseh-katholi^elien  Sysitein  de>  Kirehenglaubcns  ist ,  diesen  Funkt  (da^ 
Hibelb'sen)  betreffend,  mehr  Consequenz ,  als  im  protestantischen.  —  Der  reformirte 
Prediger.  La  I'optk,  sagt  jeu  seinen  Glaubensgenossen:  „schöpft  das  göttliche  Wort 
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Der  biblische  Glaube  ist  ein  meHsianiächer  Geschichtsglaube, 
dem  ein  Buch  des  Bundes  Gottes  mit  Abraham  zum  Grunde  liegt,  und 
besteht  aus  einem  mosaisch-  messianischen,  und  einem  evangelisch- 
niesüianischen  Kirchenglauben,  der  den  Ursprung  und  die  Schicksale  des 
Volks  Gottes  so  vollständig  erzählt,  dass  er  von  dem,  was  in  der  Welt- 
geschichte überhaupt  das  Oberste  ist  und  wobei  kein  Mensch  zugegen 
war,  nämlich  dem  Weltanfang  (in  der  Genesis)  anhebend,  sie  bis  zum 
Ende  aller  Dinge  (in  der  Apokalypsis)  verfolgt,  —  welches  freilich  von 
keinem  Andern,  als  einem  göttlich-inspirirteu  Verfasser  erwartet  werden 
darf;  —  wobei  sich  doch  eine  l>edcnk1iche Zahlen-Kabbala,  in  Ansehung 
der  wichtigsten  Epochen  der  heiligen  Chronologie  darbietet ,  welche  den 
Glauben  an  die  Authenticität  dieser  biblischen  Geschichtserzäh- 
l  u  u  g  etwas  schwächen  dürfte.  '*' 


aus  der  Quelle  (der  Bibel;  selbst,  wo  ihr  es  dann  lauter  uud  unvcrfalM-ht  eimichmoii 
könnt;  aber  ihr  mOsst  ja  nichts  Anderes  in  der  Bibel  finden,  als  was  wir  darin  finden. 
—  Nun,  lieben  Freunde,  sagt  uns  lieber,  was  ihr  in  der  Bibel  findet,  damit  wir  nicht 
unnöthiger  Weise  darin  selbst  suchen,  und  ain  Ende,  was  wir  darin  gefunden  zu  ha- 
ben vemieinteu,  von  euch  für  luirichtigc  Auslegung  derselben  erklärt  werde."  —  Auch 
spricht  die  katliolische  Kirche  in  dem  Satze:  „ausser  der  Kirche  (der  katholischen) 
ist  kein  Heil,**  consequenter,  als  die  prutcstautlsche,  wenn  diese  sagt:  dass  mau  auch  als 
Katholik  selig  werden  könne.  Denn  wenn  das  ist,  (sagt  BobsL'kt,)  so  wXhlt  man  ja 
iini  >icherstcn,  sich  zur  erstereu  zu  schlagen.  Denn  noch  seliger,  als  selig,  kann  doch 
kein  Mensch  zu  werden  verlangen. 

*  70  apokalyptische  Monate,  (deren  es  in  diesem  Cyklus  4  gibt,)  jeden  zu  29Vi 
Jahren,  geben  2065  Jahr.  Davon  jedes  49ste  Jahr,  als  das  grosse  Kuhejahr  ,  (deren 
in  diesem  Zeitlaufo  42  sind,)  abgezogen,  bleiben  gerade  2023,  als  das  Jahr,  da  Abra- 
ham aus  dem  Lande  Kanaan,  das  ihm  Qott  geschenkt  hatte,  nach  Aegypten  ging.  — 
Von  da  an  bis  zur  Einnahme  jenes  Landes  durch  die  Kinder  Israel,  70  apokalyptische 
Wochen  (=400  Jahr),  —  und  so  4mal  solcher  Jahrwochen  zusammengezählt  (=  1960) 
und  mit  2023  addirt,  geben,  nach  P.  Pktau  Rechnung,  das  Jahr  der  Qeburt  Christi 
f-^  3983)  so  genau,  dass  auch  nicht  ein  Jahr  daran  fehlt.  —  Siebzig  Jahr  hernach  die 

Zerstörung  Jerusalems  (auch  eine  mystische  Epoche). Aber  Bkkgkl  (in  ordinc 

teiupai-um pag.  9.  it.  p,  218  sqq.)  bringt  3939,  als  die  Zahl  der  Qeburt  Christi,  heraus? 
Aber  das  ändert  nichts  an  der  Heiligkeit  des  Numerus  septenarius.  Denn  die  Zahl 
der  Jahre  vom  Kufe  Gottes  an  Abraham,  bis  zur  Geburt  Christi,  ist  1960,  welches  4 
apokalyptische  Perioden  austrägt,  jede  zu  490,  oder  auch  40  apokalypti.sche  Perioden, 
jede  zu  7  mal  7  ^^^  49  Jahr.  Zieht  man  nun  von  jedem  neun  und  vierzigsten  das 
grosse  Ruhejahr  und  von  jedem  grössten  Ruhejahr,  welches  das  490ste  ist,  eines 
ab  (zusammen  44),  so  bleibt  gerade  3939.  —  Also  .>ind  die  Jahrzahlen  3983  und  3930. 
als  das  verschieden  angegebene  Jahr  der  Geburt  Christi,  nur  darin  unterschieden, 
dass  die  letztere  entspringt ,  wenn  in  der  Zeit  der    erstereu  das ,   wat»    zur   Zeit   der 
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Ein  Gesetzbuch  des  nicht  aus  der  menschlichen  Vernunft  gezogenen, 
aber  doch  mit  ihr ,  als  moralisch-praktischer  Vernunft  dem  Endzwecke 
nach  vollkommen  einstimmigen  statutarischen,  (mithin  aas  einer 
Offenl>arung  hervorgehenden)  göttlichen  Willens,  die  Bibel,  w(irde  nun 
das  kräftigste  Organ  der  Leitung  des  Menschen  und  des  Bürgers  zum 
zeitlichen  und  ewigen  Wohl  sein,  wenn  sie  nur  als  Gottes  Wort  beglau- 
bigt und  ihre  Authenticität  documentirt  werden  könnte.  —  Diesem  Um- 
stände aber  stehen  viele  Schwierigkeiten  entgegen. 

Denn  wenn  Gott  zum  Menschen  wirklich  spräche,  so  kann  dieser 
doch  niemals  wissen,  dass  Gott  es  sei,  der  zu  ihm  spricht.  Es  ist 
schlechterdings  unmöglich ,  dass  der  Mensch  durch  seine  Sinne  den  Un- 
endlichen fassen ,  ihn  von  Sinnenwesen  unterscheiden  und  ihn  woran 
kennen  solle.  —  Dass  es  aber  nicht  Gott  sein  könne,  dessen  Stimme 
er  zu  hören  glaubt,  davon  kann  er  sich  wohl  in  einigen  Fällen  über- 
zeugen; denn  wenn  das,  was  ihm  durch  sie  geboten  wird,  dem  morali- 
schen Gesetz  zuwider  ist,  so  mag  die  P^rscheinung  ihm  noch  so  majestä- 
tisch und  die  ganze  Natur  überschreitend  dünken ;  er  muss  sie  doch  für 
Täuschung  halten.* 


4  grossen  Ei>ochcii  gehört,  um  die  Zahl  der  Ruhejahre  vermindert  wird.  Nach  Bemoel 
würde  die  ThIcI  der  heiligen  Geschichte  so  aussehen : 

2023:  Verhcissung  an  Abraham,  das  Land  Kanaan  zu  besitzen; 

2502:  Besitzerlangung  desselben; 

2981:  Einweihung  des  ersten  Tempels; 

3460:  Gegebener  Befehl  zur  Erbauung  des  zweiten  Tempels; 

3939:  Geburt  Christi. 
Auch  das  Jahr  der  Sündtiuth  IKsst  sich  so  a  priori  ausrechnen.  Nämlich  4  Epochen 
zu  490  (=  70  X  7)  Jahr  mache;i  1960.  Davon  jedes  7tc  (—  280)  abgezogen,  blei- 
ben 1680.  Von  diesen  1680  jedes  darin  enthaltene  70ste  Jahr  abgezogen  (=  24). 
bleiben  1656,  als  das  Jahr  der  SUndfluth.  —  Auch  von  dieser  bis  zum  Rufe  Gottes  an 
Abraham  sind  366  volle  Jahre,  davon  eines  ein  Schaltjahr  ist. 

Was  soll  man  nun  hiezu  sagen?  Haben  die  heiligen  Zahlen  etwa  de«  Weltlauf 
bestinmitV  Fhank's  Cyclus  iobilaeta  dreht  sich  ebenfalls  um  diesen  Mittelpunkt  der 
mystischen  Chronologie  herum. 

*  Zum  Beispiel  kann  die  Mythe  von  dem  Ojifer  dienen ,  das  Abraham  auf  gött- 
lichen Befehl  durch  Abschlachtung  und  Verbrennung  seines  einzigen  Sohnes,  —  (dÄ> 
arme  Kind  trug  unwissend  noch  das  Holz  hinzu,)  —  bringen  wollte.  Abraham 
hätte  auf  diese  vermeinte  göttliche  Stimme  antworten  müssen:  „dass  ich  meinen  guten 
Sohn  nicht  tödten  solle,  ist  ganz  gewiss;  dass  aber  du,  der  du  mir  erscheinst,  Gott 
seist,  dav(m  bin  ich  nicht  gewiss  und  kann  es  auch  nicht  werden,  wenn  sie  auch  vom 
(sichtbaren)  Himmel  hcrabscballte/* 
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Die  Beglaubigung  der  Bibel  nun ,  als  eines  in  Lehre  und  Beispiel 
zur  Norm  dienenden  evangeliscb-niessianischen  Olaul>en8,  kann  nicht  aus 
der  Gottesgelahrtheit  ihrer  Verfasser,  (denn  der  war  immer  ein  dem 
mögliehen  Irrthuni  ausgesetzter  Mensch,)  sondern  muss  aus  der  Wirkung 
ihres  Inhalts  auf  die  Moralität  des  Volks,  von  Lehrern  aus  diesem  Volk 
selbst,  als  Idioten  (im  Wissenschaftlichen),  an  sich,  mithin  als  aus  dem 
reinen  Quell  der  allgemeinen,  jedem  gemeinen  Menschen  beiwohnenden 
Vernunftreligion  geschöpft  betrachtet  werden,  die  eben  durch  diese  Ein- 
falt auf  die  Herzen  desselben  den  ausgebreitetsten  und  kräftigsten  Einiiuss 
haben  musste.  —  Die  Bil)el  war  das  Vehikel  derselben ,  vermittelst  ge- 
wisser statutarischer  Vorschriften ,  welche  der  Ausübung  der  .Keligion 
in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  Form  als  einer  Regierung  gab,  und 
die  Authenticität  dieses  Gesetzbuchs  als  eines  göttlichen ,  (des  Inbegriffs 
aller  unserer  Pflichten  als  göttlicher  Gebote,)  beglaubigt  also  und  docu- 
mentirt  sich  selbst,  was  den  Geist  desselben  (das  Moralische^  betrifft;  was 
aber  die  Buchstaben  (das  Statutarische)  desselben  anlangt,  so  bedürfen 
die  Satzungen  in  diesem  Buche  keiner  Beglaubigung,  weil  sie  nicht  zum 
Wesentlichen  (principale),  sondern  nur  zum  Beigeselleten  (accessoriwn) 
desselben  gehören. Den  Ursprung  aber  dieses  Buchs  auf  Inspira- 
tion seiner  Verfasser  (deiis  e*r  machhta)  zu  gründen ,  um  auch  die  unwe- 
sentlichen Statute  desselben  zu  heiligen,  muss  eher  das  Zutrauen  zu  sei- 
nem moralischen  Werth  schwächen,  als  es  stärken. 

Die  Beurkundung  einer  solchen  Schrift,  als  einer  göttlichen,  kann 
von  keiner  Geschichtserzählung,  sondern  nur  von  der  erprobten  Kraft 
derselben,  Religion  in  menschlichen  Herzen  zu  gründen,  und  wenn  sie 
durch  mancherlei  (alte  oder  neue)  Satzungen  verunartet  wäre ,  sie  durch 
ihre  Einfalt  selbst  wieder  in  ihre  Reinigkeit  herzustellen,  abgeleitet  wer- 
den, welches  Werk  darum  nicht  aufhört,  Wirkung  der  Natur  und  Er- 
folg der  fortschreitenden  moralischen  Cultur  in  dem  allgemeinen  Gange 
der  Vorsehung  zu  sein,  und  als  eine  solche  erklärt  zu  werden  bedarf, 
damit  die  Existenz  dieses  Buchs  nicht  ungläubisch  dem  blosen  Zu- 
fall, oder  abergläubisch  einem  Wunder  zugeschriel)en  werde  und 
die  Vernunft  in  beiden  Fällen  auf  den  Strand  gerathe. 

Der  Schluss  hieraus  ist  nun  dieser: 

Die  Bibel  enthält  in  sich  selbst  einen ,  in  praktischer  Absicht  hin- 
reichenden Beglaubignngsgrund  ihrer  (moralischen)  Göttlichkeit,  durch 
den  Einfluss,  den  sie ,  als  Text  einer  systematischen  Glaubenslehre ,  von 
jeher,  sowohl  in  katechetischem  als  homiletischem  Vortrage  auf  das  Herz 
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der  MenHchen  ausgeübt  hat,  um  sie  als  Organ,  nicht  allein  der  allgemei- 
nen und  inneren  Vernunftreligion,  sondern  auch  als  Vennftchtniss  (neues 
Testament)  einer  statutarischen ,  auf  unabsehliche  Zeiten  zum  Leitfaden 
dienenden  Glaubenslehre  aufzubehalten;  es  mag  ihr  auch  in  theoretischer 
Rücksicht  für  Gelehrte,  die  ihren  Ursprung  theoretisch  und  historisch 
nachsuchen,  und  für  die  kritische  Behandlung  ihrer  Geschichte  an  Be- 
weisthümern  viel  oder  wenig  abgehen.  —  Die  Göttlichkeit  ihres 
moralischen  Inhalts  entschädigt  die  Vernunft  hinreichend  wegen  der 
Menschlichkeit  der  GeschichtserzSihlung ,  die  gleich  einem  alten  Perga- 
mente hin  und  wieder  unleserlich,  durch  Accommodationen  und  Con- 
jecturen  im  Zusammenhange  mit  dem  Ganzen  müssen  verständlich  ge- 
macht werden,  und  berechtigt  dabei  doch  zu  dem  Satz:  dass  die  Bibel 
gleich  als  ob  sie  eine  göttliche  Offenbarung  wäre,  auf- 
bewahrt, moralisch  benutzt  und  der  Religion,  als  ihr  Leitmittel,  unter- 
gelegt zu  werden  verdiene. 

Die  Keckheit  der  Kraftgenie's,  welche  diesem  Leitbande  des  Kir- 
chenglaubens sich  jetzt  schon  entwachsen  zu  sein  wähnen,  sie  mögen  nun 
als  Theophilanthropen  in  öffentlichen,  dazu  errichteten  Kirchen,  oder  als 
Mystiker  bei  der  Lampe  innerer  Offenbarungen  schwärmen ,  würde  die 
Regierung  bald  ihre  Nachsicht  bedauren  machen,  jenes  grosse  Stiftnngii- 
und  Leitungsmittel  der  bürgerlichen  Ordnung  und  Ruhe  vernachlässigt 
und  leichtsinnigen  Händen  überlassen  zu  haben.  —  Auch  ist  nicht  zu 
erwarten,  dass,  wenn  die  Bibel,  die  wir  haben,  ausser  Credit  kommen 
sollte,  eine  andere  an  ihrer  Stelle  emporkommen  würde ;  denn  öffentliche 
Wunder  machen  sich  nicht  zum  zweiten  Male  in  derselben  Sache ,  weil 
das  Fehlschlagen  des  vorigen,  in  Absicht  auf  die  Dauer,  dem  folgenden 
allen  Glauben  benimmt;  —  wiewohl  doch  auch  andererseits  auf  das  Ge- 
schrei der  Allarmisten  (das  Reich  ist  in  Oefahr)  nicht  zu  achten  ist, 
wenn  in  gewissen  Statuten  der  Bibel,  welche  mehr  die  Förmlichkeiten, 
als  den  inneren  Glaubensgehalt  der  Schrift  betreffen ,  selbst  an  den  Ver- 
fassern derselben  Einiges  gerügt  werden  sollte,  weil  das  Verbot  der 
Prüfung  einer  Lehre  der  Glaubensfreiheit  zuwider  ist.  —  Dass  aber 
ein  Geschichtsglaube  Pflicht  sei  und  zur  Seligkeit  gehöre,  ist  Aber- 
glaube. * 


*  Aberglaube   ist   der  HHUfjr,   in   das,   wa«*   als   nicht  natürlicher  Welse  zu- 
gehend vermeint  wird,  ein  grösserem  Vertrauen  zu  setzen,  als  w»s  sich  nach  Xstur- 
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Von  der  bibliflclien  Aiislo^un^skuiiHt  (henneneutiea  aacra)^  da 
sie  nicht  den  Laien  überlassen  werden  kann,  (denn  sie  betrifft  ein  wisBen- 
schaftlicbes  System,)  darf  nun,  lediglich  in  Ansehung  dessen,  was  in  der 
Religion  statutarisch  ist,  verlaftgt  werden:  dass  der  Ausleger  sich  erkläre, 
ob  sein  Ausspruch  als  authentisch,  od  er  als  d  o  c  t  r  i  n  a  1  verstanden 
werden  aolle.  —  Im  ersteren  Falle  muss  die  Auslegung  dem  Sinne  des 
Verfassers  buchstäblich  (philologisch)  angemessen  sein;  im  zweiten  aber 
hat  der  Schriftsteller  die  Freiheit,  der  Schriftstelle  (philosophisch)  den- 
jenigen Sinn  unterzulegen,  den  sie  in  moralisch-praktischer  Absicht  (zur 
Erbauung  des  Lehrlings)  in  der  Exegese  annimmt;  denn  der  Glaube  an 
einen  blosen  Geschichtssatz  ist  todt  an  ihm  selber.  —  Nun  mag  wohl  die 
erstere  für  den  Schriftgelehrten  und  indirect  auch  für  das  Volk  in 
gewisser  pragmatischen  Absicht  wichtig  genug  sein,  al)er  der  eigentliche 
Zweck  der  Keligionslehre,  moralisch  l)essere  Menschen  zu  bilden,  kann 
auch  dabei  nicht  allein  verfehlt,  sondern  wohl  gar  verhindert  werden.  — 

genetxen  erklftren  ISsst,  —  es  sei  im  Physischen  oder  Moralischen.  —  Man  kann  also 
die  Fra^e  aufwerfen:  ob  der  Bibelglaube  (als  empirischer),  oder  ob  umgekehrt  die 
Moral  (als  reiner  Vernunft-  und  Religionsglaube)  dem  Lehrer  zum  Leitfaden  dienen 
solle?  mit  anderen  Worten:  ist  die  Lehre  von  Gott,  weil  sie  in  der  Bibel  steht?  oder: 
steht  sie  in  der  Bibel,  weil  sie  von  flott  ist?  —  Der  erstere  Satz  ist  •  ugenscheinlich 
incousetiuent;  weil  das  göttliche  Ansehen  des  Buchs  hier  vorausgesetzt  werden  muss, 
um  die  Göttlichkeit  der  Lehre  desselben  zu  beweisen.  Also  kann  nur  der  zweite 
Satz  stattfinden,  der  aber  schlechterdings  keines  Beweises  fKhig  ist  {ttHj)ernaturaUiim 

Hon  daJtur  scientia). Hievon  ein  Beispiel.  —  Die  JUnger  des  mosalsch-messiani- 

schen  Glaubens  sahen  ihre  Hoffnung  aus  dem  Bunde  Gottes  mit  Abraham  nach  Jesu 
Tode  ganz  sinken,  (wir  hofften,  or  würde  I.«>rHeI  erlösen;)  denn  nur  den  Kindern  Abra- 
hams war  in  ihrer  Bibel  das  Heil  verheissen.  Nun  trug  es  sich  zu,  dass,  da  am 
Pfingstfeste  die  Jünger  versammelt  waren,  einer  derselben  auf  den  glücklichen,  der 
subtilen  jüdischen  Auslegungsknnst  angemessenen  Einfall  gerieth:  dass  auch  die  Hei- 
den (Griechen  und  Bomer)  als  in  diesen  Bund  aufgenommen  betrachtet  werden  könn- 
ten, wenn  sie  an  das  Opfer,  welches  Abraham  Gotte  mit  seinem  einzigen  !!^ohne 
bringen  wollte,  (als  dem  Sinnbilde  des  einigen  Opfers  des  Weltheilandes)  glaubten ; 
denn  da  wären  sie  Kinder  Abrahams  im  Glauben,  (zuerst  unter,  dann  aber  auch  ohne 
die  Beschneidung.)  —  Es  ist  kein  Wunder,  dass  diese  Entdeckung,  die  in  einer  grossen 
Volksversammlung  eine  so  unermessliche  Aussicht  eröffnete,  mit  dem  grössten  Jubel, 
und  als  ob  sie  unmittelbare  Wirkung  des  heiligen  Geistes  gewesen  würe,  aufgenom- 
men und  für  ein  Wunder  gehalten  wurde  und  als  ein  solches  in  biblisclie  (Apostel-) 
Ueschichtc  kam,  bei  der  es  aber  gar  nicht  zur  Religion  geliört.  sie  als  Factum  zu 
glauben  und  diesen  Glauben  der  natürru-hcn  Menschen  Vernunft  aufzudringen.  Der 
durch  Furcht  abgenöthigte  Gehorsam  in  Ansehung  eines  solchen  Kirchenglaobens,  als 
zur  Seligkeit  erforderlich,  ist  also  Aberglaab«. 
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Denn  die  heiligen  Schriftsteller  können  alfl  Menflchen  a.tch  geirrt  haben, 
(\^t^nn  man  nicht  ein  durch  die  Bibel  beständig  fortlaufende»  Wunder 
annimmt,) *  wie  z.  B.  der  heilige  Paul  mit  »einer  Gnadenwahl,  welche  er 
auB  der  moRaiBch-meRsianischen  Schriftlehre  in  die  evangelische  treuherzig 
überträgt,  ob  er  zwar  ül)er  die  Unbegreiflichkeit  der  Verwerfung  gewisser 
MenRchen,  ehe  sie  noch  geboren  waren,   sich  in  grosser  Verlegenheit 
befindet,  und  so,  wenn  man  die  Hermeneutik  der  Schriftgelehrten  al.« 
continuirlich  dem  Ausleger  zu  Theil  gewohlene  Offenbarung  annimmt, 
der  (röttlichkeit  der  Religion  beständig  Abbruch  thun  muas.  —  Also  \st 
nur  die  doctrinale  Auslegung,  welche  nicht  (empirisch)  zu  wissen  ver- 
langt, was  der  heilige  Verfasser  mit  seinen  Worten  für  einen  Sinn  ver- 
bunden haben  mag,  sondern  was  die  Vernunft  (a  priori)  in  moralischer 
Rücksicht  bei  Veranlassung   einer  Spruchstelle  als  Text  der  Bibel  für 
eine  Lehre  unterlegen  kann,  die  einzige  evangelisch-biblische  Methode 
der  Belehrung  des  Volks  in  der  wahren  inneren  und  allgemeinen  Kell- 
gi(m,  die  von  dem  particulärcn  Kirchenglauben  als  Geschieht sglauben 
—  unterschieden  ist;  wobei  dann  alles  mit  Ehrlichkeit  und  Offenheit, 
ohne  Täuschung  zugeht,  da  hingegen  das  Volk  mit  einem  Geachicht<(- 
glauben,  den  Keiner  desselben  sich  zu  beweisen  vermag,  statt  des  mora- 
lischen (allein  seligmachenden),  den  ein  Jeder  fasst,  in  seiner  AlMicht. 
(die  es  haben  muss,)  getäuscht,  seinen  Lehrer  anklagen  kann. 

In  Absicht  auf  die  Religion  eines  Volks,  das  eine  heilige  Schritt 
7Ai  verehren  gelehrt  worden  ist,  ist  nun  die  doctrinale  Auslegung  der- 
selben, welche  sieh  auf  sein  (des  Volks)  moralisches  Interesse,  —  der 
Krbauung,  sittlichen  Hessennig  und  so  der  Seligwerdung,  —  bezieht, 
zugleich  die  authentische:  d.  i.  so  will  (iott  seinen  in  der  Bibel  geoffen- 
barten Willen  verstanden  wissen.  Denn  es  ist  hier  nicht  von  einer  bür- 
gerlichen, das  Volk  unter  Disciplin  haltenden  (politischen),  sondeni 
einer  auf  das  Innere  der  moralischen  Gesinnung  abzweckenden,  (mithin 
göttlichen)  Regierung  die  Rede.  Der  Gott,  der  durch  unsere  eigene 
(moralisch-praktische)  Vernunft  spricht,  ist  ein  untrüglicher  allgemein 
verständlicher  Ausleger  dieses  seines  Worts,  und  es  kann  auch  schlech- 
terdings keinen  anderen  (etwa  auf  historische  Art)  beglaubigten  Aus- 
leger seines  Worts  geben;  weil  Religion  eine  reine  Vernunftsache  ist. 


Und  so  haben  die  Theologen  der  Facnltat  die  Pflicht  auf  sich,  mit- 
hin auch  die  Befugniss,  den  Bibelglauben  aufrecht  zu  erhalten;   doch 
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unbeBchadet  der  IiVeiheit  der  Philosophen,  ihn  jederzeit  der  Kritik  der 
Vernunft  zu  untemverfen,  welche  im  Falle  einer  Dictatur  (des  Religions- 
edicts),  die  jener  oberen  etwa  auf  kurze  Zeit  eingeräumt  werden  dürfte, 
sich  durch  die  solenne  Formel  liestens  verwahren :  provideant  couaules,  ne 
(juid  respublica  detrmerUi  capint. 


Anhang  biblisch-historischer  Fragen  fiber  die  praktische 
Benntznng  nnd  miithmassliche  Zeit  der  Fortdauer 

dieses  heiligen  Buchs, 

Dass  es  bei  allem  Wechsel  der  Meinungen  noch  lange  Zeit  im  An- 
sehen bleiben  werde,  dafür  bürgt  die  Weisheit  der  Regierung,  als  deren 
Interesse,  in  Ansehung  der  Eintracht  und  Ruhe  des  Volks  in  einem 
Staat,  hiemit  in  enger  Verbindung  steht.  Aber  ihm  die  Ewigkeit  zu 
verbürgen  oder  auch  es,  chiliastisch,  in  ein  neues  Reich  Gottes  auf  Erden 
übergehen  zu  lassen,  das  übersteigt  unser  ganzes  Vermögen  der  Wahr- 
sagung. —  Was  würde  also  geschehen,  wenn  der  Kirchenglaulie  dieses 
grosse  Mittel  der  Volksleitung  einmal  entbehren  müsste? 

Wer  ist  der  Redacteur  der  biblischen  Bücher  (alten  und  neuen 
Testaments),  und  zu  welcher  Zeit  ist  der  Kanon  zu  Stande  gekommen? 

Werden  philologisch-antiquarische  Kenntnisse  immer  zur  Erhaltung 
der  einmal  angenommenen  01aul>ensnorm  nöthig  sein,  oder  wird  die 
Verimnft  den  Gebrauch  derselben  zur  Religion  dereinst  von  selbst  und 
mit  allgemeiner  Einstimmung  anzuordnen  im  Stande  sein? 

Hat  man  hinreichende  Documonte  der  Authenticität  der  Bibel  nach 
den  sogenannten  70  Dolmetschern,  und  v<m  welcher  Zeit  kann  man  sie 
mit  Sicherheit  datiren?  u.  s.  w. 


Die  praktische,  vornehmlich  öffentliche  Benutzung  dieses  Buchs  in 
Predigten  ist  ohne  Zweifel  diejenige,  welche  zur  Besserung  der  Men- 
schen und  Belebung  ihrer  moralischen  Triebfedern  (zur  Erbauung)  bei- 
trägt. Alle  andere  Absicht  muss  ihr  nachstehen,  wenn  sie  hiemit  in 
Collision  kommt.  —  Man  muss  sich  dalier  wundem,  dass  diese  Maxime 
noch  hat  bezweifelt  werden  können,  und  eine  paraph rastische  Be- 

Kavt'8  sKinmtl.  Werke.    VH.  26 
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handlang  eines  Texte  der  paräne tischen,  wenn  gleich  nicht  Torge- 
zogen,  doch  durch  die  erstere  wenigstens  hat  in  Schatten  gestellt  werden 
sollen.  —  Nicht  die  Schriftgelahrtheit  und  was  man  vermittelst  ihrer 
aus  der  Bibel,  durch  philologische  Kenntnisse,  die  oft  nur  verunglückte 
Conjecturen  sind,  herauszieht,    sondern  was   man  mit  moralischer 
Denkungsart  (also  nach  dem  Geiste  Gottes)  in  sie  hineinträgt,  uud 
Lehren,  die  nie  trügen,  auch  nie  ohne  heilsame  Wirkung  sein  können, 
das  muss  diesem  Vortrage  aus  Volk  die  Leitung  geben:   nämlich  den 
Text  nur,   (wenigstens   hauptsächlich)   als  Veranlassung  zu   allem 
Sittenbessemden,  was  sich  dabei  denken  lässt,  zu  beliandelu,  ohne  was 
die  heiligen  Schriftsteller  dabei  selbst  im  Sinne  gehabt  haben  möchten, 
nachforschen  zu  dürfen.  —  Eine  auf  Erbauung,  als  Endzweck,  gerichtete 
Predigt,  (wie  denn  das  eine  jede  sein  soll,)  muss  die  Belehrung  ans  den 
Herzen  der  Zuhörer,    nämlich   der   natürlichen    moralischen   Anlage, 
selbst  des  unbelehrtesten  Menschen  entwickeln;  wenn  die  dadurch  zu 
bewirkende  Gesinnung  lauter' sein  soll.     Die  damit  verbundenen  Zeug- 
nisse der  Schrift  sollen  auch  nicht  die  Wahrheit  dieser  Lehren  bestä- 
tigende historische  Beweisgründe  sein,  (denn  deren  bedarf  die  sittlich- 
thätige  Vernunft  hiebei  nicht,  und  das  empirische  Erkenntniss  vermag 
es  auch  nicht,)  sondern  blos  Beispiele  der  Anwendung  der  praktischen 
Vemuuftpriucipien  auf  Facta  der  heiligen  Geschichte,  um  ihre  Wahrheit 
anschaulicher  zu  machen ;  welches  aber  auch  ein  sehr  schätzbarer  Vor- 
theil  für  Volk  und  Staat  auf  der  ganzen  Erde  ist. 


Anhang. 

Von  einer  reinen  Mystik  in  der  Religion.* 

Ich  habe  aus  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  gelernt,  dass  Philo- 
sophie nicht  etwa  eine  Wissenschaft  der  Vorstellungen,   Begriffe  und 

*  In  einem  seiner  Dissertation:  de  »imilitiuUne  itUer  m}/$tieismum pumm  et  Kantta" 
nam  reltgionis  doeirinam.  AucUtre  Carol.  Arnold.  Willmamb,  Bielefelda-Gue^tphalo^ 
Haiti  Saxonum  1797.  beigefügten  Briefe,  welchen  ich,  mit  seiner  ErUubniss,  und  mit 
Weglassung  der  Einleitungs-  und  Schlusshöflichkeitsstellen,  biemit  Hefere,  and  wel- 
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Ideen,  oder  eine  Wissenschaft  aller  Wissenschaften,  oder  sonst  etwas 
Aehnliche«  »ei;  sondern  eine  Wissenschaft  des  Menschen,  seines  Vor- 
stellen», Denkens  nnd  Handelns;  —  sie  soll  den  Menschen  nach  allen 
seinen  Bestandtheilen  darstellen,  wie  er  ist  und  sein  soll,  d.  h.  sowohl 
nach  seinen  Naturbestimmungen,  als  auch  nach  seinem  Moralitftts-  und 
Freiheitsverhältniss.  Hier  wies  nun  die  alte  Philosophie  dem  Menschen 
einen  ganz  unrichtigen  Standpunkt  in  der  Welt  an,  indem  sie  ihn  in 
dieser  zu  einer  Maschine  machte,  die,  als  solche,  gftnzllch  von  der  Welt, 
oder  von  den  Aussendingen  und  Umständen  abhängig  sein  musste;  sie 
machte  also  den  Menschen  zu  einem  l)einahe  blos  passiven  llieile  der 
Welt.  —  Jetzt  erschien  die  Kritik  der  Vernunft  und  bestimmte  dem 
^fenschen  in  der  Welt  eine  durchaus  active  Existenz.  Der  Mensch 
selbst  ist  ursprünglich  Schöpfer  aller  seiner  Vorstellungen  und  Begriffe 
und  soll  einziger  Urheber  aller  seiner  Handlungen  sein.  Jenes  „ist" 
und  dieses  „soll"  ftlhrt  auf  zwei  ganz  verschiedene  Bestimmungen  am 
Menschen.  Wir  bemerken  daher  auch  im  Menschen  zweierlei  ganz  ver- 
schiedenartige Theile,  nämlich  auf  der  einen  Seite  Sinnlichkeit  und  Ver- 
stand, und  auf  der  andern  Vernunft  und  freien  Willen,  die  sich  sehr 
wesentlich  von  einander  unterscheiden.  In  der  Natur  ist  alles;  es  ist 
von  keinem  Soll  in  ihr  die  Rede;  Sinnlichkeit  und  Verstand  gehen  aber 
nur  immer  darauf  aus,  zu  bestimmen,  was  und  wie  es  ist;  sie  müssen 
also  für  die  Natur,  für  diese  Erdenwelt,  bestimmt  sein  und  mithin  zu  ihr 
gehören.  Die  Vernunft  will  beständig  ins  Uebersinnlicl^e,  wie  es  wohl 
iil)er  die  sinnliche  Natur  hinaus  beschaffen  sein  möchte;  sie  scheint* 
also,  obzwar  ein  theoretisches  Vermögen,  dennoch  gar  nicht  fUr  diese 
Sinnlichkeit  bestimmt  zu  sein;  der  freie  Wille  aber  besteht  ja  in  einer 
Unabhängigkeit  von  den  Aussendingen;  diese  sollen  nicht  Triebfedern 
des  Handelns  für  den  Menschen  sein;  er  kann  also  noch  weniger  zur 
Natur  gehören.  Aber  wohin  denn?  Der  Mensch  muss  für  zwei  ganz 
verschiedene  Welten  bestimmt  sein,  einmal  für  das  Reich  der  Sinne  und 
des  Verstandes,  also  ftir  diese  Erdenwelt ;  dann  aber  auch  noch  für  eine 
andei'e  Welt,  die  wir  nicht  kennen,  für  ein  Reich  der  Sitten. 

Was  den  Verstand  betrifft,  so  ist  dieser  schon  für  sich  durch  seine 
Form  auf  diese  Erdenwelt  eingeschränkt ;  denn  er  besteht  blos  aus  Kate- 


cher  diesen,  jetzt  der  Arzneiwissenschaft  sich  widmenden  jungen  Mann  als  einen 
solchen  bezeichnet,  von  dem  sich  auch  in  anderen  Fächern  der  Wissenschaft  viel 
erwarten  Iftsst.  Wobei  ich  gleichwohl  jene  Aehnlichkeit  meiner  Vorstellungsart  mit 
der  »einigen  unbedingt  einzugestehen  nickt  gemeint  bin. 
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gorien,  d.  h.  Aeusserungsarten,  die  blos  auf  sinnliche  Dinge  sich  beziehen 
können.  Seine  Grenzen  sind  ihm  also  scharf  gesteckt.  Wo  die  Kate- 
gorien  aufliören,  da  liört  auch  der  Verstand  auf;  weil  sie  ihn  erst  bildeu 
und  zusammensetzen.  [Ein  Beweis  für  die  blos  irdische  oder  Naturbe- 
stimmung des  Verstandes  scheint  mir  auch  dieses  zu  sein,  dass  wir  in 
Rücksicht  der  Verstandeskräfte  eine  Stufenleiter  in  der  Natur  finden, 
vom  klügsten  Menschen  bis  zum  dümmsten  lliiere,  (indem  wir  doch  den 
Instinct  auch  als  eine  Art  von  Verstand  ansehen  können,  insofern  zum 
blosen  Verstände  der  freie  Wille  nicht  gehört.)]  Aber  nicht  so  in  Rück- 
sicht der  Moralität,  die  da  aufhört,  wo  die  Menschheit  aufhört  and  die 
in  allen  Menschen  ursprünglich  dasselbe  Ding  ist.  Der  Verstand  mus8 
also  blos  zur  Natur  gehören,  und  wenn  der  Mensch  blos  Verstand  hätte, 
ohne  Vernunft  und  freien  Willen,  oder  ohne  Moralität,  so  würde  er  sich 
in  nichts  von  den  Thieren  unterscheiden,  und  vielleicht  blos  an  der 
Spitze  ihrer  Stufenleiter  stehen,  da  er  hingegen  jetzt,  im  Besitz  der  Mo- 
ralität, als  freies  Wesen,  durchaus  und  wesentlich  von  den  l^hieren  ver- 
schieden ist,  auch  von  dem  klügsten,  (dessen  Instinct  oft  deutlicher  und 
bestimmter  wirkt,  als  der  Verstand  der  Menschen.)  —  Dieser  Verstand 
aber  ist  ein  gänzlich  actives  Vermögen  des  Menschen ;  alle  seine  Vor- 
stellungen und  Begriffe  sind  blos  seine  Geschöpfe,  der  Mensch  denkt 
mit  seinem  Verstände  ursprünglich,  und  er  schafft  sich  abo  seine  Welt. 
Die  Aussendinge  sind  nur  Gelegenheitsursachen  der  Wirkungen  de& 
Verstandes,  sie  reizen  ihn  zur  Action,  und  das  Product  dieser  Actitm 
sind  Vorstellungen  und  Begriffe.  Die  Dinge  also,  worauf  sich  die  Vor- 
stellungen und  Begriffe  beziehen,  können  nicht  das  sein,  was  unser  Ver- 
stand vorstellt;  denn  der  Verstand  kann  nur  Vorstellungen  und  seine 
Gegenstände,  nicht  aber  wirkliche  Lßnge  schaffen,  d.  h.  die  Dinge 
können  unmöglich  durch  diese  Vorstellungen  und  Begriffe  vom  Ver- 
stände als  solche,  wie  sie  an  sich  sein  mögen,  erkannt  werden ;  die 
Dinge,  die  unsere  Sinne  und  unsern  Verstand  darstellen,  sind  vielmehr 
an  sich  nur  Erscheinungen,  d.  i.  Gegenstände  unserer  Sinne  und  unseres 
Verstandes,  die  das  IVoduct  aus  dem  Zusammentreffen  der  Gelogenheits- 
ursachen  und  der  Wirkung  des  Verstandes  sind,  die  aber  deswegen  doch 
nicht  Schein  sind,  sondern  die  wir  im  praktischen  Leben  für  uns  ak 
wirkliche  Dinge  und  Gegenstände  unserer  Vorstellungen  ansehen  kön- 
nen ;  eben  weil  wir  die  wirklichen  Dinge  als  jene  Gelegenheitsursacheu 
supponiren  müssen.  Ein  Beispiel  gibt  die  Naturwissenschaft.  Aussen- 
dinge wirken  auf  einen  actionsföhigen  Körper  und  reizen  diesen  dadurch 
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zur  Action;  das  Product  hievon  ist  Leben.  —  Was  ist  aber  Leben? 
Physisches  Anerkennen  seiner  Existenz  in  der  Welt  und  seines  Verhält- 
nisses zu  den  Aussendingen;  der  Körper  lebt  dadurch,  dass  er  auf  die 
Aussendinge  reagirt,  sie  als  seine  Welt  ansieht  und  sie  zu  seinem  Zweck 
gebraucht,  ohne  sich  weiter  um  ihr  Wesen  zu  bekümmern.  Ohne 
Aussendinge  wäre  dieser  Körper  kein  lebender  Körper,  und  ohne 
Actionsfahigkeit  des  Körpers  wären  die  Aussendinge  nicht  seine  Welt. 
Ebenso  mit  dem  Verstände.  Erst  durch  sein  Zusammentreffen  mit  den 
Aussendingen  entsteht  diese  seine  Welt,  ohne  Aussendinge  wäre  er  todt ; 
—  ohne  Verstand  aber  wären  keine  Vorstellungen,  ohne  Vorstellungen 
keine  Gegenstände  und  ohne  diese  nicht  diese  seine  Welt;  so  wie  mit 
einem  anderen  Verstände  auch  eine  andere  Welt  da  sein  würde,  welches 
durch  das  Beispiel  von  Wahnsinnigen  klar  wird.  Also  der  Verstand 
ist  Schöpfer  seiner  Gegenstände  und  der  Welt,  die  aus  ihnen  besteht; 
aber  so,  dass  wirkliclie  Dinge  die  Gelegenheitsursachen  seiner  Action 
und  also  der  Vorstellungen  sind. 

Dadurch  unterscheiden  sich  nun  diese  Naturkräfte  des  Menschen 
wesentlich  von  der  Vernunft  und  dem  freien  Willen.  Beide  machen 
zwar  auch  active  Vermögen  aus,  aber  die  Gelegenheitsursachen  ihrer 
Action  sollen  nicht  aus  dieser  Sinnenwelt  genommen  sein.  Die  Ver- 
nunft, als  theoretisches  Vermögen,  kann  also  hier  gar  keine  Gegenstände 
haben,  ihre  Wirkungen  können  nur  Ideen  sein,  d.  h.  Vorstellungen  der 
Vernunft,  denen  keine  Gegenstände  entsprechen,  weil  nicht  wirkliche 
Dinge,  sondern  etwa  nur  Spiele  des  Verstandes  die  Gelegenheitsursachen 
ihrer  Action  sind.  Also  kann  die  Vernunft,  als  theocetisches  speculatives 
Vermögen,  hier  in  dieser  Sinnen  weit  gar  nicht  gebraucht  werden  (und 
muss  folglich,  weil  sie  doch  einmal  als  solches  da  ist,  für  eine  andere 
Welt  bestimmt  sein,)  sondern  nur  als  praktisches  Vermögen,  zum  Behuf 
des  freien  Willens.  Dieser  nun  ist  blos  und  allein  praktisch;  das  We- 
sentliche desselben  besteht  darin,  dass  seine  Action  nicht  Keaction,  son- 
dern eine  reine  objective  Handlung  sein  soll,  oder  dass  die  Triebfedern 
seiner  Action  nicht  mit  den  Gegenständen  dersell)en  zusammenfallen 
sollen;  dass  er  also  unabhängig  von  den  Vorstellungen  des  Verstandes, 
weil  dieses  eine  verkehrte  und  verderbte  Wirkungsart  derselben  veran- 
lassen würde,  als  auch  unabhängig  von  den  Ideen  der  speculativen  Ver- 
nunft handeln  soll,  weil  diese,  da  ihnen  nichts  Wirkliches  entspricht, 
leicht  eine  falsche  und  grundlose  Willensbestimmung  verursachen  könn- 
ten.   Also  muss  die  Triebfeder  der  Action  des  freien  Willens  etwas  sein, 
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was  im  innem  Wesen  des  Menschen  selbst  gegründet  nnd  von  der  Frei- 
heit des  Willens  selbst  unzertrennlich  ist.      Dieses  ist  nun  das  mora- 
lische  Gesetz,  welches  uns  durchaus  so  aus  der  Natur  herausreisst  und 
über  sie  erhebt,  dass  wir,  als  moralische  Wesen,  die  Naturdinge  weder 
zu  Ursachen  und  Triebfedern  der  Action  des  Willens  l)edtti'fen,  noch  sie 
als  Gegenstände  unseres  Wollens  ansehen  können,  in  deren  Stelle  viel- 
mehr nur  die  moralische  Person  der  Menschheit  tritt.     Jenes  Gesetz 
sichert  uns  also  eine  blos  dem  Menschen  eigen thümliche  und  ihn  vim 
allen   übrigen  Naturtheilen  unterscheidende  Eigenschaft,  die  Moralität^ 
vermöge  welcher  wir  unabhängige  und  freie  Wesen  sind,  und  die  sellist 
wieder  durch  diese  Freiheit  begründet  ist.  —  Diese  Moralität,  und  nicht 
der  Verstand,  ist  es  also,  was  den  Menschen  erst  zum  Menschen  macht. 
So  sehr  auch  der  Verstand  ein  völlig  actives  und  insofern  ein  selbst- 
ständiges Vermögen  ist,  so  l>edarf  er  doch  zu  seiner  Action  der  Aus.si*n- 
dinge  und  ist  auch  zugleich  auf  sie  eingeschränkt;  da  hingegen  der  freie 
Wille  völlig  unabhängig  ist  und  einzig  durch  das  innere  Gesetz  bestimmt 
werden  soll:  d.  h.  der  Mensch  blos  durch  sich  selbst,  sofern  er  sich  nur 
zu  seiner  ursprünglichen  Würde  und  Unabhängigkeit  von  allem  ,  was 
nicht  das  Gesetz  ist,  erhoben  hat.     Wenn  also  dieser  unser  Verstand 
ohne  diese  seine  Aussendinge  nichts,  wenigstens  nicht  dieser  Verstand 
sein  würde,  so  bleiben  Vernunft  und  freier  Wille  dieselben,  ihr  Wir- 
kungskreis sei,  welcher  er  wolle.    (Sollte  hier  der  freilich  hyperphysische 
Schluss  wohl  mit  einiger^Wahrscheinliclikeit  gemacht  werden  können: 
,,dass  mit  dem  Tode  des  Menschenkörpers  auch  dieser  sein  Verstand 
stirbt  und  verloren  geht,  mit  allen  seinen  irdischen  Vorstellungen,  IV»- 
griffen  und   Kenntnissen;    weil   doch  dieser  Verstand   immer  nur  für 
irdische,  sinnliche  Dinge   brauchbar  ist,   und,   sobald   der  Mensch  ins 
Uebersi unliebe  sich  versteigen  will,  hier  sogleich  aller  Verstandesgebrauch 
aufhört  und  der  Vernunftgebrauch  dagegen  eintritt?"     Es  ist  dieses 
eine  Idee,  die  ich  nachher  auch  bei  den  Mystikern,  aber  nur  dunkel 
gedacht,  nicht  behauptet,  gefunden  habe  und  die  gewiss  zur  Beruhigung, 
und  vielleicht  auch  moralischen  Verbesserung  vieler  Menschen  beitragen 
würde.     Der  Verstand  hängt  so  wenig,  wie  der  Körper,  vom  Menschen 
selbst  ab.     Bei  einem  fehlerhaften  Körperbau  beruhigt  man  sich,  weil 
man  weiss,  er  ist  nichts  Wesentliches,  —  ein  gutgebauter  Körper  hat 
nur  hier  auf  der  Erde  seine  Vorzüge.    Gesetzt,  die  Idee  würde  allgemein, 
dass  es  mit  dem  Verstände  eben  so  wäre,  sollte  das  nicht  für  die  Moralität 
der  Menschen  erspriesslich  sein?     Die  neuere  Naturlehre  des  Menschen 
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harmonirt  sehr  mit  dieser  Idee,  indem  sie  den  Verstand  blos  als  etwas 
vom  Körper  Abliüngiges  und  als  ein  Product  der  Gehirn  Wirkung  ansieht. 
S.  Keils  physiologische  »Schriften.  Auch  die  älteren  Meinungen  von 
der  >rater]alität  der  8cele  lies»en  sich  hiedurch  auf  etwas  Reales  zurück- 
bringen.) -^ 

Der  fernere  Verlauf  der  kritihchen  Untersuchung  der  menschlichen 
Seelen  vermögen  stellte  die  natürliche  Frage  auf:  hat  die  unvermeidliche 
und  nicht  zu  unterdrückende  Idee  der  Vernunft  von  einem  Urheber  des 
Weltalls,  und  also  unserer  selbst  und' des  moralischen  Gesetzes  auch 
wohl  einen  gültigen  Grund,  da  jeder  theoretische  Grund  seiner  Natur 
nach  untauglich  zur  Befestigung  und  Sicherstcllung  jener  Idee  ist? 
Hieraus  entstand  der  so  schöne  moralische  Beweis  für  das  Dasein  Gottes, 
der  Jedem,  auch  wenn  er  nicht  wollte,  doch  insgeheim  auch  deutlich 
und  hinlänglich  beweisend  sein  muss.  Aus  der  durch  ihn  nun  begrün- 
deten Idee  von  einem  Weltschöpfer  aber  ging  endlich  die  praktische 
Idee  hervor,  v(m  einem  allgemeinen  moralischen  Gesetzgeber  für  alle 
unsere  Pflichten,  als  Urheber  des  uns  inwohnenden  moralischen  Gesetzes. 
Diese  Idee  bietet  dem  Menschen  eine  ganz  neue  Welt  dar.  Er  fühlt 
8ich  für  ein  anderes  Reich  geschaffen,  als  für  das  Reich  der  Sinne  und 
des  Verstandes,  —  nämlich  für  ein  moralisches  Reich,  für  ein  Reich 
Gotteij.  Er  erkennt  nun  seine  Pflichten  zugleich  als  göttliche  Gebote, 
und  es  entsteht  in  ihm  ein  neues  Erkenntniss,  ein  neues  Gefühl,  nämlich 
Religion.  —  So  weit,  ehrwürdiger  Vater,  war  ich  in  dem  Studio  Ihrer 
Schriften  gekommen,  als  ich  eine  Klasse  von  Menschen  kennen  lernte, 
die  man  Separatisten  nennt,  die  aber  sich  seilest  Mystiker  nennen,  bei 
welchen  ich  fast  buchstäblich  Ihre  Lehre  in  Ausübung  gebracht  fand. 
Es  hielt  freilich  Anfangs  schwer,  diese  in  der  mystischen  Sprache  dieser 
Leute  wieder  zu  finden;  aber  es  gelang  mir  nach  anhaltendem  Suchen. 
Es  fiel  mir  auf,  dass  diese  Menschen  ganz  ohne  Gottesdienst  lebten; 
alles  verwarfen,  was  Gottes-Dienst  heisst  und  nicht  in  Erfüllung  seiner 
Pflichten  besteht;  dass  sie  sich  für  religiöse  Menschen,  ja  für  Christen 
hielten,  und  doch  die  Bibel  nicht  als  ihr  Gesetzbuch  ansahen,  sondern 
nur  von  einem  inneren,  von  Ewigkeit  her  in  uns  einwohnenden  Christen- 
thum  sprachen.  —  Ich  forschte  nach  dem  Ijebenswandel  dieser  Leute, 
und  fand,  (räudige  Schafe  ausgenommen,  die  man  in  jeder  Heerde,  ihres 
Eigennutzes  wegen,  findet,)  bei  ihnen  reine  moralische  Gesinnungen  und 
eine  beinahe  stoische  Consequenz  in  ihren  Handlungen.  Ich  unter- 
suchte ihre  Lehre  und  ihre  Grundsätze,  und  fand  im  Wesentlichen  ganz 
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Ihre  Moral  und  Religionslehre  wieder,  jedoch  immer  mit  dem  UntCT- 
schiede,  dass  sie  das  innere  Gesetz,  wie  sie  es  nennen,  für  eine  innerp 
Oifenbarnng,  und  also  bestimmt  Gott  für  den  Urheber  desselben  halten. 
Es  ist  wahr,  sie  halten  die  Bibel  für  ein  Buch,  welches  auf  irgend  eine 
Art,  worauf  sie  sich  nicht  weiter  einlassen,   göttlichen  Urs'pnmgs  itl: 
aber  wenn  man  genauer  forscht,  so  findet  man,  dass  sie  diesen  Ursprung 
der  Bibel  erst  aus  der  Uebereinstimmung  der  Bibel,  der  in  ihr  enthaltenen 
Lehren  mit  ihrem  inneren  Gesetze  schliessen;  denn  wenn  man  sie  z.  R 
fragt,  warum  ?  so  ist  ihre  Autwort :  sie  legitimirt  sich  in  meinem  Inneren, 
und  ihr  werdet  es  eben  so  finden,  wenn  ihr  der  Weisung  eures  inneren 
Gesetzes  öder  den  Lehren  der  Bibel  Folge  leistet.     Eben  deswegen  hal- 
ten sie  sie  auch  nicht  für  ihr  Gesetzbuch,  sondern  nur  für  eine  historische 
Bestätigung,  worin  sie  das,  was  in  ihnen  selbst  ursprünglich  gegründet 
ist,  wiederfinden.   Mit  einem  Worte,  diese  Leute  würden,  (venseihen  Sie 
mir  den  Ausdnick,)  wahre  Kantianer  sein,  wenn  sie  Philosophen  wären. 
Aber  sie  sind  grösstentheils  aus  der  Klasse  der  Kaufleute,  Handwerker 
und  Landbauem;  doch  habe  ich  hin  und  wieder  auch  in  höheren  StSn- 
den  und  unter  den  Gelehrten  einige  gefunden;  aber  nie  einen  Theologen, 
denen  diese  Leute  eiu  wahrer  Dorn  im  Auge  sind,  weil  sie  ihren  Gottes- 
dienst nicht  von  ihnen  unterstützt  sehen  und  ihnen  doch,  wegen  ihres 
exemplarischen  Lebenswandels  und   Unterwerfung  in  jede  bürgerliche 
Ordnung  durchaus  nichts  anhaben  können.     Von  den  Quäkern  unter- 
scheiden   sich    diese   Separatisten    nicht    in  ihren  Keligionsgrund- 
sätzen,  aber  wohl  in  der  Anwendung  derselben  aufs  gemeine  Leben. 
Denn  sie  kleiden  sich  z.  B.,  wie  es  gerade  Sitte  ist,  und  bezahlen  alle 
sowohl  Staats-  als  kirchliche  Abgaben.     Bei  dem  gebildeten  Theile  der- 
selben habe  ich  nie  Schwärmerei  gefunden,  sondern  freies  Torurtheilloses 
Raisonnement  und  Urtheil  über  religiöse  Gegenstände. 
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°  Zweiter  Abschnitt. 

i 

i  Der  Streit  der  philosophischen  Facultät  mit  der  juristischen. 


Erneuerte  Frage: 

Ob  das  menschliche  Geschlecht  im  beständigen  Fortschreiten  znm 

Besseren  sei. 


1. 

Was  will  man  hier  wissen? 

Man  verlangt  ein  Stück  von  der  Menschengeschichte,  und  zwar 
nicht  das  von  der  vergangenen,  sondern  der  künftigen  Zeit,  mithin  eine 
vorhersagende,  welche,  wenn  sie  nicht  nach  bekannten  Natur- 
gesetzen (wie  Sonnen-  und  Mondfinstemisse)  geführt  wird,  wahrsa- 
gend uud  doch  natürlich,  kann  sie  aber  nicht  anders,  als  durch  über- 
natürliche Mittheilung  und  Erweiterung  der  Aussicht  in  die  künftige 
Zeit  erworben  werden ,  weissagend  (prophetisch)  genannt  wird . ♦  — 
Uebrigens  ist  es  hier  auch  nicht  um  die  Naturgeschichte  des  Menschen, 
(ob  etwa  künftig  neue  Racen  derselben  entstehen  möchten,)  sondern  um 
die  Sittengeschichte,  und  zwar  nicht  nach  dem  Gattungsbegriff 
(singidornm),  sondern  dem  Ganzen  der  gesellschaftlich  auf  Erden  ver- 
einigten, in  Völkerschaften  vertheilten  Menschen  (ttniversontm)  zu  thun, 
wenn  gefragt  wird:  ob  das  menschliche  Geschlecht  (im  Grossen)  zum 
Besseren  beständig  fortschreite  ? 

*  Wer  iii8  Wahrsagen  pfuschert,  (es  ohne  Kenntniss  oder  Ehrlichkeit  thut^)  von 
dem  heisdt  es:  er  wahrsagert;  von  der  P^thia  an  bis  sur  Zigennerin, 
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2. 

Wie  kann  man  es  wissen? 

Als  wahrsagende  Geschichtserzälilung  des  Bevorstehenden  in  der 
künftigen  Zeit ;  mitliin  als  eine  a  lyriori  mögliche  Darstellung  der  Bege* 
benheiten,  die  da  kommen  sollen.  —  Wie  aber  eine  Geschichte  a  fmon 
möglich?  —  Antwort:  wenn  der  Wahrsager  die  Begebenheiten  selber 
macht  und  veranstaltet,  die  er  zum  voraus  verkündigt. 

Jüdische  Propheten  hatten  gut  weissagen,  dass  über  knrz  oder  lang 
nicht  blos  Verfall,  sondern  gänzliche  Auflösung  ihrem  Staat  bevorstehe; 
denn  sie  waren  selbst  die  Urheber  dieses  ihres  Schicksals.  —  Sic  hatten, 
als  Volksleiter,  ihre  Verfassuug  mit  so  viel  kirchlichen  und  daraus  ab- 
fliessenden  bürgerlichen  Lasten  boschwert,  dass  ihr  Staat  völlig  untaug- 
lich wurde,  für  sich  selbst,  vornelimlich  mit  benachbarten  Völkern  zu- 
sammen ,  zu  bestehen ,  und  die  Jeremiaden  ihrer  Priester  mnssten  daher 
natürlicher  Weise  vergeblich  in  der  Luft  verhallen ;  weil  diese  hartnäckig 
auf  ihrem  Vorsatz  einer  unhaltbaren ,  von  ihnen  selbst  gemachti^n  Ver- 
fassung beharrten,  und  so  von  ihnen  selbst  der. Ausgang  mit  Unfehlbar- 
keit vorausgesehen  werden  konnte. 

Unsere  Politiker  machen,  so  weit  ihr  Einfluss  reicht,  es  eben  so,  und 
sind  auch  im  Wahrsagen  eben  so  glücklich.  — •  Man  muss,  sagen  sie,  die 
Menschen  nehmen,  wie  sie  sind,  nicht  wie  der  Welt  unkundige  Pedanten 
oder  gutmüthigc  Phantasten  träumen,  dass  sie  sein  sollten.  Das  wie 
sie  sind  aber  sollte  heissen:  wozu  wir  sie  durch  ungerechten  Zwang, 
durch  verrätherische ,  der  Regierung  an  die  Hand  gegebene  Anschläge 
gemacht  haben,  nämlich  halsstarrig  und  zur  Empörung  geneigt;  wo 
dann  freilich,  wenn  sie  ihre  Zügel  ein  wenig  sinken  lässt,  sich  traurige 
Folgen  ereignen ,  welche  die  Prophezeiung  jener  vermeintlich  klugen 
Staatsmänner  wahrmachen. 

Auch  Geistliche  weissagen  gelegentlich  den  gänzlichen  Verfall  der 
Religion  und  die  nahe  Erscheinung  des  Antichrists;  während  dessen  sie 
gerade  das  thun,  was  erforderlich  ist,  ihn  einzuführen,  indem  sie  näm- 
lich ihrer  Gemeine  nicht  sittliche  Grundsätze  ans  Herz  zu  legen  bedacht 
sind,  die  geradezu  aufs  Bessern  führen,  sondern  Observanzen  und  histo- 
rischen Glauben  zur  wesentlichen  Pflicht  machen,  die  es  indirect  bewirken 
sollen ;  woraus  zwar  mechanische  Einhelligkeit,  als  in  einer  bürgerlichen 
Verfassung,  aber  keine  in  der  moralischen  Gesinnung  erwachsen  kann: 
alsdenn  aber  über  Irreligiosität  klagen,  welche  sieselber  gemacht  haben, 
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die  sie  also  auch  ohne  besondere  Wahrsagergabe  vorher  verkündigen 
konnten. 

3. 

Eintlieilung  des  Begriffs  von  dem,  was  man  lur  die  Zukunft 

vorherwissen  will. 

Der  Fälle,  die  eine  Vorhersagung  enthalten  können,  sind  drei.  Das 
menschliche  Geschlecht  ist  entweder  im  continuirlichcn  Rückgange 
zum  Aergeren,  oder  im  beständigen  Fortgange  zum  Besseren  in  seiner 
moralischen  Bestimmung,  oder  im  ewigen  Stillstande  auf  der  jetzigen 
Stufe  seines  sittlichen  Werths  unter  den  Gliedern  der  Schöpfung,  (mit 
welchem  die  ewige  Umdrehung  im  Kreise  um  denselben  Punkt  einer- 
lei ist.) 

Die  erste  Behauptung  kann  man  den  moralischen  Terrorismus, 
die  zweite  den  Eudämonismus,  (der,  das  Ziel  des  Fortschreitens  im 
weiten  Prospect  gesehen,  auch  Chiliasmus  genannt  werden  würde,) 
die  dritte  aber  den  Abderitismus  nennen;  weil,  da  ein  wahrer  Still- 
stand im  Moralischen  nicht  möglich  ist,  ein  beständig  wechselndes 
Steigen  und  eben  so  öfteres  und  tiefes  Zurückfallen  (gleichsam  ein  ewi- 
ges Schwanken)  niclits  mehr  austrägt,  als  ob  das  Subject  auf  derselben 
Stelle  und  im  Stillstande  geblieben  wäre. 

a. 
Von  der  terroristischen  Vorstellungsart  der  Menschengeschichte. 

Der  Verfall  ins  Aergore  kann  im  menschlichen  Geschlechte  nicht 
beständig  fortwährend  sein;  denn  bei  einem  gewissen  Grade  desselben 
würde  es  sich  selbst  aufreiben.  Daher  beim  Anwachs  grosser  wie  Berge 
sich  aufthünnender  Greuelthatcn  und  ihnen  angemessener  l^ebel  gesagt 
wird:  nun  kann  es  nicht  mehr  ärger  worden,  der  jüngste  Tag  ist  vor  der 
Thür;  und  der  fromme  Schwärmer  träumt  nun  schon  von  der  Wieder- 
bringung aller  Dinge  und  einer  erneuerten  Welt,  nachdem   diese  im 

Feuer  untergegangen  ist. 

b. 

Von  der  eudämonistischen  Vorstellungsart  der  Mcnschengeschichte. 

Dass  die  Masse  des  unserer  Natur  angearteten  Guten  und  Bösen  in 
der  Anlage  immer  dieselbe  bleibe ,  und Jn  demselben  Individuum  weder 
vermehrt  noch  vermindert  werden  könne,  mag  immer  eingeräumt  werden; 
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—  und  wie  sollte  sich  auch  dieses  Quantum  des  Gut^n  in  der  Anlag« 
vermehren  lassen,  da  es  durch  die  Freiheit  des  Subjects  geschehen  mtt8st^ 
wozu  dieses  aber  wiederum  eines  grösseren  Fonds  des  Guten  bedürfen 
würde,  als  es  einmal  hat?  —  Die  Wirkungen  können  das  Vermögen  der 
wirkenden  Ursache  nicht  übersteigen;  und  so  kann  dasQuantain  des  mit 
dem  Bösen  im  Menschen  vermischten  Guten  ein  gewisses  Maass  des 
letzteren  nicht  überschreiten,  über  welches  er  sich  emporarbeiten  und  so 
auch  immer  zum  nocli  Besseren  fortschreiten  könnte.  Der  Kudämoois- 
mus,  mit  seinen  sanguinischen  Hoffnungen,  scheint  also  unhaltbar  zu  sein, 
und  zu  Gunsten  einer  weissagenden  Menschengeschichte,  in  Ansehung 
des  immerwährenden  weiteren  Fortschreitens  auf  der  Bahn  des  Guten, 
wenig  zu  versprechen. 

c. 

Von  der  Hypothese  des  Abderitismus  des  Menschengeschlecht«  zur 

Vorherbestimm iing  seiner  Geschichte. 

Diese  Meinung  möchte  wohl  die  Mehrheit  der  Stimmen  auf  ihrer 
Seite  haben.  Geschäftige  Thorheit  ist  der  Charakter  unserer  Gattung. 
In  die  Bahn  des  Guten  schnell  einzutreten,  aber  darauf  nicht  zu  behar- 
ren, sondern ,  um  ja  nicht  an  einen  einzigen  Zweck  gebunden  zu  sein, 
wenn  es  auch  nur  der  Ahwcchsolung  wogen  geschähe,  den  Plan  des 
Fortschritts  umzukehren,  zu  bauen,  um  niederreissen  zu  können,  und  sich 
selbst  die  hoffnungslose  Bemühung  aufzuU'gen,  den  Stein  des  Sisyphus 
bergan  zu  wälzen,  um  ihn  wieder  zurück  rollen  zu  lassen.  —  Das  Princip 
des  Bösen  in  der  Naturanlage  des  menschlichen  Geschlechts  scheint  also 
hier  mit  dem  des  Guten  nicht  sowohl  amalgamirt  (verschmolzen),  als 
vielmehr  eines  durchs  andere  neutralisirt  zu  sein;  welches  Thatlosigkeit 
zur  Folge  hal>en  würde,  (die  hier  der  Stillstand  heisst;)  eine  leere  Ge- 
schäftigkeit, das  (fute  mit  dem  Bös(mi  durch  vorwärts  und  rückwärts 
Gehen  so  abwechseln  zu  lassen,  dass  das  ganze  Spiel  des  Verkelurs  unserer 
Gattung  mit  sich  selbst  auf  diesem  Glob  als  ein  bloses  Possenspiel  ange- 
sehen werden  müsste,  was  ihr  keinen  grösseren  Werth  in  den  Augen  der 
Vernunft  verschaffen  kann,  als  den  die  anderen  Thiergeschlechter  haben, 
die  dieses  Spiel  mit  weniger  Kosten  und  ohne  Verstandesaufwand 
treiben. 
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4. 

Durch  Erfahrung  unmittelbar  ist  die  Aufgabe  des  Fortschreitens 

nicht  aufzulösen. 

Wenn  das  menschliche  Geschlecht  im  Ganzen  l)etrachtet  eine  noch 
so  lange  Zeit  vorwärts  gehend  und  im  Fortschreiten  begriffen  gewesen 
zu  sein  befunden  wtirde,  so  kann  doch  Niemand  dafür  stehen ,  dass  nun 
nicht  gerade  jetzt,  vormiige  der  pliysischen  Anlage  luiserer  Gattung,  die 
Epoche  seines  liückganges  eintrete;  und  umgekelirt,  wenn  es  rücklings 
und,  mit  1>eschlounigtem  Falle,  zum  Aergeren  geht,  so  darf  man  nicht 
verzagen,  dass  nicht  eben  da  der  l'mwenduugspunkt  (pumtvin  ßexus 
cofitrftrii)  anzutreffen  wäre,  wo  vermöge  der  moralischen  Anlage  in  unse- 
rem Geschlecht  der  Gang  desselben  sich  wiederum  zum  Besseren  wendete. 
Denn  wir  haben  es  mit  freihandeluden  Wesen  zu  thun,  denen  sich  zwar 
vorher  dictiren  lässt,  was  sie  thun  sollen,  al)er  nicht  vorhersagen 
lässt,  was  sie  thun  werden,  und  die  aus  dem  Gefühl  der  Uebel,  die  sie 
sich  selbst  ziiffigten,  wenn  es  recht  böse  wird,  eine  verstärkte  Triebfeder 
zu  nehmen  wissen,  es  nun  doch  besser  zu  machen,  als  es  vor  jenem  Zu- 
stande war.  —  Aber  ,,arme  Sterbliche,  (sagt  der  Abt  CV>ver,)  unter  euch 
ist  nichts  beständig,  als  die  Unbeständigkeit!" 

Vielleicht  liegt  es  auch  an  unserer  unrecht  genonnnenen  Wahl  des 
Standpunkts,  aus  dem  wir  den  Lauf  menschlicher  Dinge  ansehen,  dass 
dieser  uns  so  widersinnisch  sclieint.  Die  TManeten,  von  der  Erde  aus 
gesehen,  sind  bald  rückgängig,  bald  stillstehend,  bald  fortgängig.  Den 
Standpunkt  aber  vcm  der  Sonne  ausgenommen,  welches  nur  die  Vernunft 
thun  kann,  gehen  sie  nach  der  ( ■opcrnicanischen  Hypothese  ihren  regel- 
mässigen Gang  fort.  Es  gefällt  aber  einigen,  sonst  nicht  Unweisen ,  steif 
auf  ihrer  Erklärungsart  der  Erscheinungen  und  dem  Standpunkte  zu  be- 
harren, den  sie  einmal  genonnnen  lialien;  sollten  sie  sich  darüber  auch  in 
Tyclionische  Cyklen  undEpicyklen  bis  zur  Ungereimtheit  verwickeln.  — 
Aber  das  ist  eben  das  Unglück,  dass  wir  uns  in  diesen  Standpunkt,  wenn 
es  die  Vorhersagung  freier  Handlungen  angeht,  zu  versetzen  nicht  ver- 
mögend sind.  Denn  das  wäre  der  Standpunkt  der  Vorsehung,  der 
über  alle  menschliche  Weisheit  hinausliegt,  welche  sich  auch  auf  freie 
Handlungen  des  Menschen  erstreckt,  die  von  diesem  zwar  gesehen, 
aber  mit  Gewissheit  nicht  vorhergesehen  werden  können,  (für  das 
göttliche  Auge  ist  hier  kein  Unterschied ,)  weil  er  zu  dem  letzteren  den 
Zusammenhang  nach  Naturgesetzen  bedarf,  in  Ansehung  der  künftigen 
freien  Handlungen  aber  dieser  Leitung  oder  Hinweisnng  entbehren  muBs. 
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Wenn  man  dorn  Menschen  einen  angebomen  und  unveränderlich- 
guten,  obzwar  eingeschränkten  Willen  beilegen  dürfte,  sowdrdeer  dieÄS 
Fortschreiten  seiner  Gattung  zum  Besseren  mit  Sicherheit  vorhersagen 
können;  weil  es  eine  Begebenheit  träfe,  die  er  selbst  machen  kann.  Bei 
der  Mischung  des  Bösen  aber  mit  dem  Guten  in  der  Anlage,  deren  Maahs 
er  nicht  kennt,  weiss  er  selbst  nicht,  welcher  Wirkung  er  sich  davon 
gewärtigen  könne. 

5. 

An  irgend  eine  Erfaluning  niuss  doch  die  wahrsagende  Geschichte 
des  Menschengeschlechts  angeknüpft  werden. 

Es  muss  irgend  eine  Erfahrung  im  Menschengeschlechte  vorkommen, 
die,  als  Begel)enheit,  auf  eine  Beschaffenheit  und  ein  Vermögen  desselben 
hinweiset,  Ursache  von  dem  Fortrilcken  desselben  zum  Besseren  und. 
(da  dieses  die  That  eines  mit  Freiheit  l>egabten  Wesens  sein  soll,)  Ur- 
heber desselben  zu  sein;  aus  einer  gegebenen  Ursache  aber  lässt  sieb 
eine  Begebenheit  als  Wirkung  vorhersagen,  wenn  sich  die  Umstände  er- 
eignen, welche  dazu  mitwirkend  sind.  Dass  diese  letzteren  sich  aber 
irgend  einmal  ereignen  müssen,  kann,  wie  beim  Calcul  der  Wahrschein- 
lichkeit im  Spiel,  wohl  im  Allgemeinen  vorhergesagt,  aber  nicht  bestimmt 
werden,  ob  es  sich  in  meinem  Leben  zutragen  und  ich  die  Erfahrung 
davon  haben  werde,  die  jene  Vorhersagung  bestätigte.  —  Also  niuss  eine 
Begebenheit  nachgesucht  werden,  welche  auf  das  Dasein  einer  solchen 
Ursache  und  auch  auf  den  Act  ilirer  (Kausalität  im  Menschengeschlechte 
unbeHtimmt  in  Ansehung  der  Zeit  hinweise,  und  die  auf  das  Fortschreiten 
zum  Besseren,  als  unausbleibliche  Folge,  schliessen  Hesse,  welcher  Schlush 
dann  auch  auf  die  Geschichte  der  vergangenen  Zeit,  (dass  es  immer  im 
Fortschritt  gewesen  sei,)  ausgedehnt  werden  könnte,  doch  so,  dass  jene 
Begebenheit  nicht  selbst  als  Ursache  des  letzteren,  sondern  nur  als  hin- 
deutend ,  als  Geschichtszeichen  (signum  rememorativum,  detnonMrtiti- 
vum,  protjiwstiaim)  angesehen  werden  müsse  und  so  die  Tendenz  des 
menschlichen  Geschlechts  im  Ganzen,  d.  i.  nicht  nach  den  Individuen 
betrachtet,  (denn  das  würde  eine  nicht  zu  beendigende  Aufzählung  und 
Berechnung  abgeben,)  sondern  wie  es  in  Völkerschaften  und  Staaten  ge- 
theilt  auf  Erden  augetroffen  wird,  beweisen  könnte. 
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6. 

Von  einer  Begebenheit  unserer  Zeit,  welche  diese  moralische 
Tendenz  des  Menschengeschlechts  beweiset. 

Diese  Begebenheit  besteht  nicht  etwa  in  wichtigen,  von  Menschen 
verrichteten  Thaten  oder  Unthaten,  wodurch,  was  gross  war,  unter  Men- 
schen klein,  oder,  was  klein  war,  gross  gemacht  wird,  und  wie,  gleich 
als  durch  Zauberei,  alte  glänzende  Staatsgebäude  verschwinden,  und 
andere  an  deren  Statt,  wie  aus  den  Tiefen  der  Erde,  hevorkoromen.  Nein, 
nichts  von  allem  dem.  Es  ist  blos  die  Denkungsart  der  Zuschauer, 
welche  sich  bei  diesem  Spiele  grosser  Umwandlungen  öffentlich  ver- 
räth,  und  eine  so  allgemeine  und  doch  uneigennützige  Theiluehmung  der 
Spielenden  auf  einer  Seite  gegen  die  auf  der  andern,  selbst  mit  Gefahr, 
diese  Parteilichkeit  könne  ihnen  sehr  nachtlieilig  werden,  dennoch  laut 
werden  lässt,  so  aber  fder  Allgemeinheit  wegen)  einen  Charakter  des 
Menschengeschlechts  im  Ganzen  und  zugleich  (der  Uneigennützigkeit 
wegen)  einen  moralischen  Charakter  desselben,  wenigstens  in  der  Anlage, 
beweiset,  der  das  Fortschreiten  zum  Besseren  nicht  allein  hoffen  lässt, 
sondern  selbst  schon  ein  solches  ist,  so  weit  das  Vermögen  desselben  für 
jetzt  zureicht. 

Die  Revolution  eines  geistreichen  Volks,  die  wir  in  unseren  Tagen 
haben  vor  sich  gehen  sehen,  mag  gelingen  oder  scheitern;  sie  mag  mit 
Elend  und  Greuelthaten  dermassen  angefüllt  sein,  dass  ein  wohldenken- 
der Mensch  sie,  wenn  er  sie,  zum  z weitenmale  unternehmend,  glücklich 
auszufuhren  hoffen  könnte,  doch  das  Experiment  auf  solche  Kosten  zu 
machen  nie  beschliessen  würde,  —  diese  Revolution,  sage  ich,  findet  doch 
in  den  GemÜthem  aller  Zuschauer,  (die  nicht  selbst  in  diesem  Spiele  mit 
verwickelt  sind,)  eine  Theiluehmung  dem  Wunsche  nach,  die  nahe 
an  Enthusiasmus  grenzt,  und  deren  Aeusserung  selbst  mit  Gefahr  ver- 
bunden war,  die  also  keine  andere,  als  eine  moralische  Anlage  im  Men- 
schengeschlecht zur  Ursache  hal>en  kann. 

Diese  moralische  einfliessende  Ursache  ist  zwiefach ;  erstens,  die  des 
Rechts,  dass  ein  Volk  von  anderen  Mächten  nicht  gehindert  werden 
müsse,  sich  eine  bürgerliche  Verfassung  zu  geben,  wie  sie  ihm  selbst  gut 
zu  sein  dünkt;  zweitens,  die  des  Zwecks,  (der  zugleich  Pflicht  ist,)  dass 
diejenige  Verfassung  eines  Volks  allein  an  sich  rechtlich  und  moralisch- 
gut sei,  welche  ihrer  Natur  nach  so  beschaffen  ist,  den  Angriffskrieg 
nach  Grundsätzen  zu  meiden,  welche  keine  andere,  als  die  repnblicani- 
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sehe  Verfaftftung,  wenigfltenR  der  Idee  nach,  Rein  kann*,  mithin  in  die 
Bedingung  einzutreten ,  wodurch  der  Krieg  (der  Quell  aller  Uebel  uiid 
\^erderhni8R  der  Sitten)  abgehalten,  und  8o  dem  Menschengesehlechte. 
\)ei  aller  Gebrechlichkeit,  der  FortBchritt  zum  Besseren  negativ  gesichert 
wird,  im  Fortschreiten  wenigstens  nicht  gestört  zu  werden. 

Dies  also  und  die  Theilnehmung  am  Guten  mit  Affe  et,  der  En- 
thusiasmus, ob  er  zwar,  weil  aller  Affeet,  als  ein  solcher,  Tadel  ver- 
dient, nicht  ganz  zu  billigen  ist,  gibt  doch  vermittelst  dieser  Geschichte 
zu  der,  für  die  Anthropologie  wichtigen  Bemerkung  Anlaes!  dass  wahrer 
Enthusiasmus  nur  immer  aufs  Idealische  und  zwar  rein  Moralische  geht, 
dergleichen  der  Rechtsbeg^iif  ist,  und  nicht  auf  den  Eigennutz  gepfropft 
werden  kann.  Durch  Geldbelohnungen  konnten  die  Gegner  der 
Revolutioniren  den  zu  dem  Eifer  und  der  Seolengrösse  nicht  gespannt 
werden,  den  der  blose  Rechtsbegriif  in  ihnen  hervorbrachte,  und  selbst 
der  Ehrbegriff  des  alten  kriegerischen  Adels  (ein  Analogoii  des  Enthu- 
siasmus) verschwand  vor  den  Waffen  derer,  welche  das  Recht  des  Volks, 
wozu  sie  gehörten,  ins  Auge  gefasst  hatten**  und  sich  als  Beschützer  des- 
selben dachten ;  mit  welcher  Exaltation  das  äussere  zuschauende  Pablicuiii 
dann,  ohne  die  mindeste  Absicht  der  Mitwirkung,  sympathisirte. 


*  Es  ist  ^ber  hicmit  nicht  gemeint ,  d«SN  ein  Volk ,  welohej*  eine  monftrchiscbe 
Constitution  hat,  sich  damit  das  Recht  anmassc,  ja  auch  nur  in  sich  geheim  den 
Wunsch  hege,  sie  abgeändert  zu  wissen;  denn  seine  vielleicht  sehr  verbreitete  Lage 
in  Europa  kann  ihm  jene  Verfassung  als  die  einzige  anempfehlen ,  bei  der  es  sich 
zwischen  mächtigen  Nachbarn  erhalten  kann.  Auch  ist  das  Murren  der  l'nterthaneii, 
nicht  des  Innern  der  Regierung  halber,  sondern  wegen  des  Benehmens  derselben  gegen 
Auswärtige,  wenn  sie  diese  etwa  am  Republicanisiren  hinderte,  gar  kein  Beweis  der 
Unzufriedenheit  des  Volks  mit  seiner  eigenen  Verfassung,  sondern  vielmehr  der  Liebe 
für  dieselbe,  weil  es  wider  eigene  Oefahf  desto  mehr  gesichert  ist.  je  mehr  sich  andere 
Völker  republic.ani>iren.  —  Dennoch  haben  verläumderische  Sykophanten ,  um  sich 
wichtig  zu  machen,  diese  unschuldige  Kannegiesserei  fUr  Neuerungssucht,  Jacubiuen'i 
und  Rottlrung,  die  dem  Staat  Qefahr  drohe,  auszugeben  gesucht;  indessen  dass  auch 
nicht  der  mindeste  Grund  zu  diesem  Vorgeben  da  war,  vomohmlich  nicht  in  einem 
Lande,  was  vom  Schauplatz  der  Revolution  mehr,  als  hundert  Meilen  entfernt  war. 

**  Von  einem  solchen  Enthusiasmus  der  Rechtsbehauptuug  für  das  mensch- 
liche Geschlecht  kann  man  sagen :  postquam  ad  artna  KWeania  vetUum  e$t^  —  wuniclit 
mucro  glacies  eev  fuiüis  ictu  dUtilvit.  —  Warum  hat  es  noch  nie  ein  Herrscher 
gewagt,  frei  herauszusagen,  dass  er  gar  kein  Recht  des  Volks  gegen  ihn  aner- 
kenne; dass  dieses  seine  Glückseligkeit  blos  der  Wohlthfttigkeit  einer  Regie- 
rung, die  diese  ihm  angedcihen  lässt,  verdanke,  und  alle  Anmassung  des  Unter- 
thans  SU  einem  Recht  gegen  dieselbe,  (weil  dieses  den  Begriff  eines  erlaubten  Wider- 
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7. 

Wahrsagende  Geschichte  der  Menschheit. 

Es  muss  etwas  Moralisches  im  Grundsatze  sein,  welches  die  Ver- 
nunft als  rein,  zugleich  aher  auch,  wegen  des  grossen  und  Epochemachen- 
den Einflusses,  als  etwas,  das  die  dazu  anerkannte  Pflicht  der  Seele  des 
Menschen  vor  Augen  stellt  und  das  menschliche  Geschlecht  im  Ganzen 
seiner  Vereinigung  (non  shiyfdortnn,  sed  unii'ersonim)  angeht,  dessen  ver- 
hofiltem  Gelingen  und  den  Versuchen  zu  demselben  es  mit  so  allgemeiner 
und  uneigennütziger  Theilnchmung  zujauchzt.  —  Diese  Begebenheit  ist 
das  Phänomen  nicht  einer  Kevolution,  sondern,  (wie  es  Herr  Erhard 
ausdrückt,)  der  Evolution  einer  naturrechtlichen  Verfassung,  die 
zwar  nur  unter  wilden  Kämpfen  noch  nicht  selbst  errungen  wird,  — 
indem  der  Krieg  von  innen  und  aussen  alle  bisher  bestandene  statu- 
tarische zerstört,  —  die  aber  doch  dahin  führt,  zu  einei;  Verfassung 
hinzustreben,  welche  nicht  kriegssüchtig  sein  kann,  nämlich  der  republi- 
canischen;  die  es  entweder  selbst  der  Staatsform  nach  sein  mag,  oder 
auch  nur  nach  der  Regierungsart  bei  der  Einheit  des  Oberhaupts 

Stands  in  sich  enthält,)  unfi^ereiint,  ja  gar  »trafbar  sei?  —  Die  Ursache  ist:  weil  eine 
solche  öffentliche  Erklärung  alle  Unterthanen  gegen  ihn  empören  würde;  ob  sie 
gleich,  wie  folgsame  Schafe,  von  einem  gütigen  und  verständigen  Herrn  geleitet, 
wohlgefüttnrt  und  kräftig  beschützt,  über  nichts,  was  ihrer  Wohlfahrt  abginge,  zu 
klagen  hätten.  —  Denn  mit  Freiheit  begabten  Wesen  gnügt  nicht  der  Oennss  der 
Lebensannehmlichkeit,  die  ihm  auch  von  Anderen  (und  hier  von  der  Regierung)  zu 
Theil  werden  kann;  sondern  auf  das  Princip  kommt  es  an,  nach  welchem  es  sich 
solche  verschafft.  Wohlfahrt  aber  hat  kein  Princip,  weder  für  den,  der  sie  cmpHingt, 
noch  der  .sie  niLstheilt,  (der  eine  setzt  sie  hierin,  der  andere  darin,)  weil  es  dabei  auf 
das  M  ateriale  des  Willens  ankommt,  welches  empirisch  und  .so  der  Allgemeinheit 
einer  Kegel  unfähig  ist.  Kin  mit  Freiheit  begabtes  Wesen  kann  nnd  soll  also,  im 
Bewusstsein  dieses  seines  Vorzuges  vordem  vernunftloscn  Thier,  nach  dem  forma  len 
Princip  .seiner  Willkühr  keine  andere  Regierung  für  das  Volk,  wozu  es  gehört,  ver- 
langen, als  eine  solche ,  in  welcher  dieses  mit  gesetzgebend  ist:  d.  i.  das  Hecht  der 
Menschen,  welche  gehorchen  sollen,  muss  nothwendig  vor  aller  Rücksicht  auf  Wohl- 
befinden v<»rhergehen,  und  dieses  ist  ein  Heiligthum,  das  über  allen  Preis  (der  Nütz- 
lichkeit) erhaben  ist  und  welches  keine  Regierung,  so  wohlthätig  .sie  auch  immer  sein 
mag,  antasten  darf.  —  Aber  dieses  Recht  ist  doch  immer  nur  eine  Idee,  deren  Aus- 
führung auf  die  Bedingung  der  Zusammenstimmung  ihrer  Mittel  mit  der  Moralität 
eingeschränkt  ist,  welche  das  Volk  nicht  überschreiten  darf;  welches  nicht  durch  Re- 
volution, die  jederzeit  ungerecht  ist,  geschehen  darf. — Autokratisch  herrschen,  und 
dabei  doch  republicanisch,  d.h.  im  Geiste  des  Republicanismus  und  nach  einer  Analogie 
mit  demselben  regieren  ist  das,  was  ein  Volk  mit  seiner  Verfassung  zufrieden  macht. 
Kamt'«  s&mmtl.  Werke.  VII.  2€ 
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(des  Monarchen)  den  Gesetzen  analogisch,  die  sich  ein  Volk  selbst  nach  all- 
gemeinen Rechtsprincipien  geben  würde ,  den  Staat  verwalten  zu  lassen. 

Nun  behaupte  ich  dem  Menschengeschlechter  nach  den  Aspecten 
und  Vorzeichen  unserer  Tage,  die  Erreichung  dieses  Zwecks  und  hiemit 
zugleich  das  von  da  an  nicht  mehr  gänzlich  rtickgftngig  werdende  Fort- 
schreiten desselben  zum  Besseren,  auch  ohne  Sehergeist  vorhersagen  zu 
können.  Denn  ein  solches  Phänomen  in  der  Menschengeschichte  ver- 
gisst  sich  nicht  mehr,  weil  es  eine  Anlage  und  ein  Vermögen  in  der 
menschlichen  Natur  zum  Besseren  aufgedeckt  hat,  dergleichen  kein  Poh'- 
tiker  aus  dem  bisherigen  Laufe  der  Dinge  herausgeklügelt  hätte,  und 
welches  allein  Natur  und  Freiheit  nach  inneren  Rechtsprincipien  im 
Menschengeschlechte  vereinigt,  aber  was  die  Zeit  betrifft,  nur  als  unbe- 
stimmt und  Begebenheit  aus  Zufall  verheissen  konnte. 

Aber  wenn  der  bei  dieser  Begebenheit  beabsichtigte  Zweck  auch 
jetzt  nicht  erreicht  würde,  wenn  die  Revolution,  oder  Reform  der  Ver- 
fassung eines  Volks  gegen  das  Ende  doch  fehlschlüge,  oder,  nachdem 
diese  einige  Zeit  gewährt  hätte ,  doch  wiederum  alles  ins  vorige  Gleis 
zurückgebracht  würde,  (wie  Politiker  jetzt  Wahrsagern,)  so  verliert  jene 
philosophische  Vorhersagung  doch  nichts  von  ihrer  Kraft.  —  Denn  jene 
Begebenheit  ist  zu  gross,  zu  sehr  mit  dem  Interesse  der  Menschheit  ver- 
webt und,  ihrem  Einflüsse  nach  auf  die  Welt,  in  allen  ihren  Theilen  zu 
ausgebreitet,  als  dass  sie  nicht  den  Völkern  bei  irgend  einer  Veranlas- 
sung günstiger  Umstände  in  Erinnerung  gebracht  und  zu  Wiederholung 
neuer  Versuche  dieser  Art  erweckt  werden  sollte;  da  dann  bei  einer  für 
das  Menschengeschlecht  so  wichtigen  Angelegenheit  endlich  doch  zu  irgend 
einer  Zeit  die  beabsichtigte  Verfassung  diejenige  Festigkeit  erreichen 
niuss,  welche  die  Belehrung  durch  öftere  Erfahrung  in  den  Gemtithern 
Aller  zu  bewirken  nicht  ennangelu  würde. 

Es  ist  also  ein  nicht  blos  gutgemeinter  und  in  praktischer  Absicht 
empfehlungswürdiger,  sondern  allen  Ungläubigen  zum  IVotz  auch  für 
die  strengste  Theorie  haltbarer  Satz :  dass  das  menschliche  Geschlecht 
im  Fortschreiten  zum  Besseren  immer  gewesen  sei,  und  so  fernerhin  fort- 
gehen werde,  welches,  wenn  man  nicht  blos  auf  das  sieht ,  was  in  irgend 
einem  Volk  geschehen  kann,  sondern  auch  auf  die  Verbreitung  über  alle 
Völker  der  Erde,  die  nach  und  nach  daran  Theil  nehmen  dürften ,  die 
Aussicht  in  eine  unabsehliche  Zeit  eröffnet ;  wofern  nicht  etwa  auf  die 
erste  Epoche  einer  Naturrevolution,  die  (nach  Camper  und  Blumenbach) 
blos  das  Thier-  und  Pflanzenreich,  ehe  noch  Menschen  waren,  vergrub, 
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noch  eine  zweite  folgt ,  welche  auch  dem  Menschengeschlechte  eben  so 
mitspielt,  um  andere  Geschöpfe  auf  diese  Bühne  treten  zu  lassen  u.  s.  w. 
I3enn  fdr  die  AllgetTalt  der  Natur,  oder  vielmehr  ihrer  uns  unerreich- 
baren obersten  Ursache  ist  der  Mensch  wiederum  nur  eine  Kleinigkeit. 
Dass  ihn  aber  auch  die  Herrscher  von  seiner  eigenen  Gattung  dafür 
nehmen  und  als  eine  solche  behandeln,  indem  sie  ihn  theils  thierisch,  als 
bloses  Werkzeug  ihrer  Absichten,  belasten,  theils  in  ihren  Streitigkeiten 
gegen  einander  aufstellen,  um  sie  schlachten  zu  lassen,  —  das  ist  keine 
Kleinigkeit,  sondern  Umkehrung  des  Endzwecks  der  Schöpfung  selbst. 

8. 

Von  der  Schwierigkeit  der  auf  das  Fortscbreiten  zum  Weltbesten 
angelegten  Maximen,  in  Ansehung  ihrer  Publicität. 

Volksauf  klärung  ist  die  öffentliche  Belehrung  des  Volks  von 
seinen  Pflichten  und  Rechten  in  Ansehung  des  Staats,  dem  es  angehört. 
Weil  es  hier  nur  natürliche  und  aus  dem  gemeinen  Menschenverstände 
hervorgehende  Kechte  betrifft,  so  sind  die  natürlichen  Verkündiger  und 
Ausleger  derselben  im  Volk  nicht  die  vom  Staat  bestellten  amtsmässigen, 
sondern  freie  Hechtslehrer,  d.  i.  die  Philosophen,  welche  eben  um  dieser 
Freiheit  willen,  die  sie  sich  erlauben,  dem  Staate,  der  immer  nur  herr- 
schen will,  anstössig  sind,  und  werden  unter  dem  Namen  Aufklärer, 
als  für  den  Staat  geföhrliche  Leute  verschrieen;  obzwar  ihre  Stimme 
nicht  vertraulich  ans  Volk,  (als  welches  davon  und  von  ihren 
Schriften  wenig  oder  gar  keine  Notiz  nimmt,)  sondern  ehrerbietig  an 
den  Staat  gerichtet,  und  dieser  jenes  sein  rechtliches  Bedürfniss  zu  be- 
herzigen angefleht  wird;  welches  durch  keinen  andern  Weg,  als  den  der 
Publicität  geschehen  kann,  wenn  'ein  ganzes  Volk  seine  Beschwerde 
(ijravamet))  vortragen  will.  So  verhindert  das  Verbot  der  Publicität 
den  Fortschritt  eines  Volks  zum  Besseren,  selbst  in  dem,  was  das  Min- 
deste seiner  Forderung,  nämlich  blos  sein  natürliches  Recht  angeht. 

Eine  andere,  obzwar  leicht  durchzuschauende,  aber  doch  gesetzmäs- 
sig  einem  Volk  befohlene  Verheimlichung  ist  die  von  der  wahren  Be- 
schaffenheit seiner  Constitution.  Es  wäre  Verletzung  der  Majestät  des 
grossbritannischen  Volks,  von  ihm  zu  sagen,  es  sei  eine  unbeschränkte 
Monarchie;  sondern  man  will,  es  soll  eine  durch  die  zwei  Häuser  des 
Parlaments,  als  Volksrepräsentanten,  den  Willen  des  Monarchen  ein- 
schränkende Verfassung  sein,  und  doch  weiss  ein  Jeder  sehr  gut,  dass 
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der  Einfluss  desselben  auf  diefie  Repräsentanten  so  gross  und  so  unfehlbar 
ist,  dass  von  gedachten  Häusern  nichts  Anderes  beschlossen  wird,  ak 
was  er  will  und  durch  seinen  Minister  anträgt ;  der^ann  auch  wohl  ein- 
mal auf  Beschlüsse  auträgt,  bei  denen  er  weiss,  und  es  auch  macht,  dam 
ihm  werde  widersprochen  werden ,  (z.  B.  wegen  des  Negerbandeis,)  um 
von  der  Freiheit  des  Parlaments  einen  scheinbaren  Beweis  zu  geben.  — 
Diese  Vorstellung  der  Beschaffenheit  der  Sache  hat  das  Trüglicbe  ao 
sich,  dass  die  wahre  zu  Recht  beständige  Verfassung  gar  nicht  mehr  gf"- 
sucht  wird  *,  weil  man  sie  in  einem  schon  vorhandenen  Beispiel  gefunden 
zu  haben  vermeint,  und  eine  lügenhafte  Publicität  das  Volk  mit  Vor- 
spiegelung einer  durch  das  vtm  ihm  ausgehende  Gesetz  eingeschränk- 
ten Monarchie*  täuscht,  indessen  dass  seine  Stellvertreter,  durch  Be- 
stechung gewonnen,  es  ingeheim  einem  absoluten  Monarchen 
unterwarfen. 


Die  Idee  einer  mit  dem  natürlichen  Rechte  der  Menschen  zusam- 
menstimmenden Constitution :  dass  nämlich  die  dem  Gesetz  Gehorchenden 
auch  zugleich,  vereinigt,  gesetzgebend  sein  sollen ,  liegt  bei  allen  StaatH- 
formen  zum  Grunde,  und  das  gemeine  Wesen,  welches,  ihr  gemäss  durch 
reine  Vernunftbegriffc  gedacht,  ein  Platonisches  Ideal  heisst  (resjnibluti 
notimenoii),  ist  nicht  ein  leeres  Ilinigespinnst,  sondern  die  ewige  Nonn 
für  alle  bürgerliche  Verfassung  überhaupt,  und  entfernt  allen  Krieg. 
Eine  dieser  gemäss  organisirte  bürgerliche  Gesellschaft  ist  die  Darstel- 

*  Eine  Ursache,  deren  Bosolmffenhcit  man  nicht  unmittelbar  einsieht,  cnt«leckt 
sich  durch  die  Wirkung,  die  ihr  unausbleiblich  anhängt.  —  Was  ist  ein  absoluter 
Monarch  ?  Es  ist  derjenige,  auf  dessen  Befehl,  wenn  er  sagt:  es  soll  Krieg  »ein,  sofort 
Krieg  ist.  —  Was  ist  dagegen  ein  eingeschränkter  Monarch  ?  Der ,  welcher  vor- 
her das  Volk  befragen  muss,  ob  Krieg  sein  solle  oder  nicht,  und  sagt  das  Volk:  es  s«»li 
nicht  Krieg  sein ,  so  ist  kein  Krieg.  —  Denn  Krieg  ist  ein  Zustand ,  in  welchem  dtui 
Staatsoberhaupte  alle  Staatskräfte  zu  Gebot  stehen  müssen.  Nun  hat  der  grosNbri- 
tannisehe  Monarch  recht  viel  Kriege  gefilhrt,  ohne  dazu  jene  Einwilligung!:  zu  soeben 
Also  ist  dieser  König  ein  absoluter  Monarch,  der  er  zwar  der  Constitution  nach  nicht 
sein  sollte;  die  er  aber  immer  vorbei  gehen  kann,  weil  er  eben  durch  jene  Staats- 
kräfte, nämlich  dass  er  alle  Aemter  und  Würden  zu  vergeben  in  seiner  Macht  hat,  sich 
der  Beistimmung  der  Volksrepräsentanten  versichert  halten  kann.  Dieses  Bestechnngs- 
System  muss  aber  freilich  nicht  Publicität  haben,  um  zu  gelingen.  Es  bleibt  daher 
unter  dem  sehr  durchsichtigen  Schleier  des  Geheimnisses.         • 
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hing  derselben  nach  Freiheitsgesetzen  durch  ein  Beispiel  in  der  Erfah- 
rung (respftbliea  phfienomeiion)^  und  kann  nur  nach  mannigfaltigen  Befeh- 
dungen und  Kriegen  mühsam  erworben  werden;  ihre  Verfassung  aber, 
wenn  sie  im  Grossen  einmal  errungen  worden,  qualificirt  sich  zur  besten 
unter  allen,  um  den  Krieg,  den  Zerstörer  alles  Guten,  entfernt  zu  halten; 
mithin  ist  es  Pflicht  in  eine  solche  einzutreten,  vorläufig  aber,  (weil  jenes 
nicht  sobald  zu  Stande  kommt,)  Pflicht  der  Monarchen,  ob  sie  gleich 
autokratisch  herrschen,  dennoch  republicapisch  (nicht  demokra- 
tisch) zu  regieren,  d.  i.  das  Volk  nach  Principien  zu  behandeln,  die  dem 
Geiste  der  Freiheitsgesetze,  (wie  ein  Volk  mit  reifer  Vernunft  sie  sich 
selbst  vorschreiben  würde,)  gemäss  sind,  wenn  gleich  dem  Buchstaben 
nach  es  um  seine  Einwilligung  nicht  befragt  würde. 

9. 

Welchen  Ertrag  wird  der  Fortschritt  zum  Besseren  dem  Menschen- 

geschlechtc  abwerfen  ? 

Nicht  ein  immer  wachsendes  Quantum  der  Moralität  in  der  Ge- 
sinnung, sondern  Vermehrung  der  Producte  ihrer  Legalität  in  pflicht- 
mässigen  Handlungen,  durch  welche  Triebfeder  sie  auch  veranlasst  sein 
mögen;  d.  i.  in  den  guten  T baten  der  Menschen,  die  immer  zahlreicher 
und  besser  ausfallen  werden,  also  in  den  Phänomenen  der  sittlichen  Be- 
schaflenheit  des  Menschengeschlechts  wird  der  Ertrag  (das  Kesultat)  der 
Bearbeitung  desselben  zum  Besseren  allein  gesetzt  werden  können.  — 
Denn  wir  haben  nur  empirische  Data  (Erfahrungen) ,  worauf  wir  diese 
Vorhersagung  gründen;  nämlich  auf  die  physische  Ursache  unserer 
Handlungen,  insofern  sie  geschehen,  die  also  selbst  Erscheinungen  sind, 
nicht  die  moralische,  welche  den  Pflichtbegriff  von  dem  enthält,  was 
geschehen  sollte,  und  der  allein  rein,  a  priori,  aufgestellt  werden  kann. 

AUmählig  wird  der  Gewaltthätigkeit  von  Seiten  der  Mächtigen 
weniger,  der  Folgsamkeit  in  Ansehung  der  Gesetze  mehr  werden.  Es 
wird  etwa  mehr  Wohlthätigkeit ,  weniger  Zank  in  Processen,  mehr  Zu- 
verlässigkeit im  Worthalten  u.  s.  w.  theils  aus  Ehrliebe,  theils  aus  wohl- 
verstandenem eigenen  Vortheil  im  gemeinen  Wesen  entspringen,  und 
sich  endlich  dies  auch  auf  die  Völker  im  äusseren  Verhältniss  gegen  ein- 
ander bis  zur  weltbürgerlichen  Gesellschaft  erstrecken ,  ohne  dass  dabei 
die  moralische  Grundlage  im  Menschengeschlechte  im  mindesten  ver- 
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grössert  werden  darf;  als  wozu  auch  eine  Art  von  neuer  Schöpfung  (über- 
natürlicher Einfluss}  erforderlich  »ein  würde.  —  Denn  wir  müsnen  uua 
von  Menschen  in  ihren  Fortschritten  zum  Besseren  auch  nicht  zu  vid 
versprechen,  um  nicht  in  den  Spott  des  Politikers  mit  Grunde  zu  ver- 
fallen, der  die  Hoffnung  des  ersteren  gerne  für  Träumerei  eines  Über- 
spannten Kopfes  halten  möchte.* 

10. 

In  welcher  Ordnung  allein  kann  der  Fortschritt  zum  Besseren 

erwartet  werden? 

Die  Antwort  ist:  nicht  durch  den  Gang  der  Dinge  von  unten 
hinauf,  sondern  den  von  oben  herab.  —  Zu  erwarten,  dass  durch 
Bildung  der  Jugend  in  häuslicher  Unterweisung  und  weiterhin  in  Schu- 
len, von  den  niedrigsten  an  bis  zu  den  höchsten ,  in  Geistes  -  und  morA- 
lischer,  durch  Religionslehro  verstärkter  Oultur,  es  endlich  dahin  kom- 
men werde,  nicht  blos  gute  Staatsbürger,  s(mdern  zum  Guten,  was  immer 
weiter  fortschreiten  und  sich  erhalten  kann ,  zu  erziehen ,  ist  ein  Plan, 
der  den  erwünschten  Krfolg  schwerlich  hoffen  lässt.  Denn  nicht  allein, 
dass  das  Volk  dafür  hält,  dass  die  Kosten  der  Erziehung  seiner  Jugend 
nicht  ihm,  sondern  dem  Staate  zu  Lasten  kommen  müssen,  der  Staat 
aber  dagegen  seinerseits  zu  Besoldung  tüchtiger  und  mit  Lust  ihrem 
Amte  obliegender  Lehrer  kein  Geld  übrig  hat,  (wie  B^scuiNft  kla^t.i 
weil  er  alles  zum  Kriege  braucht;  sondern  das  ganze  Maschinenwesen 


*  K.s  ibt  doch  sü^iä,  bich  StHHtäVurtasMUi^eu  au$>ziuleukeu ,  die  den  Forde riuifccn 
der  Vernunft  (voniehinlich  in  reclitlichcr  Absicht)  entsprechen;  aber  vermessen, 
sie  vorzuschlaj^en,  und  strafbar,  das  Volk  zur  Abschaffung  der  jetzt  bestehenden 
aufzuwiegeln. 

Plato's  Atlanticaj  MoRi'S  ('topia,  IIarrinotun's  Oceana  und  Allais  Severamhia^ 
sind  nach  und  nach  auf  die  BUhno  gebracht,  aber  nie,  (Cr()NWKll'8  verunglückte 
Missgeburt  einer  despotischen  Republik  ausgenommen,)  auch  nur  versucht  worden.  — 
Es  ist  mit  diesen  Staatsschöpfuugen  wie  mit  der  Weltschöpfung  zugegangen ;  keiu 
Mensch  war  dabei  zugegen,  noch  konnte  er  bei  einer  solchen  gegenwärtig  sein,  weil 
er  s<mst  sein  eigener  Schöpfer  hätte  sein  müssen.  Ein  Staatsproduct ,  wie  man  es  hior 
denkt,  als  dereinst,  so  spät  es  auch  sei ,  als  vollendet  zu  hoffen ,  ist  ein  sfisser  Traum : 
aber  sich  ihm  immer  zu  nähern,  nicht  allein  denkbar,  sondern,  so  weit  es  mit  dem 
moralischen  Gesetze  zusammen  bestehen  kann,  Pflicht,  nicht  der  Staatsbürger,  son- 
dern des  Staatsoberhaupts. 
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dieser  Bildung  hat  keinen  Zusammenhang,  wenn  es  nicht  nach  einem 
überlegten  Plane  der  obersten  Staatsmacht,  und  nach  dieser  ihrer  Ab- 
sicht entworfen,  ins  Spiel  gesetzt  und  darin  auch  immer  gleichförmig 
erhalten  wird ;  wozu  wohl  gehören  möchte ,  dass  der  Staat  sich  von  Zeit 
zu  Zeit  auch  'selbst  rcformire,  und,  statt  Revolution,  Evolution  ver- 
suchend zum  Besseren  beständig  fortschreite.  Da  es  aber  doch  auch 
Menschen  sind,  welche  diese  Erziehung  bewirken  sollen,  mithin  solche, 
die  dazu  selbst  haben  gezogen  werden  müssen ;  so  ist  bei  dieser  Gebrech- 
lichkeit der  menschlichen  Natur,  unter  der  Zufälligkeit  der  Umstände, 
die  einen  solchen  Effect  begünstigen ,  die  Hoffnung  ihres  Fortschreitens 
nur  in  einer  Weisheit  von  oben  herab,  (welche ,  wenn  sie  uns  unsichtbar 
ist,  Vorsehung  heisst,)  als  positiver  Bedingung,  für  das  aber,  was  hierin 
von  3Ienschen  erwartet  und  gefordert  werden  kann,  blos  negative 
Weisheit  zur  Beförderung  dieses  Zwecks  zu  erwarten ,  nämlich  dass  sie 
das  grösste  Hinderniss  des  Moralischen,  nämlich  den  Krieg,  der  diesen 
immer  zurückgängig  macht,  erstlich  nach  und  nach  menschlicher,  dar- 
auf seltener,  endlich  als  Angriffskrieg  ganz  schwinden  zu  lassen  sich  ge- 
nöthigt  sehen  werden,  um  eine  Verfassung  einzuschlagen,  die,  ihrer 
Natur  nach,  ohne  sich  zu  schwächen,  auf  ächte  Kechtsprincipien  gegrün- 
det, beharrlich  zum  Besseren  fortschreiten  kann. 


BesohlusB. 

Ein  Arzt,  der  seinen  Patienten  von  Tag  zu  Tag  auf  baldige  Ge- 
nesung vertröstete,  den  einen,  dass  der  Puls  besser  schlüge,  den  anderen, 
dass  der  Auswurf,  den  dritten ,  dass  der  Schweiss  Besserung  verspräche 
u.  s.  w. ,  bekam  einen  Besuch  von  einem  seiner  Freunde.  Wie  gehts, 
Freund,  mit  eurer  Krankheit?  war  die  erste  Frage.  Wie  wirds  gehen? 
Ich  sterbe  vor  lauter  Besserungl  —  Ich  verdenke  es  Keinem, 
wenn  er  in  Ansehung  der  Staatsübel  an  dem  Heil  des  Menschen- 
geschlechts und  dem  Fortschreiten  desselben  zum  Besseren  zu  verza- 
gen anhebt-,  allein  ich  verlasse  mich  auf  das  heroische  Arzneimittel, 
welches  Hume  anführt,  und  eine  schnelle  Kur  bewirken  dürfte.  — 
„Wenn  ich  jetzt,  (sagt  er,)  die  Nationen  im  Kriege  gegen  einander  be- 
griffen sehe,  so  ist  es,  als  ob  ich  zwei  besoffene  Kerle  sähe,  die  sich  in 
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einem  Porasellaiiladon  mit  Prügeln  herumschlagen.  Denn  nicht  genug, 
dass  sie  an  den  Beulen,  die  sie  sich  wechselseitig  geben ,  lange  zu  heilen 
haben ,  so  müssen  sie  hinterher  noch  allen  den  Schaden  bezahlen ,  den 
sie  anrichteten.'^  Sero  sapiunt  Phryijes.  Die  Nachwehen  des  geg:en- 
wärtigen  Krieges  aber  können  dem  politischen  Wahrsager  das  Geständ- 
niss  einer  nahe  bevorstehenden  Wendung  des  menschlichen  6e8chlecllt^ 
zum  Besseren  abnöthigen,  das  schon  jetzt  im  Prospect  ist. 


I 


Dritter  Abschnitt. 


Der  Streit  der  philosophischen  Facultät  mit  der 

medicinischen. 


Von  der  Macht  des  Gemfiths  durch  den  blosen  Vorsats  seiner 
krankhaften  Geffihle  Meister  zu  sein. 


Ein  Antwortschreiben  an  Herrn  Hofrath  und  Professor  Hufeland. 

Dass  meine  Dank8agung  ftir  das  den  12ten  Dec.  1796  an  mich 
bestellte  Geschenk  Ihres  lehrreichen  und  angenehmen  Buchs  „von  der 
Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern*^  selbst  auf  ein 
langes  Leben  berechnet  gewesen  sein  dürfte,  möchten  Sie  vielleicht  aus 
dem  Datum  dieser  meiner  Antwort  vom  Januar  dieses  Jahres  zu 
schüessen  Ursache  haben;  wenn  das  Altgewordensein  nicht  schon  die 
öftere  Vertagung  (procrastinatio)  wichtiger  Beschlüsse  bei  sich  führte, 
dergleichen  doch  wohl  der  des  Todes  ist,  welcher  sich  immer  zu  früh  für 
uns  anmeldet,  und  den  man  warten  zu  lassen  an  Ausreden  unerschöpf- 
lich ist. 

Sie  verlangen  von  mir  „ein  ürtheil  über  Ihr  Bestreben,  das  Phy- 
sische im  Menschen  moralisch  zu  behandeln;  den  ganzen,  auch  physi- 
schen Menschen,  als  ein  auf  Moralität  berechnetes  Wesen  darzustellen 
und^die  moralische  Cultur  als  unentbehrlich  zur  physischen  Vollendung 
der  überall  nur  in  der  Anlage  vorhandenen  Menschennatur  zu  zeigen**, 
und  setzen  hinzu:  „wenigstens  kann  ich  versichern,  dass  es  keine  vorge- 
fasste  Meinungen  waren,  sondern  ich  durch  Arbeit  und  Untersuchung 
selbst  unwiderstehlich  in  diese  Behandlungsart  hinein  gezogen  wurde.** 
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—  Eine  solche  Ansicht  der  Sache  verräth  den  Philosophen,  nicht  den 
hlosen  Vernunftkünstler;  einen  Mann,  der  nicht  allein,  gleich  einem  der 
Directoren  des  französischen  Convcnts,  die  von  der  Vernunft  verordneten 
Mittel  der  Ausführung  (technisch),  wie  sie  die  Erfahrung  darbietet,  sa 
seiner  Heilkunde  mit  Geschicklichkeit,  sondern  als  gesetzgebende»  Glied 
im  Corps  der  Aerzte,  aus  der  reinen  Vernunft  hernimmt,  welche  zu  dem. 
was  hilft,  mit  Geschicklichkeit  auch  das,  was  zugleich  an  sich  Pflicht 
ist,  mit  Weisheit  zu  verordnen  weiss;  so,  dass  moralisch-praktische  Phi- 
losophie zugleich  eine  Universalmediciu  abgibt,  die  zwar  nicht  Allen  für 
alles  hilft,  aber  doch  in  keinem  Recepte  mangeln  kann. 

Dieses  Universalmittel  betrifft  aber  nur  die  Diätetik,  d,  i.  e> 
wirkt  nur  negativ,  als  Kunst,  Krankheiten  abzuhalten.  Dergleicheu 
Kunst  aber  setzt  ein  Vermögen  voraus,  das  nur  Philosophie  oder  der 
Geist  derselben,  den  man  schlechthin  voraussetzen  muss,  geben  kann. 
Auf  diesen  bezieht  sich  die  oberste  «diätetioche  Aufgabe,  welche  in  dem 
Thema  enthalten  ist: 

Von  der  Macht  des  Gemüths  des  Menschen  über  seine 
krankhaften  (tcfühle  durch  den  blosen  festen  Vorsatz 
Meister  zu  sein. 

Die,  die  Möglichkeit  dieses  Ausspruchs  l)estätigendou  Beispiele 
kann  ich  nicht  von  der  Erfahrung  Anderer  hernehmen,  sondern  zuen^t 
nur  von  der  an  mir  selbst  ang<'stellten ;  weil  sie  aus  dem  Selbst l>ewus8t- 
sein  hervorgellt,  und  sich  nachher  allererst  Andere  fragen  Iftsst:  ob  es 
nicht  auch  sje  eben  so  in  sich  wahrnehmen?  —  Ich  sehe  mich  also  genö- 
thigt,  mein  Ich  laut  werden  zu  lassen;  was  im  dogmatischen*  Vortrage 
Unbescheidenheit  verräth,  aber  Verzeihung  verdient,  wenn  es  nicht 
gemeine  Erfahrung,  sondern  ein  inneres  Exiieriment  oder  Beobachtung 
betrifft,  welche  ich  zuerst  an  mir  selbst  angestellt  haben  muss,  um  etwas, 
was  nicht  Jedermann  v<m  selbst,  und  ohne  darauf  geführt  zu  sein,  bei- 
fallt, zu  seiner  Bcurtheilung  vorzulegen.  —  Es  würde  tadelhafte  An- 
massung  sein.  Andere  mit  der  inneren  Geschichte  meines  Gedankenspiels 
unterhalten  zu  wollen,  welche  zwar  subjective  Wichtigkeit  (für  mich) 
aber  keine  objective  (für  Jedermann  geltende)  enthielte.     Wenn   aber 

•  Im  dogmattM'h-prHktischoii  V^ortrage ,  z  B.  derjenigen  Beobachtang  seiner 
>elbät,  die  auf  Pflichten  abzweckt,  die  Jedermann  angehen,  spricht  der  Kanxelredner 
nicht  durch  Ich,  sondern  Wir.  In  dem  erzählenden  aber  der  Privatempfindang  (der 
Beichte,  welche  der  Patient  seinem  Arzte  ablegt,»  oder  eigener  Erfahrung  an  sich 
belbst  muss  er  durch  Ich  reden. 
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diese»  Aufmerken  auf  Hich  selbst  und  die  daraus  hervorgehende  Wahr- 
nehmung nicht  so  ^enjcin  ist,  sondern,  dass  jeder  dazu  aufgefordert 
werde,  eine  Sache  ist,  die  es  bedarf  und  verdient,  so  kann  dieser  Uebel- 
staud,  mit  seinen  Privatem pfindungen  Andere  zu  unterhalten,  wenigstens 
verziehen  werden. 

Khe  ich  nun  mit  dem  Resultat  meiner,  in  Absicht  auf  Diätetik  an- 
f^estellten  Selbstbeobachtung  aufzutreten  wage,  muss  ich  noch  etwas 
über  die  Art  bemerken,  wie  Herr  Hufeland  die  Aufgal>e  der  Diätetik 
d.  i.  der  Kunst  stellt,  Krankheiten  vorzubeugen,  im  (legensatz  mit 
der  Therapeutik,  sie  zu  heilen. 

Sie  heisst  ihm  „die  Kunst,  das  menschliche  Leben  zu  verlängern.'^ 

Er  nimmt  seine  Benennung  von  demjenigen  her,  was  die  Menschen 
am  sehnsüchtigsten  wünschen,  ob  es  gleich  vielleicht  weniger  wün- 
schenswerth  sein  dürfte.  Sie  möchten  zwar  gern  zwei  Wünsche  zugleich 
tliun:  nämlicli  lange  zu  leben,  und  dabei  gesund  zu  sein;  aber  der 
erstere  Wunsch  hat  den  letzteren  nicht  zur  nothwendigen  Bedingung, 
sondern  er  ist  unbedingt.  Lasst  den  Ho8pitalki*anken  Jahre  lang  auf 
seinem  Lager  leiden  und  djirlien  und  ihn  oft  wünschen  hören,  dass  ihn 
der  Tod  je  eher  je  lieber  von  dieser  Plage  erlösen  möge;  glaubt  ihm 
nicht,  es  ist  nicht  sein  Ernst.  Seine  Vernunft  sagt  es  ihm  zwar  vor, 
al)er  der  Naturinstinct  will  es  anders.  Wenn  er  dem  Tode  als  seinem 
Befreier  (Jovi  Uberatori)  winkt,  so  verlangt  er  doch  immer  noch  eine 
kleine  Frist,  und  hat  immer  irgend  einen  Vorwand  zur  Vertagung 
(provrastinatio)  seines  perem torischen  Decrets.  Der  in  wilder  Entrüstung 
gefasste  Entschluss  des  Selbstmörders,  seinem  Leben  ein  Ende  zu 
machen,  macht  hievon  keine  Ausnahme;  denn  er  ist  die  Wirkung  eines 
bis  zum  Wahnsinn  exaltirten  Affects.  —  Unter  den  zwei  Verheissungen 
für  die  Befolgung  der  Kindespflicht,  („auf  dass  dir  es  wohlgche,  und  du 
lange  lebest  auf  Erden'*,)  enthält  die  letztere  die  stärkere  Triebfeder, 
selbst  im  Urtheile  der  Vernunft,  nämlich  als  Pflicht,  deren  Beobachtung 
zugleich  verdienstlich  ist. 

Die  Pflicht,  das  Alter  zu  ehren,  gründet  sich  nämlich  eigentlich 
nicht  auf  die  billige  Schonung,  die  man  den  Jüngern  gegen  die  Schwach- 
heit der  Alten  zumuthet;  denn  die  ist  kein  Grund  zu  einer  ihnen  schul- 
digen Achtung.  Das  Alter  will  also  noch  für  etwas  Verdienst- 
liches angesehen  werden;  weil  ihm  eine  Verehrung  zugestanden 
wird.  Also  nicht  etwa,  weil  JN^estorjahre  zugleich  durch  viele  und  lange 
Erfahrung  erworbene  Weisheit,  zu  Leitung  der  jüngeren  Welt,  bei 
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sich  führen,  sondern  blos  weil,  wenn  nur  keine  Schande  dasselbe  befleckt 
hat,  der  Mann,  welcher  sich  so  lange  erhalten  hat,  d.  i.  der  Sterblichkeit, 
als  dem  demiithigendsten  Ausspnich,  der  über  ein  vernünftiges  Wesen 
nur  gefällt  werden  kann,  („du  bist  Erde  und  solbt  zur  Erde  werden",) 
so  lange  hat  ausweichen  und  gleichsam  der  Unsterblichkeit  hat  abge- 
winnen können,  weil,  sage  ich,  ein  solcher  Mann  sich  so  lange  lebend 
erhalten  und  zum  Beispiel  aufgestellt  hat. 

Mit  der  Gesundheit,  als  dem  zweiten  natürlichen  Wunsche,  ist  es 
dagegen  nur  misslich  bewandt.     Man  kann  sich  gesund  fühlen,  (aus 
dem  behaglichen  Gefühl  seines  Lebens  urtheilen,'^   nie  aber  wissen, 
dass  man  gesund  sei.  —  Jede  Ursache  des  natürlichen  Todes  ist  Krank- 
heit; man  mag  sie  fühlen  oder  nicht.  —  Es  gibt  Viele,  von  denen,  ohne 
sie  eben  verspotten  zu  wollen,  man  sagt,  dass  sie  itir  immer  kränkeln, 
nie  krank  werden  können;  deren  Diät  ein  immer  wechselndes  Ab- 
schweifen, und  wieder  Einbeugung  ihrer  Lebensweise  ist,  und  die  es  im 
Leben,  wenngleich  nicht  den  Kraftäusserungen,  doch  der  Länge  nach 
weit  bringen.     Wie  viel  aber  meiner  Freunde  oder  Bekannten  habe  icb 
nicht  überlobt,   die  sich   bei  einer  einmal  angenommenen  ordentlichen 
Lebensart  einer  völligen  Gesundheit  rühmten;  indessen  dass  der  Keim 
des  Todes  (die  Krankheit)  der  Entwickelung  nahe,  unl>emerkt  in  ihnen 
lag,  und  der,  welcher  sich  gesund  fühlte,  nicht  wusste,  dass  er  krank 
war;  denn  die  Ursache  eines  natürlichen  Todes  kann  man  doch  nicht 
anders,  als  Krankheit  nennen.     Die  Causalität  aber  kann  man  nicht 
fühlen,  dazugehört  Verstand,  dessen  Urtheil  irrig  sein  kann;  indessen 
dass  das  Gefühl  untrüglich  ist,  al)er  nur  dann,  wenn  man  sich  krankhaft 
fühlt,  diesen  Namen  führt;  fühlt  man  sich  aber  so  auch   nicht,  doch 
gleichwohl  in  dem  Menschen  verborgener  Weise  und  zur  baldigen  Ent- 
wickelung bereit  liegen  kann;  daher  der  Mangel  dieses  Gefühls  keinen 
andern  Ausdruck  des  Menschen  für  sein  Wohlbefinden  verstattet,  als 
dass  er  scheinbarlich  gesund  sei.     Das  lange  Leben  also,  wenn  man 
dahin  zurücksieht,  kann  nur  die  genossene  Gesundheit  bezeugen,  und 
die  Diätetik  wird  vor  allem  in  der  Kunst,  das  Leben  zu  verlängern, 
(nicht  es  zu  gcni essen,)  ihre  Geschicklichkeit  oder  W^issenschaft  zu 
beweisen  haben;  wie  es  auch  Herr  IIifeland  so  ausgedrückt  haben  will. 

Grundsatz  der  Diätetik. 

Auf  Gemächlichkeit  muss  die  Diätetik  nicht  berechnet  werden; 
denn  diese  Schonung  seiner  Kräfte  und  Gefühle  ist  Verzärtelung,  d.  i. 
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sie  hat  Schwäclie  und  Kraftlosigkeit  zur  Folge,  und  ein  allmähliges  Er- 
löschen der  Lebenskraft  aus  Mangel  der  Uebung;  so  wie  eine  Erschöpfung 
derselben  durch  zu  häufigen  und  starken  Gebrauch  dersell)en.  Der 
Stoicismus,  als  Princip  der  Diätetik  (susfine  et  abstvie)^  gehört  also 
nicht  blos  zur  praktischen  Philosophie  als  Tugendlchre,  sondern 
auch  zu  ihr  als  Heilkunde.  —  Diese  ist  alsdann  philosophisch,  wenn 
blos  die  Macht  der  Vernunft  im  Menschen,  über  seine  sinnlichen  Greftihle 
durch  einen  sich  selbst  gegebenen  Grundsatz  Meister  zu  sein,  die  Lebens- 
weise bestimmt.  Dagegen,  wenn  sie  diese  Empftnduugen  zu  erregen 
oder  abzuweluren,  die  Hülfe  ausser  sich  in  körperlichen  Mitteln  (der 
Apotheke  oder  der  Chirurgie)  sucht,  sie  blos  empirisch  und  mecha- 
nisch ist. 

Die  Wärme,  der  Schlaf,  die  sorgfUltige  Pflege  des  nicht  Kran- 
ken, sind  solche  Verwöhnungen  der  Gemächlichkeit. 

1.  Ich  kann,  der  Erfahrung  an  mir  selbst  gemäss,  der  Vorschrift 
nicht  beistimmen:  „man  soll  Kopf  und  Füsse  warm  halten."  Ich  finde 
es  dagegen  gerathener,  beide  kalt  zu  halten,  (wozu  die  Küssen  auch  die 
Brust  zählen;)  gerade  der  Sorgfalt  wegen,  um  mich  nicht  zu  verkäl- 
ten.  —  Es  ist  freilich  gemächlicher,  im  laulichen  Wasser  sich  die  Füsse 
zu  waschen,  als  es  zur  Winterszeit  mit  beinahe  eiskaltem  zu  thun;  dafür 
al>er  entgeht  man  dem  Uebel  der  Erschlaffung  der  Blutgefässe  in  so  weit 
vom  Herzen  entlegenen  Theilen,  welches  im  Alter  oft  eine  nicht  mehr 
zu  hebende  Krankheit  der  Füsse  nach  sich  zieht.  —  Den  Bauch,  vor- 
nehmlich bei  kalter  Witterung,  warm  zu  halten,  möchte  eher  zur  diäte- 
tischen Vorschrift,  statt  der  Gemächlichkeit  gehören;  weil  er  Gedärme 
in  sich  schliesst,  die  einen  langen  Gang  hindurch  einen  nicht  flüssigen 
Stoff  forttreiben  sollen,  wozu  der  sogenannte  Schmachtriemen  (ein  breites 
den  Unterleib  haltendes  und  die  Muskeln  desselben  unterstützendes  Band) 
bei  Alten,  aber  eigentlich  nicht  der  Wärme  wegen  gehört. 

2.  Lange  oder  (wiederholentlich,  durch  Mittagsruhe)  viel  schla- 
fen ist  freilich  eben  so  viel  Ersparniss  am  Ungcmache,  was  überhaupt 
das  Leben  im  Wachen  unvermeidlich  bei  sich  führt,  und  es  ist  wunder- 
lich genug,  sich  ein  langes  Leben  zu  wünschen,  um  es  grösstentheils  zu 
verschlafen.  Aber  das,  worauf  es  hier  eigentlich  ankommt,  dieses  ver- 
meinte Mittel  des  langen  Lebens,  die  Gemächlichkeit,  widerspricht  sich 
in  seiner  Absicht  selbst.  Denn  das  wechselnde  Erwachen  und  wieder 
Einschlummern  in  langen  Wintemächten  ist  für  das  ganze  Nervensystem 
lähmend,  zermalmend  und  in  täuschender  Bähe  krafterschöpfend;  mithin 
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die  Gemächlichkeit  hier  eine  Ursache  der  Verkürzung  des  Lebenft.  — 
Das  Bett  ist  das  Nest  einer  Menge  von  Krankheiten. 

3.  Im  Alter  sich  zu  pflegen  oder  pflegen  zu  lassen,  blos  um 
seine  Kräfte,  durch  die  Vermeidung  der  Ungemächlichkeit  («.  B.  de* 
Ausgehens  in  schlimmem  Wetter,)  oder  überhaupt  die  Uebertragnng  der 
Arbeit  an  Andere,  die  man  selbst  verrichten  könnte,  zu  schonen,  so 
aber  das  Leben  zu  verlängeni,  diese  Sorgfalt  bewirkt  gerade  das  Wider- 

spiel,  nämlich  das  frühe  Altwerden  und  Verkürzung  des  Lebens. 

Auch  dass  sehr  alt  gewordene  mehrentheils  verehelichte  Personen 
gewesen  wären,  möchte  schwer  zu  beweisen  sein.  —  In  eini^n  Familieu 
ist  das  Altwerden  erblich,  und  die  Paarung  in  einer  solchen  kann  wohl 
einen  Familienschlag  dieser  Art  begründen.  Es  ist  auch  kein  üble» 
politisches  Princip  zu  Beförderung  der  Ehen,  das  gepaarte  Leben  als 
ein  langes  Leben  anzupreisen;  obgleich  die  Erfahrung  immer  verhält- 
nissweise  niu-  wenig  Beispiele  davon  an  die  Hand  gibt,  von  solchen,  die 
neben  einander  vorzüglich  alt  geworden  sind;  alier  die  Frage  ist  hier 
nur  vom  physiologischen  Grunde  des  Altwerdens,  —  wie  es  die  Natur 
verfügt,  nicht  vom  politischen,  wie  die  Oonvenienz  des  Staats  die  öflfent- 
liche  Meinung  seiner  Absicht  gemäss  gestimmt  zu  sein  verlangt.  — 
Uebrigens  ist  das  Philosophiren,  ohne  darum  eben  Philosoph  zu  sein, 
auch  ein  Mittel  der  Abwohrung  mancher  unangenehmer  Gefühle,  und 
doch  zugleich  Agitation  des  (xemüths,  welches  in  seine  Beschäftigung 
ein  Interesse  bringt,  das  von  äussern  Zufälligkeiten  unabhängig  und 
eben  darum,  obgleich  nur  als  Spiel,  dennoch  kräftig  und  innig  ist  und 
die  I^ebeuskraft  nicht  stocken  lässt.  Dagegen  Philosophie,  die  ihr 
Interesse  am  Ganzen  des  Endzwecks  der  Vernunft,  (der  eine  absolute 
Einheit  ist,)  hat,  ein  Gefühl  der  Kraft  \m  sich  führt,  welches  die  körper- 
lichen Schwächen  des  Alters  in  gewissem  Maasse  durch  vernünftige 
Schätzung  des  Werths  des  Lebens  wohl  vergüten  kann.  —  Aber  neu 
sich  eröffnende  Aussichten  in  Erweiterung  ^iner  Erkenntnisse,  wenn  sie 
auch  gerade  nicht  zur  Philosophie  gehörten,  leisten  doch  auch  eben- 
dassell)e,  oder  etwas  dem  Aehnliches;  und  sofern  der  Mathematiker 
hieran  ein  unmittelbares  Interesse,  (nicht  als  an  einem  Werkzeuge 
zu  anderer  Absicht)  nimmt,  so  ist  er  insofern  auch  Philosoph  und  geuiesst 
die  Wohlthätigkeit  einer  solchen  Erregungsart  seiner  Kräfte  in  einem 
verjüngten  imd  ohne  Erschöpfung  verlängerten  Leben. 

Aber  auch  blose  Tändeleien  in  einem  sorgenfreien  Zustande  leisten, 
als  Surrogate,  den  eingeschränkten  Köpfen  fast  ebendasselbe,  und  die 
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mit  Niclitathun  immer  vpllauf  zu  thun  haben ,  werden  gemeiniglich  auch 
alt  —  Ein  sehr  bejahrter  Mann  fand  dabei  ein  grossen  Interesse,  dass 
die  vielen  Statzuhren  in  seinem  Zimmer  immer  nach  einander,  keine  mit 
der  andern  zugleich,  schlagen  mussten;  welches  ihn  und  den  Uhrmacher 
den  Tag  über  genug  beschäftigte  und  dem  letztern  zu  verdienen  gab. 
Ein  Anderer  fand  in  der  Abfütterung  und  Kur  seiner  Sangvögel  hin- 
reichende Beschäftigung,  um  die  Zeit  zwischen  seiner  eigenen  Abfütte- 
rung und  dem  Schlaf  auszufüllen.  Eine  alte  begüterte  Frau  fand  diese 
Ausfüllung  am  Spinnrade,  unter  dabei  eingemischten  unbedeutenden  Oe- 
sprächen,  und  klagte  daher  in  ihrem  sehr  hohen  Alter  gleich  als  über 
den  Verlust  einer  guten  Gesellschaft,  dass,  da  sie  nunmehr  den  Faden 
zwischen  den  Fingern  nicht  mehr  fühlen  könnte,  sie  vor  langer  Weile  zu 
sterben  Gefalir  liefe. 

Doch  damit  mein  Discurs  über  das  lange  Leben  Ihnen  nicht  auch 
lange  Weile  machen  und  eben  dadurch  gefährlich  werde,  will  ich  der 
Sprachseligkeit,  die  man  als  einen  Fehler  des  Alters  zu  belächeln,  wenn- 
gleich nicht  zu  schelten  pflegt,  hiemit  Grenzen  setzen. 

1. 
Von  der  Hypochondrie. 

Die  Schwäche,  sich  seinen  krankhaften  Gefühlen  überhaupt,  ohne 
ein  bestimmtes  Object,  muthlos  zu  überlassen,  (mithin  ohne  den  Versuch 
zu  machen,  über  sie  durch  die  Vernunft  Meister  zu  werden,)  —  die 
Grillenkrankheit  (hypochondrifi  vnga *) ,  welche  gar  keinen  bestimmten 
Sitz  im  Körper  hat  und  ein  Geschöpf  der  Einbildungskraft  ist  und  daher 
auch  die  dichtende  heissen  könnte,  —  wo  der  Patient  alle  Krank- 
heiten, von  denen  er  in  Büchern  liest,  an  sich  zu  bemerken  glaubt,  ist 
das  gerade  Widerspiel  Jenes  Vermögens  des  Gemüths  über  seine  krank- 
kaften  Gefühle  Meister  zu  sein,  nämlich  Verzagtheit,  über  Uebel,  welche 
Menschen  zustossen  könnten,  zu  brüten,  ohne,  wenn  sie  kämen,  ihnen 
widerstehen  zu  können ;  eine  Art  von  Wahnsinn ,  welchem  freilich  wohl 
irgend  ein  KrankheitsstofT  (Blähung  oder  Verstopfung)  zum  Grunde 
liegen  mag,  der  aber  nicht  unmittelbar,  wie  er  den  Sinn  afficirt,  gefühlt, 
sondern  als  bevorstehendes  Uebel  von  der  dichtenden  Einbildungskraft 
vorgespiegelt  wird;  wo  dann  der  Selbstqnäler  (hemilimtimorumenos),  statt 


*  Zum  Unterschiede  von  der  topischen  {hypochondria  intestinalis). 
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sich  selbst  zu  ermannen,  vergeblich  die  Hülfe  des  Arztes  aufruft;  weil  er 
nur  selbst,  durch  die  Diätetik  seines  Gedankenspiels,  belästigende  Vor 
Stellungen,  die  sich  unwillkührlich  einfinden,  und  zwar  von  Uebeln,  wider 
die  sich  doch  nichts  veranstalten  Hesse,  wenn  sie  sich  wirklich  einstellten, 
auHieben  kann.  —  Von  dem ,  der  mit  dieser  Krankheit  behaftet ,  und  m 
lange  er  es  ist,  kann  man  nicht  verlangen,  er  solle  seiner  krankhaften 
Gefühle  durch  den  blosen  Vorsatz  Meister  werden.  Denn  wenn  er  dieses 
könnte,  so  wäre  er  nicht  hypochondrisch.  Ein  vemtinftiger  Mensch 
statuirt  keine  solche  Hypochondrie ;  sondern  wenn  ihn  DeängBtigungm 
anwandeln,  die  in  Grillen,  d.  i.  selbst  ausgedachte  Uebel  ausschlagen 
wollen,  so  fragt  er  sich,  ob  ein  Object  derselben  da  seL  Findet  er  keines, 
welches  gegründete  Ursache  zu  dieser  Beängstigung  abgeben  kann,  oder 
sieht  er  ein,  dass,  wenn  auch  gleich  ein  solches  wirklich  wäre,  doch  dabei 
nichts  zu  thun  möglich  sei,  um  seine  Wirkung  abzuwenden,  so  geht  er 
mit  diesem  Ansprüche  seines  inneren  Gefühls  zur  Tagesordnung,  d.  i. 
er  lässt  seine  Beklommenheit,  (welche  alsdann  blos  topisch  ist,)  an  ihrer 
Stelle  liegen,  (als  ob  sie  ihn  nichts  anginge,)  und  richtet  seine  Aufmerk- 
samkeit auf  die  (Teschäfte,  mit  denen  er  zu  thun  hat. 

Ich  habe  wegen  meiner  flachen  und  engen  Brust,  die  fiir  die  Bewe 
gung  des  Herzens  und  der  Lunge  wenig  Spielraum  lässt,  eine  natürliche 
Anlage  zur  Hypochondrie,  welche  in  früheren  Jahren  bis  an  den  Ueber 
druRs  des  Lebens  grenzte.  Aber  die  Ueberlegung,  dass  die  Ursache 
dieser  Herzbeklemmung  vielleicht  blos  mechanisch  und  nicht  zu  heben 
sei,  brachte  es  bald  dahin,  dass  ich  mich  an  sie  gar  nicht  kehrte,  und 
während  dessen,  dass  ich  mich  in  der  Brust  beklommen  fühlte,  im  Kopf 
doch  Ruhe  und  Heiterkeit  herrschte,  die  sich  auch  in  der  Gesellschaft, 
nicht  nach  abwechselnden  Launen,  (wie  Hypochondrische  pflegen,)  son- 
dern absichtlich  und  natürlich  mitzutheilen  nicht  ermangelte.  Und 
da  man  des  Lebens  mehr  froh  wird  durch  das,  was  man  im  freien  Ge- 
brauch desselben  thut,  als  was  man  gen i esst,  so  können  Geistesarliei- 
ten  eine  andere  Art  von  befördertem  Tjehensgefühl  den  Hemmungen  ent- 
gegensetzen, welche  blos  den  Körper  angehen.  Die  Beklemmung  ist 
mir  gebliel>en;  denn  ihre  Ursache  liegt  in  meinem  körperlichen  Bau. 
Aber  über  ihren  EinÜuss  auf  meine  Ge<lanken  und  Handlungen  bin  ich 
Meister  geworden,  durch  Abkehrung  der  Aufmerksamkeit  von  diesem 
Gefühle,  als  ob  es  mich  gar  nicht  anginge. 
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2. 

Vom  Schlafe. 

* 

Was  die  Türken,  nach  ihren  (trundsätzen  der  Prädestination,  über 
die  Massigkeit  sagen:  dass  nämlich  im  Anfange  der  AVeit  jedem  Men- 
schen die  Portion  angemessen  worden,  wie  viel  er  im  Theben  zu  essen 
haben  werde,  und  wenn  er  sein  beschieden  Theil  in  grossen  Portionen 
verzehrt,  er  anfeine  desto  kürzere  Zeit  zu  essen,  mithin  zu  sein  sich 
Rechnung  machen  könne;  das  kann  in  einer  Diätetik  als  Kinderlehre, 
(denn  im  Geniessen  müssen  auch  Männer  von  Aerzten  oft  als  Kinder 
behandelt  werden,)  auch  zur  Regel  dienen:  nämlich,  dass  jedem  Men- 
schen von  Anbeginn  her  vom  Verhängnisse  seine  Portion  Schlaf  zuge- 
messen worden,  und  der,  welcher  von  seiner  I^benszeit  in  Mannsjahren 
zu  viel  (über  das  Drittheil)  dem  Schlafen  eingeräumt  hat,  sich  nicht  eine 
lange  Zeit  zu  schlafen  d.  i.  zu  leben  und  alt  zu  werden  versprechen  darf. 
—  Wer  dem  Schlaf  als  süssem  Genuss  im  Schlummern,  (der  Siesta  der 
Spanier,)  oder  als  Zeitkürzung  (in  laugen  Winternächten)  viel  mehr,  als 
ein  Drittheil  seiner  Lebenszeit  einräumt,  oder  ihn  sich  auch  theilweise, 
(mit  Absätzen,)  nicht  in  einem  Stück  für  jeden  Tag  zumisst,  ver- 
rechnet sich  sehr  in  Ansehung  seines  Lebensquantum  theils  dem 
Grade ,  theils  der  Länge  nach.  —  Da  nun  schwerlich  ein  Mensch  wün- 
5H:hen  wird,  dass  der  Schlaf  überhaupt  gar  nicht  Bedürfniss  für  ihn  wäre, 
(woraus  doch  wohl  erhellt,  dass  er  das  lange  Leben  als  eine  lange  Plage 
fühlt,  von  dem  so  viel  er  verschlafen,  eben  so  viel  Mühseligkeit  zu  tragen 
er  sich  erspart  hat,)  so  ist  es  gerathener,  fürs  Gefflhl  sowohl  als  für  die  Ver- 
nunft, dieses  genuss-  und  thatleere  Drittel  ganz  auf  eine  Seite  zu  bringen, 
und  es  der  unentbehrlichen  Naturrestauration  zu  überlassen;  doch  mit 
einer  genauen  Abgemessenheit  der  Zeit ,  von  wo  an  und  wie  lange  sie 
dauern  soll. 


Es  gehört  unter  die  krankhaften  Geftihle,  zu  der  bestimmten  imd 
gewohnten  Zeit  nicht  schlafen,  oder  auch  sich  nicht  wach  halten  zu  kön- 
nen ;  vornehmlich  aber  das  erstere;  in  dieser  Absicht  sieh  zu  Bette  zu  legen 
und  doch  schlaflos  zu  liegen.  —  Sich  alle  Gedanken  aus  dem  Kopf  zu 
schlagen,  ist  zwar  der  gewöhnliche  Rath,  den  der  Arzt  gibt;  aber  sie, 
oder  andere  an  ihrer  Stelle  kommen  wieder  und  erhalten  wach.     Es  ist 

Kakt's  iftmmü.  Werke.    VII.  ^1 
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kein  anderer  diätetischer  Rath ,  als  beim  inneren  Walimeliinen  cider  Bf- 
wuBstwerden  irgend  eines  sich  regenden  Gedankens,  die  Aufmerksamkeit 
davon  sofort  abzuwenden,  (gleich  als  ob  man  mit  geschlossenen  Augen 
diese  auf  eine  andere  »Seite  kehrte;)  wo  dann  dturch  das  Abbrechen  jedes 
Gedanken,  den  man  inne  wird,  allmählig  eine  Verwirrung  der  Vorstel- 
lungen entspringt,  dadurch  das  Bewusstsein  seiner  körperlichen  (äassereo; 
Lage  aufgehoben  wird,  und  eine  ganz  verschiedene  Ordnung,  nlimlicb 
ein  unwillkührliches  Spiel  der  Einbildungskraft,  (das  im  gesunden  Zn- 
stande der  Traum  ist,)  eintritt,  in  welchem,  durch  ein  bewundemswür 
diges  Kunststück  der  thierischen  Organisation,  der  Körper  für  die  anima- 
lischen Bewegungen  al)ges])annt,  für  die  Vitalbcwegung  aber  innigst 
agitirt  wird,  und  zwar  durch  Träume,  die,  wenn  wir  uns  gleich  de^ 
selben  im  Erwachen  nicht  erinnern ,  gleichwohl  nicht  haben  ausbleiben 
können;  weil  sonst  bei  gänzlicher  Ermangelung  derselben,  wenn  die 
Nervenkraft,  die  vom  Gehirn,  dem  Sitze  der  Vorstellungen,  ausgeht, 
nicht  mit  der  Muskelkraft  der  pjinge weide  vereinigt  wirkte,  das  Leben 
sich  nicht  einen  Augenblick  erhalten  könnte.  Daher  träumen  vermuth- 
lieh  alle  Thiere,  wenn  sie  schlafen. 

Jedermann  aber,  der  sich  zu  Bette  und  in  Bereitschaft  zu  schlafen 
gelegt  hat,  wird  bisweilen,  bei  aller  obgedachten  Ablenkung  seiner 
Gedanken,  doch  nicht  zum  Einschlafen  kommen  können.  In  diesem 
Fall  wird  er  im  (lehirn  etwas  Spastisches  (Krampfartiges)  fühlen, 
welches  auch  mit  der  Beobachtung  gut  zusammenhängt,  dass  ein  Mensch 
gleich  nach  dem  Erwachen  etwa  ^/^  Zoll  länger  sei,  als  wenn  er  sogar 
im  Bette  gebliel»en,  und  dabei  nur  ;::ewacht  hätte.  —  Da  Schlafl«»sigkeit 
ein  Fehler  des  schwächlichen  Alters,  und  die  linke  Seite  Ül»erlianpt  ge- 
nommen die  schwächere  ist*,  so  fühlte  ich  seit  etwa  einem  Jahre  diese 


*  Ks  ist  «'»11  uiiriclitijfo  Vorj^oluMi ,  «las>,  was  ilio  Stiirkt*  iiii  (rebraucli  s«'in»-r 
:(uNs<M*n  Gne<lmH>spn  hotrirt't,  es  })los  auf  die  r«'biiii|r  iui(i  wie  man  früh«  ^fwöhiii 
word«*n,  ankomin«',  welche  von  beiden  S<'iteii  des  Körpers  die  stärken*  oder  schwÄchere 
sein  solle;  ob  im  (iefcchte  mit  dem  rechten  oder  linken  Arm  der  Sjibel  geführt,  «>b 
sich  der  lieiter  im  SteigbÜKel  stehend  von  der  rechten  xur  linken^  «»der  miiKekehrt 
aufs  Ffcrd  schwinge  ii.  >.  w.  Die  Krt'ahrunK  lehrt  aber.  <la.<iS,  wer  Hieb  am  linken 
Fus.He  Maas.N  für  seine  Schuhe  nehmen  lä>Ht,  wenn  der  Schuh  dem  linken  j^eiian  aii- 
passt ,  er  für  den  rechten  zu  enjife  sei .  ohne  dass  man  die  Schuld  davon  den  Kltern 
geben  kann,  die  Ihre  Kinder  nicht  besser  belehrt  hätten;  so  wie  der  Vorzug;  der  rech- 
ten Seite  vor  der  linken  auch  daran  zu  Mhen  ist.  dass  der.  welcher  über  einen  etwa^ 
tiefen  Graben  >chreiten  will,   den  linken  Fus^  ansetzt   und   mit  dem  rechten  übci^ 
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kramptigten  Anwandlung:en  und  sehr  empfindliche  Keize  dieser  Art, 
obzwar  nicht  wirkliche  und  Aichtliare  BewejirQngen  der  darauf  afiicirten 
Gliedmassen  als  Krämpfe,)  die  ich  nach  der  Beschreibung  Anderer  für 
gichtische  Zufälle  halten  und  daffir  einen  Arzt  suchen  musste.  Nun 
aber,  aus  Ungeduld,  am  Schlaf on'^m ich  gehindert  zu  fühlen,  griff  ich  bald 
zu  meinem  stoischen  Mittel,  meinen  (bedanken  mit  Anstrengung  auf 
irgend  ein  von  mir  gewühltes  gleichgültiges  Object,  was  es  auch  sei, 
(z.  B.  auf  den  viel  Neben  Vorstellungen  enthaltenden  Namen  Cicero)  zu 
heften,  mithin  die  Aufmerksamkeit  von  jener  Empfindung  abzulenken; 
dadurch  diese  dann,  und  zwar  schlennig  stumpf  wurden,  und  so  die 
8chläfrigkeit  sie  überwog,  und  dieses  kann  ich  jederzeit,  bei  wiederkom- 
menden AnfKllen  dieser  Art  in  den  kleinen  Unterbrechungen  des  Nacht- 
schlafs, mit  gleich  gutem  Erfolg  wiederholen.  Dass  aber  dieses  nicht 
etwa  lilos  eingebildete  Schmerzen  waren,  davon  konnte  mich  die  des 
andern  Morgens  früh  sich  zeigende  glühende  Köthe  der  Zehen  des  linken 
Fasses  überzeugen.  Ich  bin  gewiss,  dass  viele  gichtische  Zuiltlle, 
wenn  nur  die  Diät  des  Genusses  nicht  gar  zu  sehr  dawider  ist,  ja 
Krämpfe  und  selbst  epiJeptische  Zufälle  (nicht  nur  bei  Weibern 
nnd  Kindern,  als  die  dergleichen  Kraft  des  Vorsatzes  nicht  haben,)  auch 
wohl  das  für  imheil bar  verschrieene  Podagra,  \m  jeder  neuen  Anwand- 
lung desselben  durch  diese  Festigkeit  des  Vorsatzes,  (seine  Aufmerksam- 
keit von  einem  solchen  Leiden  abzuwenden,)  abgehalten  und  nach  und 
nach  gar  geholten  werden  könnte. 

Vom  Essen  und  Trinken. 

Im  gesunden  Zustande  und  der  Jugend  ist  es  das  Gerathenste  in 
Ansehung  des  (xenusses,  der  Zeit  nnd  Menge  nach,  blos  den  Appetit 
(Hunger  und  Durst)  zu  befragen;  aber  bei  den  mit  dem  Alter  sich  ein- 
findenden Schwächen  ist  eine  gewisse  Angewohnheit  einer  geprüften 
und  heilsam  gefundenen  Lebensart,  nämlich  wie  man  es  einen  Tag  ge- 


sclireitet.  widriij^mifalls  er  in  den  (irRbcii  zu  fallcu  (ietahr  IKuft.  Dass  tler  preussisclie 
Infanterist  )?eUbtwird,  mit  dein  linken  Fussu  anzutreten,  widerlegt  jenen  Satz  nicht, 
sondern  liesttttigt  ihn  vielmehr;  denn  er  setzt  diesen  voran,  Kl<^i<?b  als  auf  ein  Hypu- 
mochÜum,  um  mit  der  rechten  Seite  den  Schwung  des  Angriffs  zu  machen,  welchen  er 

mit  der  i*echten  gegen  die  linke  verrichtet. 
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halten  hat,  es  eben  ho  alle  Tage  zu  halten,  ein  diätetiächer  Gmndsati 
welcher  dem  langen  Leben  am  günstigsten  ist,  doch  unter  der  Bediu- 
gung,  dass  diese  Abfütterung  für  den  sich  weigernden  Appetit  die  gehö- 
rigen Ausnahmen  mache.  —  Dieser  nämlich  weigert  im  Alter  die  Qaao- 1 
tität  des  Flüssigen  (Sup()en  oder  viel  AVasser  am  trinken)  vomehmlicli 
dem  männlichen  Geschlecht;  verlangt  dagegen  derbere  Kost  und  anrei- 
zendere Getränke  (z.  B.  Wein),  sowohl  um  die  wurm  förmige  Bew^ 
gung  der  Gedärme,  (die  unter  allen  Eingeweiden  am  meisten  von  der 
vita  propria  zu  haben  scheinen,  weil  sie,  wenn  sie  noch  warm  aus  dem 
Thier  gerissen  und  zerhauen  werden,  als  Würmer  kriechen,  deren  Arbeit 
man  nicht  blos  fühlen,  sondern  sogar  hören  kann,)  zu  befördern  and  zu- 
gleich solche  Theile  in  den  Blutumlauf  zu  bringen ,  die  dnrcli  ihren  Keii 
das  Gerader  zur  Blutbewegung  im  Umlauf  zu  erhalten  beförderlich  sind. 

Das  Wasser  braucht  aber  bei  alten  Leuten  längere  Zeit,  nm,  m 
Blut  aufgenommen ,  den  langen  Gang  seiner  Absonderung  von  der  Blnt- 
masse  durch  die  Nieren  zur  Harnblase  zu  machen,  wenn  es  nicht  dem 
Blute  assimilirte  Theile,  (dergleichen  der  W^ein  ist,)  and  die  einen  Beix 
der  Blutgefässe  zum  Fortscliaffen  bei  sich  führen ,  in  sich  enthält ;  wel- 
cher letztere  aber  alsdann  als  Medicin  gebraucht  wird,  dessen  künst- 
licher Gebrauch  eben  darum  eigentlich  nicht  zur  Diätetik  gehört.  Der 
Anwandlung  des  Appetits  zum  Wassertrinken  (dem  Durst),  welche 
grossentheils  nur  Angewohnheit  ist,  nicht  sofort  nachzugeben  und  ein 
hierüber  genommener  fester  Vorsatz  bringt  diesen  Reiz  in  das  Maasä 
des  natürlichen  Bedürfnisses  des  den  festen  Speisen  beizugebenden  Flüs- 
sigen, dessen  Genuss  in  Menge  im  Alter  selbst  durch  den  Xaturinstinct 
geweigert  wird.  Man  schläft  auch  nicht  gut,  wenigstens  nicht  tie^bei 
dieser  Wasserschwelgerei,  weil  die  Blutwärme  dadurch  vermindert  wird. 

Es  ist  oft  gefragt  worden:  ob,  gleichwie  in  24  Stunden  nur  ein 
Schlaf,  so  auch  in  eben  so  viel  Stunden  nur  eine  Mahlzeit  nach  diäteti- 
scher Regel  verwilligt  werden  könne,  ob  es  nicht  besser  (gesunder)  sei. 
dem  Appetit  um  Mittagstische  etwas  abzubrechen,  um  dafitir  auch  zu 
Nacht  essen  zu  können.  Zeitkürzendor  ist  freilich  das  Tjetztere.  —  Das 
Erstere  halte  ich  auch  in  den  sogenannten  l>esten  Lebensjahren  (deni 
Mittelalter)  für  zuträglicher;  das  Letztere  aber  im  späteren  Alter.  Denn 
da  das  Stadium  für  die  Operation  der  Gedärme  zum  Behuf  der  Verdauung 
im  Alter  ohne  Zweifel  langsamer  abläuft,  als  in  jüngeren  Jahren,  so  kann 
mau  glauben,  dass  ein  neues  Pensum  (in  einer  Abendmahlzeit)  der  Natur 
aufzugeben,  indessen  das«  das  erstere  Stadium  der  Verdauung  noch  nicht 
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abgelaufen  ist,  der  GreHUiidheit  nachtlieilig  werden  müsne.  —  Auf  solche 
Weise  kann  man  den  Anreiz  zum  Abendessen,  nach  einer  hinreichenden 
Sättigung  des  Mittags,  für  ein  krankhaftes  Gefühl  halten,  dessen  man 
durch  einen  festen  Vorsatz  so  Meister  werden  kann,  dass  auch  die  An- 
wandlung desselben  nach  gerade  nicht  mehr  verspürt  wird. 

4. 
Von  dem  krankhaften  Gefühl  aus  der  Unzeit  im  Denken. 

Einem  Gelehrten  ist  das  Denken  ein  Nahrungsmittel,  ohne  wel- 
ches, wenn  er  wach  und  allein  ist,  er  nicht  leben  kann;  jenes  mag  nun 
im  Lernen  (Bücherlesen),  oder  im  Ausdenken  (Nachsinnen  und  Er- 
finden) bestehen.  Aber  beim  Essen  oder  Gehen  sich  zugleich  ange- 
strengt mit  einem  l)estimmten  Gedanken  zu  beschäftigen ,  Kopf  und  Ma- 
g'en,  oder  Kopf  und  Füsse  mit  zwei  Arbeiten  zugleich  belästigen ,  davon 
bringt  das  eine  Hypochondrie,  das  andere  Schwindel  hervor.  Um  also 
dieses  krankhaften  Zustandes  durch  Diätetik  Meister  zu  sein,  wird  nichts 
weiter  erfordert,  als  die  mechanische  Beschäftigung  des  Magens  oder  der 
Füsse  mit  der  geistigen  des  Denkens  wechseln  zu  lassen  und  während 
dieser  (der  Restauration  gewidmeten)  Zeit  das  absichtliche  Denken  zu 
hemmen  und  dem  (dem  mechanischen  ähnlichen)  freien  Spiele  der  Einbil- 
dungskraft den  Lauf  zu  lassen;  wozu  aber  bei  einem  Studirenden  ein 
allgemein  gefasster  und  fester  Vorsatz  der  Diät  im  Denken  erfor- 
dert wird. 

Es  finden  sich  krankhafte  Gefühle  ein,  wenn  man  in  einer  Mahlzeit 
ohne  Gesellschaft  sich  zugleich  mit  Bücherleseu  oder  Nachdenken  be- 
schäftigt, weil  die  Lebenskraft  durch  Kopfarbeit  von  dem  Magen ,  den 
man  belästigt,  abgeleitet  wird.  Ebenso,  wenn  dieses  Nachdenken  mit 
der  krafterschöpfenden  Arbeit  der  Füsse  (im  Promeniren*)  verbunden 


» *  Stndirende  können  es  schwerlich  unterlassen ,  in  einsamen  Spaziergftngen  sich 
mit  Nachdenken  selbst  und  allein  zu  unterhalten.  Ich  habe  es  aber  an  mir  gefunden 
and  auch  von  Andern,  die  ich  darum  befmg ,  gehört ,  dass  das  angestrengte  Denken 
im  Gehen  geschwinde  matt  macht;  dagegen  wenn  man  sich  dem  freien  Spiel  der  Ein- 
bildungskraft überlftsst,  die  Motion  restanrirend  ist.  Noch  mehr  geschieht  dieses, 
wenn  bei  dieser  mit  Nachdenken  verbundenen  Bewegung  zugleich  Unterredung  mit 
einem  Andern  gehalten  wird,  so,  dass  man  sich  bald  genöthigt  sieht,  das  Spiel  seiner 
Gedanken  sitzend  fortzusetzen.  —  Das  Spazieren  im  Freien  hat  gerade  die  Absicht, 
durch  den  Wech.<»el  der  Gegenstände  »eine  Aufmerksamkeit  auf  jeden  einzelnen  ab- 
zQsr^annen. 
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wird.  'Man  kann  das  Lucubriren  mich  hinzufügen,  wenn  es  unge- 
wöhnlich ist.)  Indestien  sind  die  krankhaften  Gefühle  aus  diesen  un- 
zeitig  (incitit  Mintrüit)  vorgenommenen  Geistesarbeiten  noch  nicht  von  der 
Art ,  dass  sie  sich  unmittelbar  durch  den  bloseu  Vorsatz  aiig^nblicklicL 
sondern  allein  durch  Entwöhnung,  vermöge  eines  entgegengesetzten  Prin- 
cips,  nach  und  nach  heben  lassen  und  von  den  crsteren  soll  hier  nur  ge- 
redet werden. 

5. 

Von  der  Hebung  und  Verhütung  krankhafter  Zufälle  dxireh  den 

Vorsatz  im  Athemziohen. 

Ich  war  vor  wenigen  «Jahren  noch  dann  und  wann  vom  Schnupfen 
und  Husten  heimgesucht,  welche  beide  Zufälle  mir  desto  ungelegener 
waren,  als  sie  sich  bisweilen  beim  Schlafengehen  zutrugen.  Gleichsam  ent- 
rüstet über  diese  Störung  des  Nachtschlafs  entschloss  ich  mich ,  was  den 
ersteren  Zufall  betrifft,  mit  festgeschlossen  Lippen  durchaus  die  Luft 
durch  die  Nase  zu  ziehen:  welches  mir  Anfangs  nur  mit  einem  schwachen 
Pfeifen,  und  da  ich  nicht  absetzte  oder  nachliess,  immer  mit  stärkerem, 
zuletzt  mit  vollem  und  freiem  Luftzuge  gelang,  es  durch  die  Nase  zu 
Stande  zu  bringen,  darüber  ich  dann  sofort  einschlief.  —  Was  dies  gleich- 
sam couvulsivisdie  und  mit  dazwischen  vorfallendem  Eiuathmeu  (nicht, 
wie  beim  Tjachen ,  ein  continuirtes  stossweise  erschallendes)  Ausathnieii, 
den  Husten  betrifft,  vornehmlich  den,  welchen  der  gemeine  Mann  in 
England  den  Altmannsliusten  (im  Bette  h'egend)  nennt,  so  war  er  mir 
um  so  mehr  ungelegen ,  da  er  sich  bisweilen  bald  nach  der  Erwärmung 
im  Bette  einstellte  und  das  Einschlafen  verzögerte.  Dieses  Husten,  wel- 
ches durch  den  Reiz  der  mit  offenem  Munde  eiugeathmeten  Luf^  auf  den 
Luftröhrenkopf  erregt  wird,*  nun  zu  hemmen,  bedurfte  es   einer  nicht 

*  Sollte  HiU'li  nicht  die  Htino.sphäri.Nclio  Luft,  wnin  mi*  durch  dii*  eiustachiM-hp 
Kohre,  (also  hei  ^e>ehh>»äeiicii  Lippeiu  circulirt,  dadurch,  daAr<  .sie  auf  dicsenj  dem 
(*ehirii  nahe  lie^^^oudcn  Umwefre  8auer»t()ff  ahsctzt,  da^  eniuickendu  Geffihl  gestärkter 
T^ehensor^ane  bewirken:  welches  dem  ähnlich  ist.  als  ob  man  Luft  trinke;  wobei 
dieste,  ob  sie  zwar  keinen  Geruch  hat.  «luch  die  Gcruchsnerveii  und  die  deu^elben  nahe 
lie^renden  ein.sauf(enden  GcfMsse  stärkt?  Bei  manchem  Wetter  fiudet  >ich  dieses»  Kr- 
quickliche  de»  Genusses  der  Luft  nicht:  bei  anderem  ist  es  eine  wahre  Aniiehmlicbkeit. 
^ie  auf  seiner  Wanderuni^c  mit  langen  IfCilgüu  zu  trinken,  welche»  da»  Einathiiieu  mit 
üttenem  Munde  nicht  gewährt. Da«»  ist  aber  von  der  grössten  diätetischen  Wich« 
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mechanischen  (pharmaceutischen) ,  sondern  nur  unmittelbaren  Gemüths- 
operation;  nämlich  die  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Reiz  dadurch 
ganz  abzulenken,  dasß  »ie  mit  Anstrengung  auf  irgend  ein,  Object ,  (wie 
oben  bei  krampfliaften  ZufKUen,)  gerichtet  und  dadurch  das  Ausstossen 
der  Luft  geheinmt  wurde,  welches  mir,  wie  ich  es  deutlich  fühlte,  das 
Blut  ins  Gesicht  trieb,  wobei  alwr  der  durch  denselben  Reiz  erregte  Spei- 
chel (silivu)  die  Wirkung  dieses  Reizes,  nämlich  die  Ausstossung  der 
Luft  verhinderte  und  ein  Herunterschlucken  dieser  Feuchtigkeit  be- 
wirkte. —  —  Eine  Gemüthsoperntion ,  zu  der  ein  recht  grosser  Grad 
des  festen  V'orsatzes  erforderlich ,  der  aber  darum  auch  desto  wohlthäti- 
ger  ist. 


ti^keit,  den  Athemzug  durch  die  Nase  bei  geschlossenen  Lippen  sich  so  zur  Gewohn- 
heit lu  machen,  dass  er  selbst  im  tiefsten  Schlaf  nicht  anders  verrichtet  wird  und 
man  sogleich  aufwacht,  sobald  er  mit  offenem  Munde  geschieht,  und  dadurch  gleieh- 
sam  aufgeschreckt  wird ;  wie  ich  das  anfänglich ,  ehe  es  mir  zur  Gewohnheit  wurde, 
auf  solche  Weise  zu  athmen,  bisweilen  erfuhr.  —  Wenn  man  genöthigt  ist«  stark  oder 
bergan  zu  schreiten,  so  gehört  grössere  Stärke  des  Vorsatzes  dazu,  von  jener  Regel 
nicht  abzuweichen  und  eher  seine  Schritte  zu  massigen,  als  von  ihr  eine  Ausnahme  zu 
wachen ;  imgleicheu,  wenn  es  um  starke  Motion  zu  thun  ist,  die  etwa  ein  Erzieher  sei- 
nen Zöglingen  geb«n  will,  dass  dieser  sie  ihre  Bewegung  lieber  stumm,  als  mit  öfterer 
Einathmung  durch  den  Mund  machen  lasse.  Meine  jungen  Freunde  (ehemalige  Zu- 
hörer) habeu  diese  diätetische  Maxime  als  probat  und  heilsam  gepriesen  und  sie  nicht 
unter  die  Kleinigkeiten  gezählt,  weil  sie  bloses  Hausmittel  i»t,  das  den  Arzt  entbehr- 
lich macht.  —  Merkwürdig  ist  noch :  dass ,  da  es  scheint ,  beim  lange  fortgesetzten 
Sprechen,  geschehe  das  Einathmen  auch  durch  den  so  oft  geöffneten  Mund ,  mit- 
hin jene  Kegel  werde  da  doch  ohne  Schaden  überschritten ,  es  sich  wirklich  nicht  so 
verhält.  Denn  es  geschieht  doch  auch  durch  die  Nase.  Denn  wäre  diese  zu  der 
Zeit  verstopft,  so  würde  man  von  dem  Redner  »agen,  er  spreche  durch  die  Nase  (ein 
sehr  widriger  Laut),  indem  er  wirklich  nicht  durch  die  Nase  spräche,  und  umgekehrt, 
er  spreche  nicht  durch  die  Nase,  indem  er  wirklich  durch  die  Nase  spricht;  wie  es 
Herr  Hofrath  Licutknbkrg  launigt  und  richtig  bemerkt.  —  Das  ist  auch  der  Grund, 
warum  der,  welcher  lange  und  laut  spricht  (VorlCvSer  c»der  Prediger),  es  ohne  Rauhig- 
keit der  Kehle  eine  Stunde  lang  wohl  aushalten  kann;  weil  nämlich  sein  Athem- 
zi  eben  eigentlich  durch  die  Nase,  nicht  durch  den  Mund  geschieht,  als  durch  welchen 
nur  das  Ausa  thmen  verrichtet  wird.  —  Ein  Nebenvortheil  dieser  Angewohnheit  de» 
Athemzuges  mit  bestfindig  geschlossenen  Lippen,  wenn  man  für  sich  allein  wenigstens 
nicht  Im  Disconrs  begriffen  ist,  ist  der:  dass  die  sich  immer  absondernde  und  den 
Schlund  befeuchtende  Saliva  hiebei  zugleich  als  Verdaaungsmittel  {ttcmoichale)^  viel- 
leicht auch  f verschluckt)  als  Abführungsmittel  wirkt;  wenn  man  fest  genug  entschlos- 
sen ist,  sie  nicht  durch  üble  Angewohnheit  zu  verj«chweudeu. 
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6. 

Von  den  Folgen  dieser  Angewohnheit  des  Athemziehens  mit 

geschlossenen  Lippen. 

Die  unmittelbare  Folge  davon  ist,  dass  sie  auch  im  Schlafe  (tun 
währt  und  ich  sogleich  aus  dem  Schlafe  aufgeschreckt  werde,  wenn  ich 
zufälliger  Weise  die  Lippen  öffne  und  ein  Athemsug  durch  den  Mnod 
geschieht;  woraus  man  sieht,  dass  der  Schlaf  und  mit  ihm  der  Tranni 
nicht  eine  so  gänzliche  Abwesenheit  von  dem  Zustande  des  Wachenden 
ist,  dass  sich  nicht  auch  eine  Aufmerksamkeit  auf  seine  Lage  in  jenem 
Zustande  mit  einmische;  wie  man  denn  dieses  auch  daraus  abnehmen 
kann,  dass  die,  welche  sich  des  Abends  vorher  vorgenommen  haben, 
früher,  als  gewöhnlich  (etwa  zu  einer  Spazierfahrt)  aufzuntehen,  auch 
früher  erwachen;  indem  sie  vermuthlich  durch  die  Stadtuhren  aufge- 
weckt worden,  die  sie  also  auch  mitten  im  Schlaf  haben  liören  und 
darauf  Acht  geben  müssen.  —  Die  mittelbare  Folge  dieser  löblicheu 
Angewöhnung  ist:  dass  das  unwillkührliche  abgenöthigte  Husten,  (nicht 
das  Auf  husten  eines  Schleims  als  beabsichtigter  Auswurf,)  in  beiderlei 
Zustande  verhütet  und  so  durch  die  blose  Macht  des  Vorsatses  eiue 

Krankheit  verhütet  wird. Ich  habe  sogar  gefunden,  dass,  da  mich 

nach  ausgelöschtem  Licht  (und  eben  zu  Bette  gelegt)  auf  einmal  ein 
starker  Durst  anwandelte,  den  mit  Wassertrinken  zu  löschen  ich  im 
Finstcm  hätte  in  eine  andere  Stube  gehen  und  durch  Herumtappen  das 
Wassergescbirr  suchen  müssen,  ich  darauf  fiel,  verschiedene  und  starke 
Athemzüge  mit  Erhebung  der  Brust  zu  thun  und  gleichsam  Luft  durch 
die  Nase  zu  trinken;  wodurch  der  Durst  in  wenig  Secunden  völlig 
gelöscht  war.  Es  war  ein  krankhafter  Reiz,  der  durch  einen  Gegenreiz 
gehoben  ward. 

BeschlusB. 

Krankhafte  Zufälle,  in  Ansehung  deren  das  Gemüth  das  Vermögen 
besitzt,  des  Gefühls  derselben  durch  den  blosen  standhaften  W^illen  des 
Menschen,  als  einer  Obermacht  des  vernünftigen  Thieres,  Meister  werden 
zu  können,  sind  alle  von  der  spastischen  (krampfhaften)  Art;  man  kann 
aber  nicht  umgekehrt  sagen,  dass  alle  von  dieser  Art  durch  den  blosen 
festen  Vorsatz  gehemmt  oder  gehoben  werden  können.  —  Denn  einige 
derselben  sind  von  der  Beschaffenheit,  dass  die  Versuche,  sie  der  Kraft 
des  Vorsatzes  zu  unterwerfen,  das  krampfhafte  I/ciden  vielmehr  noch 
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verKtärken;  wie  es  der  Fall  mit  mir  HcUwr  ist,  da  diejenige  Krankheit, 
welche  vor  etwa  einem  Jahr  in  der  Kopenhagener  Zeitung  als  „epide- 
mischer, mit  Kopfbedrückung  verbundener  Katarrh"  beschrieben 
wurde,*  (bei  mir  aber  wohl  ein  Jahr  ftlter,  aber  doch  von  Ähnlicher 
Empfindung  ist,)  mich  ftir  eigene  Koptarbeiten  gleichsam  desorgauisirt, 
wenigstens  geschwächt  und  stumpf  gemacht  hat,  und,  da  sich  diese  Be- 
drückung auf  die  natürliche  Schwäche  des  Alters  geworfen  hat,  wohl 
nicht  anders,  als  mit  dem  I/eben  zugleich  aufhören  wird. 

Die  krankhafte  Beschaffenheit  des  Patienten,  die  das  Denken,  inso- 
fern es  ein  Festhalten  eines  Begriffs  (der  Einheit  des  Bewusstseins  ver- 
bundener Vorstellungen)  ist,  begleitet  und  erschwert,  bringt  das  Gefühl 
eines  spastischen  Zustandes  des  Organs  des  Denkens  (des  Gehirns)  als 
eines  Drucks  hervor,  der  zwar  das  Denken  und  Nachdenken  selbst,  im- 
gleichen  das  GedAchtniss  in  Ansehung  des  ehedem  Gedachten  eigentlich 
nicht  schwächt,  aber  im  Vortrage  (dem  mündlichen  oder  schriftlichen) 
das  feste  Zusammenhalten  der  Vorstellungen  in  ihrer  Zeitfolg^e  wider 
Zerstreuung  sichern  soll,  bewirkt  selbst  einen  unwillkührlichen  s{>asti- 
schen  Zustand  des  Gehirns,  als  ein  Unvermögen,  bei  dem  Wechsel  der 
auf  einander  folgenden  Vorstellungen,  die  Einheit  des  Bewusstseins  der- 
selben zu  erhalten.  Daher  begegnet  es  mir,  dass,  wenn  ich,  wie  es  in 
jeder  Rede  jederzeit  geschieht,  zuerst  zu  dem,  was  ich  sagen  w\\\^  (den 
Hörer  oder  Leser)  vorbereite,  ihm  den  Gegenstand,  wohin  ich  gehen 
will,  in  der  Aussicht,  dann  ihn  auch  auf  das,  wovon  ich  ausgegangen 
bin,  zurückgewiesen  habe,  (ohne  welche  zwei  Hinweisungen  kein  Zusam- 
menhang der  Rede  stattfindet,)  und  ich  nun  das  Lietztere  mit  dem  Erste- 
ren  verknüpfefn  soll,  ich  auf  einmal  meinen  Zuhörer  (oder  stillschweigend 
mich  selbst)  fragen  muss:  wo  war  ich  doch?  wovon  ging  ich  aus?  welcher 
Fehler  nicht  sowohl  ein  Fehler  des  Geistes,  auch  nicht  des  G^ächtnisses 
allein,  sondern  der  Geistesgegenwart  (im  Verknüpfen),  d.  i.  unwill- 
kührliche  Zerstreuung  und  ein  sehr  peinigender  Fehler  ist;  dem  man 
zwar  in  Schriften,  (zumal  den  philosophischen,  weil  man  da  nicht  immer 
so  leicht  zurücksehen  kann,  von  wo  man  ausging,)  mühsam  vorbeugen, 
obzwar  mit  aller  Mühe  nie  völlig  verhüten  kann. 

Mit  dem  Mathematiker,  der  seine  Begriffe  oder  die  Stellvertreter 
derselben,  (Grössen-  und  Zahlenzeichen,)  in  der  Anschauung  vor  sich 
hinstellen,  und  dass,  so  weit  er  gegangen  ist,  alles  richtig  sei,  versichert 

*  Ich  halte  »ie  tlir  eine  Gicht,  die  »ich  zum  Theil  aufs  Gehirn  geworfen  hat. 
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Beiu  kann,  ist  es  anders  bewandt,  als  mit  dem  Arbeiter  im  Fache  der^ 
vornehmlich  reinen,  Philosuphie  (Logik  und  Metaphysik),  der  seinen 
Gegenstand  in  der  Luft  vor  sich  schwebend  erhalten  muss  und  ihn  nicht 
blos  theil weise,  sondern  jederzeit  zugleich  in  einem  Ganzen  des  Systenb 
(der  reinen  Vernunft)  sich  darstellen  und  prüfen  muss.  Daher  es  eben 
nicht  zu  verwundern  ist,  wenn  ein  Metaphysiker  eher  invalid  wird,  ah 
der  8tudirende  in  einem  anderen  Fache,  imgleichen  als  Getichäftaphilo- 
sophen;  indessen  dass  es  doch  einige  derer  geben  muss,  die  sich  jenem 
ganz  widmen,  weil  ohne  Metaphysik  überhaupt  es  gar  keine  Philosophie 
geben  könnte. 

Hieraus  ist  auch  zu  erklären,  wie  Jemand  für  sein  Alter  gesund 
zu  sein  sich  rühmen  kann,  ob  er  zwar  in  Ansehung  gewisser  ihm  oblie- 
genden Geschäfte  sich  in  die  Krankenliste  musste  einschreiben  lassen. 
Denn  weil  das  Unvermögen  zugleich  den  Gebrauch  und  mit  diesem 
auch  den  Verbraucli  und  die  Erschöpfung  der  Lebenskraft  abhält,  uud 
er  gleichsam  nur  in  einer  niedrigeren  Stufe  (als  vegetireudes  Wesen J  zu 
leben  gesteht,  nämlich  essen,  gehen  und  schlafen  zu  können,  was  für 
seine  animalische  Existenz  gesund,  für  die  bürgerliche  (su  öffentlichen 
Geschäften  verpflichtete)  Existenz  aber  krank,  d.i.  invalid  heisst:  bo 
widerspricht  sich  dieser  Candidat  des  Todes  hiemit  gar  nicht. 

Dahin  füln*t  die  Kunst  das  menschliche  Leben  zu  verlängern,  dtas 
man  endlich  unter  den  Lebenden  nur  so  geduldet  wird,  welches  eben 
nicht  die  ergötzlichste  Lage  ist. 

Hieran  aber  habe  ich  selber  Schuld.  Denn  warum  will  ich  auch 
der  hinanstrel^enden  jüngeren  AVeit  nicht  Platz  macheu,  und  um  zu 
leben,  mir  den  gewöhnten  Gcnuss  des  Ljbens  schmälern?  warum  ein 
schwächliches  Leben  durch  Entsagungen  in  ungewöhnliche  Länge  ziehen, 
die  Sterbelistou,  in  denen  doch  auf  den  Zuschnitt  der  von  Natur  Schwä- 
cheren und  ihre  niuthmassliche  Lebensdauer  mitgerechnet  ist,  durcb 
mein  Beispiel  in  Verwirrung  bringen,  und  das  alles,  was  man  son^t 
Schicksal  nannte,  ^dera  man  sich  demüthig  und  andächtig  unterwarf, 
dem  eigenen  festen  Vorsatze  unterwerfen,  welcher  doch  schwerlich  zur 
allgemeinen  diätetischen  Kegel,  nach  welcher  die  Vernunft  unmittelbar 
Heilkraft  ausübt,  aufgenommen  werden  und  die  therapeutischen  Formeln 
der  Officin  jemals  verdrängen  wird  ? 
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NBchschrift. 

Den  Verfasser  der  Kunst,  das  menschliche,  (auch  besonders  das 
literarische)  Leben  zu  verlängern,  darf  ich  abo  dazu  wohl  auffordern, 
daw  er  wohlwollend  auch  darauf  bedacht  sei,  die  Augen  der  Leser, 
(vornehmlich  der  jetzt  grouen  Zahl  der  Leserinnen,  die  den  Uebelstand 
der  Brille  noch  härter  fHhIen  dtlrften,)  in  Schutz  zu  nehmen ;  auf  welche 
jetzt  ans  elender  Ziererei  der  Buchdrucker,  (denn  Buchstaben  haben 
doch  als  Malerei  schlechterdings  nichts  Schönes  an  sich,)  von  allen  Seiten 
Jagd  gemacht  wird;  damit  nicht,  so  wie  in  Marocco  durch  weisse  Ueber- 
tünchung  aller  Häuter  ein  grosser  Theil  der  £inwohner  blind  ist,  dieses 
Uebel  aus  ähnlicher  Ursache  auch  bei  uns  einreisse,  vielmehr  die  Buch- 
drucker desfalls  unter  Polizeigesetze  gebracht  werden.  —  Die  jetzige 
Mode  will  es  dagegen  anders,  nämlich: 

1)  nicht  mit  schwarzer,  sondern  grauer  Tinte,  (weil  es  sanfter 
und  lieblicher  auf  schönem  weissen  Papier  absteche,)  zu  drucken; 

2)  mit  DiDOT'schen  Lettern,  von  schmalen  Füssen,  nicht  mit  Breit- 
KOPF'schen,  die  ihrem  Namen  Buchstaben,  (gleichsam  büchemer 
Stäbe  zum  Feststeheu,;  besser  entsprechen  würden ; 

3)  mit  lateinischer  (wohl  gar  Cursiv-)  Schrift  ein  Werk  deut- 
Hchen  Inhalts,  von  welcher  Breitkopf  mit  Grunde  sagt:  dass  Niemand 
das  Lesen  derselben  für  seine  Augen  so  lange  aushalte,  als  mit  der 
deutschen; 

4)  mit  so  kleiner  Schrift  als  nur  möglich,  damit  für  die  unten  bei- 
zufügenden Noten  noch  kleinere  (dem  Auge  noch  knapper  angemessene) 
leserlich  bleibe. 

Diesem  Unwesen  zu  steuren,  schlage  ich  vor:  den  Druck  der  Ber- 
liner Monatsschrift  (nach  Text  und  Noten)  zum  Muster  zu  nehmen ; 
denn  man  mag,  welches  Stück  man  will,  in  die  Hand  nehmen,  so  wird 
man  die  durch  obige  Leserei  angegriffenen  Augen  durch  Ansicht  des 
letzteren  merklich  gestärkt  fühlen.* 

*  Unter  den  kran kh  aft«n  Zufällen  der  Augen  (nicht  eigentlichen  Augen- 
krankheiten) habe  ich  die  Erfahrung  von  einem,  der  mir  zuerst  in  meinen  Vierziger- 
jahren einmal,  späterhin,  mit  Zwischenräumen  von  einigen  Jahren,  dann  und  wann, 
jetzt  aber  in  einem  Jahre  etlichemal  begegnet  ist;  wo  das  Phänomen  darin  besteht: 
dass  auf  dem  Blatt,  welches  ich  lese,  auf  einmal  alle  Buchstaben  verwirrt,  und  durch 
eine  gewisse,  über  dasselbe  verbreitete  Helligkeit  vermischt  und  ganx  onleserUch 
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werden,  ein  Zustand,  der  nicht  über  6  Minuten  dHuert,  der  einem  Prediger,  welcher 
seine  Predigt  vom  Blatte  zu  lessen  gewohnt  K*<t,  sehr  gefährlich  sein  dürfte,  von  mir 
aber  in  meinem  Auditorium  der  Logik  oder  Metaphysik,  wo  nach  gehöriger  Vorbe- 
reitung im  freien  Vortrage  (au»  dem  Kopfe)  geredet  werden  kann,  uicht»,  als  dw 
BesHirgnisis  entsprang,  e»  möchte  dieser  Zufall  der  Vorbote  vom  Erblinden  ^in: 
worüber  ich  gleichwohl  jetat  beruhigt  bin,  da  ich  bei  diesem  Jetst  Öfter,  als  sonst  Mrh 
ereignenden  Zufalle  an  meinem  einen  gesunden  Auge,  (denn  das  linke  hat  das  Seh^o 
seit  etwa  6  Jahren  verloren,^  nicht  den  mindesten  Abgang  an  Klarheit  verspüre.  — 
ZufElliger  Weise  kam  ich  darauf,  wenn  sich  jenes  Phänomen  ereignete,  meiue  Augen 
zu  schliessen,  ja  um  noch  besser  das  Äussere  Licht  abinhalteu,  meine  Hand  daruh^r 
zu  legen,  und  dann  sähe  ich  eine  hellweise,  wie  mit  Phosphor  im  FInfitem  auf  einen 
Blatt  verzeichnete  Figur,  ähnlich  der,  wie  das  letzte  Viertel  im  Kalender  vorgestellt 
wird,  doch  mit  einem,  auf  der  eonvexen  8eite  aasgezackten  Rande,  welche  allmähliK 
an  Helligkeit  verlor  und  in  obbenannter  Zeit  verschwand.  —  Ich  möchte  wohl  wissen: 
ob  diese  Beobachtung  auch  von  Andern  gemacht,  und  wie  diese  Eracheiuung,  die  wohl 
eigentlich  nicht  in  den  Augen,  —  als  bei  deren  Bewegung  dies  Bild  nicht  sogleich 
mit  bewegt,  sondeni  immer  an  derselben  Stelle  gesehen  wird  —  sondern  im  »entonitm 
commune  ihren  Sitz  haben  dürfte,  zu  erklären  sei.  Zugleich  ist  es  seltsam,  dass  man 
ein  Auge  (innerhalb  einer  Zeit,  die  ich  etwa  auf  3  Jahre  schätze,)  einbftsseu  kann, 
ohne  es  zu  vermissen. 
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VORREDE. 


Alle.  Fortschritte  in  der  Cultur,  wodurch  der  Menftch  seine  Schule 
macht,  haben  das  Ziel ,  diese  erworbenen  Kenntnisse  und  Geschicklich- 
keiten zum  ^Gebrauch  für  die  Welt  anzuwenden;  aber  der  wichtigste 
Gegenstand  in  dersell)en,  auf  den  er  jene  verwenden  kann,  ist  der 
Mensch:  weil  er  sein  eigener  letzter  Zweck  ist.  —  Ihn  also,  seiner 
Species  nach  als  mit  Vernunft  begabtes  Erdwesen  zu  erkennen,  verdient 
besonders  Weltkeuntniss  genannt  zu  werden;  ob  er  gleich  nur  einen 
Theil  der  Erdgeschöpfe  ausmacht. 

Eine  Lehre  von  der  Kenntniss  des  Menschen,  systematisch  abge- 
fasst  (Anthropologie),  kann  es  entweder  in  physiologischer  oder  in 
pragmatischer  Hinsicht  sein.  —  Die  physiologische  Menschenkennt- 
nisA  geht  auf  die  Erforschung  dessen,  was  die  Natur  aus  dem  Menschen 
macht,  die  pragmatische  auf  das,  was  Er,  als  freihandeludes  Wesen,  aus 
sich  selber  nuu^ht,  oder  machen  kann  und  soll.  —  Wer  den  Naturursachen 
nachgrübelt  worauf  z.  B.  das  Erinnerungsvermögen  l»eruhen  möge,  kann 
ilber  die  im,  Gtehim  zuriickbleil)enden  Spuren  von  Eindrücken,  welche 
die  erlittenen  Empfindungen  hinterlassen ,  hin  und  her  (nach  dem  Car- 
TE81U8)  vernünfteln;  muss  aber  dabei  gestehen,  dass  er  in  diesem  Spiel 
seiner  Vorstellungen  bioser  Zuschauer  sei ,  und  die  Natur  machen  lassen 
niuss,  indem  er  die  Gehirnnerven  und  Fasern  nicht  kennt,  noch  sich  auf 
Handhabung  dersell^en  zu  »einer  Absicht  versteht,  mithin  alles  theoreti- 
sche Vernünfteln  hierüber  reiner  Verlust  ist. Wenn  er  aber  die 

Wahrnehmungen  über  das,  was  dem  Gedächtniss  hinderlicli  oder  beför- 
derlich befunden  worden,  dazu  benutzt,  um  es  zu  ^erweitern  oder  gewandt 
zu  machen,  und  hiezu  die  Kenntniss  des  Menschen  braucht,  so  würde 
dieses  einen  Tlieil  der  Anthropologie  in  pragmatischer  Absicht  aus- 
machen, und  das  eben  ist  die,  mit  welcher  wir  uns  hier  beschäftigen. 

Eine   solche  Anthropologie,  als  Weltkeuntniss,  welche  auf  die 
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Schule  folgen  qiush,  betrachtet,  wird  eigentlich  alsdann  noch  nicht  prag- 
matisch genannt,  wenn  sie  eine  ausgebreitete  Erkenntniss  der  Sachen 
in  der  Welt,  z.  B.  der  Thiere,  Pflanzen  und  Mineralien  in  verschiedenen 
Ländern  und  Klimaten,  sondern  wenn  sie  £rkenntniss  des  Menschen  ak 
Wel  1 1)  ü  rge  rs  enthält.  —  Daher  wird  sellist  die  Kenntniss  der  Menschen- 
racen,  als  zum  Spiel  der  Natur  gehörender  Producte,  noch  nicht  mir 
pragmatischen,  sondern  nur  zur  theoretischen  Weltkenntniss  gezählt. 

Noch  sind  die  Ausdrücke:  die  Welt  kennen  und  Welt  haben  in 
ihrer  Bedeutung  ziemlich  weit  aus  einander;  indem  der  Eine  nur  das 
Spiel  versteht,  dem  er  zugesehen  hat,  der  Andere  aber  mitgespielt 
hat.  —  Die  sogenannte  grosse  Welt  aber,  den. Stand  der  Vornehmen, 
zu  beurtheileii,  befindet  sich  der  Anthropolog  in  einem  sehr  ungünstigen 
Standpunkte:  weil  diese  sich  unter  einander  zu  nahe,  von  Anderen  aber 
zu  weit  befinden. 

Zu  den  Mitteln  der  Erweiterung  der  Antliro|K>logie  im  Umfange 
gehört  dais  Reisen;  sei  es  auch  nur  das  Jjesen  der  Reisebeschreibungen. 
Man  muss  aber  doch  vorlier  zu  Hause ,  durch  Umgang  mit  seinen  Stadt- 
oder Landesgenossen*  sich  Menschenkenntniss  erworben  haben,  wenn 
man  wissen  will,  wornach  man  auswärts  suchen  solle,  um  sie  im  grösseren 
Umfange  zu  erweitern.  Ohne  einen  solchen  Plan,  (der  sehovi  Menschen- 
kenntniss voraussetzt,)  bleibt  der  Weltbürger  in  Ansehung  seiner  Anthro- 
pologie immer  sehr  eingeschränkt.  Die  Generalkenntniss  geht 
hierin  immer  vor  der  Localkenntniss  voraus;  wenn  jene  durch  Philo- 
sophie geordnet  und  geleitet  wei-den  soll,  ohne  welche  alle  erworbene 
Erkenntniss  nichts,  als  fragmentarisches  Herumtappen  und  keine  Wissen- 
schaft abgeben  kann. 

Allen  Versuchen  aber,  zu  einer  solchen  Wissenschaft  mit  Grand- 
lichkeit  zu  gelangen,  stehen  erhebliche,  der  menschlichen  Natur  selber 
anhängende  Schwierigkeiten  entgegen. 

*  Eine  grosse  Stadt,  der  Mittelpunkt  eines  Reichs,  in  welchem  sich  die  Landes* 
coUegia  der  Regierung  desselben  befinden,  die  eine  UniventitXt  (zur  Coltur  der  Wissen- 
schaften) und  dabei  noch  die  Lage  zum  Seehandel  hat,  welche  durch  Flüsse  aas  dem 
Inneren  des  Landes  sowohl ,  als  auch  mit  angrenzenden  entlegenen  L&ndern  von  ver- 
schiedenen Sprachen  und  Sitten  einen  Verkehr  begünstigt,  —  eine  solche  Stadt ,  wie 
etwa  Königsberg  am  Pregelflusse ,  kann  schon  für  einen  schicklichen  PUtx  zu  Er- 
neuerung sowohl  der  Menschenkenntniss,  als  auch  der  Weltkenntniss  genommen 
werden;  wo  diese,  auch  ohne  zu  reisen,  erworben  werden  kann. 
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1.  Der  Meii8i*li,  der  e»  bemerkt,  das»  man  ihn  beobachtet  und  su 
ertorsclien  Aucht,  wird  entweder  verlegen  (genirt)  erscheinen  and  da 
kann  er  sich  nicht  zeigen,  wie  er  ist;  oder  er  verstellt  sich,  und  da 
will  er  nicht  gekannt  sein,  wie  er  ist. 

2.  Will  er  auch  nur  sich  sell)st  erforschen,  so  kommt  er,  vornehm- 
lich was  seinen  Zustand  im  Affeet  betrifft,  der  alsdann  gewöhnlich  keine 
Verstellung  zul^isst,  in  eine  kritische  Lage:  nämlich  dass,  wenn  die 
Triebfedern  in  Actioii  sind,  crsichuicht  l>eobachtet;  und  wenn  er  sich  be- 
obachtet, die  Triebfedern  ruhen. 

3.  Ort  und  Zeitumstände  liewirken,  wenn  sie  anhaltend  sind,  An- 
gewöhnungen, die,  wie  man  »agt,  eine  andere  Natur  sind  und  dem 
Menschen  das  Urtheil  über  sich  selbst  erschweren;  wofür  er  sich 
halten,  vielmehr  aber  noch,  was  er  aus  dem  Anderen,  mit  dem  er  im  Ver- 
kehr ist,  sich  für  einen  Jiegriff  machen  soll;  denn  die  Veränderung  der 
Iiage,  worein  der  Mensch  durch  sein  Schicksal  gesetzt  ist,  oder  in  die  er 
sich  auch,  als  Abenteurer,  selbst  setzt,  erschweren  es  der  Anthropologie 
sehr,  sie  zum  Raiig  einer  förmlichen  Wissenschaft  zu  erheben. 

Endlich  sind  zwar  eben  nicht  <:juellen,  aber  doch  Ilülfsmittel  zur 
Anthropologie:  Weltgeschichte,  Bi<»graphien,  ja  Schauspiele  und  Komane. 
Denn  obzwar  beiden  letzteren  eigentlich  nicht  Erfahrung  und  Wahrheit, 
sondern  nur  Erdichtung  untergele^it  wird,  und  lebertreibung  der  Charak- 
tere und  Situationen,  worein  3Ienschen  gesetzt  werden,  gleich  als  im 
Traumbilde  aufzustellen,  hier  erlaubt  ist,  jene  also  nichts  für  die  Men- 
schenkenntniss  zu  lehren  scheinen,  so  haben  doch  jene  Charaktere,  so 
wie  sie  etwa  ein  RicHAuimox  oder  Molierk  entwarf,  ihren  G  rundzügen 
nach  aus  der  Beobachtuufj  des  wirklichen  Thuns  und  Lassens  der  Men- 
sch^i  genommen  werden  müssen;  weil  sie  zwar  im  Grade  übertrieben, 
der  Qualität  nach  alwM*  doch  mit  der  menschlichen  Natur  übereinstim- 
mend sein  müssen. 

Eine  systematisch  entworfene  und  doch  populär  (durch  Beziehung 
auf  Beis]»iele,  die  sich  dazu  v(m  jedem  Leser  auffinden  lassen)  in  prag- 
matischer Hinsicht  abgefasste  Anthropologie  führt  den  Vortheil  für  das 
lesende  Publicum  bei  sich,  dass  durch  die  Vollständigkeit  der  l^tel,  unter 
welche  diese  oder  jene  menschliche,  ins  IVaktische  einschlagende,  be- 
obachtete Eigenschaft  gebracht  werden  kann,  so  viel  Veranlassungen 
und  Aufforderungen  demselben  hiemit  gegeben  werden ,  jede  besondere 
zu  einem  eigenen  Thema  zu  machen,  um  sie  in  das  ihr  zugehörende  Fach 
zu  stellen;  wodurch  die  Arbeiten  in  derselben  sich  von  selbst  unter  die 

Kakt'8  Hilin&itl.  Werke.  VII.  :» 
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Liebhaber  dieses  Stadiums  vertheilen  nnd  durch  die  Einheit  des  Pkiis 
nachgerade  zu  einem  Ganssen  vereinigt  werden ;  wodurch  dann  der  Wachs- 
thum  der  gemeinnützigen  Wissenschaft  befördert  und  beschleunigt  wird.* 


*  In  meinem  anfünglich  frei  übernommenen ,  späterhin  mir  aU  Lehramt  «uf|;<^ 
traji^enen  Geschäfte  der  reinen  Philosophie  habe  ich  einige  dreissig  JaJire  hiii- 
dorch  zwei  auf  Weltken ntniss  abzweckende  Vorlesungen :  nämlich  (im  Winter- 1 
Anthropologie  nnd  (im  Sommerhalbjahre)  phyaiaohe  Geographie  gehaltfn: 
welchen,  als  populären  Vorträgen  beizuwohnen,  auch  andere  Stände  gerathen  fanden: 
von  deren  erstcrer  dies  das  gegenwärtige  liandbuch  ist;  von  der  zweiten  aber  ein 
solches,  aus  meiner  zum  Text  gebrauchten,  wohl  keinem  Anderen,  als  mir  leserlicheu 
Handschrift  zu  liefern  mir  jetzt  für  mein  Alter  kaum  noch  möglich  sein  dürfte. 


Der 


Anthropologie 


erstt»r  Theil. 


Anthropologiselie  Didaktik. 


Von  der  Art,  das  lauere  sowohl,  als  das  AeuHsere  des 

Menschen  zu  erkennen. 


2» 


Erstes  Buch. 

Vom  ErkenntnissvermSgen. 


Vom  Bcwusstsein  seiner  selbst.  ^ 

§.  1- 

D&HH  der  Mensch  in  seiner  Vorstellung  das  Ich  haben  kann,  erhebt 
i]in  unendlich  über  alle  andere  auf*  Erden  lebende  Wesen.  Dadurch  ist 
er  eine  Person  und,  vermöge  der  Einheit  des  Bewusstselns,  bei  allen 
Veränderungen,  die  ihm  znstossen  mögen,  eine  und  dieselbe  Person,  d.  i. 
ein  von  Sachen,  dergleichen  die  vemunftlosen  Thierc  sind,  mit  denen 
man  nach  Belieben  schalten  und  walten  kann,  durch  Kang  und  Würde 
ganz  unterschiedenes  Wesen;  selbst  wemi  er  das  Ich  noch  nicht  sprechen 
kann;  weil  ar  es  doch  in  Gedanken  hat:  wie  es  aUe  Sprachen,  wenn  sie 
in  der  ersten  Person  roden,  doch  denken  müssen,  ob  sie  zwar  diese  Ich- 
heit  nicht  durch  ein  besonderes  Wort  ausdrücken.  Denn  dieses  Vermögen 
(nämlich  zu  denken)  ist  der  Verstand. 

Es  ist  aber  merkwürdig,  dass  das  Kind,  was  schon  ziemlich  fertig 
spreclien  kann,  doch  ziemlich  spät  (vielleicht  wohl  ein  Jahr  nachher)  erst 
anfangt  durch  Ich  zu  reden,  so  lange  aber  von  sich  in  der  dritten  Person 
sprach ,  (Karl  will  essen ,  gehen  u.  s.  w.)  und  dass  ihm  gleichsam  ein 
Licht  aufgegangen  zu  sein  scheint,  wenn  es  den  Anfang  macht  durch 
Ich  zu  sprechen;  von  welchem  Tage  an  es  niemals  mehr  in  jene  Sprech- 
art zurückkehrt.  —  Vorher  fühlte  es  blos  sich  selbst,  jetst  denkt  es 

'  i   1  —  0  »iiid  iii  tivr  1 .  Ausg.  al»  „erster  Abschnitt**  bezeichnet. 


438  Aiithropulogie.     1.  Theil.     Authropol.  Didaktik. 

sich  selbst.  —  Die  Erklärung  dieses  Vliänomens  möchte  dem  Anthrupi- 
logen  ziemlich  schwer  fallen. 

Die  Bemerkung,  dass  ein  Kind  vor  dem  ersten  VierteljalLr  mich 
seiner  Greburt  weder  Weinen  noch  Lächeln  äussert,  scheint  g-IeichfailU 
auf  Entwickeuug  gewisser  Vorstellungen,  von  Beleidigung  und  Unrecht* 
thun,  welche  gar  zur  Vernunft  hindeuten,  zu  l)eruhen.  —  Dass  es  den  in 
diesem  Zeitraum  ihm  vorgehaltenen  glänzenden  Gegenständen  mit  Augeu 
zu  folgen  anhebt,  ist  der  rohe  Anfang  des  Fortschreitens  von  Wahr- 
nehmungen (Appreheusion  der  Empfindungsvorstellung),  um  sie  zur 
Erkenntniss  der  Gegenstände  der  Sinne,  d.  i.  der  Erfahrung  lu 
er  weitem. 

Dass  ferner,  wenn  es  nun  zu  sprechen  versucht,  das  Kadbrechen  der 
Wörter  es  für  Mütter  und  Ammen  so  liebenswürdig  und  diese  ji^ueigt 
macht,  es  beständig  zu  herzen  und  zu  küssen,  es  auch  wohl,  durch  Er- 
füllung jedes  Wunsches  und  Willens,  zum  kleinen  Befehlshaber  zu  ver 
ziehen:  diese  Liebenswürdigkeit  des  Geschöpfs,  im  Zeitraum  seiner  Eiit- 
wickelung  zur  Menschheit,  muss  wohl  auf  Rechnung  seiner  Unschuld 
und  Offenheit  aller  seiner  noch  fehlerhaften  Aeusserungeu,  wobei  nocii 
kein  Hehl  und  nichts  Arges  ist,  einerseits,  andererseits  aber  auf  den 
natürlichen  Hang  der  Ammen  zum  Wohlthun  an  einem  Geschöpf,  wel- 
ches einschmeichelnd  sich  des  Anderen  Willkühr  gänzlich  überlässt,  ge- 
sehrieben werden,  da  ihm  eine  Spielzeit,  die  glückliohste  unter  aUen, 
eingewilligt  wird,  wobei  der  Erzieher  dadurch,  dass  er  sich  selber  gleich- 
sam zum  Kinde  macht,  diese  Annehmlichkeit  nochmals  g^niesst. 

Die  Erinnerung  seiner  Kinderjahre  reicht  al)er  bei  weitem  nicht 
bis  an  jene  Zeit;  weil  sie  nicht  die  Zeit  der  Erfahrungen,  sondern  bW 
zerstreuter  unter  den  Begriff  des  Objects  noch  nicht  vereinigter  Wahr- 
nehmungen war. 

V^oni  Egoismus. 

Von  dem  Tage  an,  wo  der  Mensch  anfangt  durch  Ich  zu  sprechen, 
bringt  er  sein  geliebtes  Selbst,  wo  er  nur  darf,  zum  Vorschein ,  und  der 
Egoismus  sclireitet  unaufhaltwim  fort;  wenn  nicht  offenbar,  (denn  da 
widersteht  ihm  der  Egoismus  Ander(»r,)  doch  verdeckt  und  mit  schein- 
barer Selbstverleugnung  und  vorgeblicher  Bescheidenheit,  sich  desto 
sicherer  im  Urtheil  Anderer  einen  vorzüglichen  Werth  zu  geben. 
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Der  EgoismuH  kann  dreierl<*i  A iiDiassuiigcn  enthalten:  die  des  Ver- 
standes, des  GeHchmackoH  und  des  praktischen  Interesse,  d.  i.  er  kann 
lopfiscli,  oder  ästhetisch,  oder  praktisch  sein. 

Der  loji^ische  Egoist  hält  es  für  unnöthip^,  sein  Urthcil  auch  am 
Verstände  Anderer  asu  prüfen ,  gleich  als  ob  er  dieses  IVobiersteins  (cri- 
tennin  ceritati^  ejrternum)  gar  nicht  bedürfe.  £s  ist  aber  so  gewiss,  das» 
wir  dieses  Mittel,  uns  der  Wahrheit  unseres  Urtheils  ssu  versichern,  nicht 
entbehren  können,  dass  es  yielleicht  der  wichtigste  Grund  ist,  warum  das 
gelehrte  Volk  so  dringend  nach  der  Freiheit  der  Feder  schreit; 
weil ,  wenn  diese  verweigert  wird ,  uns  zugleich  ein  grosses  Mittel  ent- 
zogen wird,  die  Richtigkeit  unserer  eigenen  ürtheile  zu  prüfen  und  wir 
dem  Irrthum  preisgegeben  werden.  Man  sage  ja  nicht ,  dass  wenigstens 
die  Mathematik  privilegirt  sei,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  ab- 
zusprechen: denn  wäre  nicht  die  wahrgenommene  durchgängige  Ueber- 
einstinimung  der  Ürtheile  des  Messkünstlers  mit  dem  Ürtheile  aller  An- 
d(?ren,  die  sich  diesem  Fache  mit  Talent  und  Fleiss  widmeten,  vorherge- 
gangen, so  würde  sie  selbst  der  Besorgniss,  irgendwo  in  Irrthum  zu  fallen, 
nicht  entn(»mmen  sein.  —  Gibt  es  doch  auch  manche  Fälle,  wo  wir  sogar 
dem  Urtheil  unserer  eigenen  Sinne  allein  nicht  trauen ,  z.  B.  ob  ein  Ge- 
klingel blos  in  unseren  (.)hren ,  oder  ob  es  das  Hören  wirklich  gezogener 
Glocken  sei,  sondern  noch  Andere  zu  befragen  nöthig  finden,  ob  es  ihnen 
nicht  auch  so  dünke.  Und  ob  wir  gleich  im  Philosophiren  wohl  eben 
nicht ,  wie  die  Juristen  sich  auf  Ürtheile  der  liechtserfahrenen ,  uns  auf 
.Vnderer  Ürtheile  zur  Bestätigung  unserer  eigenen  berufen  dürfen,  so 
würde  d(»ch  ein  jeder  Schriftsteller,  der  keinen  Anhang  findet,  mit  seiner 
öffentlich  erklärten  Meinung,  die  sonst  von  Wichtigkeit  ist ,  in  Verdacht 
des  Irrthms  kommen. 

Eben  darum  ist  es  ein  Wagestück:  eine  der  allgemeinen  Meinung, 
selbst  der  Verständigen,  widerstreitende  Behauptung  ins  Publicum  zu 
spielen.  Dieser  Anschein  des  Egoismus  heisst  die  Paradoxie.  Es 
ist  nicht  eine  Kühnheit,  etwas  auf  die  Gefahr,  dass  es  unwahr  sei,  sondern 
nur,  dass  es  \m  W^enigen  Eingang  finden  möchte,  zu  wagen.  —  Vorliebe 
fürs  Paradoxe  ist  zwar  logischer  Eigensinn,  nicht  Nachahmer  von 
Anderen  sein  zu  wollen,  sondern  als  seltener  Mensch  zu  erscheinen,  statt 
dessen  ein  solcher  oft  nur  den  Seltsamen  macht.  Weil  al>er  doch  ein 
tleder  seinen  eigenen  Sinn  haben  und  l>ehaupt^n  muss  (si  omnes  patrei* 
MCt  iii  ego  ntm  sie.  Abaklakd.)  ,  so  ist  der  Vorwurf  der  Paradoxie ,  wenn 
sie  nicht  auf  Eitelkeit ,  sich  blos  unterscheiden  zu  wollen ,  gegHindet  ist, 
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von  keiiior  schliniiiHMi  H(Hl«Mitnii*r.  —  Dem  P«rad(ixeii  ist  das  Alltä- 
f^ige  ontfrejrtMigesetzt,  wäh  die  frenieine  Meinung  nnf  seiner  iSeitc  hat. 
Aber  bei  diesem  ist  ebenso  Av<»nig  Sicherlieit,  wo  nicht  H<K*h  wenijrer,  weil 
es  einschläfert;  statt  dessen  das  Paradoxon  das  Gemtith  zur  Aufmerk- 
samkeit und  Nachforschung  erweckt,  die  oft  zu  Entdeckungen  fllhrt. 

Der  ästhetische  Egoist  ist  derjenige,  dem  sein  eigener  (veschmack 
schon  genügt;  es  mögen  mm  Andere  seine  Verse,  Malereien ,  MuHik  u. 
dg],  noch  so  schleclit  finden,  tadeln  oder  gar  verlachen.  Er  berauM 
sich  selbst  des  Fortschritts  zum  Besseren,  wenn  er  sich  mit  si'inein  Ur- 
theil  isolirt,  sich  selbst  Beifall  klats(*ht,  und  den  l*n)bier«tein  des  Schönen 
der  Kunst  nur  in  sich  allein  sucht. 

Endlich  ist  der  moralische  Egoist  der,  welcher  alle  Zwecke  anf 
sich  selbst  einschränkt,  der  keinen  Nutzen  worin  sieht,  als  in  dem,  wju 
ihm  nützt,  auch  wohl  als  EudHmonist ,  blos  im  Nutzen  und  der  eigenen 
fTlückseligkeit,  nicht  in  der  Pflicht  Vorstellung,  den  obersten  l^Htimuiungs 
grund  seines  Willens  setzt.  Demi  weil  jeder  andere  Mensch  sich  auch 
andere  Begriffe  von  dem  macht,  was  er  zur  (ilückseligkeit  w'clmet.  hi 
ist's  gerade  der  Egoismus,  der  es  so  weit  bringt,  gar  keinen  Probierstein 
des  ächten  PflichtbegrifTs  zu  haben .  als  welcher  durchaus  ein  allgemein 
geltendes  Princip  sein  nniss.  -  Alle  Eudämonisten  sind  daher  priiktischr 
Egoisten. 

Dem  Egoismus  kann  nur  der  Pluralismus  entgegengesetzt  wer- 
den, d.  i.  die  Denkungsart:  sich  nicht  als  die  ganze  Welt  in  seinem  8ell»»»t 
befassend,  sondern  als  einen  bloscn  Weltbürger  zu  betrachten  und  zu  ver- 
halten. —  So  viel  gehört  davon  zur  Anthropologie.  Denn  wius  diesen 
Unterschied  nach  metaphysischen  Begriffen  betrifft,  so  li€»gt  er  ganz  aus- 
ser dem  Felde  der  hier  abzuhandelnden  Wissenschaft.  Wenn  iiämlicli 
blos  die  Frage  wäre,  ob  ich,  als  denkendes  Wesen,  ausser  meinem  l)a«Mn 
noch  das  Dasein  eines  Ganzen  anderer,  mit  mir  in  Gemeinschaft  stehen- 
der Wesen  (Welt  genannt)  anzmiehnien  Ursache  habe,  so  ist  sie  nicht 
anthropologisch,  sondern  blos  metaphysisch. 

Anmerkung, 
lieber  die  Förmlichkeiten  der  egoistischen  Sprache. 

Die  Sprache  des  Staatsoberhaujits  zum  Volk  ist  in  unseren  Zeiteu 
gewöhnlich  pluralistisch  (Wir  N.  von  (iottes  Gnaden  u.  s.  w.).  Es  fragt 
sich,  ob  der  Sinn  hiebei  nicht  vielmehr  egoistisch,  d.  i.  eigene  Machtvoll- 
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komm eu holt  anzeigend,  und  ebendasselbe  bedeuten  solle,  waH  der  Könifr 
von  Spanien  mit  Heinem  Jo  el  Key  (Ich  der  König)  sagt.  Es  scheint 
Hbc*r  doch,  dass  ji*ne  Förmlichkeit  der  höchsten  Autorität  ursprünglich 
habe  Herablassung  (Wir,  der  König  und  sein  Hath,  oder  die  Stände) 
andeuten  sollen.  —  Wie  ist  es  al)er  zugegangen ,  datts  die  wechselseitige 
Anrede,  welche  in  den  alten  classisi'hen  Sprachen  durch  Du,  ^  mithin 
iinitarisch,  ausgedrückt  wurde ,  von  verschiedenen ,  vornehmlich  ger- 
manischen Völkern ,  pluralistisch,  durch  I h r  Ix'seichnet  worden? 
wozu  die  Deutschen  noch  zwei  eine  grössere  Auszeichnung  der  Person, 
mit  der  man  spricht,  andeutende  Ausdrücke,  nämiich  den  des  Er  und 
iSie,  (gleich  als  wenn  es  gar  keine  Anrede,  sondern  Erzählung  von  Ab> 
wesenden  und  zwar  entweder  Einem  oder  Mehreren  wäre,)  erfunden  ha- 
lten ;  worauf  endlich,  -  zu  Vollendung  aller  Ungereimtheiten,  der  vorgeb- 
lichen Demüthiguug  unter  dem  Angeredeten  und  Erhebung  des  Anderen 
über  sich,  statt  der  Person,  das  Abstractum  der  Qualität  des  Standes  des 
Angeredeten  (Ew.  (xuaden.  Hochgeboren,  Hoch-  und  Wohledlen  u.  dgl.) 
in  Gebrauch  gekommen.  —  Alles  venuuthlich  durch  das  Feudalweseii, 
nach  welchem  dafür  gesorgt  wurde,  dass**  von  der  königlichen  Würde 
an  durch  alle  Abstufungen  bis  dahin,  wo  die  Menschenwürde  gar  auf- 
hört und  blos  der  Mensch  bleibt,  d.  i.  bis  zu  dem  Stande  des  Leibeigenen, 
der  allein  von  seinem  Oberen  durch  D  u  angeredet  werden ,  oder  eines 
Kindes,  was  noch  nicht  einen  eigenen  Willen  haben  darf*,  —  der  Grad 
tler  Achtung,  der  dem  Vornehmeren  gebührt,  ja  nicht  verfehlt  würde. 

Von  dem  willkührlichen  Bewusstsciu  seiner  Voratellungen. 

Das  Bestrelien,  sich  seiner  Vorstellungen  bewusst  zu  werden,  ist  ent- 
weder das  Auf  merken  (attentio),  oder  das  Absehen  von  einer  Vor- 
stellung, deren  ich  mir  bewusst  bin  (aöj*trartw),  —  Das  letztere  iwt  nicht 
etwa  blose  Unterlassung  und  Verabsäumung  des  ersteren,  (denn  das  wäre 
Zerstreuung,  6//.y/r<it'ft'o,).  sondern  ein  wirklicher  Act  des  Erkenntnissver- 


*   1.  Au»{;.:  ,,diircli  ich  und  Du" 

*^  l.  Aasf^. :  ., durch  Ihr  und  Sio  unige wandelt  worden?  w«»/.u  di*-  l<>Utt'ru  noch 
'«inon  mittleren,  zur  MHsi>i{;ung  der  Herabsetzung  de«<  Angeredeten  luisgedaehten  Aui- 
dmck,  (gleich  al.s  wenn    ...  erfunden  haben;  und  endlich 

'*  „dafür  gesorgt  wurde,  dasr«**  Zusatx  der  1.  Ansg. 
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mögons^  eine  VorHtellung,  deren  ich  mir  bcwutMt  liin,  von  der  Verbinduni? 
mit  anderen  in  einem  Bewusstsein  abzuhalten.  —  Man  »Rgt  daher  nicht« 
etwas  abstrahinm  (ahHondern),  sondern  von  etwas,  d.  i.  einer  Bestim- 
mung de«  Gegenstandes  meiner  Vorstellung  alistrahiren,  wodurch  diese 
die  Allgemeinheit  eines  Begriffs  erhält  und  so  in  den  Verstand  «nfge- 
n(»mmen  wird. 

Von  einer  Vorstellung  al>strahiren  zu  können,  selbst  wenn  sie  sich 
dem  Mensehen  durch  den  Sinn  aufdringt,  ist  ein  weit  grössere»  Vermö- 
gen, als  das  zu  attendiren ;  weil  es  eine  Freiheit  des  Denkuugsvcnnögeiv 
und  die  Eigenmacht  des  Gemtiths  beweist,  den  Zustand  seiner  Vor- 
stellungen in  seiner  Gewalt  zu  haben  (<junmus  sui  compos).  —  In 
dieser  Rücksicht  ist  nun  das  Abstractionsvermögen  viel  schwerer, 
alKT  auch  wichtiger,  als  das  der  Attention,  wenn  es  Vonstellnngen  der 
Sinne  betriift. 

Viele  Menschen  sind  unglücklich,  weil  sie  nicht  abstrahireu  können. 
Der  Freier  könnte  eine  gute  lioirath  machen ,  wenn  er  nur  über  eine 
Warze  im  Gesicht  oder  eine  Zahnlücke  seiner  Gtiliebten  wegsehen  könnlr. 
Es  ist  aber  eine  l>esondere  Unart  unseres  Attentionsvermög^ns ,  gerade 
darauf,  was  fehlerhaft  an  Anderen  ist,  auch  imwillkührlich  seine  Ant- 
merksamkeit  zu  heften ;  seine  Augen  auf  einen  dem  Gesicht  gerade  gegen- 
über am  Rock  fehlenden  Knopf,  oder  die  Zahnlücke,  oder  einen  an^- 
wohnten  Sprachfehler  zu  Hellten,  und  den  Anderen  dadurch  zu  ven^irren, 
sich  selbst  aber  auch  im  Umgange  das  »Sjiiel  zu  verderl»en.  —  Wenn  da> 
Hauptsächliche  gut  ist,  so  ist  es  nicht  allein  billig,  sondern  auch  kh'i;: 
lieh  gehandelt,  über  das  Uebh»  an  Anderen,  ja  selbst  unseres  eigem-n 
Glückszustandes ,  w  <» g z  n  s  e h  e  n ;  aber  d ieses  Vennögen  zu  abstrahin'u 
ist  eine  Genuithsstärke ,  welche  nur  durch  Uebung  en^'orben  werden 
kann. 

Von  dem  Beobachten  seiner  selbst. 

Das  Bemerken  (nttiumdrtrfcn)  ist  noch  nicht  ein  Beobachten   ('^h 
.^tri'iin)  seiner  selbst.     Das  letztere  ist  eine  methodische  Zusamnienstel 
hing  der  an    uns  selbst    gemachten  Wahrnehmungen,   welche  den  Stuff 
zum   Tagebuch    eines    Beobachters   seiner   selbst   abgibt  und 
leichtlich  zu  Schwärmerei  und  Wahnsinn  hinführt. 

Dius  Aufmerken  (nttentio)  auf  sich  selbst,  wenn  man  mit  Mensi-lien 
zii  tliun  hat,  ist  zwar  nothwendig,  muss  al)er  im  Umgange  nicht  sichtlar 
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werdou;  denn  da  macht  es  entweder  jrenirt  (verlegenj  «der  affectirt 
!'f>:e8chroben).  Das  Gep:entheil  von  beiden  ist  die  Ungezwungenheit 
(das  air  deyage) ;  ein  Vertrauen  zu  sich  scll)8t,  von  Anderen  in  seinem  An- 
stände nicht  nachtheilig  beurtheilt  zu  werden.  Der,  welcher  sich  so 
stellt,  als  ob  er  sich  vor  dem  Spiegel  licurtheilen  wolle,  wie  es  ihm  lasse, 
oder  so  spricht,  als  ob  er  sich ,  (nicht  blos  als  ob  ein  Anderer  ihn)  spre- 
chen höre,  ist  eine  Art  von  Schauspieler.  £r  will  repräsentiren  und 
erkünstelt  einen  Schein  von  seiner  eigenen  Person;  wodurch,  wenn  man 
diese  Bemühung  an  ihm  wahrnimmt,  er  im  Urtheil  Anderer  einbüsst, 
weil  sie  den  Verdacht  einer  Absicht  zu  betrügen  erregt. ^  —  Man  nennt 
die  Freimüthigkeit  in  der  Manier  sich  äusserlich  zu  zeigen,  die  zu  keinem 
solchen  Verdacht  Anlass  gibt,  das  natürliche  Betragen,  (welches  danmi 
doch  nicht  alle  schöne  Kunst  und  Geschmacksbildung  ausschliesst,^)  und 
es  geffillt  durch  die  blose  Wahrhaftigkeit  in  Aeusserungen.  Wo 
aber  zugleich  Offenherzigkeit  aus  E  inf  alt,  d.  i.  aus  Mangel  einer  schon 
zur  Kegel  gewordenen  Verstellungskunst  aus  der  Sprache  hervorblickt, 
da  heisst  sie  Naive  tat. 

Die  offene  Art  sich  zu  erklären  an  einem  der  Mannbarkeit  sich  nä- 
hernden Mädchen,  oder  einem  mit  der  städtischen  Manier  unbekannten 
Landmann,  erweckt,  durch  die  Unschuld  und  £infalt  (die  Unwissenheit 
in  der  Kunst  zu  scheinen)  ein  fröhliches  Lachen  bei  denen ,  die  in  dieser 
Kunst  schon  geübt  und  gewitzigt  sind.  Nicht  ein  Auslachen  mit 
Verachtung;  denn  man  ehrt  doch  hiebei  im  Herzen  die  Lauterkeit  und 
Aufrichtigkeit;  sondern  ein  gutmüthiges  liebevolles  Belachen  der  Uner- 
fahrenheit  in  der  bösen,  obgleich  auf  unsere  schon  verdorbene  Menschen- 
natur gegründeten  Kunst  zu  scheinen,  die  man  eher  beseufzen,  als 
belachen  sollte,  wenn  man  sie  mit  der  Idee  einer  noch  unverdorbenen 
Natur  vergleicht.*  Es  ist  eine  augenblickliche  Fröhlichkeit,  wie  von 
einem  bewölkten  Himmel,  der  sich  an  einer  Stelle  einmal  öffnet,  den 
Scmnenstrahl  durchzulassen,  aber  sich  sofort  wieder  zuschliesst,  um  der 
blöden  Maulwurfsaugen  der  Selbstsucht  zu  schonen. 

Was  aber  die  eigentliche  Absicht  dieses  Paragraphs  betrifft,  näm- 
lich die  obige  Warnung,  sich   mit  der  Ausspähung  und  gleichsam 

*  1 .  Aui«g. :  ,,wftil  .sie  vou  einer  Absicht  zu  betrügen  Verdacht  erregt." 

^  1.  Aii9g. :  «,wenn  es  Übrigens  doch  nicht  ohne  schöne  Kunst  und  Gei^chinackr«- 
bildung  sein  wag*' 

*  In  Rücksicht  auf  diese  könnte  man  den  bekannten  Vers  des  FüRSirs  so  paro^ 
dircQ :  naturam  videatU  mgenuscoHtque  relieta. 
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studirten  Abfassung;  einer  iuueron  Geschichte  des  uiiwillkührlicheu 
Laufs  seiner  Gedanken  und  Gefühle  durchaus  nicht  zu  befawieii,  »» 
geschieht  sie  darum,  weil  es  der  gerade  Weg  ist,  in  Kopfverwiming  ver- 
meinter höherer  Eingebungen,  und,  ohne  unser  Zuthun,  wer  weiss  woher, 
auf  uns  einfliessenden  Kräfte,  in  Illuminatismus  oder  Terrorismus  zn 
gerathen.  Denn  unvermerkt  machen  wir  hier  vermeinte  Entdeckungen 
von  dem,  was  wir  selbst  in  uns  hineingetragen  haben;  wie  eine  Bou- 
rignon  mit  schmeichelhaften,  oder  ein  Pascal  mit  schreckenden  und 
ängstlichen  Vorst<41ungen,  in  welchen  Fall  selbst^  ein  sonst  vortrefflicher 
Kopf,  Alrukcht  Hai.ler,  gerieth,  der,  bei  seinem  lange  geführten,  oft 
auch  unterbrr>cheneu  Diarium  seines  Seclenzustandes  zuletst  dahin 
gelangte,  einen  berühmten  ^rheologen,  seinen  vormaligen  akademisclieD 
(«ollegen,  den  Dr.  Lehs  zu  befragen:  ob  er  nicht  in  seinem  weitlänftigen 
Schatz  der  Gottesgelahrtheit  Trost  ftir  seine  beängstigte  Seele  antreffen 
kc'mne. 

Die  verschiedeucH  Acte  der  Vorstellungskraft  in  mir  zu  beobachten, 
wenn  ich  sie  herbeirufe,  ist  des  Nachdenkens  wohl  werth,  für  Logik 
und  Metaphysik  nöthig  und  nützlich.  —  Aber  sich  belauschen  zu  wollen, 
tif)  wie  sie^auch  ungern fen  von  selbst  ins  Gemüth  kommen,  (das  ge- 
schieht durch  das  Spiel  der  unabsichtlich  dichtenden  Einbildungskraft,, 
ist,  weil  alsdann  die  IVincipien  des  Denkens  nicht,  (wie  sie  sollen,)  vor- 
angehen, sondern  hiutennach  folgen,  eine  N'erkelirung  der  natürlichen 
Ordnung  im  Krkenutniss vermögen  und  ist  entweder  schon  eine  Krank- 
heit des  Gemüths  'Grillenf angerei),  oder  führt  zu  derselben  und  zum 
Irrhause.  Wer  von  inneren  Erfahrungen,  (von  der  Gnade,  von 
Anfechtungen)  viel  zu  erzählen  weiss,  mag  bei  seiner  Entdeckungsreise 
zur  Erforschung  seiner  selbst  immer  nur  in  Anticyra  vorher  anlanden. 
Denn  es  ist  mit  jenen  inneren  Erfahrungen  nicht  so  bewandt,  wie  mit 
den  äusseren,  von  Gegenständen  im  Kaum,  worin  die  Gegenstände 
neben  einander  und  als  bleibend  festgehalten  erscheinen.^  Der  innere 
Sinn  sieht  die  Verhältnisse  seiner  Bestimmungen  nur  in  der  Zeit,  mithin 
im  Fliessen,  wo  keine  Dauerhaftigkeit  der  Betrachtung,  die  doch  zur 
Erfahrung  noth wendig  ist,  stattfindet.* 


*  1.  Ausjj. :  ..Fa!*c.*al  und  ^*elh^t*• 

■-'   1.  Aum:.  :  ..worin  d'w  ...  tVstgchalton  Krtahruiigen  abgeben." 

*  Wenn  wir  un.«  die  innere  Handlung  (iSpuntaneität),  wodurch  ein  Begriff  (ein 
Gedanke)  ni«'>^'lieli  wird,  die  Reflexion.   dW  KuiptÜnglichkeit  (Recepdvität).  wo- 


1.  Blich.     Vom  Krkmiitnis<4vonno{;oii.     §.6.  446 

Von  den  Vorstellungen,  die  wir  lml)c»n,  ohne  uns  ihwr  bewusst 

zu  »ein. 

g.  5. 

Vorstellungen  zu  liaheu  und  sich  ihrer  d(»ch  nicht  bewusst 
zu  sein,  darin  scheint  ein  Widerspruch  zu  liegen;'  denn  wie  können 
wir  wissen,  dass  wir  sie  haben,  wenn  wir  uns  ihrer  nicht  bewusst  sind? 
Diesen  Einwurf  machte  schon  Locke,  der  darum  auch  das  Dasein 
solcher  Art  Vorstellungen  verwarf.  —  Allein  wir  können  uns  doch  mit- 
telbar bewusst  sein,  eine  Vorstellung  zu  haben,  ob  wir  gleich  unmittel- 
Iwir  uns  ihrer  nicht  bewusst  sind.  —  Dergleichen  Vorstellungen  heissen 
dann  dunkle;  die  übrigen  sind  klar,  und,  wenn  ihre  Klarheit  sich 
auch  auf  die  Theilvorstellungen  eine«  Ganzen  derselben  und  ihre  Ver- 
bindung erstreckt,  deutliche  Vorstellungen:  es  sei  de»  Denkens 
oder  der  Anschauung. 

Wenn  ich  weit  von  mir  auf  einer  Wiese  einen  >renschen  zu  sehen 
mir  bewnsst  bin,  ob  ich  gleich  seine  Augen,  Nase,  Mund  u.  s.  w.  zu 


durch  eine  W  ah  nie  Innung  {perctplto)  <l.  i.  cmpirUeho  AuNchnnung  möglich  wird, 
iVw  Apprehension,  beide  Acte  nijer  mit  lkMvu.«»stscin  vi»r5»tellcn,  so  kann  das  Bc- 
wusstsiein  seiner  .>e1b!«t  {apptrccptio)  in  das  der  Kellexion  und  das  der  Apprehonsion 
«dngetheilt  werden.  Das  er>tere  i>«t  ««in  Itewusstsein  des  Verstandes,  da»  zweite  der 
innere  Sinn;  jene?*  die  reine,  dies«»»*  die  empirische  Apperception,  da  dann  jene 
mischlich  der  innere  Sinn  genannt  wir«!.  —  In  der  Psychologie  erforschen  wir  uns 
sei b:»t  nach  un»eren  Vorstellungen  des  inneren  Sinnes;  in  der  Logik  aber  nach  dem, 
was  das  intellectuclle  Bewusstseiu  an  die  Hand  gibt.  —  Hier  »cheint  uns  nun  das  Ich 
doppelt  za  sein,  (welches  widersprechend  wäre:)  1)  das  Ich,  alsSubject  des  Den- 
kens (In  der  Logik),  welches  die  reine  Apperception  bedeutet,  (das  blos  reüectirende 
Ich,)  und  von  welchem  gar  'nicht.««  weiter  zu  sagen,  sondern  das  eine  ganz  einfache 
Vorstellung  ist;  2)  das  Ich,  als  das  (.)  bject  der  Wahrnehmung,  mithin  dos  inneren 
Sinnes,  was  eine  Mannigfaltigkeit  v«»n  Ue^timmnngen  enthält,  «lie  eine  innere  F>fah- 
rnng  möglich  machen. 

Die  Frage,  ob  bei  den  verschiedenen  inneren  Veränderungen  des  GemQths  (seines 
Gedächtnisses  oder  der  v(ni  ihm  angenommenen  (Grundsätze)  der  Mensch,  wenn  er 
.sich  dieser  Veränderungen  Ibewus-^^t  ist.  noch  .sagen  könne:  er  sei  ebenderselbe 
(der  8eele  nach),  ist  eine  ungereimte  Krage;  denn  er  kann  sieh  dieser  Verändenuigen 
nur  dadurch  bewu.sst  .sein,  dass  er  sich  in  den  verschiedenen  Zu.ständen  als  ein  und 
dasselbe  Subject  vorstellt,  und  das  Ich  iles  Menschen  ist  zwar  der  Form  (der  Vt)r- 
HtHlangsart)  nach,  aber  nicht  der  Materie  (dem  Inhalte)  nach  zwiefach. 

*  1.  Ausg.:  „§.  .*).     Es  scheint  hierin  ein  Widerspnich  zu  liegen** 
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sehen  mir  nicht  bewnsst  hin,  ho  schlioflse  ich  eigentlich  nur,  das«  dies 
Ding  ein  Mensch  sei;  denn  wollte  ich  darum,  weil  ich  mir  nicht  bewtuit 
bin,  diese  Theile  des  Kopfs  (und  so  auch  die  übrigen  Theile  dieses 
Menschen)  wahrzunehmen,  die  Vorstellung  derselben  in  meiner-  An- 
schauung gar  nicht  zu  haben  behaupten,  so  würde  ich  auch  nicht 
sagen  können,  dass  ich  einen  Menschen  sehe ;  denn  aus  diesen  Theilror 
Stellungen  ist  die  ganze  (des  Kojifs  oder  des  Menschen)  zusammen- 
gesetzt. 

Dass  das  Feld  unserer  Sinnenanschauungen  und  Empfindungen, 
deren  wir  uns  nicht  bewusst  sind,  ob  wir  gleich  unbeaweifelt  Bchliessen 
können,  dass  wir  sie  haben,  d.  i.  dunkler  Vorstellungen  im  Menschen 
(und  so  auch  in  üiieren),  unermesslich  sei,  die  klaren  dagegen  nur  un- 
endlich wenige  Punkte  derselben  enthalten,  die  dem  Bewusstaein  offen 
liegen;  dass  gleichsam  auf  der  grossen  Karte  unseres  Gemüths  nnr 
wenig  Stellen  illuniinirt  sind,  kann  uns  Bewunderung  über  unser 
eigene«  Wesen  einflössen;  denn  eine  höhere  Macht  dürfte  nur  rufen: 
es  werde  Licht!  so  würde  auch  ohne  Zuthun  des  Mindesten,  (z.  B.  wenn 
wir  einen  Literator  mit  allem  dem  nehmen,  was  er  in  seinem  Gedäeht- 
nisK  hat,)  gleichsam  eine  halbe  Welt  ihm  vor  Augen  liegen.  Alles,  wa^^ 
das  bewaffnete  Auge  durchs  Teleskop  (etwa  am  Monde)  oder  durchs 
Mikroskop  (an  Infusi<msthierehen)  entdeckt,  wird  durch  unsei^  bloseii 
Augen  j^feselieu;  denn  diese  optisciien  Mittel  hringen  ja  nicht  mebr 
Lichtstrahlen  und  dadurch  ei*zeu«rte  Bihler  ins  Au;;e,  als  auch  ohne  jene 
künstliche  Werkzeu^re  sich  auf  der  Xetzliaut  jremalt  haln^n  würden, 
sondern  breiten  sie  nur  mehr  aus,  um  uus  ihrer  bewusst  zu  werden.  - 
Eben  das  gilt  von  den  Empfindungen  des  Gehr>rs,  wenn  der  Musiker 
mit  zehn  Fingern  und  lieidcn  Füssen  eine  Phantasie  auf  der  Orgel  spieh, 
und  wohl  auch  noch  mit  einem  neWn  ihm  Stellenden  spricht,  wo  so  eine 
Menge  Vorstellungen  in  wenig  Augenhlicken  in  der  Seele  erweckt  wer- 
den, deren  jede  zu  ihrer  Wahl  übordem  noch  ein  bes^mderes  Urtheil 
über  die  Schicklichkeit  bedurfte:  weil  ein  einziger  der  Harmonie  nicht 
gemässer  Fingerschlag  sofort  als  Misslaut  vernommen  werden  würde, 
und  doch  das  Ganze  so  ausfallt,  dass  der  frei  phantasirende  Musiker  oft 
wünschen  möchte,  manches  von  ihm  glücklich  ausgeführte  Stück,  der- 
gleichen er  vielleicht  sonst  mit  allem  Fleiss  nicht  so  gut  zu  Stande  zu 
bringen  hofft,  in  Noten  aufbehalten  zu  haben. 

So  ist  das  Feld  dunkler  Vorstellungen  das  grösste  im  Menschen. 
—  Weil  es  aber  diesen  nur  in  seinem  passiven  Theile,  als  Spiel  der 
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Empfindungen  wahrnehmen  Iftgst,  so  gehört  die  llieorie  derselben  docli 
nur  zur  physiologischen  Anthropologie,  nicht  zur  pragmatischen,  ^  worauf 
OS  hier  eigentlich  abgesehen  iHt. 

Wir  spielen  nämlich  oft  mit  dunklen  Vorstellungen,  und  haben 
ein  Interesse,  beliebte  oder  unbeliebte  Gegenstände  vor  der  Einbildungs- 
kraft in  Schatten  zu  stellen;  öfter  aber  noch  sind  wir  selbst  ein  Spiel 
dunkler  Vorstellungen,  und  unser  Verstand  vermag  nicht  sich  wider  die 
Ungereimtheiten  zu  retten,  in  die  ihn  der  Einiluss  derselben  versetzt,  ob 
or  sie  gleich  als  l^äuschung  anerkennt. 

So  ist  es  mit  der  Geschlechtsliebe  bewandt,  sofern  sie  eigentlich 
nicht  das  Wohlwollen,  sondern  vielmehr  den  Genuss  ihres  Gegenstandes 
l>eabsichtigt.  Wie  viel  Witz  ist  nicht  von  jeher  verschwendet  worden, 
einen  dünnen  Flor  über  das  zu  werfen,  was  zwar  beliebt  ist,^  aber  doch 
<len  Menschen  mit  der  gemeinen  Thiergattung  in  so  naher  Verwandt- 
schaft sehen  lässt,  dass  die  Scham haftigkeit  dadurch  aufgefordert  wird, 
und  die  Ausdrücke  in  feiner  Gesellschaft  nicht  unverblümt,  wenngleich 
zum  Belächeln  durchscheinend  genug,  hervortreten  dürfen.  —  Die  Ein- 
bildungskraft mag  hier  gern  im  Dunkeln  spazieren,  und  es  gehört  immer 
nicht  gemeine  Kunst  dazu,  wenn,  um  den  Cynismus  zu  vermeiden, 
man  nicht  in  den  lächerlichen  PurisrTius  zu  verfallen  Gefahr  lau- 
ten will. 

Andererseits  sind  wir  aber  auch  oft  genug  das  Spiel  dunkler  Vor- 
stellungen, welche  nicht  verschwinden  wollen,  wenn  sie  gleich  der  Ver- 
stand beleuchtet.  Sich  das  Grab  in  seinem  Garten  oder  unter  einem 
schattigen  Baum,  im  Felde  oder  im  trockenen  Boden  zu  bestellen,  ist  oft 
«•ine  wichtige  Angelegenheit  für  einen  Sterbenden ;  obzwar  er  im  ersteren 
Fall  keine  schöne  Aussicht  zu  hoffen,  im  letzteren  aber  von  der  Feuch- 
tigkeit den  Schnupfen  zu  besorgen  nicht  Ursache  liat. 

Dass  das  Kleid  den  Mann  mache,  gilt  in  gewissem  Maasse  auch  für 
den  Verständigen.  Das  russische  Sprichwort  sagt  zwar:  „man  empföngt 
den  Gast  nach  seinem  Kleide  und  begleitet  ihn  nach  seinem  Verstände*^; 
aber  der  Verstand  kann  doch  den  Eindruck  dunkler  Vorstellungen  von 
einer  gewissen  AVichtigkeit,  den  eine  wohlgekleidete  Person  macht,  nicht 
verhüten,  sondern  allenfalls  nur  das  vorläufig  über  sie  geföllte  IJrtheil 
hintennach  zu  l)erichtis:en  den  Vorsatz  haben. 


'  „nicht  zur  prafipnatiächeu*'  Zusatz  der  2.  Ann^ii. 
^  „ist"  Zusntz  der  2.  Aus^. 
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Sogar  wird  Rtndirte  Dunkelheit  oft  mit  gewünschtem  Erfolg  pe- 
I)i*H licht,  um  l'iefsinn  und  Gründlichkeit  vorzuspiegeln;  wie  etwa  in  drr 
Dämmerung  oder  durcli  einen  \ehel  gesehene  GegenstAnde  immer 
grösser  gesehen  werden,  als  sie  sind.*  Das  Skotison  (macirs  dunkel) 
JHt  der  Machtsprnch  aller  M^ystiker,  um  durch  gekünstelte  DunkoUieit 
Schatzgräber  der  Weisheit  anzulocken.  —  Aber  überhaupt  ist  auch  ein 
gewisser  Grad  des  Räthselhaften  in  einer  Schrift  dem  Leser  nicht  un- 
willkommen; weil  ilnn  dadurch  seine  eigene  Scharfsinnigkeit  fühlbar 
wird,  da«  Dunkle  in  klare  Hegrifte  aufzulriseu. 

Von  der  Deutliclikeit  und  Undoutliclikeit  im  BewusBt>*ein  seiner 

Vorstellungen. 

Das  HewiiHstsein  »einer  Vor»tel hingen,  welches  zur  Unterschei- 
dung eines  GegenstandeK  von  anderen  zureicht,  ist  Klarheit.  Das- 
jenige aber,  wodurch  auch  die  Zusauiuiensetzuug  der  Vorstellungen 
klar  wird,  heisst  Deutlichkeit.  Die  letztei^e  macht  es  allein,  dass  eine 
Summe  von  Vorstellungen  Krkcuutniss  wird;  worin  dann,  weil  eine 
jede  Zusammensetzung  mit  Hewusstsein  Einheit  desselben,  folglich  eiw 
Regel  für  jene  voraussetzt,  Ordnung  in  diesem  Mannigfaltigen  gedacht 
wird.  —  Der  deutlichen  A'oi*Mt('llung  kann  man  nicht  die  verworreiM' 
(percfjfli'f  i'onf*iMfi),  sondern  niuss  ihr  Idos  die  undeutliche  (mtre  rbivt* 
entgegensetzen.  Was  verworren  ist,  miiss  zusannnengesetzt  sein;  denn 
im  Einfachen  gii»t  es  weder  Ordnung,  nocJi  Verwirrung.  Die  letztere 
ist  also  die  l'rsaclie  der  rndeutlichkeit.  nicht  die  Definition  der- 
selben.   —    In  jwler   viellialtigen  Voi-stellung   (pi-rrfjttio  rowph.^ui),  der 

*  Ua^xopi'ii  Wriiii  Ta  p:f>l  io  h  t  Im-x-Iu-ii,  x'hoiut  4ia>.  w«h  h(>Ufr  ist,  «1»  ili«»  miiir«- 
l)on«lon  (*ep:ciiständ<*,  aiirli  jfrö>''<'!r  zu  Mt'xw.  /..  H.  w«'is«.p  StrümptV  stellen  volli?n'  ^Vn• 

Umi  vor.   iiN   schwarzr:   ein  Kciu»r   in  dcT  Nacht   auf  einem   hohen  Bcr;re   auKelept. 

cheint  p:rösser  zu  sein,  aN  man  es  heim  AusniO'<s«»n  heHndet.  —  Vielleicht  lÄsst  sicli 
«laraus  auch  die  M-hoinhare  OrÖN>e  «h-s  Mondes  und  'eben  >o  die  dem  Anschein  n«cli 
;:rösserc  Weite  der  Sterne  vt»n  einander,  nahe  am  lIoriztMit,  crkl»ireii:  denn  in  beidea 
Fällen  erscheinen  nns  leuchtende  Oejifejistände , '  die  nahe  am  Horizont  durch  eiuf 
mehr  verdunkelnde  I^uft>chichl  j^esiduMi  werden.  aN  hoch  am  Himmel,  und  was  dnuk**! 
i>t,  wird  duri'h  da>  unij^ehrnde  Lirht  aiu*h  als  kleiner  heurtheilt.  Beim  Scheibcii- 
sehiessen  würde  also  eine  schwarze  Srlieilu',  mit  eijieni  weirs«ien  Zirkel  in  der  Mitti*. 
zum  Tretfen  günstiger  .>ein,  als  umgekehrt. 

*  1.  Ausg.;  ..denn  beide»,  stellt  leuchtende  Ocgens^iinde  vor" 
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gleichen  ein  jeden  Erkennt  niss  iflt,  (weil  dazu  immer  Anschauung  und 
Be^ff  erfordert  wird,)  beruht  die  Deutlichkeit  auf  der  Ordnung, 
nach  der  die  Theilvorstellungon  zuBaminengesetzt  werden,  die  dann  ent- 
weder (die  hh>ge  Form  betreffend)  eine  blos  logische  Eintheilung  in  obere 
und  untergeordnete  (perceptio  ißvirnaria  et  secumhirui),  oder  eine  reale 
Eintheilung  in  Haupt-  und  Nel>envor8tellungeu  (perceptio  principaUs  et 
fuUMereiiA)  veranlaHsen ;  durch  welche  Ordnung  das  Erkenntniss  deutlich 
wird.  —  Man  sieht  wohl,  dass,  wenn  das  Vermögen  der  Erkenntniss 
überhaupt  Verstand  (in  der  allgemeinst-en  Bedeutung  des  Worts; 
heissen  soll,  dieser  das  Auffassungsvermögen  (nttentio)  gegebener 
Vorstellungen,  um  Anschauung,  das  Absonderungsvermögen 
dessen,  was  mehreren  gemein  ist  (abstr actio),  um  Begriff,  und  das 
Ueberleguugsvermögen  (reßcrio),  um  Erkenntniss  des  Gegen- 
standes liervorzubringen,  entlialten  müsse. 

Man  nennt  den,  welcher  diese  Vormögeu  im  vorzüglichen  (ifrade 
besitzt,  einen  Kopf;  den,  dem  sie  in  sehr  kleinem  Maass  bescheert  sind, 
einen  Pjnsel,  (weil  er  immer  von  Anderen  geführt  zu  werden  bedarf;; 
den  alier,  der  sogar  Originalität  im  Gebrauch  dessellien  bei  sich  führt, 
'  kraft  deren  er,  was  gewöhnlicher  Weise  unter  fremder  I^itung  gelernt 
werden  niuss,  aus  sich  selbst  hervorbringt,)  ein  (lenie. 

Der  nichts  gehörnt  hat,  was  man  dtx'h  gelehrt  werden  muss,  um  es 
zu  wissen,  heisst  ein  Ignorant,  wenn  er  es  hätte  wissen  sollen;  sofern 
er'  einen  (relehrten  vorstellen  will*,. denn  ohne  diesen  An8])nK'h  kann  er 
ein  grosses  Genie  sein.  Der,  welcher  nicht  selbst  denken,  wenngleich 
viel  lernen  kann,  wird  ein  beschränkt  er  ^  Kopf  (bornirt)  genannt.  — 
Man  kann  ein  vaster  Gelehrter  (Maschine  zur  Unterweisung  Anderer, 
wie  man  sellwt  unterwiesen  worden,)  und  in  Ansehung  des  vernünftigen 
Gebrauchs  seines  historischen  Wissens  dabei  doch  sehr  bornirt  sein.  — 
Der,  dessen  Verfahren  mit  dem,  was  er  gelernt  hat,  in  der  öffentlichen 
Mittheilung  den  Zwang  der  Schule,  (also  Mangel  der  Freiheit  im  Selbst- 
denken) verräth,  ist  der  Pedant;  er  mag  übrigens  Gelehrter,  oder  Sol- 
dat, oder  gar  Hofmann  sein.  Unter  diesen  ist  der  gelehrte  Pedant  im 
Grunde  noch  der  erträglichste;  weil  man  doch  von  ihm  lernen  kann; 
dahingegen*'^  die  Peinlichkeit  in  Formalien  (die  Pedanterie)  bei  den  letz- 


^   1    Au>K  :  „sclir  bcsi'liräukttT** 

='   „drthiiiKfjfi'ii**  ZuMitz  «liM-  *J.  Au>K 
KAxr^sXiiiintt.  Werke.   VII.  M 
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teren  nicht  allein  nntzlos,  sondern  anch,  wegen  des  Stolzes,  der  dem  Pe- 
danten unvermeidlich  anhängt,  obenein  lächerlich  wird,  da  es  der  Stolz 
eines  Ignoranten  ist. 

Die  Kunst  aber,  oder  vielmehr  die  Gewandtheit,  im  gesellschaftlichen 
Tone  zu  sprechen  und  sich  überhaupt  modisch  zu  zeigen,  welche,  vor- 
nehmlich wenn  es  Wissenschaft  betrifft,  fXlschlich  Popularität  ge- 
nannt wird,  da  sie  vielmehr  geputzte  Seichtigkeit  heissen  sollte,  ^  deckt 
manche  Armseligkeit  des  eingeschränkten  Kopfs.  Aber  nur  Kinder 
lassen  sich  dadurch  irre  leiten.  „Deine  Trommel,  (sagte  der  Quäker 
beim  Addison  zu  dem  in  der  Kutsche  neben  ilim  schwatzenden  Officier,) 
ist  ein  Sinnbild  von  dir;  sie  klingt,  weil  sie  leer  ist." 

Um  die  Menschen  nach  ihrem  Krkenntn issvermögen  (dem  Verstände 
überhaupt)  zu  beurtheilen,  theilt  man  sie  in  diejenigen  ein,  denen  Ge- 
mein sinn  (.9PHSUS  coDimvvis),  der  freilich  nicht  gemein  (seftstijt  viiljam) 
ist,  zugestanden  werden  muss,  und  in  Leute  von  Wissenschaft.     Die 
erstem  sind  der  Regeln  Kundige  in  Fällen  der  Anwendung  (in  roHcreto), 
die  andern  fiir  sich  selbst  und  vor  ihrer  Anwendung  (in  abstracto),  — 
Man  nennt  den  Verstand,  der  zu  dem  ersteren  Erkenntnissverrorigeu 
gehört,  den  gesunden  Menschenverstand  (hon  seus),  den  zum  zweiten 
den  hellen  Kopf  (ingenium  ftersfnra.r),  —  Es  ist  merkwürdig,  dass  man 
sich  den  ersteren,  welcher  gewöhnlich  nur  als  praktisches  Erkenntniss- 
vermögen  betrachtet  winl,  nicht  allein  als  einen,  welcher  der  Caltur 
entbehren  kann,  sondern  als  einen  solchen,  dem  sfe  wohl  gar  nachtheilig 
ist,  wenn  sie  nicht  weit  genug  getrieben  wird,  vorstellig  macht,  ihn  daher 
bis  zur  Schwärmerei  hochproiset  und   ihn  als   eine  Fundgrube  in  den 
Tiefen  des  Gemüths  verborgen  liegender  Schätze  vorstellt,  auch  biswei- 
It^n  seinen  Ausspruch  als  Orakel  (den  Genius  des  Sokrates)  für  znver- 
IftsHiger  erklärt,  als  alles,  was  studirte  Wissenschaft  immer  zu  Markte 
bringen  würde.  —  So  viel  ist  gewiss,  dass,  wenn  die  Auiiösung  einer 
Frage  auf  den   allgemeinen   und  angebornen   Regeln   des  Verstandes, 
(deren  Besitz  Mutterwitz  genannt  wird,)  beruht,  es  unsicherer  ist,  sicli 
nach  studirten  und  künstlich  aufgestellten  Principien  (dem  Schulwitz) 
umzusehen  und  seinen  Beschluss  darnach  abzufassen,  als  wenn  mau  es 
auf  den  Ausschlag  der  im  Dunkeln  des  Geniiiths  liegenden  Bostimmungs- 
gründe    des   Urtheils    in    Masse    ankommen    lässt,    welches    man    den 


*    1.   Aus>^. :    ,,fHlsc*lilu'li    l'opultiritnt,    sondern   vi»»lmplir    ^'putzte   Seic1itit;k<>it 
tifeniinnt  werden  kann/* 
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logischen  Tact  nennen  könnte;  wo  die  Ueberlegung  den  Gegenstand 
ftieb  auf  vielerlei  Seiten  vorstellig  macht  und  eiil  richtiges  Resultat 
herausbringt,  ohne  sich  der  Acte,  die  hiebei  im  Inneren  des  Gemüths 
vorgehen,  bewusst  zu  werden. 

Der  gesunde  Verstand  aber  kann  diese  seine  Vorztiglichkeit  nur  in 
Ansehung  eines  Gegenstandes  der  Erfalirung  beweisen;  niclit  allein 
darch  diese  an  Erkenntniss  zu  wachsen,  sondern  sie  (die  Erfahrung) 
selbst  zu  erweitem,  aber  niclit  in  speculativer,  sondern  blos  in  empirisch- 
])raktischer  Rücksicht.  Denn  in  jener  bedarf  es  wissenschaftlicher  Priu- 
cipien  (t  prim;  in  dieser  aber  können  es  auch  Erfahrungen,  d.  i.  Urtheile 
sein,  die  durch  Versuch  und  Erfolg  continuirlich  bewährt  werden. 


Von  der  Sinnlichkeit  im  Gegensatz  mit  dem  Verstände. ' 

§•7. 

In  Ansehung  des  Zustandes  der  Vorstellungen  ist  mein  Gemüth 
entweder  handelnd  und  zeigt  Vermögen  (jarnlUis),  oder  es  i.st  lei- 
dend und  l)esteht  in  Empfänglichkeit  (receptivitas).  Ein  Erkennt- 
niss enthält  beides  verbunden  in  sich,  imd  die  Möglichkeit,  eine  solche 
zuhaben,  führt  den  Namen  des  Erkenntniss  Vermögens  von  dem 
vornehmsten  Theile  dersell)on,  nämlich  der  Thätigkeit  des  Gemiiths, 
Vorstellungen  zu  verbinden,  oder  vtm  einander  zu  sondern. 

Vorstellungen,  in  Ansehung  deren  sich  das  Gemüth  leidend  verhält, 
durch  welche  also  dasSubject  afficirt  wird,  (dieses  mag  sich  nun  seihst 
afhciren  oder  von  einem  Object  afficirt  werden,)  gehören  zum  sinn- 
lichen; diejenigen  aber,  welche  ein  bloses  Tlnin  (das  Denken)  enthal- 
ten, zum  intellectuollen  Erkenntnissvermögen.  Jenes  wird  auch 
das  untere,  dieses  aber  das  ol)ere  Erkenntnissvermögen  genannt.^ 


^  i.  7  —  22  sind  in  der  1 .  Au<(g.  als  „zweiter  Abschnitt**  bezeiclinct. 

*  Die  Sinnlich  koit  blos  in  der  l.'ndeutlichkeit  der  Vorstellungen,  die  In  tei- 
ltet naiit&t  dagegen  in  der  Deutlichkeit  zu  setzen,  und  hienüt  einen  blos  formalen 
(logischen)  Unterschied  des  Bewussttteins ,  statt  des  realen  (psychologischen),  der 
nicht  blos  die  Fomi,  sondern  auch  den  Inhalt  des  Denkens  betrifft,  zu  setzen,  war  ein 
grosser  Fehler  der  Leibnitz  -  Wolfschcn  Schule,  nämlich  die  Sinnlichkeit  blos  in 
uineui  Mangel  (der  Klarheit  der  Thcilvorstcllungen),  folglich  der  Undcutlichkeit  zu 

setzen,  die  Heschaffenlicit  aber  der  Verstaudesvorstellung  in  der  Deutlichkeit;  da  jene 

«9" 
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Jenes  hat  den  Charakter  der  Passivität  des  inneren  Sinnes  der  Em- 
pfindungen, dieses  der  Spontaneitüt  der  Apperceptiou,  d.  i.  des  reineu 
Bewusstseins  der  Handlung,  welche  das  Denken  ausmacht  und  sur 
Logik  (einem  System  der  Hegeln  des  Verstandes),  si>  wie  jener  «ur 
Psychologie  (einem  Inbegriff  aller  inneren  Wahmehmang«n  unter 
Naturgesetzen)  gehört  und  innere  Erfahrung  begründet. 

Anmerkung.  Der  Gegenstand  der  Vorstellung,  der  nur  die  Art 
enthält,  wie  ich  von  ihm  afficirt  werde,  kann  von  mir  nur  erkannt  werden, 
wie  er  mir  erscheint,  und  alle  Erfahrung  (empirische  Erkeuntuiss),  die 
innere  nicht  minder,  als  die  äussere,  ist  nur  Erkenntniss  der  (Gegen- 
stände, wie  sie  uns  erscheinen,  nicht  wie  sie  (für  sich  allein  betrachtete 
sind.  Denn  es  kommt  alsdann  nicht  blos  auf  die  Beschaffenheit  dt^ 
Objects  der  Vorstellung,  sondern  auf  die  des  Subjects  und  dessen  Em- 
pfänglichkeit an,  welcher  Art  die  sinnliche  Anschauung  sein  werde, 
darauf  das  Denken  desselben  (der  Begriff  vom  Object)  folgt.  —  Die 
formale  Beschaffenheit  dieser  Keceptivität  kann  nun  nicht  wiederoni 
noch  von  den  Sinnen  abgeborgt  werden,  sondern  muss  (als  Anschauun^i 
a  yrriori  gegeben  sein,  d.  i.  esmuss  eine  sinnliche  Anschauung  sein,  welche 
übrig  bleibt,  wenngleich  alles  Empirische  (Sinnenempfindung  Ent- 
haltende) weggelassen  wird ,  und  dieses  Förmliche  der  Anschauung  i^ 
bei  inneren  Erfahrungen  die  Zeit. 

Weil  Erfahrung:  empirisches  Erkenntniss  ist,  zum  Erkenntniss  aber, 
(da  es  auf  Ui-tlicilen  beruJit,)  Ueberlegung  (r&ßfi.rio),  mithin  Bewnsstsein. 
d.  i.  Thätigkeit  in  Zusammenstellung  dos  Mannigfaltigen  der  Vorstellung 
nach  ehier  Kegel  der  Einheit  desselben,  d.  i.  Begriff  und  ivom  An- 
schauen unterschiedenesj  Denken  überhaupt  erfordert  wird;  so  w^ird  da< 
Bewnsstsein  in  das  discursive,  (welches,  als  logisch,  weil  es  die  Regel 
gibt,  vorangehen  muss,)  und  das  intuitive  Bewnsstsein  eingetheilt 
werden;  das  erstere  (die  reine  Apperception  seiner  Gemüthshandlung 
ist  einfach.  Das  Ich  der  ReÜexion  hält  kein  Mannigfaltiges  in  sich  und 
ist  in  allen  Urtheilen  innner  ein  und  dasselbe,  weil  es  bh»s  dies  Förmliche 
des  Bewusstseins,  dagegen  die  innere  Erfahrung  das  Materielle  des- 

düch  etM'Rs  sehr  Positives  und  ein  unentbelirlioher  Zusatz  zu  «ler  letzteren  ist,  um  ein 
Erkenutiiiss  henorzubrins*^»-  —  Lkibnitz  aber  war  eigentlich  Schuld  dnmn.  l>enii 
er,  der  Platniiisehen  Schule  anhängig:,  nahm  angeborne  reine  Vorstandesaii^tchauun^eu. 
Ideen  tr*^naiint,  an.  welche  im  nienschlioheiKwemüthe,  jetzt  nur  verdunkelt,  auiretrofleii 
würden  und  deren  Zergliederung^  und  Beleuchtung  durch  Autinerksanikeit  wir  allein 
die  Erkeuutnids  dt-r  Ubjiri«-,  wie  si»'  an  sich  Mrlb**!  sind,  zu  verdanken  hfttien 
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8ell>en  und  ein  MaiiuigfaltigeH  der  empiriächen  inneren  Anschauung, 
das  Ich  der  Apprehension,  (folglich  eine*  empirische  Anschauung i) 
enthält. 

Ich,  als  denkendes  Wesen,  bin  zwar  mit  mir,  als  »Sinnenwesen,  ein 
und  dasselbe  Subject;  aber,  als  Object  der  inneren  empirischen  Anschau- 
ung, d.  i.  sofern  ich  innerlich  von  Empfindungen  in  der  Zeit,  so  wie  sie 
zugleich  mier  nach  einander  sind,  af'ticirt  werde ,  erkenne  ich  mich  doch 
nur,  wie  ich  mir  selbst  erscheine,  nicht  als  Ding  an  sich  selbst.  Denn 
es  hängt  doch  von  der  Zeitbedingung,  welche  kein  Verstandesbegriff, 
'mithin  nicht  blose  Spontaneität)  ist,  folglich  von  einer  Bedingung  ab, 
in  Ansehung  deren  mein  Vorstellungsvermögen  leidend  ist  (und  gehört 
zur  Kecepti\ntät).  —  Daher  erkenne  ich  mich  durch  innere  Erfahrung 
immer  nur,  wie  ich  mir  erscheine;  welcher  8atz  dann  oft  böslicher 
Weise  so  verdreht  wird,  dass  er  so  viel  sagen  wolle:  es  scheine  mir 
nur  (mihi  cideri),  dass  ich  gewisse  Vorstellungen  und  Empfindungen  habe*, 
ja  überhaupt  dass  ich  existire.  —  Der  Schein  ist  der  Grund  zu  einem 
irrigen  Urtheil  aus  subjectiven  Ursachen,  die  falschlich  für  objcctiv  ge- 
halten werden ;  Eischeinung  ist  ab<»r  ;rar  kein  Urtheil,  sonderi\  bl<»s  empi- 
rische Anschauung,  die  durch  Reflexion  und  den  daraus  entspringenden 
VerstandesU^griff  zur  inneren  Erfahrung  und  hiemit  Wahrheit  wird. 

Dass  die  Wörter  innerer  Sinn  und  Apperception  von  den 
Seelenforschern  gemeinhin  für  gleichbedeutend  genommen  werden,  uu- 
erachtet  der  erstere  allein  ein  psychologisches  (angewandtes),  die  zweite 
aber  blos  ein  logisches  (reines)  Bewusstsein  anzeigen  soll,  i^t  die  Ursache 
dieser  Irrungen.  Dass  wir  aber  durch  den  ersteren  uns  nur  erkennen 
können,  wie  wir  uns  erscheinen,  erhellt  daraus,  weil  Auffassung 
(apfjreheHtfio)  der  Eindrücke  des  ersteren  eine  formale  Bedingung  der 
inneren  Anschauung  des  Subjects,  nämlich  die  Zeit,  voraussetzt,  welche 
kein  Verstandesbegriff  ist  und  also  blos  als  subjective  Bedingung  gilt, 
wie  nach  der  Beschaffenheit  der  menschlichen  Seele  uns  innere  Em- 
pfindungen gegeben  werden,  also  diese  uns  nicht,  wie  das  Object  an 
sich  ist,  zu  erkennen  gibt. 

Diese  Anmerkung  gehört  eigentlich  nicht  zur  Anthropologie.  In 
dieser  suid  nach  Ycrstandesgesetzen  vereinigte  Erscheinungen  Erfahrun- 

'    l.  Au*»L'  :  .,pmpiri>flif  AppiTfeptioii" 

-   1.  Au>g.:  ..gvwN.'-o  Vor>telIuiig<.>ii  uiiU  KuipfuiUmigeu  i,u  haben. '* 
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gen,  und  da  wird  nach  der  Vorstellungsart  derüinge,  wie  sie  auch  ohne  ihr 
Verhältnis»  zu  den  Sinnen  in  Betrachtung  zu  ziehen,  (mithin  an  sieb 
selbst)  sind,  gar  nicht  gefragt;  denn  diese  Untersuchung  gehört  zur 
Metaphysik ,  welche  es  mit  der  M()glichkeit  der  Erkenntniss  a  jmori  zu 
thun  hat.  Aber  es  war  doch  nötliig  so  weit  zurückzugehen ,  nm  auch 
nur  die  Verstösse  des  speculativeu  Kopfs  in  Ansehung  dieser  Frage  ai^ 
zuhalten.  —  Da  übrigens  die  Kenntnis»  des  Menschen  durch  innere  Er- 
fahrung, weil  er  darnach  grossentheils  auch  Andere  beurtheilt,  von 
grosser  Wichtigkeit,  aber  dcx-h  zugleich  von  vielleicht  grösserer  Schwie- 
rigkeit ist,  als  die  richtige  Beurtheilung  Anderer,  indem  der  Forscher 
seines  Inneren  leichtlich,  statt  blos  zu  beobachten,  manches  in  das  Selbst- 
bewusstsein  hinein  trägt;  so  ist  es  rathsam  und  sogar  nothwendig,  von 
beobachteten  Erscheinungen  in  sieb  selbst  anzufangen,  und  dann 
allererst  zu  Behauptung  gewisser  Sätze,  die  die  Natur  des  Menschen 
angehen,  d.  i.  zur  inneren  Erfahrung,  fortzuschreiten. 


Apologie  für  die  Sinnlichkeit 

Dem  Verstände  bezeigt  Jedermann  alle  Achtung,  wie  auch  die 
Benennung  desselben  als  oberen  Erkenutnissvermögens  es  schon  an- 
zeigt: wer  ihn  l()b]>reisen  wollte,  würde  mit  dem  Spott  jenes  das  Lob 
der  Tugend  erhebenden  Redners  (stulte!  qms  nuqiuna  citupfraritr)  ab- 
gefertigt werden.  Aber  die  Sinnlichkeit  ist  in  üblem  Ruf.  Man  sa^'t 
ihr  viel  Schlimmes  nach:  z.  B.  1)  dass  sie  die  Vorstellungskraft  ver- 
wirre; 2)  dass  sie  das  grosse  Wort  führe  and  als  Herrscherin,  da  sie 
doch  nur  die  Dienerin  des  Verstandes  sein  sollte,  halsstarrig  und 
schwer  zu  bändi«;en  sei;  3)  dass  sie  sogar  betrüge  und  man  in  Ansehung' 
ilucr  nicht  genug  auf  seiner  Hut  sein  könne.  —  Andererseits  fehlt  Oi- 
ihr  aber  aucli  niclit  an  Lobredneni,  vornehmlicli  unter  Dichtern  und 
Leuten  von  (Jeschmack,  welche  die  Vorsinn  lic  hung  der  Verstandes- 
bc^rift'e  nicht  allein  als  Verdienst  hochpreisen,  sondern  auch  gerade 
Iiicrin  und  dass  die  Hegriffe  nicht  so  mit  peinlicher  Sorgfalt  in  ihre  Be- 
stand theile  zerlegt  werden  müssten,  das  Prägnante  (die  Gedankenfülle 
oder  das  Emphatische  (den  Nachdruck)  der  Sprache  und  das  Ein- 
leuchtende (die  Helligkeit  im  Bewusstsein)  der  Vorstellungen  setzen 
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tlie  Nacktheit  den  Verätandes  aber  geradezu  für  Dürftigkeit  erklären.* 
Wir  brauchen  hier  keinen  Panegyristen,  sondern  nur  einen  Advocateu 
wider  den  Ankläger. 

Da»  Passive  in  der  Sinnlichkeit,  was  wir  doch  nicht  ablegen  kön- 
nen, ist  eigentlich  die  Ursache  alles  dcsUebels,  was  man  ihr  nachsagt.  Die 
innere  Voll kommenlieit  des  Menschen  besteht  darin,  dass  er  den  Gebrauch 
aller  seiner  Vermögen  in  seiner  Gewalt  habe,  um  ihn  seiner  freien 
Willkühr  zu  unterwerfen.  Dazu  aber  wird  erfordert,  dass  der  y er- 
st &nd  herrsche,  ohne  doch  die  Sinnlichkeit,  (die  an  sich  Pöbel  ist,  weil 
sie  nicht  denkt,)  zu  schwächen;  weil  ohne  sie  es  keinen  Stoff  geben 
würde,  der  zum  Gebrauch  des  gesetzgebenden  Verstandes  verarbeitet 
werden  könnte. 


Rechtfertigung  der  Siimlichkeit  gegen  die  erste  Anklage. 

§.  D. 

Die  Sinne  verwirren  niclit.  Dem,  der  ein  gegebenes  Mannig- 
faltige zwar  aufgefasst,  aber  noch  nicht  geordnet  hat,  kann  man 
nicht  nachsagen,  dass  er  es  verwirre.  Die  Wahrnehmungen  der  Sinne 
(empirische  Vorstellungen  mit  Bewusstsein)  können  nur  innere  Erschei- 
nungen heissen.  Der  Verstand,  der  hinzukommt  und  sie  unter  einer 
Kegel  des  Denkens  verbindet,  (Ordnung  in  das  Mannigfaltige  hinein- 
bringt,) macht  allererst  daraus' empirisches  Erkenntniss,  d.i.  Erfahrung. 
—  Es  liegt  also  an  dem  seine  Obliegenheit  vernachlässigenden  Ver- 
stände, wenn  er  keck  urtheilt,  ohne  zuvor  die  Sinnen  Vorstellungen  nach 
Begriffen  geordnet  zu  haben,  und  dann  nachher  über  die  Verworrenheit 
derselben  klagt,  die  der  sinnlich  gearteten  Natur  des  Menschen  zu  Schul- 
den kommen  müsse.  Dieser  Vorwurf  trifft  sowohl  die  ungegründete 
Klage  ül)er  die  Verwirrung  der  äusseren,  als  der  inneren  Vorstellungen 
durch  die  Sinnlichkeit. 

Die  sinnlichen  Vorstellungen  kommen  freilich  denen  des  Verstandes 
zuvor  und  stellen  sich  in  Masse  dar.     Aber  desto  reichhaltiger  ist  der 


*  1)r  hior  mir  vom  Erkeniituissvcrinügen  mui  also  von  VorstoUung,  (nicht  dem 
Gefühl  der  Lust  oder  Unlust)  die  Rede  ist,  »o  wird  Km  pfind  unf(  nicht»  weiter,  als 
Sinncnvorstellung  (empirische  Anschauung),  zum  Unterschiede  sowohl  von  Begriffen 
(dem  Denken),  als  auch  von  der  reinen  Anschauung  (des  Kaums  und  der  Zeitvorstel- 
lungj  bedeuten. 
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Ertrag,  wenn  der  Verstand  mit  seiner  Anordnung  und  intellectuellen 
Form  hinKukommt  und  z.  B.  prK^nante  Ausdräcke  für  den  Begriff, 
cmpliatische  ffir  das  Gefühl  und  interessante  Vorstell angen  fiir 
die  Willenshestimniunfr  ins  Bewusstsein  bringt.  —  Der  Keichtfaum, 
den  die  Geistesproducte  in  der  Kedekunst  und  Dichtkunst  dem  Verstände 
auf  einmal  (in  Masse)  darstellen,  bringt  diesen  zwar  oft  in  Verwirrunp, 
wenn  er  sicii  alle  Acte  der  Kefiexion,  die  er  hiebei  wirklich,  obzwar  im 
Dunkeln  anstellt,  deutlich  machen  und  auseinandersetzen  soll.  Aber 
die  Sinnlichkeit  ist  hiebei  in  keiner  Schuld,  sondern  es  ist  vielmehr  Ver- 
dienst von  ihr,  dem  Verstände  nnchhaltigen  Stoff,  wogegen  die  abstrac- 
ten  Begriffe  desselben  oft  nur  schimmernde  Armseligkeiten  sind ,  darge- 
boten zu  haben. 

Rechtfertigung  der  Sinnlichkeit  gegen  die  zweite  Anklage. 

8.10. 

Die  Sinne  gebieten  nicht  über  den  Verstand.  Öie  bieten 
sich  vielmehr  nur  dem  Verstände  an,  um  tibt*r  ihren  Dienst  zu  disponiren. 
Dass  sie  ihre  Wichtigkeit  nicht  verkannt  wissen  wollen ,  die  ihnen  vor- 
nehmlich in  dem  zukommt,  was  man  den  gemeinen  Menschensinn  (aettstfs 
commuiiiif)  nennt,  kann  ilinen  nicht  für  Anmassung,  über  den  Verstand 
herrschen  zu  wollen,  angerechnet  werden.  Zwar  gibt  es  l'rtheile,  dif 
man  eben  nicht  förmlich  vor  den  Kichterstuhl  des  Verstände.**  zieht, 
um  von  ihm  abgeurtheilt  zu  werden;  die  dalier  umnittelbar  durcJi  den 
Sinn  dictirt  zu  sein  scheinen.  Derglciclien  enthalten  die  sogenannten 
Sinnsprüche,  oder  urakelmässigen  Anwandlungen,  (wie  diejenigen,  deren 
Ausspruch  Sokkatks  seinem  (ienius  zuschrieb.)  Es  wird  nämlich  dabei 
vorausgesetzt,  dass  das  erste  UrtheiU  über  das,  was  in  einem  vorkom- 
menden Falle  zu  thun  recht  und  weise  ist,  gemeiniglich  auch  das  rich- 
t  ige  sei,  und  durch  Nachgrübeln  nur  verkiinstelt  werde.  Aber  sie  kom- 
men in  der  That  nicht  aus  den -Sinnen,  sondern  aus  wirklichen,  (»bzwar 
dunkeln^  Ueberlegungen  des  Verstandes.  —  L)ie  Sinne  machen  darauf 
keinen  Anspruch  und  sind,  wie  das  gemeine  Volk,  welches,  wenn  e> 
nicht  l*öbel  ist  (i'jnobilr  cnhju.y,  seinem  OWni,  dem  Verstände,  sich  zwar 
gern  unterwirft,  aber  doch  gehr>rt  werden  will.     Wenn  aber  gewisse  Ur- 

'  1   Au>j;.:  .,/Ai^rInieb:)  da»  nämlich  das  ».TStc  Urlheil**  u.  s.  w. 
-  1.  Au&j;.:  .,au>.  «ohzwiir  dunkeln/*  u.  s.  w. 
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tlieilc  und  Kinsicliten  k\h  uniiiitti*ibnr  au»  dem  innom  Sinn,  (nicht  ver- 
mittelHt  den  Veretanden)  hervorgrehend ,  Hondern  dieser  al»  tTftr  isich  ge- 
bietend und  Kmpündun^en  für  l'rtheilo  j|;:eltend  angenommen  werden, 
so  ist  das  haare  Schwärmerei,  welche  mit  der  »Sinnen verrück ung  in 
naher  Verwand tschatit  «teht. 


Kechti'urti^uug  der  Sinnlichkeit  wider  die  dritte  Anklage« 

Die  Sinne  betrüjjceu  nicht.  Dieser  Satz  ist  die  Ablehnung 
des  wichtigsten,  alwr  auch,  genau  erwogen,  nichtigsten  Vcjrwurfs,  den 
man  den  Sinnen  macht ;  und  dieses  darum ,  nicht  weil  sie  immer  richtig 
urtheilcn,  sondern  weil  sie  gar  nicht  urtheilen;  weshalb  der  Irrthum 
immer  nur  dem  Venstande  zu  I^st  fllllt.  —  Doch  gert'icht  diesem  der 
8  innen  sc  he  in,  (specieit,  apparcntia  ,j  wenngleich  nicht  zur  Rechtfer- 
tigung, doch  zur  Entschuldigung;  wonach  der  Mensch^  öfters  in  den 
Fall  kommt,  das  Subjective  seiner  Vorstellungsart  für  dasObjective,  (den 
entfernten  Thurm ,  an  dem  er  keine  Ecken  sieht,  für  rund,  das  Meer, 
dessen  eutfeniter  Theil  ihm  durch  höhen*.  Liclitstralileu  ins  Auge  fallt, 
für  höher,  als  das  Ufer  (nltitm  nmre),  den  Volbmmd,  den  er  in  seinem 
Aufgange»  am  Horizont  durch  eine  dunstige  Luft  sieht,  obzwar  er  ihn 
durch  densellK'u  Sehewinkel  ins  Auge  fairst,  für  entfernter,  also  auch  für 
grösser,  als  wie  er  hoch  am  Himmel  erscheint,)  und  so  Erschei- 
nung für  Erfahrung  zu  halten;  dadurch  aber  in  Irrthum,  als  einen 
Fehler  des  Verstandes,  nicht  den  der  Sinne,  zu  geratheu. 


Ein  Tadel ,  den  die  I^»gik  der  Sinnlichkeit  entgegenwirft,  ist  der : 
dass  man  dem  Erkenn tniss,  so  wie  es  durch  sie  bef (ordert  wird,  Seich- 
tigkeit  ( Individualität,  Einschränkung  aufs  Einzelne^  vorwirft,  da 
hingegen  den  Verstand,  der  aufs  Allgemeine  geht,  elien  darum  al)er  zu 
Abstractionen  sich  bequemen  muss,  der  Vorwurf  der  Trockenheit 
trifft.  Die  ästhetische  Behandlung,  deren  erste  Forderung  Popularität 
ist,  schlägt  aber  einen  Weg  ein,  auf  dem  beiden  Fehlern  ausgebeugt 
weixlen  kann. 

'  1.  Au>j;.:  .,EiitäthuIdiguiig:  das;?  der  Mciisclr*  u.  &   w 
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Vom  Können  in  Ansehung  des  KrkenntniBBvenuögcnB  überbaupt. 

§.  10  a. 

Der  vorhergehende  Paragraph ,  der  vom  Schemvermögen  handelte, 
in  dem,  was  kein  Mensch  kann,  fiihrt  uns  zur  Erörterung  der  Begriffe 
vom  Leichten  und  S  ch  weren  {leve  etf/rave)  ^  welche,  dem  Buchstaben 
nach,  im  Deutschen  zwar  nur  körperliche  Heschaifenheiten  und  Kräfte 
bedeuten,  dann  aber,  wie  im  Lateinischen,  nach  einer  gewissen  Analogie, 
das  T  h  u  n  1  i  c  h  e  (fanle)  und  ( \»  m  p  a  r  a  t  i  v  -  U  n  t  h  u  n  1  i  c  h  e  {dtffii*Hr} 
bedeuten  sollen ;  denn  das  Kaum-Thunliche  wird  doch  vtm  einem  Bubject, 
das  an  dem  Grade  seines  dazu  erforderlichen  Vermögens  zweifelt,  in  ge- 
wissen Tragen  und  Verhiiltnissen  desscllien  für  subjoctiv-unthun- 
lich  gehalten. 

Die  Leichtigkeit  etwas  zu  tlmn  (pronUitudo)  muss  mit  der  Fer- 
tigkeit in  solchen  Handlungen  {hibitua)  nicht  verwechselt  werden.  Die 
erstere  bedeutet  einen  gewissen  Grad  des  menschlichen  Vermögens:  — 
„ich  kann,  wenn  ich  will*^,  und  bezeichnet  subjective  Möglichkeit; 
die  zweite  die  subjectiv  -  praktische  Not  h  wendigkeit,  d.  i.  die  6  e  - 
wohnheit,  mithin  einen  gewissen  Grad  des  Willens,  der  durch  den  oft 
wiederholten  fiebrauch  seines  Vermögens  erworben  wird:  „ich  will,  weil 
CS  die  Pflicht  gebietet.**  Daher  kann  man  die  Tugend  nicht  s<»  er- 
klären: sie  sei  die  Fertigkeit  in  freien  rechtniäs8i«;en  Handlungen: 
denn  dann  wäre  sie  blos  Mechanismus  der  Kraftanwendung;  sondeni 
Tugend  ist  die  moralische  Stärke  in  Befolgung  seiner  Pflicht,  die 
niemals  zur  Gewohnheit  werden,  8<mdern  immer  ganz  neu  und  ursprünjr- 
lich  aus  der  Denkungsart  hervorgehen  soll. 

Das  Leichte  wird  dem  Schweren,  aber  oft  auch  dem  Lästigen 
entgegengesetzt.  Leicht  ist  einem  Subject  dasjenige,  wozu  ein  grosser 
IJeberschuss  seines  Vermögens  Über  die  zu  einer  That  erforderliche  KratV 
anwcndung  in  ihm  anzutreffen  ist.  Was  ist  leichter  als  die  Fönnlich- 
keiten  der  Visiten,  Gratulationen  und  (Vmdolenzen  zu  begehen?  Was  ist 
aber  auch  einem  beschäftigten  Manne  beschwerlicher?  Es  sind  freund- 
schaftliche Vexationen  (Plackereien),  die  ein  Jeder  herzlich  wüusi'ht 
los  zu  werden,  indess  er  doch  auch  Bedenken  trägt,  wider  den  Grebrauch 
zu  Verstössen. 
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Welche  Vexationeii  gibt  en  nicht  in  äusseren,  zur  lieligion  gezähl- 
ten, eigentlich  aber  zur  kirchlichen  Form  gezogenen  (lebräuchen;  wo 
gerade  darin,  dans  sie  zu  nichts  nutzen^  und  in  der  blosen  Unterwerfung 
der  Gläubigen,  sich  durch  (Vrenionien  und  Observanz,  Büssungen  und 
Kasteiungen,  (je  mehr,  desto  besser,)  geduldig^  hudeln  zu  lassen,  das 
Verdienstliche  der  Frömmigkeit  gesetzt  wird ;  indt^ssen  diese  Frohndienste 
zwar  mechanisch  loicht,  (weil  keine  lasterhafte  Neigung  dabei  auf- 
geopfert werden  darf,)  aU^r  dorn  Vernünftigen  nu^ralisch  sehr  be- 
schwerlich und  lästig  fallen  miisson.  —  Wenn  daher  der  grosse  mora- 
lisc'he  Volkslehrer  sagte:  „meine  Gebote  sind  nicht  schwer,"  so  wollte  er 
dadurch  nicht  sagen:  sie  iK'diirfen  nur  geringen^  Aufwand  von  Kräften, 
um  sie  zu  erfüllen;  denn  in  der  That  sind  sie,  als  solche,  welche  reine 
Uerzensgesinnungen  fordern,  das  Schwerste  unter  allem,  wixs  geboten 
werden  mag;  aber  sie  sind  für  einen  Vernünftigen  doch  unendlich  leich- 
ter, als  Gebote  einer  geschäftigen  Nichtsthuerei ,  {yratis  anheUtre,  miilät 
agendo  nihil  uyere ,)  dergleichen  die  wjiren,  welche  das  Judenthum  be- 
gründete ;  denn  das  Mechanischleichte  fühlt  der  vernünftige  Mann  cent- 
nerschwer,  wenn  er  sieht,  dass  die  darauf  verwandte  Mühe  doch  zu 
nichts  nützt. 

.  Etwas  Schweres  leicht  zu  machen,  ist  Verdienst;  es  als  leicht 
vorzumalen,  ob  man  gleich  es  selbst  zu  leisten  nicht  vermag,  ist 
Betrug.  Das,  was  leicht  ist,  zu  thun,  ist  verdienst  los.  Methoden 
und  Mascliinen,  und  unter  diesen  die  Vertheilung  unter  verschiedene 
Künstler  (fabrikenmässige  Arbeit),  machen  vieles  leicht,  was  mit  eigenen 
Händen,  ohne  andere  Werkzeuge,  zu  thun  schwer  sein  würde. 

Schwierigkeiten  zu  zeigen,  ehe  man  die  Vorschrift  zur  Unterneh- 
mung gibt  (wie  z.  B.  in  Nadiforschungen  der  i!^letaphysik) ,  mag  zwar 
abschrecken,  aber  das  ist  doch  besser,  als  sie  zu  verhehlen.  Der  alles, 
was  er  sich  vornimmt,  für  leicht  hält,  ist  leichtsinnig.  Dem  alles, 
was  er  thut,  leicht  lässt,  ist  gewandt;  so  wie  der,  dessen  Thun  Mühe 
verräth ,  schwerfällig.  —  Die  gesellige  Unterhaltung  ((Jonversationj 
ist  ein  bloses  Spiel,  worin  alles  leicht  sein  und  leicht  lassen  muss.  Daher 
die  Ceremonie  (das  Steife;  in  derselben,  z.  B.  das  feierliche  Abschied- 
nehmen nach  einem  (Belage,  als  altvaterisch  abgeschafft  ist. 

Die  GemüthsHtimmung  der  Menschen^  bei  Unternehmung  eines  Gc- 

'  ,,geduidijj:'*  Zu>Htz  der  2.  Aii.>^r. 
"^   1.  Ausjr  :  ..bedürfen  weiiiir". 
^  1.  Ausg.:  „Einiger**. 
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schäft»  ist  nach  Vcr«chiedenlu»it  der  Temperamente  verschieden.  Einige 
fangen  von  Schwierigkeiten  und  He8<»rfjrniH8Cn  an  (MelaneholiHche),  W 
anderen  ist  die  Hoffnung  und  vermeinte  Leichtigkeit  der  Ausftihmn^ 
da»  Erste,  was  ilinen  in  die  Gedanken  kommt  (Sanguinische). 

Was  ist  aller  von  dem  ruhmredigen  Ausspruche  der  Kraftniänner, 
der  nicht  auf  blosem  IVmperanient  gegründet  ist ,  zu  halten :  „was  der 
Mensch  will,  das  kann  er?"  Er  ist  nichts  weiter,  nls  eine  hochtönende 
Tautologie;  was  er  nämlich  auf  das  (reheiss  seiner  m(»ra]i8chgc- 
hietenden  Vernunft  will,  das  soll  er,  folglich  kann  er  es  auch 
thun,  (denn  das  Unmögliche  wird  ihm  die  Vernunft  nicht  gebieten).  Ej> 
gab  aber  vor  einigen  Jahren  solche  Gecken,  die  das  auch  im  physischen 
Sinne  von  sich  priesen  und  sich  so  als  Weltbestiirmer  ankündigten,  deren* 
Kace  alwr  vorlängst  ausgegangen  ist. 

Endlich  macht  das  (i  ewohntwerden  (ron.xitftntio)^^  da  nämlich 
Empfindungen  von  ebenderselben  Art,  durch  ihre  lange  Dauer  ohne  Ali- 
wcchselung,  die  Aufmerksamkeit  von  den  Sinnen  abziehen  und  mau  sich 
ihrer  kaum  mehr  l)ewusst  ist,  zwar  die  Ertragung •*  der  Uebi'l  leicht, 
(die  man  alsdann  fälschlich  mit  dem  Namen  einer  Tugend,  nämlich  der 
(Jeduld  beehrt,)  aber  auch  das  B(>wusstsein  und  die  Erinnerung  des  em- 
pfangenen (vuten  schwerer,  welche^  dann  gemeiniglich  zum  Undank 
(einer  wirklichen  Untugend )  führt.  * 

Aber  die  Angewohnheit  (f(Si*nHmlo'^)  ist  eine  physische  innere 
Nöthigung,  nach  derselben  Weise  ferner  zu  verfahren,  wie  man  bis  da- 
hin verfahren  hat.  Sie  l»enimmt  selbst  den  guten  Handlungen  oben  da- 
durch ihren  moralischen  Werth,  weil  sie  der  Freiheit  des  Geniüths  Ab- 
bruch thut,  und  tiberdies  zu  gedankenlosen  Wiederholungen  el»endesselbeu 
Acts*»  (Monotonie)  führt  und  dadurch  lächerlich  wird.  —  Angewöhnte 
Flickworter  (Phrasen  zu  bioser  Ausfüllung  der  I^ere  an  (redanken) 
machen  den  Zuhörer  unaufhörlich  besorgt,  das  Sprüchelchen  wiederum 
hören  zu  müssen,  und  den  Redner  zur  Spraclnnaschine.  Die  Ursache  der 
Erregung  des  Ekels,  den  die  Angewohnheit  eines  Anderen  in  uns  erregt, 

*  1.  Au^j;.:  ,.  SiiiiH»  «N  Welt  bot  lirnior  von  sich  priesen,  deren'* 
-   1.  Ausg.:  y^aAbuefactio*" 

^  1    Au.<«g.:  ,.bcwusj»t  ist;  wh.s  dann  die  KrtrHgung  der  1,'ebel  leicht  macht** 

*  1    Au>jj:.  :  ..schwöre  r.  mithin  jreniciniglich  Undank  macht,  f  welches  eine  Un- 
tugend i>t.)*' 

^    1.  Ausg.:  ..oseitir/nctio'" 

''  „Acts*  fehlt  in  der  1.  Ausg. 
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ist,  weil  das  Tliier  liier  gar  zu  sehr  aus  dem  Menschen  hervors])ringt, 
das  insti  not  massig  uach  der  Itegel  der  Angewöhuinig,  gleidi  als  eine 
andere  (nichtmenscliliche)  Natur  geleitet  wird,  und  su  Gefahr  läutlt,  mit 
dem  Vieh  in  eine  und  dieselbe  Klasse  zu  gerathen.  —  DcH'h  können  ge- 
wisse Angewöhnungen  absichtlich  geschehen  und  eingeräumt  werden, 
wenn  nämlich  die  Natur  der  freien  Willkühr  ihre  Hülfe  versagt,  z.  B. 
im  Alter  sich  an  die  Zeit  des  Essens  und  Trinkens,  die  Qualität  und 
Quantität  desselben,  oder  auch  des  Schlafs  zu  gewöhnen  und  so  allmäh*^ 
lig  mechanisch  zu  werden;  aber  das  gilt  nur  als  Ausnahme  und  im  Noth- 
fall.      In  der  liege!  ist  alle  Angewohnheit  verwerHich. 

Von  dein  künstlichen  Sjiiel  mit  dem  Sinnenschein. 

§.11. 

Das  Blendwerk,  welches  durch  Sinnenvorstellnngen  dem  Ver- 
stände gemacht  wird  (prafstufiae)^  kann  natürlich  oder  auch  künstlich 
sein,  und  ist  «entweder  Täuschung  (iüitsio)  oder  Betrug  (fraus).  — 
Dasjenige  Blendwerk,  wodurch  man  genöthigt  wird,  etwas  auf  das  Zeug- 
niss  der  Augen  für  wirklich  zu  halten,  ob  es  zwar  von  eliendemselben 
8ubject  durch  seinen  Verstand  für  unmöglich  erklärt  wird ,  heisst  Au- 
ge nvcrblendniss  (prnestiffiat'  ^). 

Illusion  ist.  dasjenige  Blendwerk,  welches  bleibt,  ob  man  gleich 
weiss,  dass  der  vermeinte  (Gegenstand  nicht  wirklich  ist.  —  Dieses  8j)iel 
des  Gemüths  mit  dem  Sinnenschein  ist  sehr  angenehm  und  unterhaltend, 
wie  z.  B.  die  perspectiv ische  Zeichnung  des  Inneren  eines  Temjiels,  oder 
wie  Raimiakl  Mknos  von  dem  Gemälde  der  Schule  der  Peripatetiker 
(mich  deucht  von  ('orreggio)  sagt:  „dass,  wenn  man  sie  lange  ansieht, 
sie  zu  gehen  scheinen";  oder  wie  eine  im  Stadthaus  von  Amsterdam  ge- 
malte Treppe  mit  halbgeöftnoter  'lliür  jeden  verleitet ,  an  ihr  hinaufzu- 
steigen u.  dgl. 

Betrug  aber  der  Sinne  ist:  wenn,  sol>ald  man  weiss,  wie  es  mit 
dem  Gegenstande  besehafien  ist,  auch  der  Schein  sogleich  autliört.  Der- 
gleichen sind  die  Taschenspielerkünste  von  allerlei  Art.  —  Kleidung, 
deren  Farbe  zum  (Jesicht  vortheilhatt  absticht,  ist  Illusion;  Schminke 
aber  Betrug.  Durch  die  erstere  wird  man  verleitet,  durch  die  zweite 
geäfft.  —  Daher  kommt  es  auch,  dass  man  mit  Farben  bemalte  Statuen 
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meiiflchlicher  oder  thierischer  Gestalten  nicht  leiden  mag";  indem  man 
jeden  Augenblick  lietro^en  wird,  sie  für  leidend  zu  halten,  so  oft  sie  un- 
versehens zu  Gesichte  kommen. 

Bezauberunj^  (fastinatio)  in  einem  sonst  gesunden  Gremüthszn- 
Stande  ist  ein  Blendwerk  der  Sinne,  von  dem  man  sagt,  das»  es  nicht 
mit  natürlichen  Dingen  zugehe ;  weil  das  IJrtlieil ,  dass  ein  Oegenstand 
(oder  eine  Beschaffenheit  desselben)  sei,  bei  darauf  verwandter  Atten- 
tion, mit  dem  Urtheil,  dass  er  nicht  (oder  anders  gestaltet)  sei,  un- 
widerstehlich wechselt,  —  der  Sinn  also  sich  selbst  zu  widersprei*lien 
scheint.  Wie  ein  Vogel,  der  gegen  den  Spiegel ,  in  dem  er  sich  selbst 
sieht,  flattert,  und  ihn  bald  für  einen  wirklichen  Vogel,  l>ald  nicht  dafiir 
hält.  Dieses  Spiel  mit  Menschen ,  dass  sie  ihren  eigenen  Sinnen 
nicht  trauen,  findet  vornehmlich  bei  solchen  statt,  die  durch  Jjeiden- 
scliaft  stark  angezogen  werden.  Dem  Verliebten,  der  (nach  Helvetiis 
seine  Geliebte  in  den  Armen  eines  Anderen  sah,  konnte  diese,  die  es  ihm 
schlechthin  ableugnete,  sagen:  „Treuloser,  du  liebst  mich  nicht  mehr, 
du  glaubst  mehr,  was  du  siehst,  als  was  ich  dir  sage."  —  jGrWiber,  wenig- 
stens schädlicher  war  der  Betrug,  den  die  Bauchredner,  die  Gass- 
ner e ,  die  M  e s  m  e  r i  a  n  e r  u.  dgl.  vermeinte  Schwarzkünstler  verübten. 
Man  nannte  vor  Alters  die  armen  unwissenden  Weiber,  die  ko  etwa.« 
UebeniatÜrliches  zu  thun  vormeinten,  Hexen,  und  noch  in  diesem  Jahr- 
hundert war  der  Glaube  daran  nicht  völlig  ausgerottet.*  Es  scheint, 
das  Gefühl  der  Verwunderung  über  etwas  Unerhörtes  hal)e  an  sich  sellist 
viel  Anlockendes  für  den  Schwachen ;  nicht  blos ,  weil  ihm  auf  einmal 
neue  Aussichten  eröffnet  werden,  sondern  weil  er  dadurch  von  dem  ihui 


*  Kill  protestHuti>eli('r  (iei>tli(-lii>r  in  Scliuttltuid  saj^tc  noeli  in  diesem  JAhrhuu- 
d«^rtc  in  dem  Vorliör  ül»er  eimui  solchen  Fall  al^  Zeuge  zum  Kieliter:  ,,mein  Herr,  iib 
versichere  euch  auf  meine  priestcrliehe  Ehre,  dass  dieses  Weib  eine  Hexe  i.st;'*  wor- 
auf der  Letztere  erwiederte:  ,.und  ich  versichere  euch  auf  meine  rtchtcrliclie  Ehre, 
dass  ihr  kein  Hexenmeister  seid." —  Das  jetzt  deutsch  gewordene  Wort  Hexe  kommt 
von  den  Anfangsworten  der  Messformel  bei  Einweihung  der  Hostie  her^  welche  der 
(i laubige  mit  leiblichen  Augen  als  eine  kleine  Scheibe  Brot  sieht,  nach  Ausftpre- 
chung  derselben  aber  mit  geistigen  Augen  als  den  Leib  eines  Menschen  zu  sehen 
verbunden  wird.  Denn  die  Wörter /io<r  est  haben  zuerst  das  Wort  eoryu$  hiuzu- 
gethan.  wo  hoc  fst  corpus  sprechen  in  hocu Sporns  machen  verändert  wurde;  ver- 
muthlich  aus  frommer  Scheu,  den  rechten  Namen  zu  nennen  und  cn  profnnlren:  wie 
es  AberglUubische  bei  unnatürlichen  Ocgenständen  zu  thun  pflegen,  um  sich  daran 
nicht  zu  vergreifen. 
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Ififltigen  Gebrancli  der  Vernunft  losgesprorlien  zn  »ein ,  dagegen  Andere 
in  der  Unwissenheit  sich  gleich  zu  maclien  verleitet  wird. 

Von  dem  erlaubten  moralischen  Sehein. 

§.  12. 

Die  Menschen  ßind  insgesammt ,  je  ciA-ilisirter ,  desto  mehr  Schau- 
spieler; sie  nehmen  den  Schein  der  Zuneigimg,  der  Achtung  vor  Ande- 
ren, der  Sittsamkeit,  der  UneigenntUzigkeit  an,  ohne  irgend  Jemand  da- 
durch zu  betrügen ;  weil  ein  jeder  Andere,  dass  es  hiemit  eben  nicht  herz- 
lich gemeint  sei,  dabei  ein  verstand  igt  ist,  und  es  ist  auch  sehr  gut,  dass 
es  so  in  der  Welt  zugeht.  Denn  dadurch,  dass  Menschen  diese  Rolle 
spielen ,  werden  zuletzt  die  Tugenden ,  deren  Schein  sie  eine  geraume 
Zeit  hindurch  nur  gekünstelt  hal>en ,  nach  und  nach  wohl  en^'eckt  und 
gehen  in  die  G^esinuung  über.  —  Aber  den  Betrüger  in  uns  selbst,  die 
Neigung,  zu  betrügen,  ist  wiederum  Rückkehr  zum  Gehorsam  unter 
das  Gesetz  der  Tugend,  und  nicht  Betrug,  sondern  schuldlose  Täuschung 
unserer  selbst. 

So  ist  die  Anekelung  seiner  eigenen  Existenz,  ans  der  Leerheit 
des  Gemtiths  an  Empfindungen,  zu  denen  es  unaufliörlich  strebt,  der 
langen  Weile,  wobei  man  doch  zugleich  ein  Gewicht  der  TrHgheit 
fühlt,  d.  i.i  des  Ueberdrusses  an  aller  Beschäftigung,  die  Arbeit  heissen 
und  jenen  Ekel  vertreiben  krmnte,  weil  sie  mit  Beschwerden  verbunden 
ist,  ein  höchst  widriges  Gefühl ,  dessen  Ursache  keine  andere  ist ,  als  die 
natürliche  Neigung  zur  Gemächlichkeit,  feiner  Ruhe,  vor  der  keine 
Ermüdung  vorhergeht.)  —  Diese  Neigung  ist  aber  betrügerisch,  selbst 
in  An.sehung  der  Zwecke ,  welche  die  Vernunft  dem  Menschen  zum  Ge- 
setz macht,  um  mit  sich  selbst  zufrieden  zu  sein,  wenn  er  gar  nichts 
thut  (zwecklos  vegetirt) ,  weil  er  da  doch  nichts  Böses  thut.  Sie 
also  wieder  zu  betrtigen,  (welches  ^urch  das  Spiel  mit  schönen  Künsten, 
am  meisten  aber  durch  gesellige  Unterhaltung  geschehen  kann,)  heisst 
die  Zeit  vertreiben  (tfmpns /allere) ;  wo  der  Ausdruck  schon  die  Ab- 
sicht andeutet,  nämlich  die  Neigung  zur  geschäftlosen  Ruhe  sellist  zu 
betrügen,  wenn  durch  schöne  Künste  das  Gemüth  spielend  unterhalten, 
ja  auch  nur  durch  ein  bloses  an  sich  zweckloses  Spiel  in  einem  friedliclien 
Kampfe  wenigstens  Cultur  des  G^müths  bewirkt  wird ;  widrigenfalls  es 


*  1.  Ausg.:  „die  lauge  Weile,  doch  ancli  zugleich der  Trüghelt.  d.  J.** 
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heiRsen  würde,  die  Zeit  tödten. Mit  Gewalt  ist  wider  die  Sinn- 
lichkeit in  den  Neigungen  niclitH  ausgerichtet;  man  mnsü  sie  Uberlirteiu 
und ,  wie  Swift  sa^ ,  dem  Wallüsch  eine  Tonne  zum  Spiel  hingelien, 
um  das  Schift'  zu  retten. 

Die  Natur  hat  den  Hang,  sich  gern  täuschen  zu  lassen,  dem  Men- 
schen weislich  einge])flanzt,  seihst  um  die  Tugend  zu  retten  oder  doch  zn 
ihr  hinzuleiten.  Der  gute  ehrbare  Anstand  ist  ein  äusserer  Sehein,  der 
Anderen  Achtung  einHösst  (sich  nicht  gemein  zu  machen).  Zwar 
würde  das  Frauenzimmer  damit  schlecht  zufrieden  sein,  wenn  das  männ- 
liche Geschlecht  ihren  Reizen  nicht  zu  huldigen  schiene.  Aber  Sitt- 
sam k  ei  t  (pwlicitia)  ^  ein  Selhstzwang,  der  die  I^idenschaft  versteckt, 
ist  doch  als  Illusi<in  sehr  heilsam,  um  zwischen  einem  und  dem  anderen 
Geschlecht  den  Abstand  zu  bewirken,  der  nöthig  ist,  um  nicht  das  eine 
zum  blusen  Werkzeuge  des  Genusses  des  anderen  herabzuwürdigen.  — 
Ueberhaupt  ist  alles,  was  man  W  o  h  1  a  n  s  t  ä  n  d  i  g  k  e  i  t  (d^t^rtnn)  nennt, 
von  derselben  Art,  nämlich  nichts,  als  schöner  Schein. 

Höflichkeit  (J^olitesse)  ist  ein  Schein  der  Herablassung,  der 
Liebe  einflösst.  Die  Verbeugungen  ((/omplimente)  und  die  ganze 
höfische  Galanterie,  sammt  den  heissesten  Freundschaftsversicliemngen 
mit  Worten,  sind  zwar  nicht  eWn  immer  Wahrheit,  (meine  lieben 
Freunde:  es  gibt  keinen  Freund!  Aristoteles,)  aber  sie  betrügen 
darum  doch  auch  nicht,  weil  ein  Jeder  weiss,  wofür  er  sie  nehmen  «ilL 
und  dann  vornehmlich  darum,  weil  diese  anfänglich  leeren  Zeichen  des 
Wohlwollens  und  der  Achtung  nach  und  nach  zu  wirklichen  Gesinnun- 
gen dieser  Art  hinleiten. 

Alle  menschliche  Tugend  im  Verkehr  ist  Scheidemünze ;  ein  Kind 
ist  der,  welcher  sie  für  äclites  Gold  nimmt.  —  Ks  ist  doch  aber  liesser. 
Scheidemünze,  als  gar  kein  solches  Mittel  im  l'mlauf  zu  haben,  und  end- 
lich kann  es  doch,  wenngleich  mit  ansehnlichem  Verlust,  in  baares  Gidd 
umgesetzt  werden.  Sie  für  lauter  Spielmarken,  die  gar  keinen  Wertii 
haben,  auszugeben,  mit  dem  sarkastischen  Swift  zu  sagen:  „die  Ehrlich- 
keit ist  ein  Paar  Schuhe,  die  im  Kothe  ausgetreten  worden"  u.  s.  w.  oder, 
mit  dem  Prediger  Hofstede,  in  seinem  Angriff  auf  Maumontel's  Beli- 
sar,  selbst  einen  S<»kuatek  zu  verleumden,  um  ja  zu  verhindern,  das« 
irgend  .Femand  an  die  Tugend  glaube,  ist  ein  an  der  Menschheit  verüb- 
ter Hochveri-ath.  Selbst  der  Schein  des  Guten  an  Anderen  mnss  uns 
werth  sein ;  weil  aus  diesem  Spiel  mit  Vei'stel hingen ,  welche  Achtung 
erwerben,  ohne  sie  vielleicht  zu  verdienen,  endlich  wohl  Ernst  werden 
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kann.  —  Nur  der  Schein  des  Outen  in  uns  selbst  muss  ohne  Verscho- 
nen weggewischt,  und  der  Schleier ,  womit  die  Eigenliebe  unsere  mora- 
lischen Oebrechen  verdeckt,  abgerissen  werden;  weil  der  Schein  da  be- 
trügt, wo  man  durch  das,  was  ohne  allen  moralischen  Qehalt  ist,  die 
Tilgung  seiner  Schuld,  oder  gar,  in  Wegwerf ung  desselben,  die  Ueber- 
redung,  nichts  schuldig  zu  sein,  sich  vorspiegelt,  z.  B.  wenn  die  Bereuung 
der  Uebelthaten  am  Ende  des  Lebens  für  wirkliche  Besserung,  oder  vor- 
sätzliche Uebertretung  als  menschliche  Schwachheit  vorgemalt  wird. 

Von  den  fünf  Sinnen. 

§.  13. 

Die  Sinnlichkeit  im  Erkenntnissvermögen  (das  Vermögen  der 
Vorstellungen  in  der  Anschauung)  enthält  zwei  Stücke:  den  Sinn  und 
die  Einbildungskraft.  —  Das  erstere  ist  das  Vermögen  der  An- 
schauung in  der  Gegenwart  des  Gegenstandes,  das  zweite  auch  ohne 
die  Gegenwart  desselben.  —  Die  Sinne  aber  werden  wiederum  in  die 
äusseren  und  den  inneren  Sinn  (aensus  eatemus,  internus)  eingetheilt; 
der  erstere  ist  der,  wo  der  menschliche  Körper  durch  körperliche  Dinge, 
der  zweite,  wo  er  durclis  Gemüth  afficirt  wird ;  wobei  zu  merken  ist,  dass 
der  letztere  als  bloses  Wahrnehmungsvermögen  (der  empirischen  An- 
schauung) vom  Gefühl  der  Lust  und  Unlust  d.  i.  der  Empfänglichkeit 
des  Subjects,  durch  gewisse  Vorstellungen  zur  Erhaltung  oder  Abweh- 
rung des  Zustandes  dieser  Vorstellungen  bestimmt  zu  werden,  verschie- 
den gedacht  wird,  den  man  den  inwendigen  Sinn  (setisus  intei^or)  nen- 
nen könnte.  —  Eine  Vorstellung  durch  den  Sinn,  deren  man  sich  als 
einer  solchen  bewusst  ist,  heisst  besonders  Sensation,  wenn  die  Em- 
pfindung zugleich  Aufmerksamkeit  auf  den  Zustand  des  Subjects  erregt. 

§.  14. 

Man  kann  zuerst  die  Sinne  der  Körperempfindung  in  den  der  Vi- 
talempfindung (setisiia  vagus) ,  und  die  der  Organempfindung 
(sensus  fisus)j  und,  da  sie  insgesammt  nur  da,  wo  Nerven  sind,  angetroffen 
werden,  in  diejenigen  eintheilen,  welche  das  ganze  System  der  Nerven, 
oder  nur  den  zu  einem  gewissen  Gliede  des  Körpers  gehörenden  Nerven 
afficiren.  —  Die  Empfindung  der  Wärme  und  Kälte,  selbst  die,  welche 
durchs  Gemüth  erregt  wird ,  (z.  B.  durch  schnell  wachsende  Hoffnung 
oder  Furcht,)  gehört  zum  Vitalsinn.     Der  Schauer,  der  den  Men- 

KAiiT'a  aiuiuiU.  Werke.  VIL  M 
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sehen  selbst  bei  der  Vorstellung  des  Erhabenen  überläuft,  und  das  Grin- 
sein, womit  Ammenmährchen  in  später  Abendzeit  die  Kinder  su  Bette 
jagen,  sind  von  der  letzteren  Art ;  sie  durchdringen  den  Körper,  sowdt 
als  in  ihm  Leben  ist. 

Der  Organsinne  aber  können  füglich  nicht  mehr  oder  weniger,  als 
fünf  aufgezählt  werden,  sofern  sie  sich  auf  äussere  Empfindung  be- 
ziehen. 

Drei  derselben  aber  sind  mehr  objectiv,  als  subjectiv,  d.  i.  sie  tra- 
gen, als  empirische  Anschauung,  mehr  zur  Erkenn tniss  des  äus- 
seren Gregenstandes  bei,  als  sie  das  Bewusstsein  des  afficirten  Organs 
rege  machen ;  —  zwei  aber  sind  mehr  subjectiv ,  als  objectiv ,  d.  i.  die 
Vorstellung  durch  dieselbe  ist  mehr  die  des  Genusses,  als  der  Erkennt- 
niss  des  äusseren  Gegenstandes ;  daher  man  sich  über  die  ersteren  mit 
Anderen  leicht  einverständigen  kann ,  in  Ansehung  der  letzteren  aber, 
bei  einerlei  äusserer  empirischer  Anschauung  und  Benennung  des  Ge- 
genstandes, die  Art,  wie  das  Subject  sich  von  ihm  afficirt  fühlt,  ganz 
verschieden  sein  kann. 

Die  Sinne  von  der  ersteren  Klasse  sind  1)  der  der  Betastung 
(tactus)^  2)  des  Gesichts  (vistis),  3)  des  Gehörs  (audüus).  —  Von  der 
zweiten  a)  des  Geschmacks  (gustita),  b)  des  Geruchs  (oifactua)'j  ins- 
gesammt  lauter  Sinne  der  Organempfindung,  gleichsam  so  vieler  äusse- 
rer, von  der  Natur  für  d€ts  Thier  zum  Unterscheiden  der  Gegenstände 
zubereiteter  Eingänge. 

Vom  Sinne  der  Betastung. 

§.  15. 

Der  Sinn  der  Betastung  liegt  in  den  Fingerspitzen  und  den  Nerven- 
Wärzchen  (papillae)  derselben,  um  durch  die  Berührung  der  Oberfläche 
eines  festen  Körpers  die  Gestalt  desselben  zu  erkundigen.  —  Die  Natur 
scheint  allein  dem  Menschen  dieses  Organ  angewiesen  zu  haben,  damit 
er  durch  Betastung  von  allen  Seiten  sich  einen  Begriff  von  der  Gestalt 
eines  Köq)ers  machen  könne;  denn  die  Fühlliörner  derlnsecten  scheinen 
nur  die  Gegenwart  desselben,  nicht  die  Erkundigung  der  Gestalt  zur 
Absicht  zu  haben.  —  Dieser  Sinn  ist  auch  der  einzige  von  unmittel- 
barer äusserer  Walimehnmng;  eben  darum  auch  der  wichtigste  und  am 
sichersten  belehrende,  dennoch  aber  der  gröbste;  weil  die  Materie  fest 
sein  muss,  von  deren  Oberfläche  der  Gestalt  nach  wir  durch  Berührung 
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belehrt  werden  sollen.  (Von  der  Vitalempfindung ,  ob  die  Oberfläche  * 
sanft  oder  unsanft,  vielweniger  noch,  ob  sie  warm  oder  kalt  a^ufühlen 
sei,  ist  hier  nicht  die  Rede.)  —  Ohne  diesen  Organsinn  würden  wir  uns 
von  einer  körperlichen  Gestalt  gar  keinen  Begriff  machen  können,  auf 
deren  Wahrnehmung  also  die  beiden  anderen  Sinne  der  ersten  Klasse 
ursprünglich  bezogen  werden  müssen,  um  Erfahrungserkenntniss  zu  ver- 
schaffen. 

Vom  Gehör. 

§.16. 

Der  Sinn  des  Gehörs  ist  einer  der  Sinne  von  blos  mittelbarer 
Wahrnehmung.  —  Durch  die  Luft,  die  uns  umgibt,  und  vermittelst  der- 
selben wird  ein  entfernter  Gegenstand  in  grossem  Umfange  erkannt,  und 
durch  eben  dieses  Mittel,  welches  durch  das  Stimmorgan ,  den  Mund,  in 
Bewegung  gesetzt  wird,  *  können  sich  Menschen  am  leichtesten  und  voll- 
ständigsten mit  Anderen  in  Gemeinschaft  der  Gedanken  und  Empfin- 
dungen 'bringen ,  vornehmlich  wenn  die  Laute,  die  Jeder  den  Anderen 
hören  lässt,  articulirt  sind  und  in  ihrer  gesetzlichen  Verbindung  durch 
den  Verstand  eine  Sprache  ausmachen.  Die  Gestalt  des  Gegenstandes 
wird  durchs  Gehör  nicht  gegeben,  und  die  Sprachlaute  führen  nicht  un- 
mittelbar zur  Vorstellung  desselben,  sind  aber  eben  darum,  und  weil  sie 
an  sich  nichts,  wenigstens  keine  Objecte,  sondern  allenfalls  nur  innere 
Gefühle  bedeuten,  die  geschicktesten  Mittel  der  Bezeichnung  der  Begriffe, 
und  Taubgebomc,  die  eben  darum  auch  stumm  (ohne  Sprache)  bleiben 
müssen,  können  nie  zu  etwas  Mehrerem,  als  einem  Analogen  der  Ver- 
nunft gelangen. 

Was  aber  den  Vitalsinn  betrifft,  so  wird  dieser  durch  Musik,  als 
ein  regelmässiges  Spiel  von  Empfindungen  des  Gehörs,  unbeschreiblich 
lebhaft  und  mannigfaltig  nicht  blos  bewegt,  sondern  auch  gestärkt, 
welche  also  gleichsam  eine  Sprache  bioser  Empfindungen  (ohne  alle  Be- 
griffe) ist.  Die  Laute  sind  hier  Töne,  und  dasjenige  fürs  Gehör,  was 
die  Farben  filrs  Gesicht  sind;  eine  Mittheilung  der  Gefühle  in  die  Feme 
in  einem  Kaum  umher  an  Alle ,  die  sich  darin  befinden,  und  ein  gesell- 
schaftlicher Genuss,  der  dadurch  nicht  vermindert  wird ,  dass  Viele  an 
ihm  theilnehmcn. 


'   1    Ausg.:  „S'»«** 

'^  1.  Ausg.:  ,, dessen  Gebrauch  durch  das  Stimmorgan,  den  Mund,  geschieht^' 
•  .  30* 
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Von  dem  Sinn  des  Sehens. 

§.17. 

Auch  das  Gesicht  ist  ein  Sinn  der  mittelbaren  Empfindung^  durcb 
eine,  nur  für  ein  gewisses  Organ  (die  Augen)  empfindbare,  bewegte 
Materie,  durch  Licht,  welches  nicht,  wie  der  Schall,  blos  eine  wellen- 
artige Bewegung  eines  flüssigen  Elements  ist,  die  sich  im  Raome  umher 
nach  allen  Seiten  verbreitet,  sondern  eine  Ausströmung,  durch  weK'he 
ein  Punkt  für  das  Object  im  Räume  bestimmt  wird,  ^  und  vermittebt 
dessen  uns  das  Weltgebäude  in  einem  so  unermesslichen  Umfange  be- 
kannt wird,  dass,  vornehmlich  bei  selbstleuchtenden  Himmelskörpern, 
wenn  wir  ihre  Entfernung  mit  unseren  Maassstäben  hier  auf  Erden  ver- 
gleichen, wir  über  die  Zahlenreihe  ermüden,  und  dabei  fast  mehr  Ursache 
haben ,  über  die  zarte  Empfindsamkeit  dieses  Organs  in  Ansehung  der 
Wahrnehmung  so  geschwächter  Eindrücke  zu  erstaunen,  als  über  die 
Grösse  des  Gegenstandes  (des  Weltgebäudes j,  vornehmlich  wenn  man 
die  Welt  im  Kleinen,  so  wie  sie  uns  vermittelst  der  Mikroskopien  vor 
Augen  gestellt  wird,  z.  B.  bei  den  Infusionsthierchen ,  dazunimmt  — 
Der  Sinn  des  Gesichts  ist,  wenngleich  nicht  unentbehrlicher,  als  der  di'S 
Gehörs,  doch  der  edelste;  weil  er  sich  unter  allen  am  meisten  von  dem 
der  Betastung,  als  der  eingeschränktesten  Bedingung  der  Wahrnehmun- 
gen, entfernt,  und  nicht  allein  die  grösste  Sphäre  'derselben  im  Räume 
enthält,  sondern  auch  sein  Organ  am  wenigsten  afficirt  fühlt ,  (weil  es 
sonst  nicht  bloses  Sehen  sein  würde,)  hiemit  also  einer  reinen  An- 
schauung (  der  unmittelbaren  Vorstellung  des  gegebenen  Objects  ohne 
beigemischte  merkliche  Empfindung)  näher  kommt. 


Diese  drei  äusseren  Sinuc  leiten  durch  Reflexion  das  Subject  zum 
Erkenntniss  des  Gegenstandes  als  eines  Dinges  ausser  uns. —  Wenn  aber 
die  Emptindung  so  stark  wird,  dass  das  Bewusstsein  der  Bewegung  des 


'  In  tiov  1.  Au>g.  b«-^iiiiit  dii-MT  i  so:  ,,Qleiirhfalls  oiii  Siuii  der  mittelbaren 
Kiiiptimiuiijj  durch  viiie  ....  Licht,  wikhos  eine  AuasiiömuLg  ist,  uicht,  wie  der 
Schall  blos  eine  wollenartige  Bewofjuiig  des  unendlich  gröberen  Flüssigen,  (der  Lult,) 
welche  sich  ....  v«!rbr<'itet ,  .sondern  dadurch  ein  Punkt  für  das  Object  iu  demselben 
bestimmt  wiid*'  u.  .s    w. 
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Organfl  stärker  wird,  als  das  der  Beziehung  auf  ein  äusseres  Object,  so 
werden  äussere  Vorstellungen  in  innere  verwandelt.  —  Das  Glatte  oder 
Hauhe  in  Anfühlbaren  bemerken,  ist  ganz  was  Anderes,  als  die  Figur 
des  äusseren  Körpers  dadurch  erkundigen.  Eben  so:  wenn  das  Sprechen 
Anderer  so  stark  ist,  dass  einem,  wie  man  sagt,  die  Ohren  davon  weh 
thun,  oder  wenn  Jemand,  welcher  aus  einem  dunkeln  Gemach  in  den 
hellen  Sonnenschein  tritt,  mit  den  Augen  blinzelt,  so  wird  der  Letzte 
durch  zu  starke  oder  plötzliche  Erleuchtung  auf  einige  Augenblicke 
bliud,  der  Erste  durch  kreischende  Stimme  taub ,  d.  i.  Beide  können  vor 
der  Heftigkeit  der  Sinnesempfindung  nicht  zum  Begriff  vom  Object  kom- 
men, sondern  ihre  Aufmerksamkeit  ist  blos  an  die  subjective  Vorstellung, 
nämlicli  die  Veränderung  des  Organs,  geheftet. 

Von  den  Sinnen  des  Geschmacks  und  des  RiechenB. 

§.  18. 

Die  Sinne  des  Geschmacks  und  des  Geruchs  sind  beide  mehr  sub- 
jectiv,  als  objectiv;  der  erstere^  in  der  Berührung  des  Organs  der 
Zunge,  des  Schlundes  und  der  Gaumen  durch  den  äusseren  Gegen- 
stand, der  zweite  durch  Einziehung  der  mit  der  Luft  vermischten  fremden 
Ausdünstungen,  wobei  der  Körper,  der  sie  ausströmt,  selbst  vom  Organ 
entfernt  sein  kann.^  Beide  sind  einander  nahe  verwandt,  und  wem  der 
Geruch  mangelt,  der  hat  jederzeit  nur  einen  stumpfen  Geschmack.  — 
Man  kann  sagen,  dass  beide  durch  Salze  (fixe  und  flüchtige),  deren  die 
eine  durch  Flüssigkeit  im  Munde,  die  andere  durch  die  Luft  aufgelöst 
sein  müssen,  afficirt  werden,  welche  in  das  Organ  eindringen  müssen,  um 
diesem  ihre  specifische  Empfindung  zukommen  zu  lassen. 

Allgemeine  Anmerkung  über  die  äusseren  Sinne. 

§.19. 

Man  kann  die  Empfindungen  der  äusseren  Sinne  in  die  des  mecha- 
nischen und  des  chemischen  Einflusses  eintheilen.  Zu  den  mecha- 
nisch einfliessenden  gehören  die  drei  obersten,  zu  denen  von  chemischem 
Einfluss  die  zwei  niederen  Sinne.  Jene  sind  Sinne  der  Wahrnehmung 
(oberflächlich),  diese  des  Genusses  (innigste  Einnehmung).  —  Daher 

'   1.  Ausg.:  „§.  18.  Heide  sind  mehr  sabjectiv der  erstere  (desGeschmacksy* 

-  „wobei  —  kann.'*     Zusatz  der  2.  Ausg. 
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kommt  es,  dass  der  Ekel,  ein  Anreiz,  sich  des  Genossenen  durch  den 
kürzesten  Weg  des  2:^peisekanab  zu  entledigen  (sich  zu  erbrechen),  als 
eine  so  starke  Vitalempfindung  den  Menschen  beigegeben  worden ,  weil 
Jene  innigliche  Einnehmung  dem  Thiere  gefährlich  werden  kann. 

Weil  es  aber  auch  einen  Geistesgenuss  gibt,  der  in  der  Mit- 
iheiluug  der  Gedanken  besteht,  das  G^müth  aber  diesen,  wenn  er  uns 
iuiigedrungen  wird  und  doch  als  Geistesnahrung  für  uns  nicht  gedeihlich 
ist,  widerlich  findet,  (wie  z.  B.  die  Wiederholung  immer  einerlei  witzig 
oder  lustig  sein  sollender  Einfalle  uns  selbst  durch  diese  Einerleiheit  un- 
gedeihlich werdeu  kann, )  so  wird  der  Instinct  der  Natur,  seiner  los  zu 
werden,^  der  Analogie  wegen,  gleichfalls  Ekel  genannt ;  ob  er  gleich 
zum  inneren  Sinne  gehört. 

Geruch  ist  gleichsam  ein  Geschmack  in  der  Feme ,  und  Andere 
werden  gezwungen,  mit  zu  geniessen ,  sie  mögen  wollen  oder  nicht,  und 
darum  ist  er,  als  der  Freiheit  zuwider,  weniger  gesellig,  als  der  Geschmack, 
wo ,  unter  vielen  Schüsseln  oder  Bouteillen ,  der  Gast  eine  nach  seiner 
Behaglichkeit  wählen  kann,  ohne  dass  Andere  genöthigt  werden,  davon 
mit  zu  geuiessen.  —  Schmutz  scheint  nicht  sowohl  durch  das  Widrig« 
fürs  Auge  und  die  Zunge,  als  vielmehr  durch  den  davon  zu  vermuthen- 
den  Gestank ,  Ekel  zu  erwecken.  Denn  die  Einnehmung  durch  den 
Geruch  (in  die  Lungen)  ist  noch  inniglicher,  als  die  d^uH^h  die  einsaugen- 
den Gelasse  des  Mundes  oder  des  Schlundes. 

Je  stärker  die  Sinne,  bei  ebendemselben  Grade  des  auf  sie  geschebe- 
nen  Einflusses,  sich  afficirt  füldeu,  desto  weniger  lehren  sie.  Umge- 
kehrt: wenn  sie  viel  lehren  sollen,  müssen  sie  massig  afticiren.  Im  stärk- 
sten Licht  sieht  (unterscheidet)  man  nichts,  und  eine  stentorisch  ange- 
strcnpfte  Stimme  l)etäul)t  (unterdrückt  das  Denken). 

Je  eiiiptan<j:licher  der  Vitalsinn  für  Eindrücke  ist  (je  zärtlicher  und 
cin|»tin(llic'liei),  desto  unp:lücklicher  ist  der  Mensch;  je  empfan;^licher  für 
tien  Or«i^ausinn  (empfindsamer),  dagegen  abgehärteter  für  den  Vitalsiuii 
der  Mensch  ist,  desto  glücklicher  ist  er;-  —  ich  sage  glücklicher,  nicht 

^  1  Ausj^. :  ,,W('il  CS  aber  auch  .  .  .  nicht  gedeihlich  ist,  (wie  z.  H.  die  Wieder- 
h  »luui:  iniiiier  einerlei  witzig  oder  lustij;  tein  :$(>llender  Eint'allc.)  uns  selbst  diiroL 
dle:»c  Einerleiheit  ungedeihlieh  werden  kann,  .so  wird  der  luätinet  der  Natur,  ihrer  K»? 
2i;  w^irdt-n"  u    s.  w. 

-  1.  Aus;;:  J«;  enipfäiiiilichcr  .  .  .  desto  unirlüeklieher,  je  emplanjjjlielior  für  den 
Oru'ansinn.  daj;e;reu  abgehärteter  für  den  VitaUinn  der  Mensch  ist  (oniptindsamcr'. 
dt^sto  glUeklicher  ist  er;'* 
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eben  moralbch-besser;  —  denn  er  hat  das  Gefühl  seines  Wohlseins  mehr 
in  seiner  Gewalt.  Die  Empfindungsföhigkeit  aus  Stärke  (aenaibilitas 
sthenica)  kann  man  zarte.  Empfindsamkeit,  die  aus  Schwäche  des 
Subjects,  dem  Eindringen  der  Sinneneinflüsse  ins  Bewusstsein  nicht  hin- 
reichend widerstehen  zu  können,  d.  i.  wider  Willen  darauf  zu  attendiren, 
zärtliche  Empfindlichkeit  (sensibilitas  asthenica)  nennen. 

Fragen. 

§.20. 

Welcher  Organsinn  ist  der  undankbarste  und  scheint  auch  der  ent- 
behrlichste zu  sein?  Der  des  Geruchs.  Es  belohnt  nicht,  ihn  zu  culti- 
vireu,  oder  wohl  gar  zu  verfeinem,  um  zu  geniessen;  denn  es  gibt  mehr 
Gegenstände  des  Ekels,  (vornehmlich  in  volkreicheren  Oertem,)  als  der 
Annehmlichkeit,  die  er  verschaffen  kann,  und  der  Genuss  diutih  diesen 
Sinn  kann  immer  auch  nur  flüchtig  und  vorübergehend  sein,  wenn  er 
vergnügen  soll.  —  Aber  als  negative  Bedingung  des  Wolilseins,  um  nicht 
schädliche  Luft,  (den  Ofendunst,  den  Gestank  der  Moräste  und  Aeser,  >) 
einzuathmen,  oder  auch  faulende  Sachen  zur  Nalirung  zu  brauchen,  ist 
dieser  Sinn  nicht  unwichtig  —  Ebendieselbe  Wichtigkeit  hat  auch  der 
zweite  Genusssinn,  nämlich  der  Sinn  des  Geschmacks,  aber  mit  dem  ihm 
eigenthümlichcn  Vorzüge,  dass  dieser  die  Geselligkeit  im  Geniessen  be- 
f4>rdert,  was  der  vorige  nicht  thut,  überdies  auch,  dass  er  schon  bei  der 
Pforte  des  Einganges  der  Speisen  in  den  Darmkanal  die  Gedeihlichkeit 
derselben  zum  voraus  beurtheilt;  denn  diese  ist  mit  der  Annehmlichkeit 
in  diesem  Genüsse,  als  einer  ziemlich  sicheren  Vorhersagung  der  letzteren 
wohl  verbunden,,  wenn  Ueppigkeit  und  Schwelgerei  den  Sinn  nur  nicht 
verkünstelt'  hat.  —  Worauf  der  Appetit  bei  Kranken  fällt,  das  pflegt 
ihnen  auch  gemeiniglich,  gleich  einer  Arznei,  gedeihlich  zu  sein.  —  Der 
Geruch  der  Speisen  ist  gleichsam  ein  Vorgeschmack  -,  und  der  Hmigrige 
wird  durch  den  Gerucli  von  beliebten  Speisen  zmu  Genüsse  eingeladen, 
sowie  der  Satte  dadurch  abgewiesen  wird. 

Gibt  es  ein  Vicariat  der  Sinne,  d.  i.  einen  Gebrauch  des  einen  Sinnes, 
um  die  Stelle  eines  andern  zu  vertreten?  Dem  Tauben  kann  man, 
wenn  er  nur  sonst  hat  hören  können,  durch  die  Gebehrdung,  also  durch 


*    1.  Aii!ig.:  „Ofcinlunst.  die  tler  Moritsito  und  Aiij^er  verfaulter  Thierc'* 
^   1.  Auä^g. :  ,,Der  Geruch  ist  ^Icich^am  ein  Geschmack  in  die  Feruc/' 
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die  Augen  desselben,  die  gewohnte  Sprache  ablocken;  wozu  auch  die 
Beobachtung  der  Bewegung  seiner  Lippen  gehört,  ja  durch  das  Gefühl 
der  Betastung  bewegter  Lippen  im  Finstem  kann  ebendasselbe  gesche- 
hen. Ist  er  aber  taub  geboren,  so  muss  der  Sinn  des  Sehens  aus  der 
Bewegung  der  Sprachorgane  dio  Laute,  die  man  ihm  bei  seiner  Belehrung 
abgelockt  hat,  in  ein  Fühlen  der  eigenen  Bewegung  der  Sprachmuskeb 
desselben  verwandeln;  wiewohl  er  dadurch  nie  zu  wirklichen  Begriffen 
kommt,  weil  die  Zeichen,  deren  er  dazu  bedarf,  keiner  Allgemeinheit 
fähig  sind.  —  Der  Mangel  eines  musikalischen  Gehörs,  obgleich  das  blos 
physische  unverletzt  ist,  da  das  Gehör  zwar  Laute,  aber  nicht  Töne  ver- 
nehmen, der  Mensch  also  zwar  sprechen,  aber  nicht  singen  kann,  ist  eine 
schwer  zu  erklärende  Yerkrüppelung;  sowie  es  Leute  gibt,  die  sehr  gut 
sehen,  aber  keine  Farben  unterscheiden  können,  und  denen  alle  Gegen- 
stände, wie  im  Kupferstich  erscheinen. 

Welcher  Mangel  oder  Verlust  eines  Sinnes  ist  wichtiger,  der  de« 
Gehörs  oder  des  Gesichts?  —  Der  erstere  ist,  wenn  er  angeboren  wäre, 
unter  allen  am  wenigsten  ersetzlich;  ist  er  aber  nur  später,  nachdem  der 
Gebrauch  der  Augen,  es  sei  zu  Beobachtung  des  Gebehrdenspiels,  oder, 
noch  mittelbarer,  durch  Lesung  einer  Schrift  schon  cultivirt  worden,  er- 
folgt; so  kann  ein  solcher  Verlust,  vornehmlich  bei  einem  Wohlhaben- 
den ,  noch  wohl  nothdürftig  durchs  Gesicht  ersetzt  werden.  Aber  ein  im 
Alter  Taubgewordener  vermisst  dieses  Mittel  des  Umgangs  gar  sehr,  und 
sowie  man  viele  Blinde  sieht,  welche  gesprächig,  gesellschaftlich  und  an 
der  Tafel  fröhlich  sind,  so  wird  man  schwerlich  einen,  der  sein  Gehör 
verloren  hat,  in  Gesellschaft  anders,  als  verdriesslich ,  misstrauisch  und 
unzufrieden  antreffen.  £r  sieht  in  den  Mienen  der  ^Pischgenossen  aller- 
lei Ausdrücke  von  Afiect  oder  wenigstens  Interesse ,  und  zerarbeitet  sich 
vergeblich,  ihre  Bedeutung  zu  errathen ,  und  ist  also  selbst  mitten  in  der 
Gesellschaft  zur  Einsamkeit  verdammt. 


8-  •-'!• 

Noch  gehört  zu  den  beiden  letzteren  Sinnen ,  (die  mehr  subjectiv^ 
als  objectiv  sind ,)  eine  Empfänglichkeit  für  gewisse  Objecte  äusserer 
Sinnenempfindungen  von  der  besonderen  Art,  dass  sie  blos  subjectiv 
sind  und  auf  die  Organe  des  Riechens  und  Schmeckens  durch  einen 
Keiz  wirken,  der  doch  weder  Geruch  noch  Geschmack  ist,  sondern  als 
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die  Einwirkung  gewiwer  üxer  Salze ,  welche  die  Organe  za  specifischen 
Ansleernngen  reizen ,  gefühlt  wird ;  daher  denn  diese  Objecte  nicht 
eigentlich  genossen,  und  in  die  Organe  innigst  aufgenommen  werden^, 
sondern  nur  sie  berühren  und  bald  darauf  weggeschafft  werden  sollen ; 
eben  dadurch  aber  den  ganzen  Tag  hindurch  (die  Essenszeit  und  den 
Schlaf  ausgenommen)  ohne  Sättigung  können  gebraucht  werden.  —  Das 
gemeinste  Material  derselben  ist  der  Tabak,  es  sei  ihn  zu  schnupfen, 
oder  ihn  in  den  Mund  zwischen  der  Backe  und  dem  Gaumen  zur  Reizung 
des  Speichels  zu  legen,  oder  auch  ihn  durch  Pfeifenröhre,  wie  selbst  die 
spanischen^  Frauenzimmer  in  Lima  durch  einen  angezündeten  Ci garro, 
zu  rauchen.  Statt  des  Tabaks  bedienen  sich  die  Malaien  im  letzteren 
Fall  der  Arekanuss  in  ein  Betelblatt  gewickelt  (Betelarek),  welches 
ebendieselbe  Wirkung  thut.  —  Dieses  Gelüsten  (pica),  abgesehen  von 
dem  medicinischen  Nutzen  oder  Schaden,  den  die  Absonderung  des 
Flüssigen  in  beiderlei  Orggnen  zur  Folge  haben  mag,  ist,  als  blose  Auf- 
reizung des  Sinnengefühls  überhaupt,  gleichsam  ein  oft  wiederholter  An- 
trieb der  Hecollection  der  Aufmerksamkeit  auf  seinen  Gedankenzustand, 
der  sonst  einschläfern  oder  durch  Gleichförmigkeit  und  Einerleiheit  lang- 
weilig sein  würde ;  statt  dessen  jene  Mittel  sie  immer  stossweise  wieder 
aufwecken.  Diese  Art  der  Unterhaltung  des  Menschen  mit  sich  selbst 
vertritt  die  Stelle  einer  Gesellschaft ;  indem  es  die  Leere  der  Zeit  statt 
des  Gespräches  mit  immer  neu  erregten  Empfindungen  und  schnell  vor- 
beigehenden, aber  immer  wieder  erneuerten  Anreizen  ausfüllt. 

Vom  Innern  Sinn. ' 

§.22. 

Der  innere  Sinn  ist  nicht  die  reine  Apperception ,  ein  Bewusstsein 
dessen,  was  der  Mensch  thut,  denn  dieses  gehört  zum  Denkungsver- 
mögen,  sondern  was  er  leidet,  wiefern  er  durch  sein  eigenes  Gedanken- 
spiel afficirt  wird.  Ihm  liegt  die  innere  Anschauung,  folglich  das  Ver- 
hältniss  der  Vorstellungen  in  der  Zeit,  (sowie  sie  darin  zugleich  oder 
nach  einander  sind,)  zum  Grunde.    Die  Wahrnehmungen  desselben  und 

'   1.  Au^j;. :  .^reizen,   gefUhlt,  aber  nicht  genossen  und  in  die  Organe  innigst 
aufgenommen  werden'*  u.  s.  w. 
'^  1.  Aa^g. :  ,,das  spanische'* 
3  1.  Ausg.:  ., Anhang.     Vom  innern  Sinn.** 
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die  durch  ihre  Yerkuüpfuiig  zusammengesetzte,  (wahre  oder  scheinbare) 
innere  Erfahrung  ist  nicht  blos  anthropologisch,  wo  man  nämlich 
davon  absieht,  ob  der  Mensch  eine  Seele,  (als  besondere  unkörperliche 
Substanz)  habe  oder  nicht,  sondern  psychologisch,  wo  man  eine  solche 
in  sich  wahrzunehmen  glaubt,  und  das  Gemüth,^  welches  als  ein  bloses 
Vermögen  zu  empfinden  und  zu  denken  vorgestellt  ist,  als  besondere,  im 
Menschen  wohnende  Substanz  angesehen  wird.  —  Da  gibt  es  alsdann 
nur  einen  innern  Sinn;  weil  es  nicht  verschiedene  Organe  sind,  durcli 
welche  der  Mensch  sich  innerlich  empfindet,  und  man  könnte  sagen,  die 
Seele  ist  das  Organ  des  inneren  Sinnes,  von  dem  nun  gesagt  wird,  dass 
er  auch  Täuschungen  unterworfen  ist,  die  darin  bestehen,  dass  der 
Mensch  die  Erscheinungen  desselben  entweder  für  äussere  Erscheinungen, 
d.  i.  Einbildungen  für  Empfindungen  nimmt,  oder  aber  gar  für  Einge- 
bungen hält,  von  denen ^  ein  anderes  Wesen,  welches  doch  kein  Gegen- 
stand äusserer  Sinne  ist,  die  Ursache  sei;  wo  di^IUusion  alsdann  Sc  hw  ar- 
me r  ei  oder  auch  Geist  er  seh  er  ei  und  beides  Betrug  des  inneren 
Sinnes  ist.  In  beiden  Fällen  ist  es  Gemtithskrankheit:  der  Hang, 
das  Spiel  der  Vorstellungen  des  inneren  Sinnes  für  Erfahruugserkennt- 
niss  anzunehmen,  da  er  doch  nur  eine  Dichtung  ist,  oft  auch^  sich  selbst 
mit  einer  gekünstelten  Gemüthsstimmung  hinzuhalten,  vielleicht  weil 
man  sie  für  heilsam  und  über  die  Niedrigkeit  der  Sinnen  Vorstellungen 
erhaben  halt,  und  mit  darnach  gefonnten  Anschauungen  (Treumen  im 
AVacheii)  sicli  zu  hintergehen.  —  Denn  nachgerade  hält  der  Mensch  das. 
was  er  sieh  selbst  vorsätzlich  ins  Gcmütli  hineingetragen  hat,  für  etwai^, 
das  sclion  vorher  in  demselben  gelegen  hätte,  und  glaubt  das,  was  er^ 
sich  selbst  autdrang,  in  den  Tiefen  seiner  Seele  nur  entdeckt  zu  haben. 

So  war  es  mit  den  schwärmerisch-reizenden  inneren  Emptindungen 
einer  Bourionox,  oder  den  schwärmerisch-schreckenden  eines  Pascal 
bewandt.  Diese  Verstimmung  des  Gemüths  kann  nicht  füglich  durch 
vernünftige  Vorstellungen,  (denn  was  vermögen  diese  wider  vermeinte 
Anschauungen?)  gehoben  werden.  Der  Hang,  in  sich  sel))st  gekehrt  zu 
sein,  kann,  sanniit  den  daher  kommenden  Täuschungen  des  innern  Sin- 


*    1.  Au5i>;:  ..wo  niun  ein  solches  in  ;sich  .  .  .  und  statt  des  Gemüths*' 

^'  l.Aus^;.:  ..untonvurtVn  ist.  die  entweder  «iarin  bestehen.  da>s  der  Menseh  Er- 
S)Cheinuu«:en  desselben  für  s<deln!  hält,  von  denen" 

^  ..utt  aueh"  Zusatz  di;r  2.  Aii>l'. 

'   1.  Aii.sLC.;   ,.nac]ii;erade  glaubt  drr  MeUÄch  .  hat,  als  schon  Vorher   in   dem- 

selben belegen  uml  was  er** 
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nes,  nur  dadurch  in  Ordnung  gebracht  werden,  dass  der  Mensch  in  die 
äussere  Welt ,  und  hiemit  in  die  Ordnung  der  Dinge ,  die  den  äusseren 
Sinnen  vorliegen,  zurückgeführt  wird.i 


Von  den  Ursachen  der  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Sinnen- 
empfindungen dem  Grade  nach  ^ 

§.  23. 

Die  Sinnenempfindungen  werdeti  dem  Grade  nach  vermehrt, 
1)  durch  den  Contrast,  2)  die  Neuigkeit,  3)  den  Wechsel,  4)  die  Stei- 
gerung. 3 

a. 

Der  Contrast. 

Abstechung  (Contrast)  ist  die  Aufmerksamkeit  erregende  Neben- 
ciuanderstellung  einander  widerwärtiger  Sinnesvorstellungen  unter 
einem  und  demselben  Begriffe.  Sie  ist  vom  Widerspruch  unterschie- 
den, welcher  in  der  Verbindung  einander  widerstreitender  Begriffe 
steht.  —  Ein  wohlgebautes  Landes  in  einer  Sandwüste  hebt  die  Vor- 
stellung des  ersteren  durch  den  blosen  Contrast;  wie  die  angeblich  para- 
diesischen Gegenden  in  der  Gegend  von  Damaskus  in  Syrien.  —  Das 
Geräusch  und  der  Glanz  eines  Hofes  oder  auch  nur  einer  grossen  Stadt, 
neben  dem  stillen,  einfaltigen  und  doch  zufriedenen  Leben  des  Land- 
manns, ein  Haus  unter  einem  Strohdach,  inwendig  mit  geschmackvollen 
und  bequemen  Zimmern  anzutreffen,  belebt  die  Vorstellung  und  man 
weilt  gern  dabei;  weil  die  Sinne  dadurch  gestärkt  werden. Da- 
gegen Armuth  und  Hoffahrt,  prächtiger  Putz  einer  Dame,  die  mit  Brillan- 
ten umschimmert  und  deren  Wäsche  unsauber  ist;  —  oder,  wie  ehemals 
bei  einem  polnischen  Magnaten,  verschwenderisch  besetzte  Tafeln  und 
dal^ei  zahlreiche  Aufwärter,  aber  in  Bastschuhen,  stehen  nicht  im  Con- 
trast, sondern  im  Widerspruch;  und  eine  Sinnen  Vorstellung  vernichtet 
oder  schwächt  die  andere,  weil  sie  unter  einem  und  demselben  Begriffe 


^  1.  Ausg.:  ,,des  iunereu  Sinues  nur  durch  Versetzung  iu  die  äussere  Welt  uud 
hieinit  in  die  Ordnung  .  .  .  vorliegen,  ins  Gleis  gebracht  werden." 

-  §.  23  —  25  sind  in  der  1.  Ausg.  als  „dritter  Abschnitt'*  bezeichnet. 

^  i.  Ausg.:  „Sie  sind  1.  der  Contrast,  2.  die  Neuigkeit,  3.  der  Wech&cl,  4.  die 
Steigerung." 
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das  Entgegengesetzte  vereinigen  will,  welches  unmöglich  iRt. Doch 

kann  man  auch  komisch  contrastiren  und  einen  augenecheinlichen 
Widerspruch  im  Ton  der  Wahrheit,  oder  etwas  offenbar  Verilchtlichc« 
in  der  Sprache  der  Lobpreisung  vortragen,  um  die  Ungereimtheit  noch 
fühlbarer  zu  machen,  wie  Fieldino  in  seinem  Jonathan  Wild  dem  gros- 
sen, oder  Blumauek  in  seinem  travestirten  Virgil,  und  z.  B.  einen  herz- 
beklemmenden Roman,  wie  Clarissa,  lustig  und  mit  Nutzen  parodiren 
und  so  die  Sinne  stärken,  dadurch,  dass  man  sie  vom  Widerstreite  be- 
freit, den  falsche  und  schädliche  Begriffe  ihnen  beigemischt  haben. 

b. 

Die  Neuigkeit. 

Durch  das  Neue,  wozu  auch  das  Seltene  und  das  verborgen  Ge- 
haltene gehört,  wird  die  Aufmerksamkeit  belebt.  Denn  es  ist  Er- 
werb ;  die  Sinnenvorstellung  gewinnt  also  dadurch  mehr  Stärke.  Das 
Alltägliche  oder  Gewohnte  löscht  sie  aus.  Doch  ist  damnter  nicht 
die  Entdeckung,  Berührung  oder  öffentliche  Ausstellung  eines  Stttck  des 
Alterthums  zu  verstehen,  wodurch  eine  Sache  vergegenwärtigt  wird, 
von  der  man,  nach  dem  natürlichen  Lauf  der  Dinge,  hätte  vermnthen 
sollen,  dass  die  Gewalt  der  Zeit  sie  längst  vernichtet  hätte.  ^  Auf  einem 
Stück  des  Gemäuers  des  alten  Theaters  der  Römer  (in  Verona  oder 
Nismes)  zu  sitzen,  einen  Hausrath  jenes  Volkes  aus  dem  alten,  nach 
vielen  Jahrhunderten  unter  der  Lava  entdeckten  Herculanum  in  Händen 
zu  haben,  eine  Münze  macedonischer  Könige,  oder  eine  Gemme  von  der 
alten  Sculptur  vorzeigen  zu  können  u.  dgl.  weckt  die  Sinne  des  Kenners 
zur  grössten  Aufmerksamkeit.  Der  Hang  zur  Erwerbung  einer  Kennt- 
niss,  blos  ihrer  Neuigkeit,  Seltenheit  und  Verborgenheit  halber,  wird  die 
Curiosität  genannt.  Diese  Neigung,  ob  sie  zwar  nur  mit  Vorstellungen 
spielend  und  sonst  ohne  Interesse  an  ihrem  Gegenstande  ist,  wenn  sie 
nur  nicht  auf  Ausspähung  dessen  geht,  was  eigentlich  nur  Andere  in- 
teressirt,  ist  nicht  zu  tadeln.  —  Was  aber  den  blosen  Sinneneindruck 
betrifft,  so  macht  jeder  Morgen  blos  durch  die  Neuigkeit  seiner  Em- 
pfindungen alle  Vorstellungen  der  Sinne,  (wenn  diese  nur  sonst  nicht 
krankhaft  sind,)  klarer  und  belebter,  als  sie  gegen  Abend  zu  sein  pflegen. 


^    1.  Au»^. :   ,, welche  nach  dein     .  .  Dinge  vom  Zahn  der  Zeit  laugst  aufgezehrt 
zu  sein  verniuthet  sein  würde.*' 
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C. 

Der  Wechsel. 

Monotonie  (völlige  Gleichförmigkeit  in  Empfindungen)  bewirkt 
endlich  Atonie  derselben  (Ermattung  der  Aufmerksamkeit  auf  seinen 
Zustand),  und  die  Sinnenempfindung  wird  geschwächt.     Abwechselung 
frischt  sie  auf;  sowie  eine  in  ebendemselben  Tone,  es  sei  geschrieene 
oder  mit  gemässigter  aber  gleichförmiger  Stimme  abgelesene  Predigt  die 
ganze  Gemeinde  in  Schlaf  bringt.  —  Arbeit  und  Huhe,  Stadt-  und  Land- 
leben, im  Umgange  Unterredung  und  Spiel,  in  der  Einsamkeit  Unter- 
haltung, bald  mit  Geschichten,  bald  mit  Gedichten,  einmal  mit  Philo- 
sophie und  dann  mit  Mathematik,  stärken  das  Gemüth.  —  Es  ist  eben- 
dieselbe Lebenskraft,  welche  das  Bewusstsein  der  Empfindungen  rege 
macht;  aber  die  Terschiedenen  Organe  derselben  lösen  einander  in  ihrer 
Thätigkeit  ab.     So  ist  es  leichter,  sich  eine  geraume  Zeit  im  Gehen  zu 
unterhalten,  weil  da  ein  Muskel  (der  Beine)  mit  dem  anderen  in  der 
Ruhe  wechselt,  als  steif  auf  einer  und  derselben  Stelle  stehen  zu 
bleiben,  wo  einer  unabgespannt  eine  Weile  wirken  muss.  —  Daher  ist 
das  Reisen  so  anlockend;  nur  Schade,  dass  es  bei  müssigen  Leuten  eine 
Leere  (die  Atonie),  als  die  Folge  von  der  Monotonie  des  häuslichen 
Lebens,  zurücklässt. 

Die  Natur  hat  es  nun  zwar  schon  selbst  so  geordnet,  dass  sich 
zwischen  angenehmen  und  den  Sinn  unterhaltenden  Empfindungen  der 
Schmerz  ungerufen  einschleicht  und  so  das  Leben  interessant  macht. 
Aber  absichtlich,  der  Abwechselung  wegen,  ihn  beizumischen  und  sich 
wehe  zu  thun,  sich  aufwecken  zu  lassen,  um  das  erneuerte  Einschlafen 
recht  zu  fühlen,  oder,  wie  in  Fi]ßLDiNQ*s  Roman  (der  Findling)  ein 
Herausgeber  dieses  Buchs  nach  des  Verfassers  Tode  noch  einen  letzten 
Theil  hinzufügte,  um,  der  Abwechselung  halber,  in  die  Ehe,  (womit  die 
Geschichte  schloss,)  noch  Eifersucht  hineinzubriAgen,  ist  abgeschmackt; 
denn  die  Verschlimmerung  eines  Zustandes  ist  nicht  Vermehrung  des 
Interesse,  welches  die  Sinne  daran  nehmen ;  selbst  nicht  in  einem  Trauer- 
spiel.    Denn  Beendigung  ist  nicht  Abwechselung. 
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d. 
Die  Steigerung  bis  avir  Vollendung. 

Eine  continuirliche  Keihe  dem  Grade  nach  yerscliiedeuer  auf 
einander  folgender  Sinnes  Vorstellungen  hat,  wenn  die  folgende  immer 
stärker  ist,  als  die  vorhergehende,  ein  Aeusserstes  der  Anspannung 
(intenaio),  dem  sich  zu  nähern  erweckend,  es  zu  überschreiten  wiederum 
abspannend  ist  (remissio).  In  dem  Punkte  aber,  der  beide  Zustände 
trennt,  liegt  Vollendung  (inaanmum)  der  Empfindung,  welche  Unem- 
pfindlichkeit,  mithin  Leblosigkeit,  zur  Folge  hat. 

Will  man  das  Sinnenvermögen  lebendig  erhalten,  ap  mass  man 
nicht  von  den  starken  Empfindungen  anfangen,  (denn  die  machen  uns 
gegen  die  folgenden  unempfindlich,)  sondern  sie  sich  lieber  anfänglich 
versagen  und  sich  kärglich  zumessen,  imi  immer  höher  steigen  zu  können. 
Der  Kanzelredner  föngt  in  der  Einleitung  mit  einer  kalten  Belehrung 
des  Verstandes  an,  die  zu  Beherzigung  eines  Pflichtbegriffs  hinweiset, 
bringt  hernach  in  die  Zergliederung  seines  Textes  ein  moraliaches  Inter- 
esse hinein  und  endigt  in  der  Application  mit  Bewegung  aller  Triebfedern 
'  der  menschlichen  Seele,  durch  die  Empfindungen,  welche  jenem  Inter- 
esse Nachdruck  geben  können. 

Junger  Mann!  versage  dir  die  Befriedigung  (der  Lustbarkeit,  der 
fc^chwelgerei,  der  Liebe  u.  dgl.),  wenn  auch  nicht  in  der  stoischen  Absicht, 
ihrer  gar  entl>ehren  zu  wollen,  sondern  in  der  feinen  Epikurischen,  um 
einen  immer  noch  wachsenden  Genuss  im  Prospect  zu  haben.  Dieses 
Kargen  mit  der  Baarschaft  deines  Lebensgefühls  macht  dich  durch  den 
Aufschub  des  Genusses  wirklich  reicher,  wenn  du  auch  dem  Gebrauch 
derselben  am  Ende  des  Lebens  grossentheib  entsagt  haben  solltest. 
Das  Bewusstsein,  den  Genuss  in  deiner  Gewalt  zu  haben,  ist,  wie  alles 
Idealische,  fruchtbarer  und  weiter  umfassend,  als  alles,  was  den  Sinn 
dadurch  befriedigt,  dass  es  hicmit  zugleich  verzehrt  wird  und  so  von  der 
Ma.sse  des  Ganzen  abgeht. 
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Von  der  Hemmung,  Schwächung  und  dem  gänzlichen  Verlust  dea 

Sinnenvermögens. 

§.24. 

Das  Öimienvermögen  kann  geschwächt,  gehemmt  oder  gänzlich 
aufgehoben  werden.  Daher  die  Zustände  der  Trunkenheit,  des  Schlafs, 
der  Ohnmacht,  des  Scheintodes  (Asphyxie)  und  des  wirklichen  Todes.  ^ 

Die  Trunkenheit  ist  der  widernatürliche  Zustand  des  Unvermögens, 
seine  Sinnenvorstellungen  nach  Erfahrungsgesetzen  zu  ordnen,  sofern  er 
die  Wirkung  eines  übermässig  genommenen  Greniessmittels  ist. 

Der  Schlaf  ist,  der  Worterklärung  nach,  ein  Zustand  des  Unvermö- 
gens eines  gesunden  Menschen,  sich  der  Vorstellungen  durch  äussere 
Sinne  bewusst  werden  zu  können.  Hiezu  die  Sacherklärung  zu  finden, 
bleibt  den  Physiologen  überlassen,  welche  diese  Abspannung,  die  doch 
zugleich  eine  Sammlung  der  Kräfte  zu  erneuerter  äusseren  Sinnenem- 
pfindung ist,  («wodurch  sich  der  Mensch  gleich  als  neugeboren  in  der 
Welt  sieht,  und  womit  wohl  ein  Dritttheil  unserer  Lebenszeit  unbewusst 
und  unbedauert  dahin  geht,)  —  wenn  sie  können,  erklären  mögen. 

Der  widernatürliche  Zustand  einer  Betäubung  der  Sinnenwerk- 
zeuge, welche  einen  geringeren  Grad  der  Aufmerksamkeit  auf  sich  selbst, 
als  im  natürlichen  zur  Folge  hat,  ist  ein  Analogen  der  Trunkenheit, 
daher  der  aus  einem  festen  Schlaf  schnell  Aufgeweckte  schlaftrunken 
genannt  wird.  —  Er  hat  noch  nicht  seine  völlige  Besinnung.  —  Aber 
auch  im  Wachen  kann  eine  plötzlich  Jemanden  anwandelnde  Verlegen- 
heit, sich  zu  besinnen,  was  man  in  einem  unvorhergesehenen  Falle  zu 
thun  habe,  als  Hemmung  des  ordentlichen  und  gewöhnlichen  Gebrauchs 
seines  Keflexionsvermögens,  einen  Stillstand  im  Spiel  der  Sinnenvor- 
stellungen hervorbringen,  bei  dem  man  sagt:  er  ist  aus  der  Fassung 
gebracht,  ausser  sich  (vor  Freude  oder  Schreck),  perplex,  verdutzt, 
verblüfft,  hat  den  Tramontano*  verloren  u.  dgl.  und  dieser  Zustand 


*  Dieser  |.  beginnt  in  der  1.  Ausg.  so:  ,, Der  Zustand  des  Menschen  ist  hiebei  der 
des  Schlafs^  oder  der  Trunkenheit,  oder  der  Ohnmacht,  oder  des  wahren  oder 
des  Scheintodtes."  Der  folgende  Absatz:  ,fDie  Trunkenheit  ....  Geniessmittels 
ist/*  fehlt  in  der  1.  Ausg.     Vgl.  die  erste  Anm.  zu  |.  27. 

*  Tramontano  oder  Tramontana  heisst  der  Nordstern;   und  perder  la  tra- 
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ist,  wie  ein  augenblicklich  anwandelnder  Schlaf,  der  eines  Sa  mm  eins 
seiner  Sinnenempfindungen  bedarf,  anzusehen.  Im  heftigen  plötslieh 
erregten  Affect  (des  Schrecks,  des  Zorns,  auch  wohl  der  Freude)  ist  der 
Mensch,  wie  man  sagt,  ausser  sich,  (in  einer  Ekstasis,  wenn  man 
sich  in  einer  Anschauung,  die  nicht  die  der  Sinne  ist,  begriffen  zu  sein 
glaubt,)  seiner  selbst  nicht  mächtig  und  für  den  Gebrauch  äosserer 
Sinne  einige  Augenblicke  gleichsam  gelähmt. 

§.  25.1 

Die  Ohnmacht,  welche  auf  einen  Schwindel  (einen  schnell  im 
Kreise  wiederkehrenden  und  die  Fassungskraft  übersteigenden  Wechsel 
vieler  ungleichartigen  Empfindungen)  zu  folgen  pflegt,  ist  ein  Vorspiel 
von  dem  Tod.  Die  gänzliche  Hemmung  dieser  insgesammt  ist  Asphyxie^ 
oder  der  Scheintod,  welcher,  soviel  man  äusserlich  wahrnehmen  kann, 
nur  durch  den  Erfolg  von  dem  wahren  zu  unterscheiden  ist  (wie  bei  Er- 
trunkenen, Grehenkten,  im  Dampf  Erstickten). 

Das  Sterben  kann  kein  Mensch  an  sich  selbst  erfahren,  (denn 
eine  Erfahrung  zu  machen,  dazu  gehört  Leben,)  sondern  nur  an  Anderen 
wahrnehmen.  Ob  es  schmerzhaft  sei,  ist  aus  dem  Röcheln,  oder  den 
Zuckungen  des  Sterbenden  nicht  zu  beurtheilen;  ^-ielmelir  scheint  es 
eine  blos  mechanische  Heaction  der  Lel)enskraft,  und  vielleicht  eine 
sanfte  Empfindung  des  allmähligen  Freiwerdens  von  allem  Schmerz  zn 
sein.  —  Die  allen  Menschen,  selbst  den  unglücklichsten  oder  auch  dem 
weisesten  natürliche  Furcht  vor  dem  Tode  ist  also  nicht  ein  Grauen  vor 
dem  Sterben,  sondern,  wie  Montaione  richtig  sagt,  vor  dem  Gredanken 


moiUana,  den  Nordstern  (ab  Lcitdterii  der  Seefahrer)  verlieren,  heisst  aus  der  Fa^san; 
kommen,  sich  nicht  zu  finden  wissen.^ 

^  Dieser  §.  steht  in  der  1.  Ausg.  als  Anfang  des  i.  21,  (obwohl  dort  mit  falitcher 
Zahl  zwischen  |.  22  und  23)  am  Ende  des  i.  26  der  vorl.  Au>g. 

'  Diese  Anmerkung  lautet  in  der  1.  Au^»g.  so:  ,,Tramoutano  ist  ein  be- 
schwerlicher Nordwind  in  Italien,  i>owie  Sirocco  ein  noch  schlimmerer  Sodosl- 
wiud.  —  Wenn  nun  ein  junger,  ungeübter  Mann  in  eine  über  >ein«  £rwartiuig 
glänzende  Gesellschaft  (vornehmlich  von  Damen)  tritt,  so  goräth  er  leicht  in 
Verlegenheit,  wüV(m  er  zu  sprechen  anfangen  »i)lle.  Nun  wäre  es  uii»chicklich. 
mit  einer  Zeitungsnachricht  den  Anfang  zu  machen ;  denn  man  sieht  nicht,  was 
ihn  gerade  darauf  gebracht  hat.  Da  er  aber  eben  von  der  Strasse  kommt,  so 
ist  das  schlimme  Wetter  das  beste  Einleitungsmittel,  und  wenn  er  sich  auch  auf 
dieses  (z.  B  den  Nordwind)  nicht  be.<)iuut,  so  sagt  der  Italiener:  „er  hat  den 
Nordwind  verloren"  ** 
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gestorben  (d.  i.  todt)  zu  sein,  den  also  der  Candida!  des  Todes  nach 
dem  Sterben  noch  zu  haben  vermeint,  indem  er  das  Cadaver,  was  nicht 
mehr  er  selbst  ist,  doch  als  sich  selbst  im  düsteren  Gk^be  oder  irgend 
sonst  wo  denkt  —  Die  Täaschnng  ist  hier  nicht  zu  heben;  denn  sie 
liegt  in  der  Natur  des  Denkens,  als  eines  Sprechens  zu  und  von  sieb 
selbst.  Der  Gedanke:  ich  bin  nicht,  kann  gar  nicht  existiren;  denn 
bin  ich  nicht,  so  kann  ich  mir  auch  nicht  bewusst  werden,  dass  ich  nicht 
bin.  Ich  kann  wohl  sagen:  ich  bin  nicht  gesund  u.  dgl.  Prädicata 
von  mir  selbst  verneinend  denken,  (wie  es  bei  allen  vtrbiit  geschieht;) 
aber  in  der  ersten  Person  sprechend  das  Snbject  selbst  verneinen, 
wobei  alsdann  dieses  sich  selbst  vernichtet,  ist  ein  Widerspruch. 


Von  der  Einbildungskraft  ^ 

§.  25. 

Die  Einbildungskraft  (facultas  imaginandi) ,  als  ein  Vermögen  der 
Anschauungen  auch  ohne  Gegenwart  des  Gegenstandes,  ist  entweder 
produetiv,  d.  i.  ein  Vermögen  der  ursprünglichen  Darstellung  des 
letzteren  (exhihitio  orujinaria),  welche  also  vor  der  Erfahrung  vorhergeht, 
oder  reproductiv,  der  abgeleiteten  (exhibitio  derivativa),  welche  eine 
vorher  gehabte  empirische  Anschauung  ins  Gemüth  zurückbringt.  — 
Keine  Raumes-  und  Zeitanschauungen  gehören  ziu:  erstem  Darstellung; 
alle  übrige  setzen  empirische  Anschauung  voraus,  welche,  wenn  sie  mit 
dem  Begriffe  vom  Gegenstande  verbunden  und  also  empirisches  Er- 
kenntniss  wird,  Erfahrung  hcisst.  —  Die  Einbildungskraft,  sofern  sie 
auch  unwillkührlich  Einbildungen  hervorbringt,  heisst  Phantasie. 
Der,  welcher  diese  für  (innere  oder  äussere)  Erfahrungen  zu  halten 
gewohnt  ist,  ist  ein  Phantast  —  Im  Schlaf  (einem  Zustande  der  Ge- 
sundheit) ein  unwillkührliches  Spiel  seiner  Einbildungen  zu  sein,  heisst 
träumen. ^ 

Die  Einbildungskraft  ist  (mit  anderen  Worten)  entweder  dichtend 
(produetiv),  oder  blos  zurückrufend  (reproductiv).     Die  productive 


>  In  der  1.  Ausg.  Untet  diese  Ueberschrift:  „Der  Sinnlichkeit  im  Erkenntnissver- 
mSgen  zweites  Capitel.     Von  der  Einbildungskraft/* 

*  Nach  diesem  Absatz  steht  in  der  1.  Ansg  die  Ueberschrift:  „Eintheilong.** 
Kaxt*«  tlüsinU.  W«rke.    VII.  Sl 
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aber  ist  dennoch  darum  eben  nicht  schöpferisch,  nämlich  nicht  Te^ 
mögend,  eine  Sinnen  Vorstellung,  die  vorher  unserem  Sinnes  vermögen 
nie  gegeben  war,  hervorzubringen,  sondern  man  kann  den  Stoff  sn  der 
selben  immer  nachweisen.  Dem,  der  unter  den  sieben  Farben  die  rot  he 
nie  gesehen  hätte,  kann  man  diese  Empfindung  nie  fasslich  machen,  dem 
Blind gebomen  aber  gar  keine;  selbst  nicht  die  Mittelfarbe,  die  aus  der 
Vermischung  zweier  hervorgebracht  wird;  z.  B.  die  grüne.  Gelb  und 
blau  mit  einander  vermischt,  geben  Grün;  aber  die  Einbildungskraft 
würde  nicht  die  mindeste  Vorstellung  von  dieser  Farbe,  ohne  sie  ver 
mischt  gesehen  zu  haben,  hervorbringen. 

Ebenso  ist  es  mit  jedem  besonderen  aller  fünf  Sinne  be wandt,  da« 
nämlich  die  Empfindungen  aus  denselben  in  ihrer  Zusammensetzun;; 
nicht  durch  die  Einbildungskraft  können  gemacht,  sondern  ursprünglich 
dem  Sinnesvermögen  abgelockt  werden  müssen.  Es  hat  Leute  gegebeu, 
die  für  die  Lichtvorstellung  keinen  grösseren  Vorrath  in  ihrem  Sehever- 
mögen hatten,  als  weiss  oder  schwarz,  und  für  die,  ob  sie  gleich  gut 
sehen  konnten,  die  sichtbare  Welt  nur  wie  ein  Kupferstich  erschien. 
Ebenso  gibt  es  mehr  Leute,  als  man  wohl  glaubt,  die  von  gutem,  ja  sogar 
äusserst  feinem,  aber  schlechterdings  nicht  musikalischem  Grehör  sind, 
deren  Sinn  für  Töne,  nicht  blos  um  sie  nachzumachen  (zu  singen),  son- 
dern auch  nur  vom  blosen  Schall  zu  unterscheiden,  ganz  unempfiinglich 
ist.  —  Ebenso  mag  es  mit  den  Vorstellungen  des  Geschmacks  und  Gv- 
rucbs  bewaiidt  sein,  dass  nämlich  für  manche  specifische  Empfinduujren 
dieser  Stufte  des  Genusses  der  Sinn  mangelt,  und  einer  den  Anderen 
hierüber  zu  verstehen  glaubt,  indessen  dass  die  Empfindungen  des  Einen 
von  denen  des  Anderen  nicht  blos  dem  Grade  nach,  sondern  spex;ifisch 
ganz  und  gar  unterschieden  sein  mögen.  —  Es  gibt  Leute,  denen  dir 
Sinn  des  Geruchs  gänzlich  mangelt,  die  die  Empfindung  des  Einziehens 
der  reinen  Luft  durch  die  Nase  für  Geruch  halten,  und  daher  aus  alleu 
Beschreibungen,  die  man  ihnen  von  dieser  Art  zu  empfinden  machen 
mag,  nicht  klug  werden  können ;  wo  aber  der  Genich  mangelt,  da  fehlt 
es  auch  sehr  am  Geschmack,  den.  wo  er  nicht  ist,  zu  lehren  und  beizu- 
bringen vergebliche  Arbeit  ist.  Der  Hunger  aber  und  die  Befrie- 
digung desselben  (die  Siit tigung)  ist  ganz  was  Anderes,  als  der  Ge- 
schmack. 

Wenn  also  gleicli  die  Einbildungskraft  eine  noch  so  grosse  Künst- 
lerin, ja  Zauberin  ist,  so  ist  sie  doch  nicht  schöpferisch,  sondern  muss 
den  Stoff  zu  ihren  Bildungen  von  den  Sinnen  hernehmen.      Diese  aber 
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sind,  nach  den  eben  gemachten  Erinnerungen,  nicht  so  allgemein  mit- 
theilbar, als  die  Verstandesbegriffe.  Man  nennt  aber  (wiewohl  nur  un- 
eigentlich) auch  die  Empfänglichkeit  für  Vorstellungen  der  Einbildungs- 
kraft in  der  Mittheilung  bisweilen  einen  Sinn  und  sagt:  dieser  Mensch 
hat  hiefür  keinen  Sinn,  ob  es  zwar  eine  Unfähigkeit  nicht  des  Sinnes, 
sondern  zum  Theil  des  Verstandes  ist,  mitgetheilte  Vorstellungen  auf- 
zufassen und  im  Denken  zu  vereinigen.  Er  denkt  selbst  nichts  bei  dem, 
was  er  spricht,  und  Andere  verstehen  ihn  daher  auch  nicht;  er  spricht 
Unsinn  (non  sense);  welcher  Fehler  noch  von  dem  Sinnleeren  unter- 
schieden ist,  wo  Gedanken  so  zusammengepaart  werden,  dass  ein  Ande- 
rer nicht  weiss,  was  er  daraus  machen  soll.  —  Dass  das  Wort  Sinn,  (aber 
nur  im  Singular)  so  häufig  für  Gedanken  gebraucht,  ja  wohl  gar  noch 
eine  höhere  Stufe,  als  die  des  Denkens  ist,  bezeichnen  soll;  dass  man  von 
einem  Ausspruche  sagt:  es  liege  in  ihm  ein  reichhaltiger  oder  tiefer  Sinn, 
(daher  das  Wort  Sinnspruch ,)  und  dass  man  den  gesunden  Menschen- 
verstand auch  G^meinsinn  nennt,  und  ihn,  obzwar  dieser  Ausdruck 
eigentlich  nur  die  niedrigste  Stufe  vom  Erkenntnissvermögen  bezeichnet, 
doch  obenan  setzt,  gründet  sich  darauf,  dass  die  Einbildungskraft,  welche 
dem  Verstände  Stoff  unterlegt ,  um  den  Begriffen  desselben  Inhalt  (zum 
Erkenntnisse)  zu  verschaffen ,  vermöge  der  Analogie  ihrer  (gedichteten) 
Anschauungen  mit  wirklichen  Wahrnehmungen  jenen  Kealität  zu  ver- 
schaffen scheint. 

§.  27.1 
Die  Einbildungskraft*  zu  erregen  oder  zu  besänftigen  gibt  es  ein 


*  |.  27  und  28  haben  in  der  1.  Ausg.  noch  die  üeberschrift :  „Von  gewissen  kör- 
perlichen Mitteln  der  Erregung  oder  Besänftigung  der  Einbildungskraft/*  Die  folg. 
Anmerk.  *  gehört  dort  zur  Üeberschrift. 

*  Ich  übergehe  hier,  was  nicht  Mittel  zu  einer  Absicht,  sondern  natürliche  Folge 
aus  der  Lage  ist,  darein  Jemand  gesetzt  wird ,  und  wodurch  blos  seine  Einbildungs- 
kraft ihn  ausser  Fassung  bringt.  Dahin  gehört  der  Schwindel  beim  Herabsehen 
vom  Bande  einer  steilen  Höhe,  (allenfalls  auch  nur  einer  schmalen  Brücke  ohne  Ge- 
länder,) und  die  Seekrankheit.  —  Das  Bret,  worauf  der  sich  schwach  fühlende 
Mensch  tritt,  würde,  wenn  es  auf  der  Erde  läge,  ihm  keine  Furcht  eiigagen ;  wenn  es 
aber,  als  ein  Steg,  über  einen  tiefen  Abgrund  gelegt  ist,  yermag  der  Gedanke  von  der 
blosen  Möglichkeit  fehl  zu  treten  soviel ,  dass  er  bei  seinem  Versuche  wirklich  in  Ge- 
fahr kommt  —  Die  Seekrankheit,  (von  welcher  ich  selbst  in  einer  Fahrt  von  Pillau 
nach  Königsberg  ein.e  Erfahrung  gemacht  habe ,  wenn  man  anders  dieselbe  eine  See- 
fahrt nennen  will,)  mit  ihrer  Anwandlung  zum  Erbrechen,  kam,  wie  ich  bemerkt  zu 

31» 
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körperliches  Mittel  in  dem  Genüsse  berauschender  Oeniessmittel;^  dem 
einige  als  Gifte  die  Lebenskraft  schwächend,  (gewisse  Schwämme, 
Forsch,  wilder  Bärenklan,  das  Chika  der  Pemaner  und  das  Ava  der  Sfid- 
seeinsulaner,  das  Opium;)  andere  sie  stärkend,  wenigstens  ihr  GefBhl 
erhebend,  (wie  gegohrene  Getränke ,  Wein  und  Bier,  oder  dieser  ihr  gei- 
stiger Auszug,  Branntwein,)  alle  aber  widernatürlich  und  i^ekünstelt  sind. 
Der,  welcher  sie  in  solchem  Uebermaasse  zu  sich  nimmt,  dass  er  die  Sin- 
nenvorstellungen  nach  Erfahrungsgesetzen  zu  ordnen  auf  eine  Zeit  lang 
unvermögend  wird,  heisst  trunken  oder  berauscht;  und  sichwillkOlu^ 
lieh  oder  absichtlich  in  diesen  Zustand  versetzen,  heisst  sich  b  e  r  a  n  s  c  hen.* 
Alle  diese  Mittel  aber  sollen  dazu  dienen,  den  Menschen  die  Last,  die 
ursprünglich  im  Leben  überhaupt  zu  liegen  scheint,  vergessen  za  machen. 
—  Die  sehr  ausgebreitete  Neigung  und  der  Einfluss  desselben  auf  den 
Verstandesgebrauch  verdient  vorzüglich  in  einer  pragmatischen  Anthro- 
pologie in  Betrachtung  gezogen  zu  werden. 

Alle  stumme  Berauschung,  d.  i.  diejenige,  welche  die  G^eselligkeit 
und  wechselseitige  Gedankenmittheilung  nicht  belebt,  hat  etwas  Schänd- 
liches an  sich;  dergleichen  die  vom  Opium  und  dem  Branntwein  ist 
Wein  und  Bier,  wovon  der  erstere  blos  reizend,  das  zweite  mehr  nährend 
und,  gleich  einer  Speise,  sättigend  ist,  dienen  zur  geselligen  Beranschong; 
wobei  doch  der  Unterschied  ist,  dass  die  Trinkgelage  mit  dem  letzteren 
mehr  träumerisch  verschlossen ,  oft  auch  ungeschliffen,  die  aber  mit  dem 
erflteren  fröhlich,  laut  und  mit  Witz  redselig  sind. 

Die  Unenthaltsamkeit  im  gesellschaftlichen  Trinken,  die  bis  zur  Be- 
nebelung  der  Sinne  geht,  ist  allerdings  eine  Unart  des  Mannes,  nicht  blos 
in  Anselumg  der  Gesellschaft,  mit  der  man  sich  unterhält,  sondern  auch 
in  Absicht  auf  die  Selbstschätzung,  wenn  er  aus  ihr  taumelnd,  wenigstens 
nicht  sicheren  Tritts,  oder  blos  lallend  herausgeht.  Aber  es  lässt  sich 
auch  Vieles  zur  Milderung  des  Urtheils  über  ein  solches  Versehen,  d» 
die  Grenzlinie  des  Selbstbesitzes  so  leicht  Übersehen  und  über  s ch  ri  t ten 


haben  glaobe,  mir  blos  durch  die  Augen;  da,  beim  Schwanken  des  Schiflb  aas  der 
Kajüte  gesehen,  mir  bald  das«  HafT,  bald  die  Höhe  von  Balga  in  die  Augen  fiel  und  das 
wiederkommende  Sinken ,  nach  dem  Steigen ,  vermittelst  der  Einbildungskraft  duck 
die  Bauchmuskeln  eine  antiperistal tische  Bewegung  der  Eingeweide  reizte. 

»  Statt  der  Worte:  „Die  Einbildungskraft ...  Geniessmitter'  beginnt  dieser  §  in  der 
1.  Ausg.  mit  den  «.  24,  Anm.  *  (S.  478)  als  Zusatz  bezeichneten  Worten. 

'  1.  Ausg.:  „Der,  welcher  sie  zu  sich  nimmt,  heisst  trunken  ,  und  thnt  er  es  ab- 
sichtlich, betrunken.'* 
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werden  kann,  anführen;  denn  der  Wirth  will  doch,  dass  der  Gast  dorch 
diesen  Act  der  Geselligkeit  völlig  befriedigt  (ut  conviva  aatur)  her- 
ausgehe. 

Die  Sorgenfireiheit  und  mit  ihr  auch  wohl  die  Unbehutsamkeit, 
welche  der  Bausch  bewirkt,  ist  ein  täuschendes  Gkftthl  vermehrter  Le- 
benskraft; der  Berauschte  fühlt  nun  nicht  die  Hindemisse  des  Lebens, 
mit  deren  Ueberwältigung  die  Natur  unablässig  zu  thun  hat,  (worin  auch 
die  G^undheit  besteht,)  und  ist  glücklich  in  seiner  Schwäche,  indem  die 
Katur  in  ihm  wirklich  bestrebt  ist ,  durch  allmählige  Steigerung  seiner 
Kräfte  sein  Leben  stufenweise  wiederherzustellen.  —  Weiber,  Geistliche 
und  Juden  betrinken  gewöhnlich  sich  nicht,  wenigstens  vermeiden  sie 
sorgfältig  allen  Schein  davon,  weil  sie  bürgerlich  schwach  sind  und  Zu- 
rückhaltung nöthig  haben,  (wozu  durchaus  Nüchternheit  erfordert  wird.) 
Denn  ihr  äusserer  Werth  beruht  blos  auf  dem  Glauben  Anderer  an 
ihre  Keuschheit,  Frömmigkeit  und  separatistische  Gesetzlichkeit.  Denn 
was  das  Letztere  betrifft,  so  sind  alle  Separatisten ,  d.  i.  solche ,  die  sich 
nicht  blos  einem  öffentlichen  Landesgesetz,  sondern  noch  einem  beson- 
deren (sectenmässig)  unterwerfen,  als  Sonderlinge  und  vorgeblich  Aus- 
erlesene ,  der  Aufmerksamkeit  des  Gemeinwesens  und  der  Schärfe  der 
K.ritik  vorzüglich  ausgesetzt;  können  also  auch  in  der  Aufmerksamkeit 
auf  sich  selbst  nicht  nachlassen,  weil  der  Bausch,  der  diese  Behutsamkeit 
wegnimmt,  für  sie  ein  Skandal  ist. 

Vom  Cato  sagt  sein  stoischer  Verehrer:  seine  Tugend  stärkte  sich 
durch  Wein  (virtus  ejus  incaluU  mero) ,  und  von  den  alten  Deutschen  ein 
Neuerer:  „sie  fassten  ihre  Kathschläge  (zu  Beschliessung  eines  Krieges) 
beim  Trunk,  damit  sie  nicht  ohne  Nachdruck  wären,  und  überlegten  sie 
uüchtem,  damit  sie  nicht  ohne  Verstand  wären. ^* 

Der  Trunk  löst  die  Zunge  (in  vino  diserttts).  —  Er  öffnet  aber  auch 
das  Herz  und  ist  ein  materiales  Vehikel  einer  moralischen  Eigenschaft, 
nämlich  der  Offenherzigkeit.  —  Das  Zurückhalten  mit  seinen  Gedanken- 
ist für  ein  lauteres  Herz  ein  beklemmender  Zustand,  und  lustige  Trinker 
dulden  es  auch  nicht  leicht,  dass  Jemand  bei  einem  Gelage  sehr  massig 
sei;  weil  er  einen  Aufmerker  vorstellt,  der  auf  die  Fehler  der  Anderen 
Acht  hat,  mit  seinen  eigenen  aber  zurückhält.  Auch  sagt  Hume  :  „un- 
angenehm ist  der  Gesellschafter,  der  nicht  vergisst;  die  Thorheiten  des 
einen  Tages  müssen  vergessen  werden ,  um  denen  des  anderen  Platz  zu 
machen.''  Gutmüthigkeit  wird  bei  dieser  Erlaubniss ,  die  der  Mann  hat, 
der  geselligen  Freude  wegen  über  die  Grenzlinie  der  Nüchternheit  ein 
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wenig  und  auf  eine  kurze  Zeit  hinauszugehen,  vorauBgesetzt;  die  vor 
einem  halben  Jahrhundert  im  Schwang  gewesene  Politik,  als  nordische 
Höfe  Gesandte  abschickten,  die  viel  trinken  konnten,  ohne  sich  zu  be* 
trinken,  andere  aber  betrunken  machten,  um  sie  auszoforschen  oder  zu 
bereden,  war  hinterlistig;  ist  aber  mit  der  Rohigkeit  der  Sitten  damaliger 
Zeit  verschwunden,  und  eine  Epistel  der  Warnung  wider  dieses  Laster 
möchte  wohl  in  Ansehung  der  gesitteten  Stände  jetzt  überfifissig  sein. 
Ob  man  beim  Trinken  auch  wohl  das  Temperament  des  Menschen, 
der  sich  betrinkt,  oder  seinen  Charakter  erforschen  könne  ?  Ich  glaube 
nicht.  Es  ist  ein  neues  Flüssige  seinen  in  den  Adern  umlaufenden  Siif- 
ten  beigemischt,  und  ein  anderer  Reiz  auf  die  Nerven,  der  nicht  die  na- 
türliche Temperatur  deutlicher  entdeckt,  sondern  eine  andere  hin- 
einbringt.—  Daher  wird  der  Eine,  der  sich  betrinkt,  verliebt,  der 
Andere  grosssprecherisch ,  der  Dritte  zänkisch  werden ,  der  Vierte  (vor- 
nehmlich beim  Bier)  sich  weichmüthig  oder  gar  stumm  zeigen;  alle  aber 
werden,  wenn  sie  den  Bausch  ausgeschlafen  haben,  und  man  sie  an  ihre 
Reden  des  vorigen  Abends  erinnert,  über  diese  wunderliche  Stimmung 
oder  Verstimmung  ihrer  Sinne  selber  lachen,  i 

§.  28. 

Die  Originalität  (nicht  nachgeahmte  Production)  der  Einbildungs- 
kraft, wenn  sie  zu  Begriüeu  zusammenstimmt,  heisst  Genie;  stimmt  sie 
dazu  nicht  zusammen,  Schwärmerei.  —  Es  ist  merkwürdig,  dass  wir 
uns  für  ein  vernünftiges  Wesen  keine  andere  schickliche  Gestalt,  als 
die  eines  Menschen  denken  können.  Jede  andere  würde  allenfalls  wohl 
ein  Symbol  von  einer  gewissen  Eigenschaft  des  Menschen,  —  z.  B.  die 
Schlange  als  Bild  der  boshaften  Schlauigkeit,  —  aber  nicht  das  ver 
nünftige  Wesen  selbst  vorstellig  machen.  So  bevölkern  wir  alle  anderen 
Weltkörper  in  unserer  Einbildung  mit  lauter  Menschengestalten,  obzwar 
•es  wahrscheinlich  ist,  dass  sie ,  nach  Verschiedenheit  des  Bodens ,  der  sie 
trägt  und  ernährt,  und  der  Elemente,  daraus  sie  bestehen,  sehr  verschie 
den  gestaltet  sein  mögen.  Alle  anderen  Gestalten ,  die  wir  ihnen  geben 
möchten,  sind  Fratzen.* 


1  Hier  folgt  in  der  1.  Ausg.  §.  24  der  vorl.  Vgl.  Anm.  lu  S.  480. 

*  Daher  die  heilige  Drei,  ein  alter  Mann,  ein  junger  Manu  und  ein  Vogel  (die 
Taube) ,  nicht  als  wirkliche  ihrem  Gegenstande  ähnliche  Oedtalten ,  sondern  nur  »Is 
Symbole  vorgestellt  werden  müssen.     £ben  das  bedeuten  die  bildlichen  Ausdrucke 
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Wenn  der  Mangel  eines  Sinnes  (z.  B.  des  Sehens ,  angeboren  ist, 
so  cultivirt  der  Verkrüppelte  nach  Möglichkeit  einen  anderen  Sinn ,  der 
das  Vicariat  für  jenen  führe,  und  übt  die  productive  Einbildungskraft 
in  grosser  Maasse;  indem  er  die  Formen  äusserer  Körper  durch  Beta- 
sten, und,  wo  dieses,  wegen  der  Grösse  (z,  B.  eines  Hauses)  nicht  zu- 
reicht, die  Geräumigkeit  noch  durch  einen  andern  Sinn,  etwa  den 
des  Gehörs,  nämlich  durch  den  Widerhall  des  Stimme  in  einem  Zim- 
mer sich  fasslich  zu  machen  sucht;  am  Ende  aber,  wenn  eine  glückliche 
Operation  das  Organ  für  die  Empfindung  frei  macht,  muss  er  allererst 
sehen  und  hören  lernen,  d.  i.  seine  Wahrnehmungen  unter  Begriffe  von 
dieser  Art  Gegenstände  zu  bringen  suchen. 

Begriffe  von  Gegenständen  veranlassen  oft,  ihnen  ein  selbstgeschaf- 
fenes Bild  (durch  productive  Einbildungskraft)  unwillkührlich  unterzu- 
legen. Wenn  man  das  Leben  und  die  Thaten  eines  dem  Talente ,  Ver- 
dienste oder  Range  nach  grossen  Mannes  liest  oder  sich  erzählen  lässt, 
so  wird  man  gemeiniglich  verleitet,  ihm  in  der  Einbildungskraft  eine  an- 
sehnliche Statur  zu  geben,  und  dagegen  einem,  der  Beschreibung  nach 
feinen  und  sanften  im  Charakter  eine  kleinlich-geschmeidige  Bildung. 
Nicht  blos  der  Bauer,  sondern  auch  wohl  ein  genugsam  mit  der  Welt 
Bekannter  findet  sich  doch  befremdet,  wenn  ihm  der  Held,  den  er  sich 
nach  den  von  ihm  erzählten  Thaten  dachte ,  als  ein  kleines  Männchen, 
umgekehrt  der  feine  und  sanfte  Hume  ihm  als  ein  vierschrötiger  Mann 
vorgewiesen  wird.  —  Daher  muss  man  auch  die  Erwartung  von  etwas 
nicht  hoch  spannen,  weil  die  Einbildungskraft  natürlicher  Weise  bis  zum 
Aeusscrsten  zu  steigern  geneigt  ist;  denn  die  Wirklichkeit  ist  immer  be- 
schränkter, als  die  Idee,  die  ihrer  Ausführung  zum  Muster  dient.  — 

Es  ist  nicht  rathsam,  von  einer  Person,  die  man  zuerst  in  eine  Ge- 
sellschaft einführen  will,  vorher  viel  Hochpreisens  zu  machen;  vielmehr 
kann  es  oft  ein  boshaftes  Stückchen  v(»n  einem  Schalk  sein,  jene  lächer- 
lich zu  machen.  ^     Denn  die  Einbildungskraft  steigert  die  Vorstellung 


des  Herabkommens  vom  Himmel  und  Aofsteigens  zu  demselben.  Wir  können,  um 
unseren  Begrififen  von  vernünftigen  Wesen  Anschauung  unterzulegen,  nicht  anders  ver- 
fahren, als  sie  zu  anthropomorphosiren;  unglücklich  aber  oder  kindisch,  wenn  dabei 
die  symbolische  Vorstellung  zum  Begriffe  der  Sache  an  sich  selbst  erhoben  wird. 

'  1 .  Ausg. :  „Es  ist  keine  gute  Manier,  von  Jemand,  den  man  in  eine  Gesellschaft 
zu  führen  verspricht,  übertriebene  Lobeserhebungen  zu  machen.  Denn  dieser  kann 
nun  in  der  Beurtheilung  der  Gesellschaft  nicht  anders,   als  sinken,  und  dfters  wird 
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von  dem,  was  erwartet  wird,  so  hoch,  dass  die  genannte  Person,  in  Ver- 

gleichung  mit  der  vorgefassten  Idee,  nicht  anders,  als  einbüssen  kaniL 

Eben  das  geschieht,  wenn  man  eine  Schrift,  ein  Schauspiel  oder  sonet 

■etwas,  was  zur  schönen  Manier  gehört,  mit  übertriebener  Lobpreiflim^ 

-ankündigt-,   denn  da  kann  es,  wenn  es  zur  Darstellung  kommt,   nicht 

anders,  als  sinken.     Selbst  ein  gutes  Schauspiel  nur  gelesen  ma  haben, 

«chwächt  schon  den  Eindruck,  wenn  man  es  aufführen  sieht.  —  Ist  nun 

aber  das  vorher  Gepriesene  gar  das  gerade  Widerspiel  von  dem ,  worauf 

die  Erwartung  gespannt  war,  so  erregt  der  aufgeführte   G^enstand, 

wenn  er  sonst  unschädlich  ist,  das  grösste  Gelächter. 

Wandelbare,  in  Bewegung  gesetzte  Gestalten,  die  fttr  sich  eigentUch 
keine  Bedeutung  haben,  welche  Aufmerksamkeit  erregen  könnte,  —  der- 
gleichen das  Flackern  eines  Kaminfeuers,  oder  die  mancherlei  Drehungen 
und  Blasenbewegungen  eines  über  Steine  rieselnden  Bachs  sind ,  unter- 
halten die  Einbildungskraft  mit  einer  Menge  von  Vorstellungen  gaux 
anderer  Art,  (als  die  hier  des  Sehens,)  im  Gemüth  zu  spielen  und  sich 
im  Nachdenken  zu  vertiefen.  Selbst  Musik  für  den,  der  sie  nicht  als 
Kenner  anhört,  kann  einen  Dichter  oder  Philosophen  in  eine  Stimmung 
setzen,  darin  ein  Jeder  nach  seinen  Geschäften  oder  seiner  Liebhaberei 
Gedanken  haschen  und  derselben  auch  mächtig  werden  kann,  die  er, 
wenn  er  in  seinem  Zimmer  einsam  sich  hingesetzt  hätte ,  nicht  so  glück- 
lich würde  aufgefangen  haben.  Die  Ursache  dieses  Phänomens  scheint 
darin  zu  liegen:  dass,  weun  der  Sinn  durch  ein  Mannigfaltiges,^  was 
für  sich  gar  keine  Aufmerksamkeit  erregen  kann ,  vom  Aufmerken  auf 
irgend  einen  anderen,  stärker  in  den  Sinn  fallenden  Gegenstand  abge- 
zogen wird,  das  Denken  nicht  allein  erleichtert,  sondern  auch  belebt 
wird,  sofern  es  nämlich  einer  angestrengteren  und  anhaltenderen  Ein- 
bildungskraft bedarf,  um  seinen  Verstandesvorstellungen  Stoflf  unterzu- 
legen. —  Der  englische  Zuschauer  erzählt  von  einem  Advocaten,  dass 
er  gewohnt  war,  beim  Plaidiren  einen  Bindfaden  aus  der  Tasche  lu 
nehmen,  den  er  unaufhörlich  um  den  Finger  auf-  und  abwickelte;  da 
denn,  als  der  Schalk,  sein  Gegenadvocat ,  ihn  heimlich  aus  der  Tasche 
prakticirte,  jener  ganz  in  Verlegenheit  kam  und  lauter  Unsinn  redete, 
weswegen  man  sagte:  „er  habe  den  Faden  seiner  Rede  verloren."  — 

auch  dieser  boshafte  Streich  absiclitlich  dazu  gebraucht,   um  Jemand  lacherlich  tn 
machen.'*  Die  folgenden  Siitze  bis:  „das  grösste  Gelächter/'    fehlen  au  dieser  Stelle  iu 
der  1.  Ausg.:  vgl.  Anm.  ^  zu  §.  30  (S.  493). 
^  1.  Ausg.:  „mit  einem  Mannigfaltigen'* 
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Der  Sinn ,  der  an  einer  Empfindung  festgehalten  wird ,  lässt  (der  Ange- 
wöhnung w^en)  auf  keine  andern,  fremden  Empfindungen  Acht  geben, 
wird  also  dadurch  nicht  zerstreut;  die  Einbildungskraft  aber  kann  sich 
hiebei  desto  besser  im  regelmässigen  Gange  erhalten. 

Von  dem  sinnlichen  Dichtungsvermögen  nach  seinen  verschiedenen 

Arten. 

§.  29. 
Es  gibt  drei  verschiedene  Arten  des  sinnlichen  Dichtungsvermögens. 
Diese  sind^  das  bildende  der  Anschauung  im  Raum  (imaginatio  plastica), 
das  beigesellende  der  Anschauung  in  der  Zeit  (imaginatio  asaodans), 
und  das  der  Verwandtschaft  aus  der  gemeinschaftlichen  Abstammung 
der  Vorstellungen  von  einander  (affinitas). 

A. 

Von  dem  sinnlichen  Dichtungsvermögen  der  Bildung. 

Ehe  der  Künstler  eine  körperliche  Gestalt  (gleichsam  handgreiflich) 
darstellen  kann,  muss  er  sie  in  der  Einbildungskraft  verfertigt  haben,  und 
diese  Gestalt  ist  alsdann  eine  Dichtung,  welche,  wenn  sie  unwillkührlich 
ist,  (wie  etwa  im  Traume,)  Phantasie  heisst,  und  nicht  dem  Künstler 
angehört ;  wenn  sie  aber  durch  Willkühr  regiert  wird ,  Composition, 
Erfindung  genaunt  wird.  Arbeitet  nun  der  Künstler  nach  Bildern, 
die  den  Werken  der  Natur  ähnlich  sind,  so  heissen  seine  Producte 
natürlich;^  verfertigt  er  aber  nach  Bildern,  die  nicht  in  der Erfalirung 
vorkommen  können,  so  gestaltete  Gegenstände,  (wie  der  Prinz  Palagonia 
in  Sicilien,)  so  heissen  sie  abenteuerlich,  unnatürlich,  Fratzengestalten, 
und  solche  Einfälle  sind  gleichsam'  Traumbilder  eines  Wachenden 
(velnt  aegri  somnia  vanae  fingnntur  spedes),  —  Wir  spielen  oft  und  gern 
mit  der  Einbildungskraft;  aber  die  Einbildungskraft  (als  Phantasie) 
spielt  ebenso  oft  und  bisweilen  sehr  ungelegen  auch  mit  uns. 

Das  Spiel  der  Phantasie  mit  dem  Menschen  im  Schlafe  ist  der 
Traum,  und  findet  auch  im  gesunden  Zustande  statt;  dagegen  es  einen 
krankhaften  Zustand  verräth,  wenn  es  im  Wachen  geschieht.  —  Der 
Schlaf,  als  Abspannung  alles  Vermögens  äusserer  Wahrnehmungen  und 


i  Für:  „Eä  gibt  —  sind*'  hat  die  1.  Auag.  blos:  ,,Sie  sind" 

'  Die  Worte:  „wenn  sie  aber  .  .  .  natürlich;^'  sind  Zusatz  der  2.  Ausg. 

3  „abeotcuerlich  .  .  .  gleichsam**  Zusatz  der  2.  Auag. 
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vornehmlich  willkührlicher  Bewegungen,  scheint  allen  Thieren,  ja  selbst 
den  Pflanzen  (nach  der  Analogie  der  letzteren  mit  den  ersteren)  lor 
Sammlung  der  im  Wachen  aufgewandten  Kräfte  nothwendig';  aber  eben 
das  scheint  auch  der  Fall  mit  den  Träumen  zn  sein,  so,  dass  die  Lebens- 
kraft, wenn  sie  im  Schlafe  nicht  durch  Träume  immer  re^e  erhalten 
würde,  erlöschen  und  der  tiefste  Schlaf  zugleich  den  Tod  mit  sich  ftihren 
müsste.  —  Wenn  man  sagt:  einen  festen  Schlaf,  ohne  Träume,  gehabt 
zu  haben,  so  ist  das  doch  wohl  nichts  mehr,  als  dass  man  sich  dieser  beim 
Erwachen  gar  nicht  erinnere;  welches,  wenn  die  Einbildungen  schnell 
wechseln,  einem  wohl  auch  im  Wachen  begegnen  kann,  nämlich  im  Zu- 
stande einer  Zerstreuung  zu  sein ,  wo  man  auf  die  Frage ,  was  der  mit 
starrem  Blicke  eine  Weile  auf  denselben  Punkt  Geheftete  jetzt  denke, 
die  Antwort  erhält:  ich  habe  nichts  gedacht.  Würde  es  nicht  beim 
Erwachen  viele  Lücken,  (aus  Unaufmerksamkeit  übergangene  ver- 
knüpfende Zwischen  Vorstellungen)  in  unserer  Erinnerung  geben ;  würden 
wir  die  folgende  Nacht  da  wieder  zu  träumen  anfangen ,  wo  wir  es  in 
der  vorigen  verlassen  haben;  so  weiss  ich  nicht,  ob  wir  nicht  in  zwei 
verschiedenen  Welten  zu  leben  wähnen  würden.  —  Das  Träumen  ist 
eine  weise  Veranstaltung  der  Natur,  zur  Erregung  der  Lebenskraft  durch 
Affecten,  die  sich  auf  willkührlich  gedichtete  Begebenheiten  beziehen, 
indessen  dass  die  auf  der  Willkühr  beruhenden  Bewegungen  des  Körpers, 
nämlich  die  der  Muskeln,  suspendirt  sind.  —  Nur  muss  man  die  Traum- 
geschicliten  nicht  für  Offenbarungen  aus  einer  unsichtbaren  Welt  an- 
nehmen. 

B. 

Von  dem  sinnlichen  Dich tungs vermögen  der  BeigeselLung. 

Das  Gesetz  der  Association  ist:  empirische  Vorstellungen,  die 
nach  einander  oft  folgten,  bewirken  eine  Angewohnheit  im  Oemüth,  wenn 
die  eine  erzeugt  wird,  die  andere  auch  entstehen  zu  lassen.  —  Eine  phy- 
siologische Erklärung  hievon  zu  fordern,  ist  vergeblich ;  man  mag  sich 
auch  liiezu  was  immer  für  einer  Hypothese  bedienen,  (die  selbst  wiederum 
eine  Dichtung  ist,}  wie  der  des  Cartesiuö,  von  seinen  sogenannten 
materiellen  Ideen  im  Gehirn.  Wenigstens  ist  keine  dergleichen  Erklä- 
rungen pragmatisch,  d.  i.  man  kann  sie  zu  keiner  Kunstausübung 
brauchen;  weil  wir  keine  Kenntniss  vom  Geliirn  und  den  Plätzen  in 
demselben   haben,   worin   die   Spuren  der  Eindrücke  aus   Vorstellung 
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sympathetisch  mit  einander  in  Einklang  kommen  möchten,  indem  sie 
sich  einander,  (wenigstens  mittelbar)  gleichsam  berühren. 

Diese  Nachbarschaft  geht  öfters  so  weit,  und  die  Einbildungskraft 
geht  vom  Hundertsten  aufs  Tausendste  oft  so  schnell,  dass  es  scheint, 
man  habe  gewisse  Zwischenglieder  in  der  Kette  der  Vorstellungen  gar 
übersprungen,  obgleich  man  sich  ihrer  nur  nicht  bewusst  geworden  ist, 
so  dass  man  sich  selbst  öfters  fragen  muss :  wo  war  ich  ?  von  wo  war  ich 
in  meinem  Gespräch  ausgegangen,  und  wie  bin  ich  zu  diesem  Endpunkte 
gelangt?* 

C. 
Das  ainnliche  DlohtungsvermSgen  der  Verwandtaohaft. 

Ich  verstehe  unter  der  Verwandtschaft  die  Vereinigung  aus  der 
Abstammung  des  Mannigfaltigen  von  einem  Grunde.  —  In  einer  gesell- 
schaftlichen Unterhaltung  ist  das  Abspringen  von  einer  Materie  auf  eine 
ganz  ungleichartige,  wozu  die  empirische  Association  der  Vorstellungen, 
deren  Grund  blos  subjectiv  ist,  (d.  i.  bei  dem  Einen  sind  die  Vorstellun- 
gen anders  associirt,  als  bei  dem  Anderen,)  —  wozu,  sage  ich,  diese 
Association  verleitet,  eine  Art  Unsinn  der  Form  nach,  welcher  alle  Un- 
terhaltung unterbricht  und  zerstört.  —  Nur  wenn  eine  Materie  erschöpft 
worden,  und  eine  kleine  Pause  eintritt,  kann  Jemand  eine  andere,  die 
interessant  ist,  auf  die  Bahn  bringen.     Die  regellos  herumschweifende 


*  Daher  muss  der,  welcher  eine  gesellschaftliche  Unterhaltong  beginnt,^  vod 
dem,  was  ihm  nahe  und  gegenwärtig  ist,  anfangen,  und  so  allmählig  auf  das  Entfern- 
tere, so  wie  es  interessiren  kann,  hinleiten.  Das  böse  Wetter  ist  f&r  den,  der  von  der 
Strasse  in  eine  zur  wechselseitigen  Unterhaltung  versammelte  Gesellschaft  tritt,  hieau 
ein  guter  und  gewöhnlicher  Behelf.^  Denn  etwa  von  den  Nachrichten  aus  der  Türkei, 
die  eben  in  den  Zeitungen  stehen,  wenn  man  ins  Zimmer  tritt,  anaufangen,  thut  der 
Einbildungskraft  Anderer  Gewalt  an,  die  nicht  sehen,  was  ihn  darauf  gebracht  habe. 
Das  Gemüth  verlangt  su  aller  Mittheilung  der  Gedanken  eine  gewisse  Ordnung,  wo- 
bei es  auf  die  einleitenden  Vorstellungen  und  den  Anfang  ebensowohl  in  der  Unter- 
haltung, *  wie  in  einer  Predigt,  sehr  ankommt. 

^  1.  Ausg.:  „einen  gesellschaftlichen  Discurs  anhebt'* 
>  In  der  1.  Ausgabe  steht  hier  noch  der  Satz:  „Wird  der  Ankömmling 
über  die  nicht  erwartete  Feierlichkeit  derselben  perplex,  so  sagt  man,  er  hat  die 
Tr amontane  verloren,  d.  i.  er  hätte  nur  vom  bösen  Nordwind,  der  etwa  jetzt 
eben  herrscht,  das  Gespräch  anheben  können,  (oder  vom  Sirocoo,  wenn  er  in 
Italien  i»t./'     Vgl.  8.  479. 

'  1.  Ausg.:  ,,im  Discurse'* 
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Einbildungskraft  verwirrt,  durch  den  Wechsel  der  Vorstellongen,  die 
an  nichts  objectiv  angeknüpft  sind,  den  Kopf  so,  dass  dem,  der  aus  einer 
Gesellschaft  dieser  Art  gekommen  ist,  zu  Muthe  wird,  als  ob  er  geträumt 
hätte.  —  Es  muss  immer  ein  Thema  sein,  sowohl  beim  stillen  Denken, 
als  in  Mittheilung  der  Gedanken,  an  welches  das  Mannigfaltige  ange- 
reiht wird,  mithin  auch  der  Verstand  dabei  wirksam  sein:  aber  das 
Spiel  der  Einbildungskraft  folgt  hier  doch  den  Gesetzen  der  Sinnlich- 
keit, welche  den  Stoff  dazu  hergibt,  dessen  Association,  ohne  Bewuist- 
sein  der  Kegel,  doch  derselben  und  hiemit  dem  Verstände  gemäss,  ob- 
gleich nicht  als  aus  dem  Verstände  abgeleitet,  verrichtet  wird. 

Das  Wort  Verwandtschaft  (affimtas)  erinnert  hier  an  eine  aus 
der  Chemie  genommene,  jener  Verstandesbildung  analogische  Wechsel- 
wirkung zweier  specifisch  verschiedenen,  körperlichen,  innigst  auf  einan- 
der wirkenden  und  zur  Einheit  strebenden  Stoffe,  wo  diese  Vereini- 
gung etwas  Drittes  bewirkt,  was  Eigenschaften  hat,  die  nur  durch  die 
Vereinigung  zweier  heterogenen  Stoffe  erzeugt  werden  können.  Ver- 
stand und  Sinnlichkeit  verschwistem  sich,  bei  ihrer  Ungleichartigkeit, 
doch  so  von  selbst  zu  Bewirkung  uuserer  Erkenntniss,  ab  wenn  eine 
von  der  anderen,  oder  beide-  von  einem  gemeinschaftlichen  Stamme 
ihren  Ursprung  hätten;  welches  doch  nicht  sein  kann,  wenigstens  ftir 
uns  unbegreiflich  ist,  wie  das  Ungleichartige  aus  einer  und  derselben 
Wurzel  entsprossen  sein  könne.* 


*  Man  könnte  die  zwei  ersten  Arten  der  Zusammensetzung  der  Vorstellungen 
die  mathematische  (der  Vergrösserung),  die  dritte  aber  die  dynamische  (der 
Erzeugung)  nennen;  wodurch  ein  ganz  neues  Ding,  (wie  etwa  das  Mittelsalz  in  der 
Chemie)  hervorkommt.  Das  Spiel  der  Kräfte  in  der  leblosen  Natur  sowohl,  ab  der 
lebenden,  in  der  Seele  ebensowohl,  als  dem  Körper,  beruht  auf  Zersetzungen  und 
Vereinigungen  des  Ungleichartigen.  Wir  gelangen  zwar  zur  Erkenntniss  derselbeu 
durch  Erfahrung  ihrer  Wirkungen :  die  oberste  Ursache  aber  und  die  einfachen  Be- 

standtheile,  darin  ihr  Stoff  aufgelöst  werden  kann,  sind  für  uns  unerreichbar. 

Was  mag  wohl  die  Ursache  davon  sein,  dass  alle  organische  Wesen,  die  wir  kennen, 
ihre  Art  nur  durch  die  Vereinigung  zweier  Geschlechter,  (die  man  dann  das  mann- 
lielie  und  weibliche  nennt,)  fortpflanzen V  Mau  kann  doch  nicht  annehmen,  dass  der 
Schöpfer,  blos  der  Sonderbarkeit  halber,  und  nur  um  auf  unserem  Erdglob  eine  Ein- 
richtung, die  ihm  so  gefiele,  zu  machen,  gleichsam  nur  gespielt  habe;  sondern  e« 
scheint,  es  müshe  unmöglich  sein,  aus  der  Materie  unseres  Erdball»  organische  Ge- 
schöpfe durch  Fortpflanzung  anders  entstehen  zu  lassen,  ohne  dass  dazu  zwei  Ge- 
schlechter gestiftet   wären. In  welches  Dunkel  rerliert  sich  die  menschliche 

Vernunft,  wenn  sie  hier  den  Abstamm  zu  ergründen,  ja  auch  nur  zu  errathen,  es  uu- 
tcruehmeu  will? 
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§.  30. 1 

Die  Einbildungskraft  ist  indessen  nicht  so  schöpferisch,  als  man 
wohl  vorgibt.  Wir  können  uns  für  ein  vernünftiges  Wesen  keine 
andere  Gestalt  als  schicklich  denken,  als  die  Gestalt  eines  Menschen. 
Daher  macht  der  Bildhauer  oder  Maler,  wenn  er  einen  Engel  oder  einen 
Gott  verfertigt,  jederzeit  einen  Menschen.  Jede  andere  Figur  scheint 
ihm  Theile  zu  enthalten,  die  sich,  seiner  Idee  nach,  mit  dem  Bau  eines 
vernünftigen  Wesens  nicht  zusammen  vereinigen  lassen,  (als  Flügel, 
Krallen  oder  Hufe.)     Die  Grösse  dagegen  kann  er  dichten,  wie  er  will. 

Die  Täuschung  durch  die  Stärke  der  Einbildungskraft  des  Men- 
schen geht  oft  so  weit,  dass  er  dasjenige,  was  er  nur  im  Kopf  hat, 
ausser  sich  zu  sehen  und  zu  fühlen  glaubt.  Daher  der  Schwindel,  der 
den,  welcher  in  einen  Abgrund  sieht,  beillllt,  ob  er  gleich  eine  genugsam 
breite  Fläche  um  sich  hat,  um  nicht  zu  fallen,  oder  gar  an  einem  festen 
Geländer  steht.  —  Wunderlich  ist  die  Furcht  einiger  Gkmüthskrankeu 
vor  der  Anwandlung  eines  inneren  Antriebes,  sich  wohl  gar  freiwillig 
hinunterzustürzen.  —  Der  Anblick  des  Genusses  ekeler  Sachen  an  An- 
deren, (z.  B.  wenn  die  Tungusen  den  Kotz  aus  den  Nasen  ihrer  Kinder 
mit  einem  Tempo  aussaugen  und  verschlucken,)  bewegt  den  Zuschauer 
ebenso  zum  Erbrechen,  als  wenn  ihm  selbst  ein  solcher  Genuss  aufge- 
drungen würde.* 

Das  Heimweh  der  Schweizer,  (und  wie  ich  es  aus  dem  Munde 
eines  erfahrenen  Generals  habe,  auch  der  Westphäler  und  Pommern  in 
einigen  Gegenden,)  welches  sie  befällt,  wenn  sie  in  andere  Länder  ver- 
setzt werden,  ist  die  Wirkung  einer  durch  die  Zurückrufung  der  Bilder 
der  Sorgeufreiheit  und  nachbarlichen  Gesellschaft  in  ihren  Jugend- 
jahren erregten  Sehnsucht  nach  den  Oertem,  wo  sie  die  sehr  einfachen 
Lfobensfreuden  genossen,  da  sie  dann  nach  dem  spätern  Besuche  der- 
selben sich  in  ihrer  Erwartung  sehr  getäuscht  und  so  auch  geheilt 
finden;  zwar  in  der  Meinung,  dass  sich  dort  alles  sehr  geändert  habe, 
iii  der  That  aber,  weil  sie  ihre  Jugend  dort  nicht  wiederum  hinbringen 
können;  wobei  es  doch  merkwürdig  ist,  dass  Heimweh  mehr  die  Land- 


^  In  der  1.  Ausg.  hat  dieser  S  die  besondere  Ueberschrift :  ,,£rläaterang  durch 
Beispiele/' 

^  1.  Ausg.:  „als  wenn  er  es  selbst  hätte  thun  wollen."  Hierauf  folgt  in  der 
1.  Ausg.  die  S.'  487  bemerkte  Stelle:  ,,£s  ist  nicht  rathsam  .  .  .  das  grösste  Ge- 
lächter/* 
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leute  einer  geldarmen,  dafür  aber  durch  Brüder-  und  Vetterschaften 
verbundenen  Provinz,  als  diejenigen  befllllt,  die  mit  Gelderwerb  beschäf- 
tigt sind  und  das  patria  ubi  betie  sich  zum  Wahlspruch  machen. 

Wenn  man  vorher  gehört  hat,  dass  dieser  oder  jener  ein  böser 
Mensch  ist,  so  glaubt  man  ihm  die  Tücke  im  Gesicht  lesen  su  können, 
und  Dichtung  mischt  sich  hier,  vornehmlich  wenn  Affect  und  Lieiden- 
schaft  hinzukommen,  mit  der  Erfahrung  zu  einer  Empfindung^.  Nach 
Helvetius  sah  eine  Dame  durch  ein  Teleskop  im  Monde  die  Schatten 
zweier  Verliebten;  der  Pfarrer,  der  nachher  dadurch  beobachtete, 
sagte:  „nicht  doch,  Madame;  es  sind  zwei  Glockenthürme  an  einer 
Hauptkirche." 

Man  kann  zu  allem  diesem  noch  die  Wirkungen  durch  die  Sym- 
pathie der  Einbildungskraft  zählen.  Der  Anblick  eines  Menschen  in 
convulsivischen  oder  gar  epileptischen  Zufällen  reizt  zu  Ühnlichen 
krampfhaften  Bewegungen;  so  wie  das  Gähnen  Anderer,  um  mit  ihnen 
zu  gähnen,  und  der  Arzt,  Hr.  Michaelis,  führt  an,  dass,  als  bei  der 
Armee  in  Nordamerika  ein  Mann  in  heftige  Käserei  gerieth,  zwei  oder 
drei  Beistehende  durch  den  Anblick  desselben  plötzlich  auch  darein 
versetzt  wurden,  wiewohl  dieser  Zufall  nur  vorbeigehend  war;  daher 
es  Nervenschwachen  (Hypochondrischen)  nicht  zu  rathen  ist,  ans  Neu- 
gierde Tollhäuser  zu  besuchen.  Mehrentheils  vermeiden  sie  dieses  auch 
von  selbst;  weil  sie  für  ihren  Kopf  fürchten.  —  Man  wird  auch  finden^ 
dass  lebhafte  Personen,  wenn  Jemand  ihnen  etwas  im  Affect,  vornehm- 
lich des  Zorns,  was  ihm  begegnet  sei,  erzäblt,  bei  starker  Attention  Ge- 
sichter dazu  schneiden,  und  unwillkührlich  in  ein  Spiel  der  Mienen,  die 
zu  jenem  Affect  passen,  versetzt  werden.  —  Man  will  auch  bemerkt 
haben,  dass  mit  einander  sich  wohl  vertragende  Eheleute  nach  und  uacli 
eine  Aehnlichkeit  in  Gesiclitszügen  bekommen,  und  deutet  es  dahin  auä, 
die  Ursache  sei,  weil  sie  sich  um  dieser  Aehnlichkeit  halber  (sifniUs 
simili  gaiidet)  geeliliclit  Iiaben;  welches  doch  falsch  ist.  Denn  die  Natur 
treibt  beim  Instinct  der  Geschlechter  eher  zur  Verschiedenheit  der  Sub- 
jecte,  die  sich  in  einander  verlieben  sollen,  damit  alle  Mannigfaltigkeit, 
welche  sie  in  ihre  Keime  gelegt  hat,  entwickelt  werde;  sondern  die  Ver- 
traulichkeit und  Neigung,  mit  der  sie  einander  in  ihren  einsamen  Unter- 
haltungen, dicht  neben  einander,  oft  und  lange  in  die  Augen  sehen, 
bringt  sympathetische  äbnlicho  Mienen  hervor,  die,  wenn  sie  fixirt  wer- 
den, endlich  in  stehende  Gesichtszüge  übergehen. 

Endlich  kann  man  zu  diesem  unabsichtlichen  Spiel  der  productiven 
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CiDbildungskraft,  die  alsdann  Phantasie  genannt  werden  kann,  auch 
den  Hang  zum  arglosen  Lügen  rechnen,  der  bei  Kindern  allemal, 
bei  Erwachsenen,  aber  sonst  guto^üthigen,  dann  und  wann,  bisweilen 
fast  als  anerbende  Krankheit  angetroffen  wird,  wo  beim  Erzählen  die 
Begebenheiten  und  vorgeblichen  Abenteuer,  wie  eine  herabrollende 
Schneelawine  wachsend,  aus  der  Einbildungskraft  hervorgehen,  ohne 
irgend  einen  Vortheil  zu  beabsichtigen,  als  blos  sich  interessant  zu 
machen ;  wie  der  Ritter  John  Fallstaff  beim  Shakespeare,  der  aus  zwei 
Männern  in  Frieskleidern  fünf  Personen  machte,  ehe  er  seine  Erzählung 
endigte.  — 

§.  31.1 

Weil  die  Einbildungskraft  reicher  und  fruchtbarer  an  Vorstellun- 
gen ist,  als  der  Sinn,  so  wird  sie,  wenn  eine  Leidenschaft  hinzutritt, 
durch  die  Abwesenheit  des  Gegenstandes  mehr  belebt,  als  durch  die  Ge- 
genwart; wenn  etwas  geschieht,  was  dessen  Vorstellung,  die  eine  Zeit 
laug  durch  Zerstreuungen  getilgt  zu  sein  schien,  wiederum  ins  Gemtith 
zurückruft.  —  So  hatte  ein  deutscher  Fürst,  sonst  ein  rauher  Krieger, 
aber  doch  edler  Mann,  um  seine  Verliebung  in  eine  bürgerliche  Person 
in  seiner  Residenz  sich  aus  dem  Sinn  zu  bringen,  eine  Reise  nach  Italien 
unternommen;  der  erste  Anblick  aber  ihrer  Wohnung  bei  seiner  Wieder- 
kelir  erweckte  weit  stärker,  als  es  ein  anhaltender  Umgang  gethan  hätte, 
die  Einbildungskraft,  so,  dass  er  der  EntSchliessung  ohne  weitere  Zöge- 
rung nachgab,  die  glücklicher  Weise  auch  der  Erwartung  entsprach.  — 
Diese  Krankheit,  als  Wirkung  einer  dichtenden  Einbildungskraft,  ist 
unheilbar:  ausser  durch  die  Ehe.  Denn  diese  ist  Wahrheit,  (eripitur 
persona,  manet  res.     Lucret.) 

Die  dichtende  Einbildungskraft  stiftet  eine  Art  von  Umgang  mit 
uns  selbst,  obgleich  blos  als  Erscheinungen  des  inneren  Sinnes,  doch 
nach  einer  Analogie  mit  äusseren.  Die  Nacht  belebt  sie  und  erhöht  sie 
über  iliren  wirklichen  Gehalt:  so  wie  der  Mond  zur  Abendzeit  eine 
grosse  Figur  am  Himmel  macht,  der  am  hellen  Tage  nur  wie  ein  unbe- 
deutendes Wölkchen  anzusehen  ist.  -  Sie  schwärmt  in  demjenigen,  der 
in  der  Stille  der  Nacht  lucubrirt,  oder  auch  mit  seinem  eingebildeten 
Gegner  zankt,  oder,  in  seinem  Zimmer  herumgehend,  Luftschlösser  baut. 

^  Dieser  §  hat  in  der  1.  Ausff  die  üeberschrift:  „Von  den  Mitteln  der  Belebung 
und  Bezähmung  de»  Spiels  der  Einbildungskraft."* 
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—  Aber  alles,  was  ihm  da  wichtig  zu  sein  scheint,  -  verliert  an  dem  auf 
den  Nachtschlaf  folgenden  Morgen  seine  ganze  Wichtigkeit;  wohl  aber 
fühlt  er  mit  der  Zeit  von  dieser  üblen  Gewohnheit  Abspannung  der  Oe- 
müthskräfte.  Daher  ist  die  Bezähmung  seiner  Einbildongskraft  dmch 
frühes  Schlafengehen,  nm  früh  wieder  anfstehen  zn  können,  eine  vir 
psychologischen  Diät  gehörige  sehr  nützliche  Kegel;  die  Frauenzimmer 
aber  und  die  Hypochondristen,  (die  gemeiniglich  eben  daher  ihr  U^l 
haben,)  lieben  mehr  das  entgegengesetzte  Verhalten.  —  Warum  lassen 
sich  Geistergescliichten  in  später  Nacht  noch  wohl  anhören ,  die  am 
Morgen,  bald  nach  dem  Aufstehen,  jedem  abgeschmackt  und  für  die 
Unterhaltung  ganz  unschicklich  vorkommen;  wo  man  dagegen  fragt: 
was  Neues  im  Uaus-  oder  gemeinen  Wesen  voi^efallen  sei,  oder  seine 
Arbeit  des  vorigen  Tags  fortsetzt?  Die  Ursache  ist:  weil,  was  an  sich 
blos  Spiel  ist,  dem  Nachlassen  der  den  Tag  über  erschöpften  Kräfte, 
was  aber  Geschäft  ist,  dem  durch  die  Nachtruhe  gestärkten  und  gleich- 
sam neugeborenen  Menschen  angemessen  ist. 

Die  Vergehungen  (vitia)  der  Einbildungskraft  sind :  dass  ihre  Dich- 
tungen entweder  blos  zügellos  oder  gar  regellos  sind  (effrenis  aut 
ptrversa).  Der  letztere  Fehler  ist  der  ärgste.  Die  erstem  Dichtungen 
könnten  doch  wohl  in  einer  möglichen  Welt  (der  Fabel)  ihre  Stelle 
finden;  die  letztem  in  gar  keiner,  weil  sie  sich  widersprechen.  —  Dass 
die  in  der  libyschen  Wüste  Kam-Sem  häutig  anzutreffenden,  in  Stein 
gebaueneu  Menschen-  und  Thier^estalten  von  den  Arabern  mit  Grauen 
angesehen  werden,  weil  sie  solche  für  durch  den  Fluch  versteinerte 
Menschen  halten,  gehört  zur  Einbildung  der  ersteren  Gattung,  nämlich 
der  zügellosen  Einbildungskraft.  —  Dass  aber,  nach  der  Meinung  der- 
selben Araber,  diese  Bildsäulen  von  Thieren  am  Tage  der  allgemeinen 
Auferstehung  den  Künstler  anschnarchen  und  ihm  es  verweisen  werden, 
dass  er  sie  gemacht  und  ihnen  doch  keine  Seele  habe  geben  können,  ist 
ein  W^iderspruch.  —  Die  zügellose  Phantasie  kann  immer  noch  einbeu- 
gen,  (wie  die  jenes  Dichters,  den  der  Cardinal  Este  bei  Ueberreichung 
des  ihm  gewidmeten  Buches  fragte :  „Meister  Ariosto,  wo  Henker  habt 
ihr  alles  das  tolle  Zeug  her?'^)  sie  ist  Ueppigkeit  aus  ihrem  Reichthum; 
aber  die  regellose  nähert  sich  dem  Wahnsinn,  wo  die  Phantasie  gänzlich 
mit  dem  Menschen  spielt,  und  der  Unglückliche  den  Lauf  seiner  Vor- 
stellungen gar  nicht  in  seiner  Gewalt  hat. 

üebrigens  kann  ein  politischer  Künstler,  eben  so  gut,  wie  ein  ästhe- 
tischer, durch  Einbildung,  die  er  statt  der  Wirklichkeit  vonuspiegeln 
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verstellt,  z.  B.  von  Freiheit  des  Volks,  die,  (wie  die  im  englischen 
Parlament,)  oder  des  Hanges  und  der  Gleichheit,  (wie  im  französi- 
schen Convent,)  in  blosen  Formalien  besteht,  die  Welt  leiten  und  regie- 
ren, (mundus  vtUt  decipi)\  aber  es  ist  doch  besser,  auch  nur  den  Schein 
von  dem  Besitz  dieses  die  Menschheit  veredelnden  Gutes  für  sich  zu 
haben,  als  sich  desselben  handgreiflich  beraubt  zu  fühlen. 


Von  dem  Vermögen  der  Vergegenwärtigung  des  Vergangenen  und 

Zukünftigen  durch  die  Einbildungskraft. 

§.  32. 

Das  Vermögen,  sich  vorsätzlich  das  Vergangene  zu  vergegenwär- 
tigen, ist  das  Erinnerungsvermögen,  und  das  Vermögen,  sich 
etwas  als  zukünftig  vorzustellen,  das  Vorhersehungsvermögen. 
Beide  gründen  sich,  sofern  sie  sinnlich  sind,  auf  die  Association^ 
der  Vorstellungen  des  vergangenen  und  künftigen  Zustandes  des  Sub- 
jects  mit  dem  gegenwärtigen,  und  obgleich  nicht  selbst  Wahrnehmungen, 
dienen  sie  zur  Verknüpfung  der  Wahrnehmungen  in  der  Zeit,  das, 
was  nicht  mehr  ist,  mit  dem,  was  noch  nicht  ist,  durch  das,  was 
gegenwärtig  ist,  in  einer  zusammenhängenden  Erfahrung  zu  ver- 
knüpfen. Sie  heissen  Erinnerungs-  und  Divinationsvermögen 
der  Kespicienz  und  Prospicienz,  (wenn  man  sich  diese  Ausdrücke  erlau- 
ben darf,)  da  man  sich  seiner  Vorstellungen  als  solcher,  die  im  vergan- 
genen oder  künftigen  Zustande  anzutreffen  wären,  bewusst  ist. 

A. 

Vom  QedaohtniBs. 

Das  Gedächtniss  ist  von  der  blos  reproductiven  Einbildungskraft 
darin  unterschieden,  dass  es  die  vormalige  Vorstellung  willkührlich 
zu  reproduciren  vermögend,  das  Gemüth  also  nicht  ein  bloses  Spiel  von 
jener  ist.  Phantasie,  d.  i.  schöpferische  Einbildungskraft,  muss  sich 
nicht  darein  mischen,  denn  dadurch  würde  das  Gedächtniss  untreu.  — 


^  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der  1.  Ausg.  so:  f,Sie  sind,  wenn  dieser  ihr  Act 
hiebei  vorsätzlich  ist,  das  Eriii^nerungs-  und  Vorhersagungsvermögen,  und  gründen 
sich,  sofern  sie  sinnlich  sind,  auf  die  Association^*  u.  s.  w. 

Kaxt'i  4ämmU.  Werke.  Vll.  3X 
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Etwas  bald  ihb  Gedächtnise  fassen,  sich  leicht  worauf  besinnen  und 
es  lange  behalten,  sind  die  formalen  Vollkommenheiten  des  Gedächt- 
nisses. Diese  Eigenschaften  sind  aber  selten  beisammen.  Wenn  Je- 
mand glanbt,  etwas  im  Gedächtniss  zu  haben,  aber  es  nicht  snm  Be- 
wusstsein  bringen  kann,  so  sagt  er,  er  könne  es  nicht  entsinnen,  (nicht; 
sich  entsinnen;  denn  das  bedeutet  so  viel,  als  sich  sinnlos  machen.) 
Die  Bemühung  hiebei  ist,  wenn  man  doch  darauf  bestrebt  ist,  sehr  kopf- 
angreifend ,  und  man  thut  am  besten ,  dass  man  sich  eine  Weile  durch 
andere  Gedanken  zerstreut ,  und  von  Zeit  zu  Zeit  nur  flüchtig  auf  das 
Object  zurückblickt;  dann  ertappt  man  gemeiniglich  eine  von  den  asso- 
ciirten  Vorstellungen,  welche  jene  zurückruft. 

Methodisch  etwas  ins  Gedächtniss  fassen  (tnemoriae  maiidare) 
heisst  memoriren,  (nicht  studiren,  wie  der  gemeine  Mann  es  von 
dem  Prediger  sagt,  der  seine  künftig  zu  haltende  Predigt  blos  auswendig 
Icnit.)  —  Dieses  Memoriren  kann  mechanisch,  oder  ingeniös  oder 
auch  judi  ciös  sein.  Das  erstere  beruht  blos  auf  öfterer,  buchstäblicher 
Wiederholung:  z.  B.  beim  Erlernen  des  Einmaleins,  wo  der  lernende 
die  ganze  Reihe  der  auf  einander  in  der  gewöhnlichen  Ordnung  folgen- 
den Worte  durchgehen  muss,  um  auf  das  Gesuchte  zu  kommen,  z.  B. 
wenn  der  Lehrling  gefragt  wird ,  wie  viel  macht  3  mal  7  ?  so  wird  er, 
von  3  mal  3  anfangend,  wohl  auf  ein  und  zwanzig  kommen,  fragt  nuui 
ihn  aber,  wie  viel  maclit  7  mal  3?  so  wird  er  sich  nicht  so  bald  besinnen 
können,  sondern  die  Zahlen  umkehren  müssen,  um  sie  in  die  gewohnte 
Ordnung  zu  stelle«.  Wenn  das  Erlernte  eine  feierliche  Formel  ist,  in 
der  kein  Ausdruck  abgeändert  werden,  sondern  die,  wie  man  sagt,  her- 
gebetet werden  muss ,  so  sind  wohl  Leute  von  dem  besten  Gedächtniss 
furchtsam,  sich  darauf  zu  verlassen,  (wie  denn  diese  Furcht  selbst  sie 
irre  machen  könnte,)  und  halten  es  daher  für  nöthig,  sie  abzulesen; 
wie  es  auch  die  geübtesten  Prediger  thun,  weil  die  mindeste  Abänderung 
der  Worte  lüebci  lächerlich  sein  würde. 

Das  ingeniöse  Memoriren  ist  eine  Methode,  gewisse  Vorstellungen 
durch  Association  mit  Ncbenvorstellungen,  die  an  sich  (für  den  Verstand) 
gar  keine  Verwandtschaft  mit  einander  haben,  z.  B.  Laute  einer  Sprache 
mit  gänzlich  ungleichartigen  Bildern,  die  jenen  correspondiren  sollen, 
dem  Gedächtniss  einzuprägen:^  wo  man,  um  etwas  ins  Gedächtniss  zu 
fassen,  dasselbe  noch  mit  mehr  Nebenvorstellungen  belästigt;    folglich 

'  1.  Auitg.:  Ihi.s  ingeniöse  Memoriren  ist  eine  Methode,  durch  Association  von 
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ungereimt  als  regelloses  Verfahren  der  Einbildnngskraft^  in  der  Zu- 
sammenpaarang  dessen ,  was  nicht  nnter  einem  nnd  demselben  Begriffe 
zusammen  gehören  kann,  und  zugleich  Widerspruch  zwischen  Mittel  und 
Absicht,  da  man  dem  Gedächtniss  die  Arbeit  zu  erleichtem  sucht,  in  der 
That  aber  sie  durch  die  ihm  unnöthig  aufgebürdete  Association  sehr  dis- 
parater Vorstellungen  erschwert.^*  Dass  Witzlinge  selten  ein  treues 
GMächtniss  haben,  {ingeniosis  non  admodum  fida  est  memoria ,)  ist  eine  Be- 
merkung, die  jenes  Phänomen  erklärt. 

Das  judiciöse  Memoriren  ist  kein  anderes,  als  das  einer  Tafel 
der  Eintheilung  eines  Systems  (z.  B.  des  Linnö)  in  G^ankcn;  wo,, 
wenn  man  irgend  etwas  vergessen  haben  sollte,  man  sich  durch  die  Auf- 
zählung der  Glieder,  die  man  behalten  hat,  wieder  zurechtfinden  kann; 
oder  auch  der  Abtheilungen  eines  sichtbar  gemachten  Ganzen^ 
(z.  B.  der  Provinzen  eines  Landes  auf  einer  Karte,  welche  nach  Norden, 
Westen  u.  s.  w.  liegen,)  weil  man  auch  dazu  Verstand  braucht  und  dieser 
wechselseitig  der  Einbildungskraft  zu  Hülie  kommt.  Am  meisten  die 
Topik,  d.  i.  ein  Fach  werk  ftir  allgemeine  Begriffe,  Gemeinplätze  ge-  -' 
nannt,  welches  durch  Klasseneintheilung ,  wie  wenn  man  in  einer  Biblio- 
thek die  Bücher  in  Schränke  mit  verschiedenen  Aufschriften  vertheilt, 
die  Erinnerung  erleichtert.  * 

Eine  Gedächtnisskunst  (ara  mnemonica)  als  allgemeine  Lehre 
gibt  es  nicht.  Unter  die  besondem  dazu  gehörigen  Kunstgriffe  gehören 
die  Denksprüche  in  Versen  (versus  memoriaUs)\  weil  der  Khythmus  einen 


Nebenvorstellungen,  .  .  .  haben,  x.  B.  durch  die  Aehnlichkeit  der  Laute  einer  Sprache 
bei  der  gänzlichen  Uugleichartigkeit  der  Bilder,  die  .  .  .  sollten,  einander  zur  Erinne- 
rung anzuknüpfen**. 

'    1.  Ausg.:  ,,als  regellose  Einbildungskraft** 

*  So  ist  die  Bilderfibel,  wie  die  Bilderbibel,  oder  gar  eine  in  Bildern  vorgestellte 
Pandektenlehre  ein  optischer  Kasten  eines  kindischen  Lehrers,  um  seine  Lehr- 
linge noch  kindischer  zu  machen,  als  sie  waren.  Von  der  letzteren  kann  ein  auf  sol- 
che Art  dem  Gedächtniss  anvertrauter  Titel  der  Pandekten  :  de  keredihus  s%u»  €t  legi- 
timus zum  Beispiel  dienen.  Das  erste  Wort  wurde  durch  einen  Kasten  mit  Vorhänge- 
schlössern sinnlich  gemacht,  das  zweite  durch  eine  Sau,  das  dritte  durch  die  zwei 
Tafeln  Hosis. 

'  1.  Ausg.:  „Widerspruch  der  Absicht  mit  sich  selbst,  durch  Vermehrung 
dessen,  was  im  Kopf  behalten  werden  muss,  um  es  sich  gelegentlich  zu  erinnern, 
ein  vorgebliches  Mittel  der  Verminderung  der  Beschwerde,  sich  dessen  erinnern 
zu  können". 

^  1.  Ausg.:  „welches  [durch]  eine  Klasseneintheilung,  gleich  als  in  einer  Biblio- 
'  thek  in  Schränke  mit  verschiedenen  Aufschriften  vertheilt,  die  Erinnerung  erleichtert.** 

3S* 
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regelmässigen  Sylbenfall  enthält,  der  dem  Mechanismus  des  Gedächt- 
nisses sehr  zum  Vortheil  gereicht.  —  Von  den  Wandermänneni  das  Ge- 
dächtnisses, einem  Picus  von  Mirandola,  Scaliger,  Angelas  Polltianiu, 
Magliahechi  u.  s.  w.,  den  Polyhistoren,  die  eine  Ladung  Bücher  fOr  hun- 
dert Kameele  als  Materialien  für  die  Wissenschaften  in  ihrem  Kopf  her 
umtragen ,  muss  man  nicht  verächtlich  sprechen ,  weil  sie  vielleicht  die, 
für  das  Vermögen  der  Auswahl  aller  dieser  Kenntnisse  zum  zweckmässi- 
gen Gebrauch  angemessene  Urtheilskraft  nicht  besassen;  denn  es  ist 
doch  schon  Verdienst  genug ,  die  rohe  Materie  reichlich  herbeigeschafft 
zu  haben;  wenngleich  andere  Köpfe  nachher  hinzukommen  müssen,  sie 
mit  Urtheilskraft  zu  verarbeiten,  {tantum  scitnuSf  qtiantnm  fnemmi: 
tenemtts,)  Einer  der  Alten  sagte :  „die  Kunst  zu  schreiben  hat  das  6e- 
dächtniss  zu  Grunde  gerichtet  (zum  Theil  entbehrlich  gemacht)/^  Etwa> 
Wahres  ist  in  diesem  Satz ;  denn  der  gemeine  Mann  hat  das  Mannigfal- 
tige, was  ihm  aufgetragen  wird,  gemeiniglich  besser  auf  der  Schnur,  es 
nach  der  Beihe  zu  verrichten  und  sich  darauf  zu  besinnen-,  eben  darum, 
weil  das  Gedächtniss  hier  mechanisch  ist  und  sich  kein  Vernünfteln  ein- 
mischt ;  da  hingegen  dem  Gelehrten ,  welchem  viele  fremdartige  Neben- 
gedanken durch  den  Kopf  gehen,  vieles  von  seinen  Aufträgen  oder  häus- 
lichen Angelegenheiten  durch  Zerstreuung  entwischt,  weil  er  sie  nicht 
mit  genügsamer  Aufmerksamkeit  aufgefasst  hat.  Aber  mit  der  Schreib- 
tafel  in  der  Tasche  sicher  zu  sein ,  alles ,  was  man  in  den  Kopf  niederge- 
legt hat,  ganz  genau  und  ohne  Mühe  wiederzufinden,  ist  doch  eine  grosse 
Bequemlichkeit ,  und  *  die  Schreibekunst  bleibt  immer  eine  herrliche 
Kunst,  weil,  wenn  sie  auch  nicht  zur  Mittheilung  seines  Wissens  an 
Andere  gebraucht  würde,  sie  doch  die  Stelle  des  ausgedehntesten  un«i 
trcuesten  Gedächtnisses  vertritt,  dessen  Mangel  sie  ersetzen  kann. 

Vergesslichkeit  (obliviositas)  hingegen,  wo  der  Kopf ,  so  oft  er 
auch  gefüllt  wird,  doch,  wie  ein  durchlöchertes  Fass,  immer  leer  bleibt, 
ist  ein  um  de  to  grösseres  Uebel.  Dieses  ist  bisweilen  unverschuldet ; 
wie  bei  alten  Leuten ,  welche  sich  zwar  der  Begebenheiten  ilu-er  jungem 
Jahre  gar  wohl  erinnern  können ,  aber  das  nächst  Vorhergehende  immer 
aus  den  Gedanken  verlieren.  Aber  oft  ist  es  doch  auch  die  Wirkung 
einer  habituellen  Zerstreuung ,  welche  vornehmlich  die  Romanenleserin- 
nen anzuwandeln  pflegt.  Denn  weil  bei  dieser  Leserei  die  Absicht  nur 
ist,  sich  für  den  Augenblick  zu  unterhalten,  indem  man  weiss,   dass  es 

*  ,,ist  doch  .  .  .  und''  Zusatz  der  2.  Ausk 
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blose  Erdichtungen  sind,  die  Leserin  hier  also  volle  Freiheit  hat,  im 
Lesen  nach  dem  Laufe  ihrer  Einbildungskraft  zu  dichten ,  welches  na- 
türlicher Weise  zerstreut ,  und  die  Geistesabwesenheit  (Mangel  der 
Aufmerksamkeit  auf  das  Gregenwärtige)  habituell  macht;  so  muss  das 
Gedächtniss  dadurch  unvermeidlich  geschwächt  werden.  —  Diese  Uebung 
in  der  Kunst  die  Zeit  zu  tödten  und  sich  für  die  Welt  unnütz  zu  machen, 
hintennach  aber  doch  über  die  Kürze  des  Lebens  zu  klagen,  ist,  abge- 
sehen von  der  phantastischen  Gemüthsstimmung,  welche  sie  hervorbringt, 
einer  der  feindseligsten  Angriffe  auf  das  Gedächtniss. 

B. 

Von  dem  Vorhersehungsvermdgen« 

(Fraevisio.) 

§.  33. 

Dieses  Vermögen  zu  besitzen,  interessirt  mehr,  als  jedes  andere; 
weil  es  die  Bedingung  aller  möglichen  Praxis  und  der  Zwecke  ist,  wor- 
auf der  Mensch  den  Gebrauch  seiner  ELräfte  bezieht.  Alles  Begehren 
enthält  ein  (zweifelhaftes  oder  gewisses)  Voraussehen  dessen,  was  durch 
diese  möglich  ist.  Das  Zurücksehen  aufs  Vergangene  (Erinnern)  ge- 
schieht nur  in  der  Absicht ,  um  das  Voraussehen  des  Künftigen  dadurch 
möglich  zu  machen;  indem  wir  im  Standpunkte  der  Gegenwart  über- 
haupt um  uns  sehen,  um  etwas  zu  beschliessen  oder  worauf  gefasst  zu  sein. 

Das  empirische  Voraussehen  ist  die  Erwartung  ähnlicher 
Fälle  {exsfectatio  casuum  simiUum)  und  bedarf  keiner  Vemunftkunde 
von  Ursachen  xmd  Wirkungen,  sondern  nur  der  Erinnerung  beobachteter 
Begebenheiten,  wie  sie  gemeiniglich  auf  einander  folgen;  und  wieder- 
holte Erfahrungen  bringen  dann  eine  Fertigkeit  hervor.  Wie  Wind 
und  Wetter  stehen  werden,  interessirt  den  Schiffer  und  Ackersmann  sehr. 
Aber  wir  reichen  hierin  mit  unserer  Vorhersagung  nicht  viel  weiter,  als 
der  sogenannte  Bauerkalender ,  dessen  Voraussagungen ,  wenn  sie  etwa 
eintreffen ,  gepriesen ,  treffen  sie  nicht  ein,  vergessen  werden  und  so  im- 
mer in  einigem  Credit  bleiben.  —  Man  sollte  fast  glauben ,  die  Vorseh- 
ung habe  das  Spiel  der  Witterungen  absichtlich  so  undurchsichtig  ver- 
flochten ,  damit  es  Menschen  nicht  so  leicht  wäre ,  für  jede  Zeit  die  dazu 
erforderlichen  Anstalten  zu  treffen ,  sondern  damit  sie  Verstand  zu  brau- 
chen genöthigt  würden,  um  auf  alle  Fälle  bereit  zu  sein. 
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In  den  Tag  hinein  (ohne  Vorsicht  und  Besorgniss)  leben,  macht 
zwar  dem  Verstände  des  Menschen  eben  nicht  viel  Ehre;  wie  dem  Ka- 
raiben,  der  des  Morgens  seine  Hangmatte  verkauft  und  des  Abends  dar- 
über betreten  ist,  dass  er  nicht  weiss,  wie  er  des  Nachts  schlafen  wird. 
Wenn  aber  dabei  nur  kein  Verstoss  gegen  die  Moralität  vorkommt,  so 
kann  man  einen,  der  für  alle  Ereignisse  abgehärtet  ist,  wohl  für  glück- 
licher halten,  als  den,  der  sich  immer  nur  mit  trüben  Aussichten  die  Lust 
am  Leben  verkümmert.  Unter  allen  Aussichten  aber,  die  der  Mensch 
nur  haben  kann,  ist  die  wohl  die  tröstlichste,  wenn  er  nach  seinem  ge- 
genwärtigen moralischen  Zustande  Ursache  hat,  die  Fortdauer  und  das 
fernere  Fortschreiten  zu  noch  Besserem  im  Prospect  zu  haben.  Dagegen 
wenn  er  zwar  muthig  den  Vorsatz  fasst,  von  nun  an  einen  neuen  und 
besseren  Lebenswandel  einzuschlagen,  sich  aber  selbst  sagen  muss:  es 
wird  doch  wohl  nichts  daraus  werden;  weil  du  öfters  dieses  Versprechen 
(durch  Procrastination)  dir  gegeben,  es  aber  immer,  unter  dem  Vorwande 
einer  Ausnahme  für  dieses  einzige  Mal,  gebrochen  hast;  so  ist  das  ein 
trostloser  Zustand  der  Erwartung  ähnlicher  Fälle. 

Wo  es  aber  auf  das  Schicksal,  was  über  uns  schweben  mag,  nicht 
auf  den  Gebrauch  unserer  freien  Willkühr  ankommt,  da  ist  die  Aussicht 
in  die  Zukunft  entweder  Vorempfindung  d.  i.  Ahndung  {prueseusio), 
oder*  Vorhererwartung  (praesagitio).  Das  erstere  deutet  gleichsam  einen 
verborgenen  Sinn  für  das  an,  was  noch  nicht  gegenwärtig  ist;  das  zweite 
ein  durch  KeÜexion  über  das  Gesetz  der  Folge  der  Begebenheiten  nach 
einander  (das  der  Causalität)  erzeugtes  Bewusstsein  des  Künftigen. 

Man  sieht  leicht,  dass  alle  Ahndung  ein  Hirngespenst  sei;  denn  wie 
kaun  man  empfinden,  was  noch  nicht  ist?  Sind  es  aber  Urtheile  aus 
dunkeln  Begrifieu  eines  solchen  Causalverhältniases,  so  sind  es  nicht 
Vorempiinduugen,  sondern  man  kann  die  Begriffe,  die  dazu  führen,  ent- 
wickeln und,  wie  es  mit  dem  gedachten  Urtheil  zugelie,  erklären.  — 
Ahndungen  sind  niehrentheils  von  der  ängstlichen  Art ;  die  Bangigkeit, 
welche  ihre  physischen  Ursachen  hat,  geht  vorher,  unbestimmt  was  der 
Gegenstand  der  Furcht  sei.  AW  es  ^icbt  auch  frohe  und  kühne  Ahndungen 

/  Mhii  hat  neuerlich  zwischen  etwas  ahnen  und  ahnden  einen  Unterschied 
machen  wollen;  allein  das  erstere  ii>t  kein  deut:<ches  Wort  und  es  bleibt  nur  da>  letz- 
tere. —  Ahnden  betieiitet  so  viel,  aKs  gedenken.  Es  ahndet  mir,  heisst:e> 
schwebt  etwas  meiner  Erinnerung  dunkel  vor:  etwas  ahnden,  bedeutet  Jeuiande> 
That  ihm  im  Hösoii  (gedenken  (d.  i.  sie  bestrafen;.  Es  ist  immer  derselbe  Begriff 
aber  ändert  gewandt 
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Yon  Schwärmern,  welche  die  nahe  Enthüllung  eines  Oeheimnisses,  für  das 
der  Mensch  doch  keine  Empfänglichkeit  der  Sinne  hat,  wittern,  und  die 
Vorempfindung  dessen,  was  sie,  als  Epopten ,  in  mystischer  Anschauung 
erwarten,  so  eben  entschleiert  cu  sehen  glauben.  —  Der  Bergschotten 
zweites  Gesicht,  mit  welchem  etliche  unter  ihnen  einen  am  Mastbaum 
Aufgeknüpften  zu  sehen  glauben,  von  dessen  Tode  sie,  wenn  sie  wirk- 
lich in  den  entfernten  Hafen  eingelaufen  sind,  die  Nachricht  erhalten  zu 
haben  vorgeben,  gehört  auch  in  diese  Klasse  der  Bezauberungen. 

C. 

Von  der  Wahrsagergabe. 
(Facultas  divinatrix,) 

§.  34. 

Vorhersagen,  wahrsagen  und  weissagen  sind  darin  unterschieden, 
dass  das  erstcre  im  Vorhersehen  nach  Erfahrungsgesetzen  (mithin 
natürlich),  das  zweite  den  bekannten  Erfahrungsgesetzen  entgegen 
(widernatürlich),  das  dritte  aber  Eingebung  einer  von  der  Natur  unter- 
schiedenen Ursache  (übernatürlich)  ist,  oder  dafür  gehalten  wird*,  deren 
Fähigkeit,  weil  sie  von  dem  Einflüsse  eines  Gottes  herzurühren  scheint, 
auch  das  eigentliche  Divinationsvermögen  genannt  wird,  (denn 
uneigentlich  wird  jede  scharfsinnige  Errathung  des  Künftigen  auch  Di- 
vination  genannt.) 

Wenn  es  von  Jemandem  heisst:  er  wahrsagt  dieses  oder  jenes 
Schicksal,  so  kann  dieses  eine  ganz  natürliche  Geschicklichkeit  anzeigen. 
Von  dem  aber,  der  hierin  eine  Übernatürliche  Einsicht  vorgibt ,  muss  es 
heissen:  er  wahrsagert;  wie  die  Zigeuner  von  hinduischer  Abstam- 
mung, die  das  Wahrsagen  aus  der  Hand  Planetenlesen  nennen ;  oder 
die  Astrologen  und  Schatzgräber,  denen  sich  auch  die  Gbldmacher  an- 
schliessen,  über  welche  alle  im  griechischen  Alterthum  die  Pythia,  zu  un- 
serer Zeit  aber  der  lumpige  sibirische  Schaman  hervorragt.  Die  Wahr- 
sagungen der  Auspicen  und  Haruspicen  der  Kömer  hatten  nicht  sowohl 
die  Entdeckung  des  Verborgenen  im  Laufe  der  Begebenheiten  der  Welt, 
als  vielmehr  des  Willens  der  Götter,  dem  sie  sich  ihrer  Religion  gemäss 
zu  fügen  hatten,  zur  Absicht.  —  Wie  aber  gar  die  Poeten  dazu  kamen, 
sich  auch  für  begeistert  (oder  besessen)  und  für  wahrsagend  (vates)  su 
halten,  und  in  ihren  dichterischen  Anwandlungen  (fiiror  poeticus)  Einge- 
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bangen  zu  haben  sich  berühmen  konnten,  kann  nnr  dadurch  erklärt 
werden,  dass  der  Dichter  nicht  so,  wie  der  Prosenredner,  bestellte  Arbeit 
mit  Mnsse  verfertigt,  sondern  den  günstigen  Augenblick  seiner  ihn  an- 
wandelnden inneren  Sinnenstimmung  haschen  muss,  in  welchem  ihm 
lebendige  und  kräftige  Bilder  nnd  Gefühle  von  selbst  zuströmen,  und  er 
hiebei  sich  gleichsam  nur  leidend  verhält ;  wie  es  denn  auch  schon  eine 
alte  Bemerkung  ist,  dass  dem  Genie  eine  gewisse  Dosis  von  Tollheit 
beigemischt  sei.  Hierauf  gründet  sich  auch  der  Glaube  an  Orakel- 
sprüche, die  in  den  blind  gewählten  Stellen  berühmter  (gleichsam  durch 
Eingebung  getriebener)  Dichter  vermuthet  wurden  (sortes  Virgilianne); 
ein  dem  Schatzkästlein  der  neueren  Frömmler  ähnliches  Mittel,  den  Wil- 
len des  Himmels  zu  entdecken ;  oder  auch  die  Auslegung  sibyllinischer 
Bücher,  die  den  Römern  das  Staatsschicksal  vorherverktindigt  haben 
sollen,  und  deren  sie  leider!  durch  übelangewandte  Knickerei  zum  Theil 
verlustig  geworden  sind. 

Alle  Weissagungen,  die  ^in  unablenkbares  Schicksal  eines  Volks 
vorherverkündigen,  was  doch  von  ihm  selbst  verschuldet,  mithin  durch 
seine  freie  Willkühr  herbeigeführt  sein  soll,  haben,  ausser  dem, 
dass  das  Vorherwissen  ihm  unnütz  ist,  weil  es  ihm  doch  nicht  entgehen 
kann,  cfas  Ungereimte  an  sich,  dass  in  diesem  unbedingten  Verhängniss 
(decrettim  absolvtnm)  ein  Freiheitsmechanismus  gedacht  wird ,  wo- 
von der  Begriff  sich  selbst  widerspricht. 

Das  Aeusserste  der  Ungereimtheit  oder  des  Betrugs  im  Wahrsagen 
war  wohl  dies,  dass  ein  Verrückter  für  einen  Seher  (imsichtbarer  Dinge- 
gehalten  wurde;  als  ob  aus  ihm  gleichsam  ein  Geist  rede,  der  die  »Stolle 
der  Seele,  die  so  lange  von  der  Behausung  des  Körj)ers  Abschied  ge- 
nommen habe,  vertrete;  und  dass  der  arme  Seelenkranke  (oder  auch  nur 
Epileptische)  für  einen  Energumenen  (Besessenen)  galt,  und  er,  wenn 
der  ihn  besitzende  Dämon  für  einen  guten  Geist  gehalten  wurde,  bei  den 
Griechen  ein  Mantes,  dessen  Ausleger  aber  Prophet  hiess.  —  Alle 
Tliorheit  musste  erschöpft  werden,  um  das  Künftige,  dessen  Vorans- 
sehung  uns  so  sehr  interessirt,  mit  Ueberspringung  aller  Stufen,  welche 
vermittelst  des  Verstandes  durch  Erfahrung  dahin  führen  möchten,  in 
unseren  Besitz  zu  bringen.     O  cttras  hominnm! 

Es  gibt  sonst  keine  so  sichere  und  doch  in  so  grosse  Weite  hinaus 
erstreckte  Wahrsagungswissenschaft,  als  die  der  Astronomie,  welche  die 
Umwäjzungen  der  Himmelskörper  ins  Unendliche  vorherverkündigt. 
Aber  das  hat  doch  nicht  hindern  können,  dass  sich  nicht  bald  eine  Mv- 
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stik  hinziigesellt  hat,  welche  nicht  etwa,  wie  die  Vemnnft  es  verlangt, 
die  Zahlen  der  Weltepochen  von  den  Begebenheiten,  sondern  nmgekehrt 
die  Begebenheiten  von  gewissen  Zahlen  abhängig  machen  wollte  nnd  so 
die  Chronologie  selbst,  eine  so  nothwendige  Bedingung  aller  G^eschichte, 
in  eine  Fabel  verwandelte. 


Von  der  unwillktihrlichen  Dichtung  im  gesunden  Zustande, 

d,  i.  vom  Traume. 

§.  35. 

Was  Schlaf,  was  Traum,  was  Somnambulismus,  (wozu  auch 
das  laute  Sprechen  im  Schlaf  gehört,)  seiner  Naturbeschaffenheit  nach 
sei,  zu  erforschen,  ist  ausserhalb  dem  Felde  einer  pragmatischen  An- 
thropologie gelegen  *,  denn  man  kann  aus  diesem  Phänomen  keine  Ke- 
geln des  Verhaltens  im  Zustande  des  Träumens  ziehen;  indem  diese 
nur  flir  den  Wachenden  gelten,  der  nicht  träumen ,  sondern  gedankenlos 
schlafen  will.  Und  das  Urtheil  jenes  griechischen  Kaisers,  der  einen 
Menschen,  welcher  seinen  Traum,  er  habe  den  Kaiser  umgebracht,  seinen 
Freunden  erzählte,  zum  Tode  verurtheilte ,  unter  dem  Verwände:  „es 
würde  ihm  nicht  geträumt  haben,  wenn  er  nicht  im  Wachen  damit  um- 
gegangen wäre,"  ist  der  Erfahrung  zuwider  und  grausam.  „Wenn  wir 
wachen,  so  haben  wir  eine  gemeinschaftliche  Welt;  schlafen  wir  aber,  so 
hat  ein  Jeder  seine  eigene."  —  Das  Träumen  scheint  zum  Schlafen  so 
nothwendig  zu  gehören ,  dass  Schlafen  und  Sterben  einerlei  sein  würde, 
wenn  der  Traum  nicht  als  eine  natürliche,  obzwar  unwillkührliche  Agi- 
tation der  inneren  Lebensorgane,  durch  die  Einbildungskraft  hinzukäme. 
So  erinnere  ich  mich  sehr  wohl,  wie  ich  als  Knabe,  wenn  ich  mich,  durch 
Spiele  ermüdet,  zum  Schlafe  hinlegte ,  im  Augenblick  des  Einschlafens 
durch  einen  Traum,  als  ob  ich  ins  Wasser  gefallen  wäre ,  und  dem  Ver- 
sinken nahe,  im  Kreise  herumgedreht  würde,  schnell  erwachte,  um  aber 
bald  wieder  und  ruhiger  einzuschlafen ;  vermuthlich  weil  die  Thätigkeit 
der  Brustmuskeln  im  Athemholen ,  welches  von  der  Willkühr  gänzlich 
abhängt,  nachlässt,  und  so,  mit  der  Ausbleibung  des  Athemholens,  die 
Bewegung  des  Herzens  gehemmt,  durch  die  Einbildungskraft  des  Traums 
aber  wieder  ins  Spiel  versetzt  werden  muss.  —  Dahin  gehört  auch  die 
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wohlthätige  Wirkung  des  Trauma  beim  sogenannten  Alpdrücken  (in- 
cubud).  Denn  ohne  diese  fürchterliche  Einbildung  von  einem  uns  drücken- 
den Gespenst  und  der  Anstrengung  aller  Muskelkraft,  sich  in  eine  an- 
dere Lage  zu  bringen,  würde  der  Stillstand  des  Bluts  dem  Leben  ge- 
schwind ein  Ende  machen.  Eben  darum  scheint  die  Natur  es  so  einge- 
richtet zu  haben,  dass  *  '^l  weitem  die  mehrsten  Träume  Beschwerlichkeiten 
und  gefahrvolle  Umst  l^de  enthalten;  weil  dergleichen  Vorstellungen  die 
Kräfte  der  Seele  mehr  aufreizen,  als  wenn  alles  nach  Wunsch  und  Wil- 
len geht.  Man  träumt  oft,  sich  nicht  auf  seine  Füsse  erheben  zu  können, 
oder  sich  zu  verirren,  in  einer  Predigt  stecken  zu  bleiben,  oder  aus  Ver- 
gessenheit statt  der  Perücke  in  grosser  Versammlung  eine  Nachtmütze 
auf  dem  Kopfe  zu  haben ,  oder  dass  man  in  der  Luft  nach  Belieben  hin 
und  her  schweben  könne,  oder  im  fröhlichen  Lachen,  ohne  zu  wissen 
warum ,  aufwache.  ■ —  Wie  es  zugehe ,  .dass  wir  oft  im  Traume  in  die 
längst  vergangene  Zeit  versetzt  werden,  mit  längst  Verstorbenen  spre- 
chen, dieses  selbst  für  einen  IVaum  zu  halten  versucht  werden,  aber  doch 
diese  Einbildung  für  Wirklichkeit  zu  halten  uns  genöthigt  sehen ,  wird 
wohl  immer  unerklärt  bleiben.  Man  kann  aber  wohl  für  sicher  anneh- 
men, dass  kein  Schlaf  ohne  Traum  sein  könne,  und  wer  nicht  geträumt 
zu  haben  wähnt,  seinen  Traum  nur  vergessen  habe. 

Von  dem  Bezeichniings vermögen.  .. 

(Facultas  signatrir.)  » 

§.  36. 

Das  Vermögen  der  Erkenntniss  des  Gegenwärtigen,  al*  Mittel  der 
Verknüpfung  der  Vorstellung  des  Vorhergesehenen  mit 'der  des  Vergan- 
genen, ist  das  Bezeichnungsvermögen.  —  Die^iandlung  des  G^- 
mütlis,  diese  Verknüpfung  zu  bewirken,  ist  die  Bezeichnung  (signatio), 
die  auch  das  Signaliren  genannt  wird ,  von  der  nun  der  grössere  Grad 
die  Auszeichnung  genannt  wird. 

Gestalten  der  Dinge  (Anschauungen),  sofern  sie  nur  zu  Mitteln  der 
Vorstellung  durch  Begrifife  dienen,  sind  Symbole,  und  das  Erkennt- 
niss durch  dieselbe  heisst  symbolisch  oder  figürlich  (spedosa),  —  Cha- 
raktere sind  noch  nicht  Symbole;  denn  sie  können  auch  blos  mittel- 
bare (indirecte)  Zeichen  sein,  die  an  sich  nichts  bedeuten,  sondern  nur 
durch  Beigesellung  auf  Anschauungen  und  durch  diese  auf  Begriffe  füh- 
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rea;  daher  das  symbolische  Erkenntniss  nicht  der  intuitiven,  son- 
dern der  discursiven  entgegengesetat  werden  muss,  in  welcher  letzte- 
ren das  Zeichen  (cluiracter)  den  Begriff  nur  als  Wächter  (custos)  begleitet, 
um  ihn  gelegentlich  zu  reprodnciren.  Das  symbolische  Erkenntniss  ist 
ülso  nicht  der  intuitiven  (durch  sinnliche  Anscbauapg) ,  sondern  der  in- 
tellectuelleu  (durch  Begriffe)  entgegengesetzt.  SyQA>ole  sind  blos  ;Mittel 
des  Verstandes,  aber  nur  indirect,  durch  eine  A&c^iOgie  mit  gewissen 
Anschauungen,  auf  welche  der  Begriff  desselben  ange^randt  werden  kann, 
um  ihm  durch  Darstellung  eines  Gegenstandes  Bedeutung  zu  ver- 
schaffen. 

Wer  sich  immer  nur  symbolisch  ausdrücken  k^nn,  hat  noch  wenig 
Begriffe  des  Verstandes,  und  das  so  oft  Bewunderte  der  lebhaften  Vor- 
stellung, welche  die  Wilden,  (bisweilen  auch  die  >^rmeinten  Weisen  in 
einem  noch  rohen  Volke)  «in  ihren  Keden  hören  lassen,  ist  nichts,  als  Ar- 
muth  an  Begriffen  und  daher  auch  an  Wörtern,  sie  auszudrücken :  z.  B. 
wenn  der  amerikanische  Wilde  sagt:  „wir  wollen  dif  Streit€Lxt  begraben,*^ 
so  heisst  das  so  viel,  als:  wir  wollen  Friede  machen,  und  in  der  That 
haben  die  alten  Gesänge,  vom  Homer  an  bis  zum  üssian,  oder  von  einem 
Orpheus  bis  zu  den  Propheten,  das  Glänzende  ihres  Vortrags  blos  dem 
jSIangel  an  Mitteln,  ihre  Begriffe  auszudrücken,  zu  verdanken. 

Die  wirklichen,  den  Sinnen  vorliegenden  Welterscheinungcn  (mit 
Swedenborg)  für  bloses  Symbol  einer  im  Rückhalt  verborgeneu  in- 
telligiblen  Welt  ausgeben,  ist  Schwärmerei.  Aber  in  den  Darstel- 
lungen der  zur  Moralität,  welche  das  Wesen  aller  Eeligion  ausmacht; 
mithin  zur  rennen  Vernunft  gehörigen  Begriffe  (Ideen  genannt) ,  das 
S3rmbolische  vom  Intellectuellen  (Gottesdienst  von  Eeligion) ,  die  zwar 
einige  Zeit  hindurcl*  nützliche  und  nöthige  Hülle  von  der  Sache  selbst 
zu  unterscheiden,  ist  Aufklärung;  weil  sonst  ein  Ideal  (der  reinen 
praktischen  Vemutift)  gegen  ein  Idol  vertauscht  und  der  Endzweck  ver- 
fehlt wird.  —  Dass  alle  Völker  der  Erde  mit  dieser  Vertauschung  ange- 
fangen haben,  und  dass,  wenn  es  darum  zu  thun  ist,  was  ihre  Lehrer 
selbst  bei  Abfassung  ihrer  heiligen  Schriften  wirklich  gedacht  haben, 
man  sie  alsdann  nicht  symbolisch,  sondern  buchstäblich  auslegen 
müsse,  ist  nicht  zu  streiten;  weil  es  unredlich  gehandelt  sein  würde,  ihre 
Worte  zu  verdrehen.  Wenn  es  aber  nicht  blos  um  die  Wahrhaftig- 
keit des  Lehrers,  sondern  auch  und  zwar  wesentlich  um  die  Wahrheit 
der  Lehii  zu  thun  ist,  so  kann  und  soll  man  diese,  als  blose  symbolische 
Vorstellungsart,    durch   eingeführte  Förmlichkeit  und  Gebräuche  jene 
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praktiscben  Ideen  zu  begleiten ,  auslegen ;  weil  sonst  der  intellectueUe 
Sinn,  der  den  Endzweck  ausmacht,  verloren  gehen  würde. 

§.  37. 

Man  kann  die  Zeichen  in  willkfihrliche  (Kunst-),  in  natür- 
liche, und  in  Wunderzeichen  eintheilen. 

A.  Zu  den  ersteren  gehören  1)  die  der  Gebehrdung,  (mimische, 
die  zum  Theil  auch  natürliche  sind.)  2)  S  chrift zeiche n  ,  (Buch- 
staben, welche  Zeichen  für  Laute  sind.)  3)  Tonzeichen  (Noten). 
4)  Zwischen  Einzelnen  verabredete  Zeichen,  blos  fürs  Gesicht  (Zif- 
fern). 5)  Standeszeichen  freier,  mit  erblichem  Vorrang  beehrter 
Menschen  (Wappen).  6)  Dienstzeichen,  in  gesetzlicher  Bekleidung 
(Uniform  und  Liverei).  7)  Ehrenzo  ichen  des  Dienstes  (Ordensbän- 
der). 8)  Schandzeichen  (Brandmark  u.  dgl.).  —  Dazu  gehören  in 
Schriften  die  Zeichen  der  Verweilung ,  der  Frage  oder  des  Affects ,  der 
Verwunderung  (die  Interpunctionen). 

Alle  Sprache  ist  Bezeichnung  der  Gedanken  und  umgekehrt  die 
vorzüglichste  Art  der  Gedankenbezeichnung  ist  die  durch  Sprache,  die- 
sem grössten  Mittel,  sich  selbst  und  Andere  zu  verstehen.  Denken  ist 
reden  mit  sich  selbst,  (die  Indianer  auf  Otaheite  nennen  das  Denken: 
die  Sprache  im  Bauch,)  folglich  sich  auch  innerlich  (durch  reproductivc 
Einbildungskraft)  hören.  Dem  Taubgebornen  ist  sein  Sprechen  ein 
Gefühl  des  Spiels  seiner  Lippen,  Zunge  und  seines  Kinnbackens,  und  es 
ist  kaum  möglich,  sich  vorzustellen,  dass  er  bei  seinem  Sprechen  etwas 
mehr  thue,  als  ein  Spiel  mit  körperlichen  Gefühlen  zu  treiben,  ohne 
eigentliche  Begriffe  zu  haben  und  zu  denken.  —  Aber  auch  die,  welche 
sprechen  und  hören  können,  verstehen  darum  nicht  immer  sich  selbst 
oder  Andere,  und  an  dem  Mangel  des  Bezeichnungsvermögens,  oder  dem 
fehlerhaften  Gebrauch  desselben,  (da  Zeichen  für  Sachen  und  umgekehrt 
genommen  werden,)  liegt  es,  vornehmlich  in  Sachen  der  Vernunft,  dass 
Menschen,  die  der  Sprache  nach  einig  sind,  in  Begriffen  himmelweit  von 
einander  abstehen ;  welches  nur  zufälliger  Weise ,  wenn  ein  Jeder  nach 
den  scinigcn  handelt,  offenbar  wird. 

B.  Zweitens:  was  die  natürlichen  Zeichen  betrifft,  so  ist  der  Zeit 
nach  das  Verhältniss  der  Zeichen  zu  den  bezeichneten  Sachen  entweder 
demonstrativ,  oder  rememorativ,  oder  prognostisch. 

Der  PulsHclilag  bezeichnet  dem  Arat  den  gegenwärtigen  fieberhaf- 
ten Zustand  des  Patienten,  wie  der  Rauch  das  Feuer.     Die  Keagentien 
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entdecken  dem  Chemiker  die  im  Wasser  befindlichen  verborgenen  Stoffe, 
80  wie  die  Wetterfahne  den  Wind  u.  s.  w.  Ob  aber  das  Erröthen  das 
Bewusstsein  der  Schuld,  oder  vielmehr  ein  zartes  Ehrgefühl,  auch  nur 
eine  Zumuthung  von  etwas,  dessen  man  sich  zu  schämen  hätte,  erdulden 
zu  müssen,  verrathe,  ist  in  vorkommenden  Fällen  ungewiss. 

Grabhügel  und  Mausoleen  sind  Zeichen  des  Andenkens  an  Ver- 
storbene. Eben  so,  oder  auch  zum  immerwährenden  Andenken  der  vor* 
maligen  Macht  eines  Königs,  Pyramiden.  —  Die  Muschelschichten  in 
weit  von  der  See  gelegenen  Landgegenden ,  oder  die  Löcher  der  Phola- 
den  in  den  hohen  Alpen,  oder  vulcanische  Ueberbleibsel,  wo  jetzt  kein 
Feuer  aus  der  Erde  hervorbricht,  bezeichnen  uns  den  alten  Zustand  der 
Welt  und  begründen  eine  Archäologie  der  Natur;  freilich  nicht  so  an> 
schaulich,  als  die  vernarbten  Wunden  des  Kriegers.  —  Die  Kuinen  von 
Palmyra,  Baibeck  und  Persepolis  sind  sprechende  Denkzeichen  des 
Kunstzustandes  alter  Staaten,  und  traurige  Merkmale  vom  Wechsel 
aller  Dinge. 

Die  prognostischen  Zeichen  interessiren  unter  allen  am  meisten ; 
weil  in  der  Keihe  der  Veränderungen  die  Gegenwart  nur  ein  Augenblick 
ist,  und  der  Bestimmungsgrund  des  Begehrungsvermögens  das  Gegen- 
wärtige nur  um  der  künftigen  Folgen  willen  (ob  futura  consequetitia)  be- 
herzigt und  auf  diese  .vorzüglich  aufmerksam  macht.  —  In  Ansehung 
künftiger  Weltbegebenheiten  findet  sich  die  sicherste  Prognose  in  der 
Astronomie^;  sie  ist  aber  kindisch  und  phantastisch,  wenn  die  Stemge- 
stalten,  Verbindungen  und  veränderte  Planetenstellungen  als  allegorische 
Schriftzeichen  am  Himmel  von  bevorstehenden  Schicksalen  des  Menschen 
(in  der  astrologia  judiciaria)  vorgestellt  werden. 

Die  natürlichen  prognostischen  Zeichen  einer  bevorstehenden  Krank- 
heit oder  Genesung,  oder  (wie  die  faciea  Hippocratica)  des  nahen  Todes, 
aind  Erscheinungen ,  die ,  auf  lange  imd  öftere  Erfahrungen  gegründet, 
auch  nach  der  Einsicht  des  Zusammenhanges  derselben,  als  Ursachen 
und  Wirkungen,  dem  Arzt  zur  Leitung  in  seiner  Kur  dienen;  derglei- 
chen die  kritischen  Tage  sind.  Aber  die^  von  den  Kömem  in  staats- 
kluger Absicht  veranstalteten  Augurien  und  Haruspicien  waren  ein  durch 


*  1.  Ausg.:  „ — Die  Zeichendeuterei  in  Ansehung  künftiger  Weltbegeben- 
heiten ist  die  sicherste  in  der  Astronomie;*' 

*  1.  Ausg. :    ,,Aber  die  Nativitütsstellung  (der  Horoskopus),  oder  die  von  den 
B5mem**  n.  s.  w. 


510  Anthropologi«.     I.  Theil.     Anthropol.  Didaktik. 

den  Stamt  geheiligter  Aberglaube,  um  in  gefährlichen  Zeitläufen   das 
Volk  zu  lenken. 

C.  Was  die  Wund  er  zeichen,  (Begebenheiten,  in  welchen  die 
Natur  der  Dinge  sich  umkehre,)  betrifft,  so  sind  ausser  denen ,  ans  wel- 
chen man  sich  jetzt  nichts  macht,  (den  Missgeburten  unter  Menschen  und 
Vieh,)  die  Zeichen  und  Wunder  am  Himmel,  die  Kometen,  in  hoher  Luft 
schiessende  Luftbälle,  Nordlichter,  ja  selbst  Sonnen-  und  Mondünster- 
nisse,  wenn  vornehmlich  sich  mehrere  solcher  Zeichen  zusammenfinden 
und  wohl  gar  von  Krieg,  Pest  u.  dgl.  begleitet  werden,  Dinge,  die  dem 
erschrockenen  grossen  Haufen  den  nicht  weit  mehr  entfernten  jüngsten 
Tag  und  das  Ende  der  Welt  vorher  zu  verkündigen  dflnken. 


Anhang. 

Ein  wunderliches  Spiel  der  Einbildungskraft  mit  dem  Menschen« 
in  Verwechselung  der  Zeichen  mit  Bachen,  in  jene  eine  innere  Realität 
zu  setzen,  als  ob  diese  sich  nach  jenen  richten  müssten,  verlohnt  sich  hier 
noch  zu  bemerken.  —  Da  der  Mondlauf  nach  den  vier  Aspecten  (dem 
Neulicht,  erstem  Viertheil,  Volllicht  und  letztem  Viertheil)  in  ganzen 
Zahlen  nicht  genauer,  als  in  28  Tage  (und  der  Thierkreis  daher  von  den 
Arabern  in  die  28  Hänser  des  Mondes)  eingetheilt  werden,  von  denen  ein 
Viertheil  sieben  Tage  ausmacht,  so  hat  die  Zahl  sieben  dadurch  eine 
mystische  Wichtigkeit  bekommen,  so,  dass  auch  die  Weltschöpfung  sich 
nach  derselben  hat  richten  müssen;  vornehmlich  da  es  (nach  dein  l^tole- 
maischen  System)  sieben  Planeten,  wie  sieben  Töne  auf  der  Tonleiter, 
sieben  einfache  Farben  im  Regenbogen  und  sieben  Metalle  geben  sollte.  — 
Hieraus  sind  denn  auch  die  Stufenjahre  (7  +  7,  und  weil  9  bei  den 
Indiem  auch  eine  mystische  Zahl  ist,  7  -+-  9,  imgleichen  9  +  9)  ent- 
standen, bei  deren  Schluss  das  menschliche  Leben  in  grosser  Gefahr  nein 
soll,  und  die  70  Jahrwochen  (490  Jahr)  machen  auch  wirklich  in  der 
jüdisch-christlichen  Chronologie  niclit  allein  die  Abschnitte  der  wichtig- 
sten Veränderungen  (zwischen  dem  Ruf  Crottes  an  Abraham  und  der 
(leburt  Christi)  aus,  sondern  bestimmen  auch  ganz  genau  die  Grenzen 
desseUxiu  gleichsam  a  priori^  als  ob  sich  nicht  die  Chronologie  nach  der 
Geschichte,  sondern  umgekehrt  die  Geschichte  nach  der  Chronologie 
richten  müsste. 

Aber  auch  in  anderen  Fällen  wird  es  Gewohnheit,  die  Sachen  von 
Zahlen  abhängig  zu  machen.     Ein  Arzt,  dem  der  Patient  durch  seinen 
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Diener  ein  Gratial  schickt,  wenn  er  bei  Anf^ickelnng  des  Papiers  darin 
eilf  Dacaten  findet,  wird  in  den  Argwohn  gerathen,  dass  dieser  wohl 
einen  möchte  unterschlagen  haben ^  denn  warum  nicht  ein  Dutzend  voll? 
Wer  auf  einer  Auction  Porzellaugeschirr  von  gleicher  Fabrikation  kauft, 
wird  weniger  bieten,  wenn  e% nicht  ein  volles  Dutzend  ist,  und  wären  es 
dreizehn  Teller,  so  wird  er  auf  den  dreizehnten  nur  sofern  einen  Werth 
setzen,  als  er  dadurch  gesichert  wird,  wenn  auch  einer  zerbrochen  würde, 
doch  jene  Zahl  voll  zu  haben.  Da  man  aber  seine  G&ste  nicht  zu 
Dutzenden  einladet,  was  kann  es  interessiren,  dieser  geraden  Zahl  einen 
Vorzug  zu  geben?  Ein  Mann  vermachte  im  Testament  seinem  Vetter 
eilf  silberne  Löffel  und  setzte  hinzu :  „warum  icli  ihm  nicht  den  zwölften 
vermache,  wird  er  selbst  am  besten  wissen*^ ;  (der  junge  liederliche  Mensch 
hatte  au  seines  Vetters  Tisch  einen  Löffel  heimlich  in  die  Tasche  gesteckt, 
welches  jener  wohl  bemerkte ,  aber  ihn  damals  nicht  beschämen  wollte.) 
Bei  Eröffnung  des  Testaments  konnte  man  leicht  erratheu,  was  die  Mei- 
nung des  Erblassers  war,  aber  nur  aus  dem  angenommenen  Vorurtheil, 
dass  nur  das  Dutzend  eine  volle  Zahl  sei.  —  Auch  die  zwölf  Zeichen 
des  Thierkreises,  (welcher  Zahl  analogisch  die  12  Richter  in  England  an* 
genommen  zu  sein  scheinen,)  haben  eine  solche  mystische  Bedeutung  er- 
halten. In  Italien,  Deutschland,  vielleicht  auch  anderswo ' ,  wird  eine 
Tischgesellschaft  von  gerade  13  Gästen  für  ominös  gehalten;  weil  man 
wähnt,  dass  alsdann  einer  von  ihnen,  wer  es  auch  sei,  das  Jahr  sterben 
werde;  sowie  an  einer  Tafel  von  12  Richtern  der  13te,  der  sich  darunter 
befindet,  kein  anderer,  als  der  Delinquent  sein  könne,  der  gerichtet  wer- 
den soll.  (Ich  habe  mich  selbst  einmal  an  einer  solchen  Tafel  befunden, 
wo  die  Frau  des  Hauses  beim  Niedersetzen  diesen  vermeinten  Uebel- 
stand  bemerkte,  und  insgeheim  ihrem  darin  befindlichen  Sohn  aufzu- 
stehen und  in  einem  anderen  Zimmer  zu  essen  befahl,  damit  die  Froh« 
lichkeit  nicht  gestört  würde.)  —  Aber  auch  die  blose  Grösse  der  Zahlen, 
wenn  man  der  Sachen,  die  sie  bezeichnen,  genug  ha^,  erregen  blos  da- 
durch, dass  sie  im  Zählen  nicht  einen  der  Dekadik  gemässen,  (folglich 
an  sich  willkührlichen)  Abschnitt  füllen,  Verwunderung.  So  soll  der 
Kaiser  von  China  eine  Flotte  von  9999  Schiffen  haben,  und  man  fragt 
sich  bei  dieser  Zahl  insgeheim:  warum  nicht  noch  eins  mehr?  obgleich 
die  Antwort  sein  könnte:  weil  diese  Zahl  Schiffe  zu  seinem  Gebrauch 
hinreichend  ist;  im  Grunde' aber  ist  die  Absicht  der  Frage  nicht  auf  den 


*  „DeutochUud,  vielleicht  auch  «oderftwo'*  Zusata  d.  S.  Ausg. 
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Grebranch,  sondern  blos  auf  eine  Art  von  Zahlenmystik  gestellt.  — Aergar, 
obzwar  nicht  ungewöhnlich,  ist:  dass  Jemand,  der  dnrch  Kargen  and 
Betrügen  es  anf  einen  Keichthum  von  90,000  Thaler  baar  gebracht  hat, 
nun  keine  Rohe  hat,  als  bis  er  100,000  voll  besitze,  ohne  sie  zu  brauchen, 
und  darüber  vielleicht  den  Galgen,  wo  ni^ht  erwirbt,  wenigstens  doch 
verdient. 

Zu  welchen  Kindereien  sinkt  nicht  der  Mensch  selbst  in  seinem 
reifen  Alter  hinab,  wenn  er  sich  am  Leitseil  der  Sinnlichkeit  führen  lässt! 
Wir  wollen  jetzt  sehen,  um  wie  viel  oder  wenig  er  es  besser  mache,  wenn 
er  unter  der  Beleuchtung  des  Verstandes  seinen  Weg  verfolgt. 

Vom  Erkenntnissvermogen,  sofern  es  auf  Verstand  gegründet  wird. 

Eintheilung. 
§.38. 

Verstand,  als  das  Vermögen  zu  denken  (durch  Begriffe  sich 
etwas  vorzustellen) ,  wird  auch  das  obere  Erkenntnissvermögen,  (zum 
Unterschiede  von  der  Sinnlichkeit  als  dem  unteren,)  genannt,  darum 
weil  das  Vermögen  der  Anschauungen  (reiner  oder  empirischer)  nur  das 
Einzelne  in  Gegenständen,  dagegen  das  der  Begriffe  das  Allgemeine  der 
Vorstellungen  derselben,  die  Regel,  enthält,  der  das  Mannigfaltige  der 
sinnlichen  Anschauungen  untergeordnet  werden  muss,  um  Einheit  ziu* 
Erkenntniss  des  Objects  hervorzubringen.  —  Vornehmer  ist  also  zwar 
freilich  der  Verstand,  als  die  Sinnlichkeit,  mit  der  sich  die  verstandlosen 
Thiere  nach  eingepflanzten  Instiucten  schon  nothdürftig  behelfen.könneu, 
so  wie  ein  Volk  ohne  Oberhaupt;  statt  dessen  ein  Oberhaupt  ohne  Volk 
(Verstand  ohne  Sinnlichkeit)  gar  nichts  vermag.  Es  ist  also  zwischen 
beiden  kein  Rangstreit,  obgleich  der  Eine  als  oberer  und  der  Andere  als 
Unterer  betitelt  wird. 

Es  wird  aber  das  Wort  Verstand  auch  in  besonderer  Bedeutung 
genommen :  da  er  nämlich  als  ein  Glied  der  Eintheilung  mit  zwei  anderen 
dem  Verstände  in  allgemeiner  Bedeutung  untergeordnet  ist,  und  da  be- 
steht das  obere  Erkenntnissvermögen  {niaterialiter^  d.  i.  nicht  für  sich 
allein,  sondern  in  Beziehung  aufs  Erkenntniss  der  Gegenstände  be- 
trachtet,) aus  Verstand,  Urtheilskraff  und  Vernunft.  —  Lasst 
uns  jetzt  Beobachtungen  über  den  Menschen  anstellen,  wie  einer  von  dem 
anderen  in  diesen  Gemüthsgaben,  oder  deren  gewohntem  Gebrauch  oder 
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Missbrauch  tinterschieden  ist,  erstlich  in  einer  gesunden  Seele,  dann  aber 
auch  in  der  Gemüthskrankheit. 


Anthropologische  Vorgloichung  der  drei  oberen  Erkenntniss- 
vermögen mit  einander. 

§.39. 

Ein  richtiger  Verstand  ist  der,  welcher  nicht  sowohl  durch  Vielheit 
der  Begriffe  schimmernd  ist,  als  vielmelir  durch  Angemessenheit 
derselben  zur  Erkenntniss  des  Gegenstandes,  also  zur  Auffassung  der 
Wahrheit  das  Vermögen  und  die  Fertigkeit  enthält.  Mancher  Mensch 
hat  viel  Begriffe  im  Kopf,  die  insgesammt  auf  Aehnlichkeit  mit  dem, 
was  man  von  ihm  vernehmen  will,  hinauslaufen,  aber  mit  dem  Object 
und  der  Bestimmung  desselben  doch  nicht  zutreffen.  Er  kann  Begriffe 
von  grossem  Umfange  haben,  ja  auch  von  behenden  Begriffen  sein. 
Der  richtige  Verstand ,  welcher  für  Begriffe  der  gemeinen  Erkenntniss 
zulangt,  hcisst  der  gesunde  (fürs  Haus  hinreichende)  Verstand.  Er 
sagt  mit  dem  Wachmeister  bei  Juvenal:  quod  sapio  satis  est  mild,  non  ego 
curo  —  esse  quod  Arcesilas  aerumnosique  Sohnes,  Es  versteht  sich  von 
selber,  dass  die  Naturgabe  eines  blos  geraden  und  richtigen  Verstandes 
sich  selbst,  in  Ansehung  des  Umfanges  des  ihm  zngemutheten  Wissens, 
einschränken,  und  der  damit  Begabte  bescheiden  verfahren  wird. 

§.  40. 

Wenn  unter  dem  Worte  Verstand  das  Vermögen  der  Erkenntniss 
der  Kegeln  (und  so  durch  Begriffe)  überhaupt  gemeint  wird,  so,  dass  er 
das  ganze  obere  Erkenntnissvermögen  in  sich  fasst,  so  sind  darunter 
nicht  diejenigen  Regeln  zu  verstehen,  nach  welchen  die  Natur  den 
Menschen  in  seinem  Verfahren  leitet,  wie  es  bei  den  durch  Naturinstinct 
getriebenen  Thieren  geschieht,  sondern  nur  solche,  die  er  selbst  macht. 
Was  er  blos  lernt  und  so  dem  Gedächtnisse  anvertraut,  das  verrichtet  er 
nur  mechanisch  (nach  Gesetzen  der  reproductiven  Einbildungskraft)  und 
ohne  Verstand.  Ein  Bedienter,  der  blos"  ein  Compliment  nach  einer  be- 
stimmten Formel  abzustatten  hat,  braucht  keinen  Verstand,  d.  i.  er  hat 
nicht  nöthig,  selbst  zu  denken,  aber  wohl,  wenn  er  in  Abwesenheit  seines 

Kaxt'»  aJUuintl.  Werk«.    VU.  88 
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Herrn  dessen  hänsliche  Angelegenheit  xn  besorgen  hat;  wobei  man- 
cherlei nicht  buchstäblich  vorzuschreibende  Verhaltnngsregeln  nöthig 
werden  dürften. 

Ein  richtiger  Verstand,  geübte  Urtheilskraft,  nnd gründliche 
Vernunft  machen  den  ganzen  Umfang  des  intellectuellen  Erkenntniss- 
vermögens aus;  vornehmlich  sofern  dieses  auch  als  Tüchtigkeit  zu  Beför- 
derung des  Praktischen,  d.  i.  zu  Zwecken  benrtheilt  wird. 

Ein  richtiger  Verstand  ist  der  gesunde  Verstand,  sofern  er  Ange- 
messenheit der  Begriffe  zum  Zwecke  ihres  Gebrauchs  enthält.  So 
wie  nun  Zulänglichkeit  (sußcientia)  und  Abgemessenheit  (praecisio) 
vereinigt,  die  Angemessenheit,  d.  i.  die  Beschaffenheit  des  Begriffes 
ausmacht,  nicht  mehr,  auch  nicht  weniger,  als  der  Gegenstand  erfordert, 
zu  enthalten  (conceptus  rem  adaequans) ;  so  ist  ein  richtiger  Verstand  unter 
den  intellectuellen  Vermögen  das  erste  und  vornehmste ;  weil  er  mit  den 
wenigsten  Mitteln  seinem  Zweck  ein  Genüge  thut. 

Arglist,  der  Kopf  zur  Intrigue,  wird  oft  für  grossen,  obwohl  miss- 
brauchten Verstand  gehalten;  aber  er  ist  gerade  nur  die  Denknngsart 
sehr  eingeschränkter  Menschen,  und  von  der  Klugheit,  deren  Schein  sie 
an  sich  hat,  sehr  unterschieden.  Man  kann  nur  einmal  den  Trenhend- 
gen  hintergehen ;  was  dann  der  eigenen  Absicht  des  Listigen  in  der  Folge 
sehr  nachtheilig  wird. 

Der  unter  gemessenen  Befehlen  stehende  Haus-  oder  Staatsdiener 
braucht  nur  Verstand  zu  haben;  der  Officier,  dem  für  das  ihm  aufgetra- 
gene Geschäft  nur  die  allgemeine  Regel  vorgeschrieben  und  nun  über- 
lassen wird,  was  in  vorkommendem  Falle  zu  thun  sei,  selbst  zu  bestim- 
men ,  bedarf  Urtheilskraft ;  der  General ,  der  die  möglichen  Fälle  benr- 
theilen  und  für  sie  sich  die  Regel  selbst  ausdenken  soll ,  muss  Vernunft 
besitzen.  —  Die  zu  diesen  verschiedenen  Vorkehrungen  erforderlichen 
Talente  sind  sehr  verschieden.  ,, Mancher  glänzt  auf  der  zweiten  Stufe, 
welcher  auf  der  obersten  unsichtbar  wird**  (tel  briüe  au  second  rang  qtti 
s^eclipse  au  premier). 

Klügeln  ist  nicht  Verstand  haben  und,  wie  Christina  von  Schwe- 
den, Maximen  zur  Schau  aufstellen,  gegen  welche  doch  ihre  That  im 
Widerspruche  ist,  heisst  nicht  vernünftig  sein.  —  Es  ist  hiemit,  wie  mit 
der  Antwort  des  Grafen  Rochester,  die  er  dem  englischen  Könige  Karl  IL 
gab,  bewandt,  als  dieser  ihn  in  einer  tief  nachdenkenden  Stellung  antraf 
und  fragte:  Was  sinnet  Ihr  denn  so  tief  nach?  —  Antwort:  „Ich  mache 
Ew.  Majestät  die  Grabschrift."  —  Frage:  Wie  lautet  sie?     Antwort: 
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„Hier  ruht  König  Karl  II.,  welcher  in  seinem  Leben  viel  Klnges  gesagt 
und  nie  was  ELluges  gethan  hat.^^ 

In  Gksellsckafit  stamm  sein,  und  nur  dann  und  wann  ein  ganz  ge- 
meines Urtheil  fallen  lassen,  sieht  aus,  wie  verständig  sein,  so  wie  ein 
gewisser  Grad  Grobheit  für  (alte  deutsche)  Ehrlichkeit  ausge- 
geben wird. 


Der  natürliche  Verstand  kann  nun  noch  durch  Belehrung  mit  vielen 
Begriffen  bereichert  und  mit  Kegeln  ausgestattet  werden;  aber  das  zweite 
intellectuelle  Vermögen,  nämlich  das  der  Unterscheidung,  ob  etwas  ein 
Fall  der  Regel  sei  oder  nicht,  dieUrtheilskraft  (Judicium) j  kann  nicht 
belehrt,  sondern  nur  geübt  werden;  daher  ihr  Wachsthum  Reife,  und 
derjenige  Verstand  heisst,  der  nicht  Vor  den  Jahren  kommt.  Es  ist  auch 
leicht  einzusehen,  dass  dies  nicht  anders  sein  könne;  denn  Belehrung  ge- 
schieht durch  Mittheilung  der  Regeln.  Sollte  es  also  Lehren  für  die 
Urtheilskraft  geben ,  so  müsste  es  allgemeine  Regeln  geben ,  nach  wel- 
chen man  unterscheiden  könnte,  ob  etwas  der  Fall  der  Regel  sei  oder 
nicht ;  welches  eine  Rückfrage  ins  Unendliche  abgibt.  Dies  ist  also  der 
Verstand,  von  dem  man  sagt,  dass  er  nicht  vor  den  Jahren  kommt;  der 
auf  eigener  langen  Erfahrung  gegründet  .ist  und  dessen  Urtheil  eine  fran- 
zösische Republik  bei  dem  Hanse  der  sogenannten  Aeltesten  sucht. 

Dieses  Vermögen,  welches  nur  auf  das  geht ,  was  thunlich  ist ,  was 
sich  schickt,  und  was  sich  geziemt,  (für  technische,'  ästhetische  und  prak- 
tische Urtheilskraft,)  ist  nicht  so  schimmernd,  als  dasjenige,  welches  er- 
weiternd ist ;  denn  es  geht  blos  dem  gesunden  Verstände  zur  Seite  und 
macht  den  Verband  zwischen  diesem  und  der  Vernunft. 

§.  41. 

Wenn  nun  Verstand  das  Vermögen  der  Regeln ,  die  Urtheilskraft 
das  Vermögen,  das  Besondere,  sofern  es  ein  Fall  dieser  Regel  ist,  aufzu- 
finden ist,  so  ist  die  Vernunft  das  Vermögen,  von  dem  Allgemeinen 
das  Besondere  abzuleiten  und  dieses  Letztere  also  nach  Principien  und 
als  nothwendig  vorzustellen.  —  Man  kann  sie  also  auch  durch  das  Ver- 


*  1.  Au5g. :  „theoretische" 
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mögen,  nach  Grundsätzen  zu  urtheilen  und  (in  praktiBcher  Rticksiclit) 
zu  handeln,  erklären.  Zu  jedem  moralischen  Urtheile,  (mithin  auch 
der  Keligion)  bedarf  der  Mensch  Vernunft  und  kann  sich  nicht  aaf 
Satzungen  und  eingeführte  Gebräuche  fussen.  —  Ideen  sind  V emunft- 
begriffe,  denen  kein  Gegenstand  in  der  Erfahrung  gegeben  werden  kann. 
Sie  sind  weder  AnBehauungen,  (wie  die  von  Kaum  und  Zeit,)  noch  Ge- 
fühle, (wie  die  Glückseligkeitslehre  sie  sucht,)  welche  beide  zur  Sinnlich- 
keit gehören ;  sondern  Begriffe  von  einer  Vollkommenheit,  der  man  sich 
zwar  immer  nähern,  sie  aber  nie  vollständig  erreichen  kann. 

Vern  ünftelei  (ohne  gesunde  Vernunft)  ist  ein  den  Endzweck  vor- 
beigehender Gebrauch  der  Vernunft,  theils  aus  Unvermögen,  theils  aus 
Verfehlung  des  Gesichtspunktes.  Mit  Vernunft  rasen  heisst:  der 
Form  seiner  Gedanken  nach  zwar  nach  Principien  verfahren,  der  Materie 
aber  oder  dem  Zwecke  nach  die  diesem  gerade  entgegengesetzten  Mittel 
anwenden. 

Subalterne  müssen  nicht  vernünfteln  (räsonniren),  weil  ihnen  das 
Princip,  wornach  gehandelt  werden  soll,  oft  verhehlt  werden  muss,  we- 
nigstens unbekannt  bleiben  darf;  der  Befehlshaber  (General)  aber  muss 
Vernunft  haben,  weil  ihm  nicht  für  jeden  vorkommenden  Fall  Instruc- 
tion gegeben  werden  kann.  Dass  aber  der  sogenannte  Laie  (laicus)  in 
Sachen  der  Keligion,  da  diese  als  Moral  gewürdigt  werden  muss,  sich 
seiner  eigenen  Vernunft  nicht  bedienen,  sondern  dem  bestallten  Geist- 
lichen (Klerikus),  mithin  fremder  Vernunft  folgen  solle,  ist  ungerecht 
zu  verlangen;  da  im  Moralischen  ein  Jeder  sein  Thun  und  Lassen  selbst 
verantworten  muss,  und  der  Geistliche  die  Rechenschaft  darüber  nicht 
auf  seine  eigene  Gefahr  übernehmen  wird,  oder  es  auch  nur  kann. 

In  diesen  Fällen  aber  sind  die  Menschen  geneigt,  melir  Sicherheit  für 
ihre  Person  darin  zu  setzen,  dass  sie  sich  alles  eigenen  Vernunftgebrauchs 
begeben,  und  sich  passiv  und  gehorsam  unter  eingeführte  Satzungen  hei- 
liger Männer  fügen.  Dies  thun  sie  aber  nicht  sowohl  aus  dem  (icfühl 
ihres  Unvermögens  in  Einsichten,  (denn  das  Wesentliche  aller  Religion 
ist  doch  Moral,  die  jedem  Menschen  bald  von  selbst  einleuchtet,)  sondern 
aus  Arglist,  theils  um,  wenn  etwa  hiebci  gefehlt  sein  möchte,  die  Schuld 
auf  Andere  schieben  zu  können,  theils  und  vornehmlich  lun  jenem  We- 
sentlichen, (der  Herzensänderung,)  welches  viel  schwerer  ist,  als  Cultus 
mit  guter  Art  auszuweichen. 

Weisheit,  als  die  Idee  vom  gesetzmässig- vollkommen  praktischen 
Gebrauch  der  Vernunft,  ist  wohl  zu  viel  von  Menschen  gefordert ;  aber 
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aach  selbst  dem  mindesten  Grade  nach  kann  sie  ein  Anderer  ihm  nicht  ^ 
eingiessen,  sondern  er  muss  sie  aus  sie))  selbst  herausbringen.  Die  Vor- 
schrift, dazu  zu  gelangen,  enthält  drei  dahin  führende  Maximen :  1)  Selbst- 
denken, 2)  sich  (in  der  Mittheilung  mit  Menschen)  an  die  Stelle  des  An- 
deren zu  denken,  '^)  jederzeit  mit  sich  selbst  einstimmig  zu  denken. 

Das  Zeitalter  der  Gelangung  des  Menschen  zum  vollständigen  Ge- 
brauch seiner  Vernunft  kann  in  Ansehung  seiner  Geschicklichkeit 
(Kunstvermögens  zu  beliebiger  Absicht)  etwa  ins  zwanzigste,  das  in  An- 
sehung der  Klugheit  (andere  Menschen  zu  seinen  Absichten  zu  brau- 
chen) ins  vierzigste,  endlich  das  der  Weisheit  etwa  im  sechzigsten  an- 
beraumt werden;  in  welcher  letzteren  Epoche  aber  sie  mehr  negativ 
ist,  alle Thorheiten  der  beiden  ersteren  einzusehen;  wo  man  sagen  kann: 
„es  ist  Schade,  alsdann  sterben  zu  müssen,  wenn  man  nun  allererst  gelernt 
hat,  wie  man  recht  gut  hätte  leben  sollen,"  und  wo  selbst  dieses  Urtheil 
noch  selten  ist ;  indem  die  Anhänglichkeit  am  Leben  desto  stärker  wird, 
je  weniger  es,  sowohl  im  Thun,  als  Geniessen,  Werth  hat. 

§.  42. 

So  wie  das  Vermögen,  zum  Allgemeinen* (der  Regel)  das  Besondere 
auszufinden,  Urtheilskraft,  so  ist  dasjenige:  zum  Besonderen  das  All- 
gemeine auszudenken,  der  Witz  (ingenium).  Das  erstere  geht  auf  Bemer- 
kung der  Unterschiede  unter  dem  Mannigfaltigen,  zum  Theil  Identischen; 
das  zweite  auf  die  Identität  des  Mannigfaltigen ,  zum  Theil  Verschiede- 
nen. ^  —  Das  vorzüglichste  Talent  in  beiden  ist,  auch  die  kleinsten  Aehn- 
lichkeiten  oder  Unähnlichkeiten  zu  bemerken.  Das  Vermögen  dazu  ist 
Scharfsinnigkeit  (acttmen)  und  Bemerkungen  dieser  Art  heissen  Sub- 
tilitäten;  welche,  wenn  sie  doch  die  Erkenntniss  nicht  weiter  bringen, 
leere  Spitzfindigkeit  oder  eitele  Verntinfteleien  (vavae  arguUi- 
tiones)  heissen,  und,  obgleich  eben  nicht  unwahre,  doch  unnütze  Verwen- 
dung des  Verstandes  überhaupt  sich  zu  Schulden  kommen  lassen.  — 
Also  ist  die  Scharfsinnigkeit  nicht  blos  an  die  Urtheilskraft  gebunden, 
sondern  kommt  auch  dem  Witze  zu ;  nur  dass  sie  im  erstem  Fall  mehr 
der  Genauigkeit  halber  (cognitio  exacta)^  im  zweiten  des  Keichthums 
des  guten  Kopfs  wegen,  als  verdienstlich  betrachtet  wird ;  weshalb  auch 
der  Witz  blühend  genannt  wird ,  und  wie  die  Natur  in  ihren  Blumen 


^  1.  Ausg.:  „aber  ein  Anderer  kann  sie  ihm  doch,  selbst  ...  nach  nicht 
'  1.  Ausg.:  „des  Mannigfaltigen  verschiedenen.** 
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mehr  ein  Spiel,  dagegen  in  den  Früchten  ein  Geschäft  zu  treiben  schrät, 
Bo  wird  das  Talent,  was  in  diesem  augetroffen  wird,  für  geringer  im 
Bang  (nach  den  Zwecken  der  Vemanft),  als  das  beurtheilt,  was  der  6^ 
ateren  zukommt.  —  Der  gemeine  und  gesunde  Verstand  macht  weder 
Anspruch  auf  Witz,  noch  auf  Scharfsinnigkeit;  welche  eine  Art  von 
Luxus  der  Köpfe  abgeben,  dahingegen  jener  sich  auf  das  wahre  Bedürf- 
niss  einschränkt. 


Von  den  Schwächen  und  Krankheiten  der  Seele  in  Ansehung 

ihres  Erkenntnissvermögens. 

A. 

Allgemeine  Eintheilung.  ^ 

§.  43. 

Die  Fehler  des  Erkeuntnissvermögens  sind  entweder  Gemüths- 
schwächen,  oder  Gemüthskrankheiten.  Die  Krankheiten  der 
Seele  in  Ansehung  des  Erkenntnissvermögens  lassen  sich  unter  zwei 
Hanptgattungen  bringen .  Die  eine  ist  die  Grillenkrankheit  ( Hy- 
pochondrie) und  die  andere  das  gestörte  Gemüth  (Manie).  Bei  der 
ersteren^  ist  sich  der  Kranke  wohl  bewusst,  dass  es  mit  dem  Laufe 
seiner  Gedanken  nicht  richtig  zugehe;  indem  den  Gang  derselben  zu 
richten,  ihn  aufzuhalten  oder  anzutreiben ,  seine  Vernunft  nicht  hinrei- 
chende Gewalt  über  sich  selbst  hat.  Unzeitige  Freude  und  unzeitige 
Bekümmernisse,  mithin  Launen,  wechseln,  wie  das  Wetter,  das  man  neh- 
men muss,  wie  es  sich  findet,  in  ihm  ab.  —  Das  Zweite  ist  ein  willkühr- 
licher  Lauf  seiner  Gedanken ,  der  seine  eigene  (subjective)  Kegel  hat, 
welche  aber  den  (objectiven) ,  mit  Erfahrungsgesetzen  zusammenstim- 
menden zuwiderläuft. 

In  Ansehung  der  Sinnen  Vorstellung  ist  die  Gemüthsstörung  ent- 
weder Unsinnigkeit^  oder  Wahnsinn.     Als  Verkehrtheit  der  Ur- 


*  Diebe  Ueberschrift  ist  Zusatz  der  2.  Ausg. 

*  Dieser  §  beginnt  in  der  1.  Ausg.  so:  ,,Die  oberste  Eiutheilung  ist  iu  die.  welche 
Grillenkrankheit  (Hypochondrie),  und  die,  welche  gestörtes  Gemüth  (deli- 
rium) genannt  wird.     Bei  der  erstereu"  u.  s  w. 

»  1.  Ausg.;  „Blödsinnigkeit" 
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theilBkraft  und  der  Vernunft,  heiast  sie*  Wahnwitz  oder  Aberwitz. 
Wer  bei  seinen  Einbildungen  die  Vergleichung  mit  den  Gresetzen  der 
Erfahrung  habituell  unterlägst  (wachend  träumt),  ist  Phantast  (Gril- 
lenfänger); ist  er  es  mit  Affect,  so  heisst  er  Enthusiast.  Unerwar- 
tete Anwandlungen  des  Phantasten  heissen  U  eher  fälle  der  Phanta- 
sterei (raptus). 

Der  Einfältige ,  Unkluge,  Dumme,  Geck,  Thor  und  Narr  unter- 
scheiden sich  vom  Gestörten  nicht  blos  in  Graden ,  sondern  in  der  ver- 
schiedenen Qualität  ihrer  Gemtithsverstimmung,  und  jene  gehören,  ihrer 
Grebrechen  wegen,  noch  nicht  ins  Narrenhospital,  d.  i.  einen  Ort,  wo 
Menschen,  ungeachtet  der  Beife  und  Stärke  ihres  Alters,  doch  in  An- 
sehung der  geringsten  Lebensangelegenheiten  durch  fremde  Vernunft  in 
Ordnung  gehalten  werden  müssen.  —  Wahnsinn  mit  Affect  ist  Toll- 
heit; welche  oft  original,  dabei  aber  unwillkührlich  anwandelnd  sein 
kann  und  alsdann,  wie  die  dichterische  Begeisterung  (furor  poeHcus),  an 
das  Genie  grenzt;  ein  solcher  Anfall  aber  der  leichteren,  aber  ungere- 
gelten Zuströmung  von  Ideen,  wenn  er  die  Vernunft  trifft,  heisst 
Schwärmerei.  Das  Hiubrüten  über  einer  und  derselben  Idee,  die 
doch  keinen  möglichen  Zweck  hat,  z.  B.  über  den  Verlust  eines  Gatten, 
der  doch  ins  Leben  nicht  zurückzurufen  ist,  um  in  dem  Schmerz  selbst 
Beruhigung  zu  suchen,  ist  stumme  Verrücktheit.  —  Der  Aber- 
glaube ist  mehr  mit  dem  Wahnsinn,  die  Schwärmerei  mit  dem 
Wahnwitz  zu  vergleichen.  Der  letztere  Kopf  kranke  wird  oft  auch 
(mit  gemildertem  Ausdrucke)  exaltirt,  auch  wohl  excentrischer  Kopf 
genannt. 

Das  Irrereden  in  Fiebern,  oder  der  mit  Epilepsie  verwandte  Anfall 
von  Raserei,  welcher  bisweilen  durch  starke  Einbildungskraft  beim 
blosen  starren  Anblick  eines  Basenden  sympathetisch  erregt  wird,  (wes- 
halb es  auch  Leuten  von  sehr  beweglichen  Nerven  nicht  zu  rathen  ist, 
ihre  Curiosität  bis  zu  den  Klausen  dieser  Uüglücklichen  zu  erstrecken,) 
ist,  als  vorübergehend,  noch  nicht  für  Verrückung  zu  halten.  —  Was 
man  aber  einen  Wurm  nennt,  (nicht  Gemüthskrankheit ;  denn  darunter 
versteht  man  gewöhnlich  schwermüthige  Verschrobenheit  des  inneren 
Sinnes,)  ist  mehrentheils  ein  an  Wahnsinn  gränzender  Hochmuth  des 
Menschen,  dessen  Ansinnen,  dass  Andere  sich  selbst  in  Vergleichung 


^  „heisst  sie''  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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mit  ihm  yerachten  sollen,  *  seiner  eigenen  Absicht,  (wie  die  eines  Vc^ 
rückten,)  gerade  zuwider  ist;  indem  er  diese  eben  dadurch  reizt,  seinem 
Eigendünkel  auf  alle  mögliche  Art  Abbruch  zu  thun,  ihn  zu  zwacken, 
und  seiner  beleidigenden  Thorheit  wegen  dem  Gelächter  bloszastellen.  I 
—  Gelinder  ist  der  Ausdruck  von  einer  Grille  (maroüe),  die  Jemand 
bei  sich  nährt:  ein  populär  sein  sollender  Grundsatz,  der  doch  nirgend 
bei  Klugen  Beifall  findet,  z.  B.  von  seiner  Gabe  der  Ahndungen, 
gewissen^  dem  Genius  des  Sokrates  ähnlichen  Eingebungen,  gewissen, 
in  der  Erfahrimg  begründet  sein  sollenden,  obgleich  unerklärlichen  Ein- 
flüssen, als  der  Sympathie,  Antipathie,  Idiosynkrasie  (qualitates  ocatltae)^ 
die  ihm  gleichsam,  wie  eine  Hausgrille  im  Kopfe  tschirpt  und  die  doch 
kein  Anderer  hören  kann.  —  Die  gelindeste  unter  allen  Abschweifungen 
über  die  Grenzlinie  des  gesunden  Verstandes  ist  das  Steckenpferd-, 
eine  Liebhaberei,  sich  an  Gegenständen  der  Einbildungskraft,  mit  denen 
der  Verstand  zur  Unterhaltung  blos  spielt,  als  mit  einem  Geschäfte 
geflissentlich  zu  befassen,  gleichsam  ein  beschäftigter  Müssiggang.  Für 
alte,  sich  in  Huhe  setzende  und  bemittelte  Leute  ist  diese,  gleiclisam  in 
die  sorglose  Kindheit  sich  wieder  zurückziehende  Gcmüthslago  nicht 
allein  als  eine  die  Lebenskraft  immer  rege  erhaltende  Agitation  der  Ge- 
sundheit zuträglich,  sondern  auch  liebenswürdig,  dabei  aber  auch  bela- 
chenswerth;  so  dass^  der  Belachte  gutmüthig  mitlachen  kann.  —  Aber 
auch  bei  Jüngeren  und  Beschäftigten  dient  diese  Kelterei  zur  Erholung, 
und  Klügliuge,  die  so  kleine  unschuldige  Thorlieiten  mit  pedantischem 
Ernste  rügen,  verdienen  Sternb's^  Zurechtweisung:  „Lass  doch  einen 
Jeden  auf  seinem  Steckenpferde  die  Strassen  der  Stadt  auf  und  nieder 
reiten:  wenn  er  dich  nur  nicht  nöthigt  hinten  aufzi  >xtzen.'' 

B.* 
Von  den  Qemüthsschwächen  im  ErkeantniBSvermögen. 

§.  44. 

Dem  es  an  Witz  mangelt,  ist  der  stumpfe  Kopf  (obtusum  caput). 
Er  kann  übrigens,  wo  es  auf  Verstand  und  Vernunft  ankommt,  ein  sehr 

*  1.  Ausg.:  ,,der,  weil  das  Ansinnen  .  .  .  sollen" 

*  1.  Ausg.:  „so  doch  dass" 

*  1.  Ausg.:  „Erholung  und  die  kleine  Thorheit  verdient  wohl  Stkrnb's*' 

*  1.  Ausg.:  „A."  vgl.  Anm.  »  S.  .518. 
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guter  Kopf  sein;  nur  xnuss  man  ihm  nicht  znmuthen,  den  Poeten  zu 
spielen;  wie  dem  Clavius,  den  sein  Schulmeister  schon  beim  Grob- 
schmied  in  die  Lehre  geben  wollte,  weil  er  keine  Verse  machen  konnte, 
der  aber,  als  er  ein  mathematisches  Buch  in  die  Hände  bekam,  ein 
grosser  Mathematiker  ward.  —  Ein  Kopf  von  langsamer  Begreifung 
ist  darum  noch  nicht  ein  schwacher  Kopf;  so  wie  der  von  behenden 
Begriffen  nicht  immer  auch  ein  gründlicher,  sondern  oft  sehr  seicht  ist. 

Der  Mangel  der  Urtheilskraft  ohne  Witz  ist  Dummheit  (stupi- 
ditas).  Derselbe  Mangel  aber  mit  Witz  ist  Albernheit.  —  Wer 
Urtheilskraft  in  Geschäften  zeigt,  ist  gescheut.  Hat  er  dabei  zugleich 
Witz,  so  heisst  er  klug.  —  Der,  welcher  eine  dieser  Eigenschaften  blos 
affectirt,  der  Witzling  sowohl,  als  der  Kltigling,  ist  ein  ekelhaftes 
Subject.  —  Durch  Schaden  wird  man  gewitzigt;  wer  es  aber  in  dieser 
Schule  so  weit  gebracht  hat,  dass  er  Andere  durch  ihren  Schaden  klug 
machen  kann,  ist  abgewitzt.  —  Unwissenheit  ist  nicht  Dummheit; 
wie  eine  gewisse  Dame  auf  die  Frage  eines  Akademikers:  „Fressen  die 
Pferde  auch  des  Nachts?"  erwiederte:  „Wie  kann  doch  ein  so  gelehrter 
Mann  so  dumm  sein?"  Sonst  ist  es  Beweis  von  gutem  Verstände,  wenn 
der  Mensch  auch  nur  weiss,  wie  er  gut  fragen  soll,  (um  entweder  von 
der  Natur  oder  einem  anderen  Menschen  belehrt  zu  werden.) 

Einfältig  ist  der,  welcher  nicht  viel  durch  seinen  Verstand  auf- 
fassen kann;  aber  er  ist  darum  nicht  dumm,  wenn  er  es  nicht  verkehrt 
auffasst.  Ehrlich,  aber  dumm,  (wie  Einige  ungebührlich  den  pommer- 
schen  Bedienten  beschreiben,)  ist  ein  falscher  und  höchst  tadelhafter 
Spruch.  Er  ist  falsch ;  denn  Ehrlichkeit  (Pflichtbeobachtung  aus  Grund- 
sätzen) iät  j^aktischo  Vernunft.  Er  ist  höchst  tadelhaft;  weil  er  voraus- 
setzt, dass  ein  Jeder,  wenn  er  sich  dazu  geschickt  fühlt,  betrügen  .würde, 
und  dass  er  nicht  betrügt,  blos  von  seinem  Unvermögen  herrühre.  — 
Daher  die  Sprichwörter:  „er  hat  das  Schiesspulver  nicht  erfunden,  er 
wird  das  Land  nicht  verrathen,  er  ist  kein  Hexenmeister,"  menschen- 
feindliche Grundsätze  verrathen:  dass  ipan  nämlich,  bei  Voraussetzung 
eines  guten  Willens  der  Menschen,  die  wir  kennen,  doch  nicht  sicher 
sein  könne,  sondern  nur  beim  Unvermögen  derselben.  —  So,  sagte 
HuME,  vertraut  der  Grosssultan  seinen  Harem  nicht  der  Tugend  der- 
jenigen, welche  ihn  bewachen  sollen,  soudern  ihrem  Unvermögen  (als 
schwarzen  Verschnittenen)  an.  —  In  Ansehung  des  Umfangs  seiner 
Begriffe  sehr  beschränkt  (boruirt)  sein,  macht  die  Dummheit  noch 
nicht  aus,  sondern  es  kommt  auf  die  Beschaffenheit  derselben  (die 
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Grundsätze)  an.  —  Dass  sich  Leute  von  Schatzgräbern,  Goldmachern 
und  Lotteriehändlem  hinhalten  lassen,  ist  nicht  ihrer  Dummheit,  son- 
dern ihrem  bösen  Willen  zuzuschreiben:  ohne  proportionirte  eigene  Be- 
mühung auf  Kosten  Anderer  reich  zu  werden.  Die  Verschlagen- 
heit, Verschmitztheit,  Schlauigkeit  (versutia,  astutia)  ist  die  Geschick- 
lichkeit, Andere  zu  betrügen.  Die  Frage  ist  nun:  ob  der  Betrüger 
klüger  sein  müsse,  als  der,  welcher  leicht  betrogen  wird,  und  der  letz- 
tere der  Dumme  sei.  Der  Treuherzige,  welcher  leicht  vertraut 
(glaubt,  Credit  gibt),  wird  auch  wohl  bisweilen,  weil  er  ein  leichter 
Fang  für  Schelme  ist,  obzwar  sehr  ungebührlich,  Narr  genannt;  in  dem 
Sprichwort:  wenn  die  Narren  zu  Markte  kommen,  so  freuen  sich  die 
Kaufleute.  Es  ist  wahr  und  klug,  dass  ich  dem,  der  mich  einmal  betro- 
gen hat,  niemals  mehr  traue ;  denn  er  ist  in  seinen  Grundsätzen  verdor- 
ben. Aber  darum,  weil  mich  einer  betrogen  hat,  keinem  anderen 
Menschen  zu  trauen,  ist  Misanthropie.  Der  Betrüger  bt  eigentlich  der 
Narr.  —  Aber  wie,  wenn  er  auf  einmal  durch  einen  grossen  Betrug  sich 
in  den  Stand  zu  setzen  gewusst  hat,  keines  Anderen  und  seines  Zu- 
trauens mehr  zu  bedürfen?  In  dem  Fall  ändert  sich  wohl  der  Charak- 
ter, unter  dem  er  erscheint,  aber  nur  dahin:  dass  anstatt  der  betrogene 
Betrüger  ausgelacht,  der  glückliche  angespieen  wird;  wobei  doch 
auch  kein  dauernder  Vortheil  ist.* 


*  Die  unter  uns  lebenden  Palästiner  sind  durch  ihren  Wuchergeist  seit  ihrem 
Exil,  auch  was  die  grösste  Menge  betrifft,  in  den  nicht  ungegründeten  Ruf  den  Betru- 
ges gekommen.  Es  scheint  nun  zwar  befremdlich,  sich  eine  Nation  von  Betrügern 
zu  denken;  aber  eben  so  befremdlich  ist  es  doch  auch,  eine  Natiou  von  lauter  Kauf* 
leuten  zu  denken,  deren  bei  weitem  grosster  Theil  durch  einen  alten,  von  dem  Staat, 
darin  sie  leben,  anerkannten  Aberglauben  verbunden,  keine  bürgerliche  Ehre  sucht, 
sondern  den  Verlust  dieser  letzteren  ^  durch  die  Vortheile  der  Ueberlistung  des  Vol- 
kes, unter  dem  sie  Schutz  finden,  und  selbst  ihrer  unter  einander,  ersetzen  wollen. 
Nun  kann  dieses  bei  einer  ganzen  Nation  von  lauter  Kaufleuten,  als  nlchtproducircu- 
den  Gliedern  der  Gesellschaft  (z.  B.  der  Juden  in  Polen)  auch  nicht  anders  sein;  mit- 
hin kann  ihre,  durch  alte  Satzungen  sanctionirte ,  von  uns,  (die  wir  gewisse  heilige 
Bücher  mit  ihnen  gemein  haben,)  unter  denen  sie  leben,  selbst  anerkannte  Verfassung, 
ob  sie  zwar  den  Spruch :  „KSufer,  thue  die  Augen  auf^'  zum  obersten  Grundsätze  ihrer 
Moral  im  Verkehr  mit  uns  machen,  ohne  Inconsequenz  nicht  aufgehoben  werden.  — 
Statt  der  vergeblichen  Plane,  dieses  Volk,  in  Rücksicht  auf  den  Punkt  des  Betruges 
und  der  Ehrlichkeit,  zu  moralisiren,  will  ich  lieber  meine  Vcrmuthung  vom  Ursprünge 
dieser  sonderbaren  Verfassung,  (nämlich  eines  Volkes  von  lauter  Kaufleuten)  angeben. 

Der  Reichthum  ist  in  den  ältesten  Zeiten  durch  den  Handel  mit  Indien  und  von 

^  1.  Ausg.:  „dieser  ihren  Verlust*' 
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§.  45. 

Zerstreuung  (distractio)  ist  der  Zustand  einer  Abkehrung  der 
Aufmerksamkeit  (abstractio)  von  gewissen  herrschenden  Vorstellungen, 
durch  Vertheilung  derselben  auf  andere  ungleichartige.  Ist  sie  vorsätz- 
lich, so  heisst  sie  Dissipation;  die  unwillkührliche  aber  ist  Abwe- 
senheit (abaentia)  von  sich  selbst. 

£s  ist  eine  von  den  G^müthsschwächen,  durch  die  reproductive 
Einbildungskraft  an  eine  Vorstellung,  auf  welche  man  grosse  oder  anhal- 
tende  Aufmerksamkeit  gewandt  hat,  geheftet  zu  sein,  und  von  ihr  nicht 
abkommen,  d.  i.  den  Lauf  der  Einbildungskraft  wiederum  frei  machen 
zu  können.  Wenn  dieses  Uebel  habituell  und  auf  einen  und  denselben 
Gegenstand  gerichtet  wird,  so  kann  es  in  Wahnsinn  ausschlagen.  In 
Gesellschaft  zerstreut  zu  sein,  ist  unhöflich,  oft  auch  lächerlich.  Die 
Frauenzimmer  sind  ^  dieser  Anwandlung  gewöhnlich  nicht  unterworfen ; 
sie  müssten  denn  sich  mit  Gelehrsamkeit  abgeben.  Ein  Bedienter,  der 
in  seiner  Aufwartung  bei  Tische  zerstreut  ist,  hat  gemeiniglich  etwas 
Arges,  entweder  was  er  vorhat,  oder  wovon  er  die  Folge  besorgt,  im 
Kopfe. 

Aber  sich  zu  zerstreuen,^  d.  i.  seiner  unwillkührlich  reproduc- 


da  Über  Land  bis  zu  den  westlichen  Küsten  des  mittelländischen  Meeres  und  den 
Häfeu  von  Phonicien,  (wozu  auch  Palästina  gehört,)  geführt  worden.  —  Nun  hat  er 
zwar  über  manche  andere  Oerter,  s.  B.  Palmyra,  in  älteren  Zeiten  Tyrus,  Sidon,  oder 
auch,  mit  einigem  Absprung  über  Meer,  als  Eziongeber  und  Elat,  auch  wohl  von  der 
arabischen  Küste  auf  Grosstheben  und  so  über  Aegypten  nach  jener  syrischen  Küste 
seinen  Weg  nehmen  können ;  aber  Palästina,  worin  Jerusalem  die  Hauptstadt  war, 
lag  für  den  Karavanenhandel  auch  sehr  vortheilhaft.  Vermuthlich  ist  das  Phänomen 
des  ehemaligeft  Salomonischen  KeichChums  die  Wirkung  davon  und  das  Land  umher 
selbst  bis  aur  Zeit  der  Römer  voller  Kaufleute  gewesen,  die  nach  Zerstörung  dieser 
Stadt,  weil  sie  mit  anderen  Handelsleuten  dieser  Sprache  imd  dieses  Glaubens  schon 
vorher  im  ausgebreiteten  Verkehr  gestanden  hatten,  sich,  sammt  beiden,  nach  und 
nach  in  weit  entfernte  Länder  (in  Europa)  verbreiten,  im  Zusammenhange  bleiben, 
und  bei  den  Staaten,  dahin  sie  zogen,  wegen  der  Vortheile  ihres  Handels  Schutz 
finden  konnten ;  —  so,  dass  ihre  Zerstreuung  in  alle  Welt  mit  ihrer  Vereinigung  in 
Religion  und  Sprache  gar  nicht  auf  Rechnung  eines  über  dieses  Volk  ergangenen 
Fluches  gebracht,  sondern  vielmehr  als  Segnung  angesehen  werden  muss;  zumal 
der  Reichthum  derselben,  als  Individuen  geschätzt,  wahrscheinlich  den  eines  jeden 
anderen  Volkes  von  gleicher  Personenzahl  jetzt  übersteigt. 
•  ^  1 .  Ausg. :  jiDtiB  Frauenzimmer  ist^' 
*  Die  1.  Ausg.  schaltet  hier  noch  das  Wort  j^(di§$ipaiio)^*  ein. 
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tiven  Einbildungskraft  eine  Diversion  machen,  z.  B.  wenn  der  CTeist- 
liehe  seine  memorirte  Predigt  gehalten  und  das  Nachrumoren  im  Kopfe 
verhindern  will,  dies  ist  ein  noth wendiges,  zum  Theil  auch  künstliches 
Verfahren  dßr  Vorsorge  für  die  Gesundheit  seines  Gemttths.  £in  an- 
haltendes Nachdenken  über  einen  und  denselben  Gegenstand  lässt  g'leich- 
sam  einen  Nachklang  zurück,  der,  (wie  ebendieselbe  Musik  zu  einem 
Tanze,  wenn  sie  lange  fortdauert,  dem  von  der  Lustbarkeit  Zurückkeh- 
renden noch  immer  nachsummt,  oder  wie  Kinder  ein  und  dasselbe 
boTi  mot  von  ihrer  Art,  vornehmlich  wenn  es  rhythmisch  klingt,  unauf- 
hörlich wiederholen,)  —  der,  sage  ich,  den  Kopf  belästigC  und  nur  durch 
Zerstreuung  und  Verwendung  der  Aufmerksamkeit  auf  andere  Gegen- 
stände, z.  13.  Lesung  der  Zeitungen,  gehoben  werden  kann. ^  —  Das 
sich  Wiedersammeln  (collectio  animi),  um  zu  jeder  neuen  Beschäfti- 
gung bereit  zu  sein,  ist  eine  die  Gesundheit  des  Gemüthes  befördernde 
Herstellung  des  Gleichgewichts  seiner  Scelenkräfte.  Dazu  ist  gesell- 
schaftliche, mit  wechselnden  Materien,  —  gleich  einem  Spiel,  —  ange- 
füllte Unterhaltung  das  heilsamste  Mittel;  sie  muss  aber  nicht  von  einer 
auf  die  andere,  wider  die  natürliche  Verwandtschaft  der  Ideen,  absprin- 
gend sein ;  denn  sonst  geht  die  Gresellschaft  im  Zustande  eines  zerstreu- 
ten Gemüths  aus  einander,  indem  das  Hundertste  mit  dem  Tausendsten 
vermischt,  und  Einheit  der  Unterredung  gänzlich  vermisst  wird,  also 
das  Geiuüth  sich  verwirrt  findet,  und  einer  neuen  Zerstreuung  bedarf, 
um  jene  los  zu  werden.  ^ 

Man  sieht  hioraus,  dass  es  eine  (nicht  gemeine)  zur  Diätetik  des 
Gemüths  gehörige  Kunst  für  Beschäftigte  gibt,  sich  zu  zerstreuen,  um 
Kräfte  zu  sammeln.  —  Wenn  man  aber  seine  Gedanken  gesammelt,  d.  i. 
in  Bereitschaft  gesetzt  hat,  sie  nach  beliebiger  Art  zu  benutzen,  so  kann 
man  doch  den,  der  an  einem  nicht  schicklichen  Orte,  oder  in  einem  der- 
gleichen Geschäftsverhältniss  zu  Anderen  seinen  Gedanken  geflissentlich 
nachhängt  und  darüber  jene  Verhältnisse  nicht  in  Acht  nimmt,  nicht 
den  Zerstreuten  nennen,  sondern  ihm  nur  Geistesabwesenheit  vorwer- 
fen, welche  freilich  in  der  Gesellschaft  etwas  Unschickliches  ist.  — 
£s  ist  also  eine  nicht  gemeine  Kuust,   sich  zu  zerstreuen,  ohne   doch 

'  1.  Ausfi^  :  ..Zeitungen  nach  angestrengtem  Nachsinnen  über  einen  philosophi- 
schen Punkt  gehoben  werden  kann.'* 

^  I.  Au»g. :  ,,aus  einander,  da^  das  Hundertste  mit  dem  Tausendsten  vermischt, 
Einheit  .  .  .  verniis.st  und  das  GemUth  sich  verwirrt  findet,  bedarf  also  einer  neuen 
Zerstreuung,  um  jene  los  zu  werden.^' 
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jemals  zerstreut  zu  sein;  welches  Letztere,  wenn  es  habituell  wird,  dem 
Menschen,  der  diesem  Uebel  unterworfen  ist,  das  Ansehen  eines  Träu- 
mers gibt  und  ihn  für  die  Gesellschaft  unnütze  macht;  indem  er  seiner, 
durch  keine  Vernunft  geordneten  Einbildungskraft  in  ihrem  freien  Spiel 
blindlings  folgt.  —  Das  Romanlesen  hat,  ausser  manchen  anderen 
Verstimmungen  des  Oemüthes,  auch  dieses  zur  Folge,  dass  es  die  Zer- 
streuung habituell  macht.  Denn  ob  es  gleich,  durch  Zeichnung  von 
Charakteren,  die  sich  wirklich  unter  Menschen  auffinden  lassen,  (wenn- 
gleich mit  einiger  Uebertreibung,)  den  Gedanken  einen  Zusammen- 
hang, als  in  einer  wahren  Geschichte  gibt,  deren  Vortrag  immer  auf 
gewisse  Weise  systematisch  sein  muss,  so  erlaubt  es  doch  zugleich 
dem  G^müth,  während  dem  Lesen  Abschweifungen,  (nämlich  noch 
andere  Begebenheiten  als  Erdichtungen)  mit  einzuschieben,  und  der  Ge- 
dankengang wird  fragmentarisch,  so  dass  man  die  Vorstellungen 
eines  und  desselben  Objects  zerstreut  (sparsim),  nicht  verbunden  (conjunc- 
am),  nach  Verstandeseinheit  im  Gemüthe  spielen  lässt.  ^  Der  Lehrer 
von  der  Kanzel,  oder  im  akademischen  Hörsaal,  oder  auch  der  Gerichts- 
ankläger oder  Advocat,  wenn  er  im  freien  Vortrage  (aus  dem  Stegreif), 
allenfalls  auch  im  Erzählen,  Gemüthsfassung  beweisen  soll,  muss  drei 
Aufmerksamkeiten  beweisen;  erstlich  des  Sehens  auf  das,  was  er  jetzt 
sagt,  um  es  -klar  vorzustellen ;  zweitens  des  Zurücksehens  auf  das,  was 
er  gesagt  hat;  und  dann  drittens  des  Vorhersehens  auf  das,  was  er 
eben  nun  sagen  will.  Denn  unterlässt  er  die  Aufmerksamkeit  auf 
eines  dieser  drei  Stücke,  nämlich  sie  in  dieser  Ordnung  zusammenzu- 
stellen, so  bringt  er  sich  selbst  und  seinen  Zuhörer  oder  Leser  in  Zer- 
streuung, und  ein  sonst  guter  Kopf  kann  doch  nicht  von  sich  ablehnen, 
ein  confuser  zu  heissen. 

§.  46. 

Ein  an  sich  gesunder  Verstand  (ohne  Gemüthsschwäche)  kann 
doch  auch  mit  Schwächen  in  Ansehung  seiner  Ausübung  begleitet  sein, 
die  entweder  Aufschub  zum  Wachsthum  bis  zur  gehörigen  Keife, 
oder  auch  Stellvertretung  seiner  Person  durch  eine  andere  in  An- 
sehung der  Geschäfte,  die  von  bürgerlicher  Qualität  sind,  nothwendig 
machen.  Die  (natürliche  oder  gesetzliche)  Unfähigkeit  eines'  übrigens 
gesunden  Menschen  zum  eigenen  Gebrauch  seines  Verstandes  in  bür- 


^  1.  Ausg.:  „fragmentarisch,  die  Vorstelltuigeii .  .  .  spielen  sa  lassen/* 
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gerlichen  Geschäften  heisst  Unmündigkeit;  ist  diese  in  der  Unreife 
des  Alters  gegründet,  so  heisst  sie  Minderjährigkeit  (Minorennität); 
bemht  sie  aber  auf  gesetzlichen  Einrichtungen,  in  Kücksicht  auf  bfirger- 
liehe  Geschäfte,  so  kann  sie  die  gesetzliche  oder  bürgerliche  Un- 
mündigkeit  genannt  werden.  ^ 

Kinder  sind  natürlicherweise  unmündig  und  ihre  Aeltern  ihre 
natürlichen  Vormünder.  Das  We  i  b  in  jedem  Alter  wird  für  bürgerlich- 
unmündig erklärt;  der  Ehemann  ist  ihr  natürlicher  Curator.  Wenn  sie 
aber  mit  ihm  in  getheilten  Gütern  lebt,  ist  es  ein  Anderer. — Denn  obgleich 
das  Weib,  nach  der  Natur  ihres  Geschlechts,  Mundwerks  genug  hat,  sich 
und  ihren  Mann,  wenn  es  aufs  Sprechen  ankommt,  auch  vor  Gericht, 
(was  das  Mein  und  Dein  anbetrifft,)  zu  vertreten,  mithin  dem  Buchstaben 
nach  gar  für  übermündig  erklärt  werden  könnte,  so  können  die  Frauen 
doch,  so  wenig  es  ihrem  Geschlechte  zusteht,  in  den  Krieg  zu  ziehen, 
eben  so  wenig  ihre  Rechte  persönlich  vertheidigen  und  staatsbürgerliche 
Geschäfte  für  sich  selbst,  sondern  nur  vermittelst  eines  Stellvertreters 
treiben,  und  diese  gesetzliche  Unmündigkeit  in  Ansehung  öffentlicher  Ver- 
handlungen macht  sie  in  Ansehung  der  häuslichen  Wohlfahrt  nur  desto 
vermögender;  weil  hier  das  Hecht  des  Schwächeren  eintritt,  welches 
zu  achten  und  zu  vertheidigen,  sich  das  männliche  Geschlecht  durch  seine 
Natur  schon  berufen  fllhlt. 

Aber  sich  selbst  unmündig  zu  machen,  so  herabwürdigend  es  auch 
sein  mag,  ist  doch  sehr  bequem,  imd  natürlicher  Weise  kann  es  nicht  an 
Häuptern  fehlen,  die  diese  Lenksamkeit  des  grossen  Haufens,  (weil  er 
von  selbst  sich  schwerlich  vereinigt,)  zu  benutzen,  und  die  Gefahr,  sich 
ohne  Leitung  eines  Anderen,  seines  eigenen  Verstandes  zu  l>edieueu, 
als  sehr  gross,  ja  als  tödtlich  vorzustellen  wissen  werden.  StuatsoWr- 
häupter  nennen  sich  Laudesväter,  weil  sie  es  besser,  als  ihre  Uuter- 
thanen  verstehen,  wie  diese  glücklich  zu  machen  sind;  das  Volk  aber 
ist,  seines  eigenen  Besten  wegen,  zu  einer  beständigen  Unmündigkeit 
verurtheilt,  und  wenn  Adam  Smith  von  jenen  ungebührlicher  Weise  sagt ; 


*  1.  Ausg.:  ..machen.  Mau  nenut  dieses  Unvermögen  oder  auch  die  Unschick- 
lichkeit eines  übrigens  ....  Geschäften  die  Minderjährigkeit;  welche,  wenn  sie 
blos  der  Mangel  jenor  bürgerlichen  Qualität  ist,  die  gesetzliche  Unmündigkeit  ge- 
nannt werden  kann."  Der  folgende  Absatz  in  der  1.  Ausg.  beginnt  dann  noch  mit  den 
Worten:  „Das  Unvermögen  (oder  auch  die  Illegalität),  sich  seines  Verstandes  ohne 
Leitung  eines  Anderen  zu  bedienen,  ist  die  Unmündigkeit.  —  Kinder*'  u.  s.  w. 
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„sie  wären  selbst,  ohne  Ausnahme,  unter  allen  die  grössten  Verschwen- 
der," so  wird  er  doch  durch  die  in  manchen  Ländern  ergangenen  (weisen!) 
Aufwandsgesetze  kräftig  -widerlegt. 

Der  Klerus  hält  den  Laiker  strenge  und  beständig  in  seiner  Un- 
mündigkeit. Das  Volk  hat  keine  Stimme  und  kein  Urtheil  in  Ansehung 
des  Weges,  den  es  zum  Himmelreich  zu  nehmen  hat.  Es  bedarf  nicht 
eigener  Augen  des  Menschen,  um  dahin  zu  gelangen;  man  wird  ihn 
schon  leiten,  und  wenn  ihm  gleich  heilige  Schriften  in  die  Hände  gegeben 
werden,  um  mit  eigenen  Augen  zu  sehen,  so  wird  er  doch  zugleich  von 
seinen  Leitern  gewarnt,  „nichts  Anderes  darin  zu  finden,  als  was  diese 
darin  zu  finden  versichern,"  und  überall  ist  mechanische  Handhabung 
der  Menschen  unter  dem  Regimente  Anderer  das  sicherste  Mittel  zu  Be- 
folgung einer  gesetzlichen  Ordnung. 

Gelehrte  lassen  sich  in  Ansehung  der  häuslichen  Anordnungen  ge- 
meiniglich gern  von  ihren  Frauen  in  der  Unmündigkeit  erhalten.  Ein 
unter  seinen  Büchern  begrabener  Gelehrter  antwortete  auf  das  Geschrei 
eines  Bedienten,  es  sei  in  einem  der  Zimmer  Feuer:  „ihr  wisst,  dass  der- 
gleichen Dinge  f[ir  meine  Frau  gehören."  —  Endlich  kann  auch  von 
Staats  wegen  die  schon  erworbene  Mündigkeit  eines  Verschwenders  einen 
Rückfall  in  die  bürgerliche  Unmündigkeit  nach  sich  ziehen,  wenn  er 
nach  dem  gesetzlichen  Eintritt  in  die  Majorennität  eine  Schwäche  des 
Verstandes  in  Absicht  auf  die  Verwaltung  seines  Vermögens  zeigt,  die 
ihn  als  Kind  oder  Blödsinnigen  darstellt;  worüber  aber  das  Urtheil  ausser 
dem  Felde  der  Anthropologie  liegt. 

§.47.1 

Einfältig  (hebes),  ähnlich  einem  nicht  gestählten  Messer  oder  Beil, 
ist  der,  welchem  man  ni(;hts  beibringen  kann;  der  zum  Lernen  unfähig 
ist.  Der  nur  zum  Nachahmen  geschickt  ist,  heisst  ein  Pinsel;  dagegen 
der,  welcher  selbst  Urheber  eines  Geistes-  oder  Kunstproducts  sein  kann^ 
ein  Kopf.  Ganz  unterschieden  ist  davon  Einfalt,  (im  Gegensatz  der 
Künstelei,  von  der  man  sagt:  „vollkommene  Kunst  wird  wieder  ziur 
Natur"  und  zu  der  man  nur  spät  gelangt,)  ein  Vermögen,  durch  Er- 
sparung der  Mittel  —  d.  i.  ohne  Umschweif  —  zu  ebendemselben  Zwecke 


*  Dieser  i  hui  in  der  1.  Ausg.  die  b«fiondere  Ueberschrift:   ,,£.  Von  dem  Grad- 
unterschiede in  der  GemQths.schwäche/* 
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ZU  gelangen.     Der  diese  Gabe  besitzt  (der  Weise),  ist,  bei  seiner  £infa]l 
gar  nicht  einfslltig. 

Dumm  heisst  vornehmlich  der,  welcher  zu  Geschäften  nicht  ge- 
braucht werden  kann,  weil  er  keine  Urtheilskraft  besitzt. 

Thor  ist  der,  welcher  Zwecken,  die  keinen  Werth  haben,  das  auf- 
opfert, was  einen  Werth  hat;  z.  B.  die  häusliche  Glückseligkeit  dem 
Glänze  ausser  seinem  Hause.  Die  lliorheit,  wenn  sie  beleidig^end  ist, 
heisst  Narrheit.  —  Man  kann  Jemanden  thöricht  nennen,  ohne  ihn  zu 
beleidigen;  ja  er  kann  es  selbst  von  sich  gestehen;  aber  das  Werkzeug 
der  Schelme  (nach  Pope),  Narr  genannt,  zu  heissen,  kann  Niemand  ge- 
lassen anhören.  *  H  o  c  h  m  u  t  h  ist  Narrheit,  denn  erstlich  ist  es  thöricht. 
Anderen  zuzumuthen,  dass  sie  sich  selbst  in  Vergleichung  mit  mir  gering- 
schätzen sollen,  und  so  werden  mir  immer  Querstriche  zur  Folge. 
Aber  in  dieser  Zumuthung  steckt  auch  Beleidigung,  und  diese  bewirkt 
verdienten  Hass.  Das  Wort  Närrin,  gegen  ein  Frauenzimmer  ge- 
braucht, hat  nicht  die  harte  Bedeutung;  weil  ein  Mann  durch  die  eitle 
Anmassung  des  letzteren  nicht  glaubt  beleidigt  werden  zu  können.  Und 
so  scheint  Narrheit  blos  an  den  Begriff  des  Hochmuths  eines  Mannes  ge- 
bunden zu  sein.  —  Wenn  man  den,  der  sich  selbst  (zeitlich  oder  ewig) 
schadet,  einen  Narren  nennt,  folglich  in  die  Verachtung  desselben  Hass 
mischt,  ob  er  zwar  uns  nicht  beleidigt  hat,  so  muss  man  sie  sich  als  Be- 
leidigung der  Menschheit  überhaupt,  folglicli  als  gegen  einen  Anderen 
ausgeübt,  denken.  Wer  seinem  eigenen  rechtmässigen  Vortheil  gerade 
eutgej^enhandelt,  wird  auch  bisweilen  Narr  genannt,  ob  er  zwar  sich  nur 
allein  schadet.  Arouet,  der  Vater  des  Voltaire,  sagte  zu  Jemanden, 
der  ihm  zu  seinen  vortheilhaft  bekannten  Söhnen  gratulirtc:  „ich  habe 
zwei  Narren  zu  Söhnen,  der  eine  ist  ein  Narr  in  Prose,  der  andere  in 
Versen" ;  (der  eine  hatte  sich  in  den  Jansenismus  geworfen  und  wurde 
verfolgt,  der  andere  musste  seine  Spottgedichte  mit  der  Bastille  büssen.) 
Ueberhaupt  setzt  der  Thor  einen  grösseren  Werth  in  Dinge,  der  Narr 
in  sich  selbst,  als  er  vernünftiger  Weise  thiin  sollte. 


*  Wenn  man  Jemanden  auf  seine  Schw&nke  erwiedert:  ihr  seid  nicht  klug, 
so  ist  das  ein  etwas  platter  Ausdruck  für:  ihr  scherzt,  oder:  ihr  seid  nicht  ge- 
scheut.—  Ein  gescheuter  Mensch  ist  ein  richtig  und  praktisch,  aher  kunstlos  ur- 
theilendcr  Mensch.  Erfahrung  kann  zwar  einen  gescheuten  Menschen  klug,  d.  i.  zum 
künstlichen  Verstandesgebrauch  geschickt,  die  Natur  aber  allein  ihn  gescheut 
machen. 
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Die  Betitelang  eines Hen^cben  ab  Laffen  oder  Gecken  legt  auch 
den  Begriff  ihrer  Unklugheit  als  Narrheit  zum  Grunde.  Der  erste 
ist  ein  junger,  der  andere  ein  alter  Narr;  beide  von  Schelmen  oder 
Schälken  verleitet,  wo  der  entere  doch  noch  Mitleiden,  der  andere  aber 
bitteres  Hohnlachen  auf  sich  zieht.  Ein  witziger  deutscher  Philosoph 
und  Dichter  machte  die  Titel  fni  und  «ot  (unter  dem  Gemeinnamen  fou) 
durch  ein  Beispiel  begreiflich:  „Der  Erstere,'^  sagt  er,  „ist  ein  junger 
Deutscher,  der  nach  Paris  zieht ;  der  Zweite  ist  ebenderselbe,  nachdem 
er  eben  von  Paris  zurückgekommen  ist."  ^ 


Die  gänzliche  Gemüthsschwäche ,  die  entweder  selbst  nicht  zum 
thierischen  Gebrauch  der  Lebenskraft,  (wie  bei  den  Kretinen  des 
Walliserlandes,)  oder  auch  nur  eben  zur  blos  mechanischen  Nachahmung 
äusserer,  durch  Thiere  möglichen  Handlungen  (Sägen,  Graben  etc.)  zu- 
reicht ,  heisst  Blödsinnigkeit  und  kann  nicht  wohl  Seelenkraukheit, 
sondern  eher  Seelenlosigkeit  betitelt  werden. 

Von  den  Oemüthskrankheiten. 

§.48. 

Die  oberste  Einthcilung  ist,  wie  bereits  oben  bemerkt  worden ,  *  die 
in  Grillenkrankheit  (Hypochondrie)  und  das  gestörte  Gemtith 
(Manie).  Die  Benennung  der  ersteren  ist  von  der  Analogie  des  Auf- 
merkens  auf  den  tschirpenden  Laut  einer  Heime  (Hausgrillc)  in  der 
Stille  der  Nacht  hergenommen,  welcher  die  Ruhe  des  Gemüths  stört,  die 
zum  Schlafen  erfordert  wird.  Die  Krankheit  des  Hypochondristen  be- 
steht nun  darin,  dass  gewisse  innere  körperliche  Empfindungen  nicht 
sowohl  ein  wirklich  vorhandenes  Uebel  im  Körper  entdecken ,  als  viel- 
mehr es  nur  besorgen  lassen,  und  die  menschliche  Natur  von  der  beson- 
deren Beschaffenheit  ist,  (die  das  Thier  nicht  hat,)  durch  Aufmerksam- 
keit auf  gewisse  locale  Eindrücke  das  Gefühl  derselben  zu  verstärken 
oder  auch  anhaltend  zu  machen ;  da  hingegen  eine  entweder  vorsätzliche 

'  1.  Ausg.:  „nachdem  er  eben  nach  H»u.se.gckommeu  \^\.^ 

*  „C  Zusatz  der  2.  Au:»g. 

*  ,,wie  .  .  .  worden^'  Zusatz  der  2.  Ausg. 

Kant*«  Rämmtl.  Werke.  \l\.  34 


ÖSO  '    Anthropologie.    I.  Theil.     Anthix>pol.  Didaktik. 

oder  dtircb  andere  zerstreuende  Beschäftigangen  bewirkte  Abstraction 
jene  nachlassen,  und,  wenn  die  letztere  habituell  wird,  gar  wegbleiben 
macht.*  Auf  solche  Weise  wird  die  Hypochondrie,  als  Ghillenkrank- 
heit,  die  Ursache  von  Einbildungen  körperlicher  Uebel,  von  denen  sieh 
der  Patient  bewusst  ist,  dass  es  Einbildungen  sind,  von  Zeit  su  Zeit  aber 
sich  nicht  entbrechen  kann,  sie  für  etwas  Wirkliches  zu  halten,  oder  um- 
gekehrt, aus  einem  wirklichen  körperlichen  Uebel,  ^  (wie  das  der  Be- 
klommenheit aus  eingenommenen  blähenden  Speisen  nach  der  Mahlzeit,) 
sich  Einbildungen  von  allerlei  bedenklichen  äusseren  B^egniasen  und 
Sorgen  über  sein  Greschäft  zu  machen,  die  so  bald  verschwinden,  als  nach 

vollendeter  Verdauung  die  Blähung  aufgehört  hat. Der  Hypochon- 

drist  ist  ein  GrillenfUnger  (Phantast)  von  der  kümmerlichsten  Art:  eigen- 
sinnig, sich  seine  Einbildungen  nicht  ausreden  zu  lassen,  und  dem  Arzt 
immer  zu  Halse  gehend,  der  mit  ihm  seine  liebe  Noth  hat,  ihn  auch  nicht 
anders,  als  ein  Kind ,  (mit  Pillen  aus  Brotkrumen  statt  Arzneimitteln,) 
beruhigen  kann;  und  wenn  dieser  Patient,  der  vor  immerwährendem 
Kränkeln  nie  krank  werden  kann,  medicinische  Bücher  zu  Bathe  zieht, 
so  wird  er  vollends  unerträglich;  weil  er  alle  die  Uebel  in  seinem-Körper 

zu  fühlen  glaubt,  die  er  im  Buche  liest. Zum  Kennzeichen  dieser 

Einbildungskrankheit  dient  die  ausserordentliche  Lustigkeit,  der  lebhafte 
Witz  und  das  fröhliche  Lachen,  denen  sich  dieser  Kranke  bisweilen  über- 
lassen fühlt,  und  so  das  immer  wandelbare  Spiel  seiner  Launen  ist.  Die 
auf  kindische  Art  ängstliche  Furcht  vor  dem  Gedanken  des  Todes 
nährt  diese  Krankheit.  Wer  aber  über  diesen  Gedanken  nicht  mit 
männlichem  Muthe  wegsieht,  wird  des  Lebens  nie  recht  froh  werden. 

Noch  diesseits  der  Grenze  des  gestörten  Gemüths  ist  der  plötzliche 
We  chsel  derLaunen  (raptus).  Ein  unerwarteter  Absprung  von  einem 
Thema  zu  einem  ganz  verschiedenen,  den  sich  Niemand  gewärtigt.  Bis- 
weilen geht  er  vor  jener  Störung,  die  er  ankündigt,  vorher ;  oft  aber  ist 
der  Kopf  schon  so  verkehrt  gestellt,  dass  diese  UeberfHlle  der  Regel- 
losigkeit bei  ihm  zur  Kegel  werden.  —  Der  Selbstmord  ist  oft  blos  die 
Wirkung  von  einem  Kaptus.     Denn  der,  welcher  sich  in  der  Heftig- 


*  Ich  habe  in  einer  anderen  Schrift  angemerkt,  dass  Abwendung  der  Aufmerksam- 
keit von  gewissen  schmerzhaften  Empfindungen  und  Anstrengung  derselben  auf  irgend 
einen  anderen  willkührlieh  in  Gedanken  gcfassten  Gegenstand  vermögend  ist,  jene  so 
weit  abzuwehren,  dass  sie  nicht  in  Krankheit  ausschlagen  können. 

^  1 .  Ausg. :  ,, umgekehrt,  ein  wirkliches  körperliches  UebeP* 
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keit  des  Affects  die  Gurgel  abschneidet,  lässt  sich  bald  darauf  geduldig 
sie  wieder  zunähen. 

Die  Tiefsinnigkeit  (mdanchoUa)  kann  auch  ein  bloser  Wahn 
von  Elend  sein,  den  sich  der  trübsinnige  (zum  Grämen  geneigte) 
Selbstquäler  schafft.  Sie  ist  selber  zwar  noch  nicht  Gemüthsstörung, 
kann  aber  wohl  dahin  führen,  -r-  Uebrigens  ist  es  ein  verfehlter,  doch 
oft  vorkommender  Ausdruck:  von  einem  tiefsinnigen  Mathematiker 
(z.  B.  Pjrof.  Hauben)  zu  reden,  indessen  dass  man.blos  den  tiefdenken- 
den meint. 

§.49. 

Das  Irrereden  (delirium)  des  Wachenden  im  fieberhaften  Zu- 
stande ist  eine  körperliche  Krankheit  und  bedarf  medicinischer  Vor- 
kehrungen. Nur  der  Irreredende ,  bei  welchem  der  Arzt  keine  solchen 
krankH)&fton  Zufölle  wahrnimmt,  heisst  verrückt;  wofür  das  Wort  ge- 
stört nur  ein  mildernder  Ausdruck  ist.  Wenn  also  Jemand  vorsätzlich 
ein  Unglück  angerichtet  hat,  und  nun,  ob  und  welche  Schuld  deswegen 
auf  ihm  hafte,  die  Frage  ist,  mithin  zuvor  ausgemacht  werden  muss,  ob 
er  damals  verrückt  gewesen  sei  oder  nicht;  so  kann  das  Gericht  ihn  nicht 
an  die  medicinische,  sondern  müsste  (der  Incompetenz  des  Gerichtshofes 
halber)  ihn  an  die  philosophische  Facultät  verweisen.  Denn  die  Frage : 
ob  der  Angeklagte  bei  seiner  That  im  Besitz  seines  natürlichen  Verstan- 
des- undBeurtheilungsvermögens  gewesen  sei,  ist  gänzlich  psychologisch, 
und  obgleich  körperliche  Verschrobenheit  der  Seelenorgane  vielleicht 
wohl  bisweilen  die  Ursache  einer  unnatürlichen  Uebertretung  des  (jedem 
Menschen  beiwohnenden)  Pflichtgesetzes  sein  möchte,  so  sind  die  Aerzte 
und  Physiologen  überhaupt  doch  nicht  so  weit,  um  das  Maschinenwesen 
im  Menschen  so  tief  einzusehen,  dass  sie  die  An  Wandlung  zu  einer  solchen 
Gräuelthat  daraus  erklären,  oder  (ohne  Anatomie  des  Körpers)  sie  vor- 
her sehen  könnten;  und  eine  gerichtliche  Arzneikunde  (medicina 
forensis)  ist,  —  wenn  es  auf  die  Frage  ankommt:  ob  der  G^müthszustand 
des  Thäters  Verrückung,  oder  mit  gesundem  Verstände  genommene  Ent- 
schliessung  gewesen  sei?  —  Einmischung  in  fremdes  Geschäfte,  wovon 
der  Richter  nichts  versteht,  wenigstens  es,  als  zu  seinem  Forum  nicht 
gehörend,  an  eine  andere  Facultät  verweisen  muss.* 


*  So  erklärte  ein  solcher  Richter  in  dem  Falle,  da  eine  Person,  die,  weil  sie 
Zuchthause  verurthcilt  war  und  aus  Verzweiflang  ein  Kind  umbrachte ,  diese  für 
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§.  50.1 

Es  ist  schwer,  eine  systematische  Eintheilung  in  das  zu  bringen,  was 
wesentliche  und  unheilbare  Unordnung  ist.  Es  hat  auch  wenig  Nutzen 
sich  damit  zu  befassen;  weil,  da  die  Kräfte  des  Subjects  dahin  nicht  mit- 
wirken, (wie  es  wohl  bei  körperlichen  Krankheiten  der  Fall  ist,)  und 
doch  nur  durch  den  eigenen  Verstandesgebrauch  dieser  Zweck  erreicht 
werden  kann,  alle  Heilmethode  in  dieser  Absicht  fruchtlos  ausfalleu 
muss.  Indessen  fordert  doch  die  Anthropologie,  obgleich  sie  hiebei  nur 
indirect  pragmatisch  sein  kann,  nämlich  nur  Unterlassungen  zu  gebieten, 
wenigstens  einen  allgemeinen  Abriss  dieser  tiefsten,  aber  von  der  Natur 
herrührenden  Erniedrigung  der  Menschheit  zu  versuchen.  Man  kann 
die  Verrückung  überhaupt  in  die  tumnltuarische,  methodische, 
und  systematische  eintheilen. 

1)  Unsinnigkeit  (ametith)  ist  das  Unvermögen,  seine  Vorstellun- 
gen, auch  nur  in  den  zur  Möglichkeit  der  Erfahrung  nöthigen  Zusammen- 
hang zu  bringen.  In  den  Tollliäusern  ist  das  weibliche  Geschlecht,  seiner 
Schwatzhaftigkeit  halber,  diesi^r  Krankheit  am  meisten  unterworfen; 
nämlich  unter  das,  was  sie  erzählen,  so  viel  Einschiebsel  ihrer  lebhaften 
Einbildungskraft  zu  machen,  dass  niemand  begreift,  was  sie  eigentlich 
sagen  wollten.     Diese  erste  Verrttckung  ist  tumultuarisch. 

2)  Wahnsinn  (dementia)  ist  diejenige  Störung  des  Oomüths  da 
alloa,  was  der  Vernickte  erzählt,  zwar  den  formalen  Gesetzen  des  Den- 
kens zu  der  Möglichkeit  einer  Erfahrung  gemäss  ist,  aber  durch  falsch 
dichtende  Einbildungskraft  selbst  gemachte  Vorstellungen  für  Wahr- 
nehmungen gehalten  werden.  Von  der  Art  sind  diejenigen,  welche  aller- 
wärts  Feinde  um  sich  zu  hahen  glauben;  die  alle  Mienen,  Worte  oder 
sonstige  gleichgültige  Handlungen  Anderer  als  auf  sich  abgezielt  und 
als  Schlingen  betrachten,   die  ihnen  gelegt  werden.  —  Diese   sind    in 

lürkt  und  so  für  frei  v«)n  »l«'r  Todosstraf««.  —  I>(»nii,  ?<»i^te  i»r,  wer  nuj*  fal>clieii  I*r.Ü- 
inisseii  wahre  Schlüsse  fol|jjert.  ist  vorrückt.  Nun  nahm  jene  Person  ns  als»  (itrun<l7«Atz 
an:  da*«^  die  Zuehtiiausstrafe  eine  unauHlösolilichf  Kntclirung  M>i,  die  ar^er  ist.  ai> 
der  Tod,  (weleliesj  doch  falsch  ist.)  und  kam  durch  den  Schluss  daraus  auf-  den  Vor- 
satz, sich  <lon  Tod  zu  verdienen.  —  Folj^licli  war  sie  verrückt  und  ,  als  eine  solche, 
«ler  Todesstrafe  zu  überheben.  —  Auf  den  Fuss  dieses  Arguments  möchte  es  wohl 
leicht  sein,  alle  Verbreclier  fi\r  Verrückte  zu  erklären,  die  man  bedauern  und  curircn. 
Aber  nicht  bestrafen  müsste, 

*   Dieser  §  hat  in  der  1.  Ausg.  «üc  L'eberschrift :   ,.C/lassiticati«)n  «ler  X'crrückunn.*' 

'^   1.  Aus^. :  „und  »chloss  daraus  auf" 


«  I.  Bach.   Vom  Erkenntnissvermogen.     %.  60.  583 

ihrem  unglttcklichen  Wahn  oft  so  scharfsinnig  in  Auslegung  dessen, 
was  Andere  unbefangen  thun,  um  es  als  auf  sich  angelegt  auszudeuten, 
dass,  wenn  die  Data  nur  wahr  wären,  man  ihrem  Verstände  alle  Ehre 
müsste  widerfahren  lassen.  —  Ich  habe  nie  gesehen,  dass  Jemand  von 
dieser  Krankheit  je  geheilt  worden  ist,  (denn  es  ist  eine  besondere  An- 
läge  mit  Vernunft  zu  rasen.)  Sie  sind  aber  doch  nicht  zu  den  Hospital- 
narren zu  zählen;  weil  sie,  nur  für  sich  selbst  besorgt,  ihre  vermeinte 
Schlauigkeit  nur  auf  ihre  eigene  Erhaltung  richten ,  ohne  Andere  in  Ge- 
fahr zu  setzen,  mithin  nicht  Sicherheitshalber  eingeschlossen  zu  werden 
bedürfen.     Diese  zweite  Verrückung  ist  m  e  t  h  o d  i  s c  h. 

3)  Wahnwitz  (ütsania)  ist  eine  gestörte  Urtheilskraft;  wodurch 
das  Gemüth  durch  Analogien  hingehalten  wird ,  die  mit  Begriffen  ein- 
ander ähnlicher  Dinge  verwechselt  werden,  und  so  die  Einbildungskraft 
ein  dem  Verstände  ähnliches  Spiel  der  Verknüpfung  disparater  Dinge 
als  das  Allgemeine  vergaukelt,  worunter  die  letzteren  Vorstellungen  ent- 
halten waren.  Die  Seelenkranken  dieser  Art  sind  mehrentheils  sehr 
vergnügt,  dichten  abgeschmackt,  und  gefallen  sich  in  dem  Reichthume 
einer  so  ausgebreiteten  Verwandtschaft  sich,  ihrer  Meinung  nach,  zu- 
sammenreimender Begriffe.  —  Der  Wahnsinnige  dieses  Art  ist  nicht  zu 
heilen;  weil  er,  wie  die  Poesie  überhaupt,  schöpferisch  und  durch  Mannig- 
faltigkeit unterhaltend  ist.  —  Diese  dritte  Verrückung  ist  zwar  metho- 
disch, aber  nur  frag*m entarisch. 

4)  Aberwitz  (vesania)  ist  die  Krankheit  einer  gestörten  Vernunft. 
—  Der  Seelenkranke  überfliegt  die  ganze  Erfahrungsleiter  und  hascht 
nach  Principien,  die  des  Probiersteins  der  Erfahrung  ganz  überhoben 
sein  können,  und  wähnt  das  Unbegreifliche  zu  begreifen.  —  Die  Erfin- 
dung der  Quadratur  des  Zirkels,  des  Perpetuum  Mobile,  die  Enthüllung 
der  übersinnlichen  Kräfte  der  Natur,  und  die  Begreifung  des  Geheim- 
nisses der  Dreieinigkeit  sind  in  seiner  Gewalt.  Er  ist  der  ruhigste  unter 
allen  Hospitaliten ,  und  seiner  in  sich  verschlossenen  Speoulation  wegen 
am  weitesten  von  der  Käserei  entfernt;  weil  er  mit  voller  Selbstgenüg- 
samkeit über  alle  Schwierigkeiten  der  Nachforschung  wegsieht.  —  Diese 
vierte  Art  der  Verrückung  könnte  man  systematisch  nennen. 

Denn  es  ist  in  der  letzteren  Art  der  Gemüthsstöruug  nicht  blos  Un- 
ordnung und  Abweichung  von  der  Regel  des  Gebrauchs  der  Vernunft, 
sondern  auch  positive  Unvernunft,  d.  i.  eine  andere  Regel,  ein 
ganz  verschiedener  Standpunkt,  worein,  so  zu  sagen,  die  Seele  versetzt 
wird,   und  aus  dem  sie  alle  Gegenstände  anders  sieht,  und  aus  dem 
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senaorium  commune,  das  zur  Einheit  des  Lebens  (des  Thiers)  erfordert 
wird,  sich  in  einen  davon  entfernten  Platz  ^  versetzt  findet  (daher  das 
Wort  Verrückung).  Wie  eine  bergigte  Landschaft,  aus  der  Vogel- 
perspective  gezeichnet,  ein  ganz  anderes  Urtheil  über  die  Gegend  veran- 
lasst, als  wenn  sie  von  der  Ebene  aus  betrachtet  wird.  Zwar  fülilt  oder 
«ieht  die  Seele  sich  nicht  an  einer  andern  Stelle,  (denn  sie  kann  sich  selbst 
nach  ihrem  Orte  im  Räume,  ohne  einen  Widerspruch  zu  begehen,  nicht 
wahrnehmen,  weil  sie  sich  sonst  als  Object  ihres  äusseren  Sinnes  an- 
schauen würde,  da  sie  sich  selbst  nur  Object  des  innem  Sinnes  sein  kann ;) 
aber  man  erklärt  sich  dadurch,  so  gut  jwie  man  kann,  die  sogenannte 
Yerrückung.  —  Es  ist  aber  verwunderungs würdig,  dass  die  Kräfte  des 
zerrütteten  Gemüths  sich  doch  in  einem  System  zusammenordnen,  und 
die  Natur  auch  sogar  in  die  Unvernunft  ein  Princip  der  Verbindung 
derselben  zu  bringen  strebt,  damit  das  Denkungsvermögen ,  wenngleich 
nicht  objectiv  zum  wahren  Erkenntniss  der  Dinge,  doch  blos  subjectiv 
zum  Behuf  des  thierischen  Lebens,  nicht  unbeschäftigt  bleibe. 

Dagegen  zeigt  der  Versuch,  sich  selbst  durch  physische  Mittel  in 
einem  Zustande,  welcher  der  Verrückung  nahe  kommt ,  und  in  den  man 
sich  willkührlich  versetzt,  zu  beobachten,  um  durch  diese  Beobachtung 
auch  den  imwillkührlichen  besser  einzusehen,  Vernunft  genug,  den  Ur- 
sachen der  Erscheinung  nachzuforschen.  Aber  es  ist  gefUhrlich,  mit  dem 
Gemtith  Experimente  und  es  in  gewissem  Grade  krank  zu  machen,  um 
es  zu  beobachten,  und  durch  Erscheinungen,  die  sich  da  vorfinden  möch- 
ten, seine  Natur  zu  erforschen.  —  So  will  Helmont  ,  nach  Einnehmung 
einer  gewissen  Dosis  Napell  (einer  Giftwurzel)  eine  Empfindung  wahr- 
genommen haben,  als  ob  er  im  Magen  dächte.  Ein  anderer  Arzt 
vergrösserte  nach  und  nach  die  Gabe  Kampher,  bis  es  ihm  vorkam,  als 
ob  alles  auf  der  Strasse  in  grossem  Tumult  wäre.  Mehrere  haben  mit 
dem  Opium  so  lange  an  sich  experimentirt ,  bis  sie  in  Gemüthsschwäche 
fielen,  wenn  sie  nachliessen,  dieses  Hülfsmittel  der  G^dankenbelebung 
fern?r  zu  gebrauchen.  —  Ein  gekünstelter  Wahnsinn  könnte  leicht  ein 
wahrer  v.  erden. 


*  ,, Platz''  Zusatz  dor  2.  Aiu$g 
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Zerstreute  Anmerkungen. 

§.51. 

Mit  der^  Entwickelung  der  Keime  zur  Fortpflanzung  entwickelt 
sich  zugleich  der  Keim  der  Verrückung;  wie  diese  dann  auch  erblich  ist. 
Es  ist  gefährlich,  in  Familien  zu  heirathen,  wo  auch  nur  ein  einziges 
solches  Subject  vorgekommen  ist  Denn  es  mögen  auch  noch  so  viel 
Kinder  eines  Ehepaares  sein,  die  vor  dieser  schlimmen  Erbschaft  be- 
wahrt bleiben,  weil  sie  z.  B.  insgesammt  dem  Vater  oder  seinen  Aeltem 
und  Vorältem  nachschlagen,  so  kommt  doch,  wenn  die  Mutter  in  ihrer 
Familie  nur  ein  verrücktes  Kind  gehabt  hat,  (ob  sie  selbst  gleich  von 
diesem  Uebel  frei  ist,)  einmal^  in  dieser  Ehe  ein  Kind  zum  Vorschein, 
welches  in  die  mütterliche  Familie  einschlägt,  (wie  man  es  auch  aus  der 
Gestaltähnlichkeit  abmerken  kanu,)  und  angeerbte  6emüthsst(>rung 
an  sich  hat. 

Man  will  öfters  die  zufällige  Ursache  dieser  Krankheit  anzugeben 
wissen,  so  dass  sie  als  nicht  augeerbt,  sondern  zugezogen  vorgestellt  wer- 
den solle,  ak  ob  der  Unglückliche  selbst  daran  Schuld  sei.  „Er  ist  aus 
Liebe  toll  geworden,^^  sagt  man  von  dem  Einen;  von  dem  Anderen: 
^,er  wurde  aus  Hochmuth  verrückt;"  von  einem  Dritten  wohl  gar;  „er 
hat  sich  überstudirt."  —  Die  Verliebung  in  eine  Person  von  Stande, 
der  die  Ehe  zuzumuthen  die  grösste  Narrheit  ist,  war  nicht  die  Ursache, 
sondern  die  Wirkung  der  Tollheit,  und  was  den  Hochmuth  anlangt,  so 
setzt  die  Zumuthung  eines  nichts  bedeutenden  Menschen  an  Andere,  sich 
vor  ihm  zu  bücken,  und  der  Anstand,  sich  gegen  ihn  zu  brüsten,  eine 
Tollheit  voraus,  ohne  die  er  auf  ein  solches  Betragen  nicht  gefallen 
«ein  würde. 

Was  aber  das  Ueberstudiren*  anlangt,  so  hat  es  damit  wohl  keine 


*  In  der  1.  Ausg.  beginnt  dieser  |:  „Es  gibt  kein  gestört  Kind.  —  Mit  der" 
a.  s.  w. 

*  1.  Ausg.:  „nachschlacbtenf  die  Matter  aber  hat  in  ihrer  .  . .  gehabt,  (ob  sie  .  .  . 
frei  ist,)  so  iLommt  doch  einmal" 

*  Dass  sich  Kaufleute  tiber  handeln  und  Über  ihre  Kräfte  in  weitläufige  Plane 
verlieren,  ist  eine  gewöhnliche  Erscheinung.  Für  die  Uebertreibung  des  Fleisses 
junger  Leute  aber,  (wenn  ihr  Kopf  nur  sonst  gesund  warj  haben  besorgte  Aeltem 
nichts  zu  fUrchten.  Die  Natur  verhfitet  solche  Ueberladungen  d«s  Wissens  schon  von 
selbst  dadurch,  dass  dem  Studircnden  die  Dinge  anekeln,  ttber  die  er  kopfbrechend 
nnd  doch  vergeblich  gebrütet  hat. 
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Noth,  um  junge  Leute  davor  2U  warnen.  Es  bedarf  hier  bei  der  Jugend 
eher  der  Sporneu,  als  des  Zügels.  Selbst  die  heftigste  und  anhaltendste 
Anstrengung  in  diesem  Punkt  kann  wohl  das  Gemüth  ermüden,  so 
dass  der  Mensch  darüber  gar  der  Wissenschaft  gram  wird,  aber  es  nicht 
verstimmen,  wo  es  nicht  vorher  schon  verschoben  war,  und  daher  Ge- 
schmack an  mystischen  Büchern  und  au  (Jttbnbarungeu  fand,  die  über 
den  gesunden  Menschenverstand  hinausgehen.  Dahin  gehört*  auch  der 
Hang,  sich  dem  .Losen  der  Bücher,  die  eine  gewisse  heilige  Salbung  er- 
halten haben,  blos  dieses  Buch8tal)ens  halber,  ohne  das  Moralische  dabei 
zu  beabsichtigen,  ganz  zu  widmen,  wofür  ein  gewisser  Autor  den  Aus- 
druck: „er  ist  schrifttolV^,  ausgefunden  hat. 

Ob  es  einen  Unterschied  zwischen  der  allgemeinen  Tollheit  (delirinm 
generale)  und  der  an  einem  bestimmten  Gegenstande  haftenden  (delirium 
circa  objectum)  gebe,  daran  zweifle  ich.  Die  Unvernunft,  (die  etwas 
Positives,  nicht  bioser  Vernunftmangel  ist,)  ist  ebensowohl  wie  die  Ver- 
nunft, eine  blose  Form,  der  die  Objecte  können  angepasst  werden,  und 
beide  sind  also  aufs  Allgemeine  gestellt.  Was  nun  aber  beim  Aus- 
bruche der  verrückten  Anlage,  (der  gemeiniglich  plötzlich  geschieht,) 
dem'Oemüthe  zuerst  in  den  Wurf  kommt,  (die  zufUllig  aufstossende 
Materie,  worüber  nachher  gefaselt  wird,)  darüber  schwärmt  nun  der 
Verrückte  fortan  vorzüglich ;  weil  es  durch  die  Neuigkeit  des  Kindrucks 
stärker,  als  das  übrige  Nachfolgende,  in  ihm  haftet. 

Mau  sagt  auch  von  Jemanden,  dem  es  im  Kopfe  übergesprunj^on 
ist:  „er  hat  die  Linie  passirt;"  gleich  als  ob  ein  Mensch,  der  zum  ersten 
Mal  die  Mittellinie  des  heissen  Weltstrichs  überschreite,  in  Gefahr  sei, 
den  Verstand  zu  verlieren.  Aber  das  ist  nur  Missverstand.  Es  will 
nur  soviel  sagen,  als:  der  Geck,  der  ohne  lange  Mühe  durch  eine  Reise 
nach  Indien  auf  einmal  (4old  zu  fischen  hoflle,  entwirft  schon  hier  als 
Narr  seinen  Plan;  während  dessen  Ausführung  aber  wächst  die  junge 
Tollheit,  und  bei  seiner  Zurückkunft,  wenn  ihm  auch  das  Glück  hold 
gewesen,  zeigt  sie  sich  entwickelt,  in  ihrer  Vollkommenheit. 

Der  Verdacht,  dass  es  mit  Jemandes  Kopfe  nicht  richtig  sei,  fallt 
schon  auf  den,  der  mit  sich  selbst  laut  spricht,  oder  darüber  ertappt 
wird,  dass  er  für  sich  im  Zimmer  gestio ulirt.  —  Mehr  noch,  wenn  er 
sich  mit  Eingebungen  begnadigt  oder  heimgesucht ,  und  mit  höheren 
Wesen  im  Gespräche  und  Umgange  zu  sein  glaubt;  doch  dann  eben 
nicht,  wenn  er  zwar  andere  heilige  Männer  dieser  übersinnlichen  An- 
schauungen vielleicht  für  fähig  einräumt,  sich  selbst  aber  dazu  nicht  ans- 
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erwählt  zu  sein  wSlint,  ja  es  auch  nicht  einmal  zn  wünschen  gesteht,  und 
also  sich  ausnimmt. 

Das  einzige  allgemeine  Merkmal  der  Verrücktkeit  ist  der  Verlust 
des  Gemeinsinnes  (senaus  communis)  und  der  dagegen  eintretende  lo- 
gische Eigensinn  (senstte  privattts),  z.  B.  ein  Mensch  sieht  am  hellen 
Tage  auf  seinem  Tisch  ein  brennendes  Licht,  was  doch  ein  dabei  stehen- 
der Anderer  nicht  sieht,  oder  hört  eine  Stimme,  die  kein  Anderer  hört. 
Denn  es  ist  ein  subjectiv-nothwendiger  Probierstein  der  Richtigkeit  un- 
serer Urtheile  überhaupt  und  also  auch  der  Gesundheit  unseres  Verstan- 
des, dass  wir  diesen  auch  an  den  Verstand  Anderer  halten,  nicht 
aber  uns  mit  dem  unsrigen  isoliren,  und  mit  unserer  Privat  Vorstellung 
doch  gleichsam  öffentlich  urtheilen.  Daher  das  Verbot  der  Bücher, 
die  blos  auf  theoretische  Meinungen  gestellt  sind,  (vornehmlich,  wenn  sie 
aufs  gesetzliche  Thun  und  Lassen  gar  nicht  Einfluss  haben,)  die  Mensch- 
heit beleidigt.  Denn  man  nimmt  uns  ja  dadurch,  wo  nicht  das  einzige, 
doch  das  grösste  und  brauchbarste  Mittel,  unsere  eigenen  Gedanken 
zu  berichtigen,  welches  dadurch  geschieht,  dass  wir  sie  öffentlich  auf- 
stellen, um  zu  sehen,  ob  sie  auch  mit  dem  Verstände  Anderer  zusammen- 
passen ,  weil  sonst  etwas  blos  Subjectives  (z.  B.  Gewohnheit  oder  Nei- 
gung) leichtlich  für  objectiv  würde  gehalten  werden;  als  worin  gerade 
der  Schein  besteht,  von  dem  man  sagt,  er  betrügt,  oder  vielmehr,  wodurch 
man  verleitet  wird,  in  der  Anwendung  einer  Regel  sich  selbst  zu  betrü- 
gen. —  Der,  welcher  sich  an  diesen  Probierstein  gar  nicht  kehrt,  sondern 
es  sich  in  den  Kopf  setzt,  den  Privatsinn,  ohne  oder  selbst  wider  den 
Gemeinsinn  schon  fUr  giltig  anzuerkennen,  ist  einem  Gedankenspiel  hin- 
gegeben, wobei  er  nicht  in  einer  mit  Anderen  gemeinsamen  Welt,  son- 
dern (wie  im  Traum)  in  seiner  eigenen  sich  sieht,  verfährt  und  urtheilt. 
—  Bisweilen  kann  es  doch  blos  an  den  Ausdrücken  liegen ,  wodurch  ein 
sonst  helldenkender  Kopf  seine  äussern  Wahrnehmungen  Anderen  mit- 
theilen will,  dass  sie  nicht  mit  dem  Princip  des  Gemeinsinnes  zusammen- 
stimmen wollen  und  er  auf  seinem  Sinne  beharret.  So  hatte  der  geist- 
volle Verfasser  der  Oceana  HARRiNaTON  die  Grille ,  dass  seine  Ausdün- 
stungen (eßuvia)  in  Form  der  Fliegen  von  seiner  Haut  absprängen.  Es 
können  dieses  aber  wohl  elektrische  Wirkungen  auf  einen  mit  diesem 
Stoff  überladenen  Körper  gewesen  sein;  wovon  man  auch  sonst  Erfah- 
rung gehabt  haben  will,  und  er  hat  damit  vielleicht  nur  eine  Aehnlich- 
keit  seines  Gefühls  mit  diesem  Absprunge,  nicht  das  Sehen  dieser  Fliegen 
andeuten  wollen. 


i 
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Die  Verrückong  mit  Wath  (rabies),  einem  Affecte  des  Zorns  (gegen 
einen  wahren  oder  eingebildeten  Gegenstand),  welcher  ihn  gegen  alle 
Eindrücke  von  aussen  unempfindlich  macht,  ist  nur  eine  Spielart  der 
Störung ,  die  öfters  schreckhafter  aussieht ,  als  sie  in  ihren  Folgen  ist, 
welche,  wie  der  Paroxysmus  in  einer  hitzigen  Krankheit,  nicht  sowohl 
im  Gemüth  gewurzelt,  als  vielmehr  durch  materielle  Ursachen  erregt 
wird,  und  oft  durch  den  Arzt  mit  einer  Gabe  gehoben  werden  kann. 

Von  den  Talenten  im  Erkenntnissvermögen. 

§.  52. 

Unter  Talent  (Naturgabe)  versteht  man  diejenige  Yorzttglichkeit 
des  Erkenntnissvermögens,  welche  nicht  von  der  Unterweisung,  sondern 
der  natürlichen  Anlage  des  Subjects  abhängt.  Sie  sind  der  produc- 
tive  Witz  (ingenium  atrictius  s.  materialiter  dictum)^  die  Sagacität  und 
die  Originalität  im  Denken  (das  Genie). 

Der  Witz  ist  entweder  der  vergleichende  (ingenium  comparanf), 
oder  der  vernünftelnde  Witz  {ingenium  argutans).  Der  Witz  paart 
(assimilirt)  heterogene  Vorstellungen,  die  olt  nach  dem  Gesetze  der  Ein- 
bildungskraft (der  Association)  weit  auseinanderliegen,  und  ist  ein  eigen- 
thümliches  Verähnlichungsvermögen,  welches  dem  Verstände  (als  dem 
Vermögen  der  Erkenntniss  des  Allgemeinen),  sofern  er  die  Gegenstände 
unter  Gattungen  bringt,  angehört.  Er  bedarf  nachher  der  Urtheilskraft, 
um  das  Besondere  unter  dem  Allgemeinen  zu  bestimmen,  und  das  Den- 
kungsvermögen  zum  Erkennen  anzuwenden.  —  Witzig  (im  Reden 
oder  Schreiben)  zu  sein ,  kann  durch  den  Mechanismus  der  Schule  und 
ihren  Zwang  nicht  erlernt  werden,  sondern  gehört,  als  ein  besonderes 
Talent,  zur  Liberalität  der  Sinnesart  in  der  wechselseitigen  Gedau- 
kenmittheilung  (veniam  dmnus  petimusqne  vicissim)\  einer  schwer  zu  erklä- 
renden Eigenschaft  des  Verstandes  überhaupt,  —  gleichsam  seiner  G  e  - 
fälligkeit,  die  mit  der  Strenge  der  Urtheilskraft  (Judicium  JmTtti- 
vum)  in  der  Anwendung  des  Allgemeinen  auf  das  Besondere,  (der  Gat- 
tungsbegriffe auf  die  der  Species)  contrastirt,  als  welche  das  Assimilations- 
vermögen sowohl,  als  auch  den  Hang  dazu  einschränkt. 
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Von  dem  specifischen  Unterscliiede  des  vergleichenden  und  des 

vernünftelnden  Witzes. 

A. 

Von  dem  produotiven  Witse. 

§.  53. 

Es  ist  angenehm ,  helieht  und  aufmunternd ,  Aehnlichkeiten  unter 
ungleichartigen  Dingen  aufzufinden  und  so,  was  der  Witz  thut,  für  den 
Verstand  Stoff  zu  geben,  un\  seine  Begriffe  allgemein  zu  machen.  Ur- 
theilskraft  dagegen,  welche  die  Begriffe  einschränkt  und  mehr  zur  Be- 
richtigung, als  zur  Erweiterung  derselben  beiträgt,  wird  zwar  in  allen 
Ehren  genannt  und  empfohlen,  ist  aber  ernsthaft,  strenge  und  in  Anse- 
hung der  Freiheit  zu  denken  einschränkend,  eben  darum  aber  unbeliebt. 
Des  vergleichenden  Witzes  Thun  und  Lassen  ist  mehr  Spiel;  das  der 
Urtheilskraft  aber  mehr  Geschäft.  —  Jener  ist  eher  eine  Blüthe  der  Ju- 
gend, diese  mehr  eine  reife  Frucht  des  Alters.  —  Der  im  höheren  Grade 
in  einem  Greistesproduct  beide  verbindet,  ist  sinnreich  (perspicoup), 

Witz  hascht  nach  Einfällen-,  Urtheilskraft  strebt  nach  Ein- 
sichten. Bedachtsamkeit  ist  eine  Burgemeistertugend  (die  Stadt, 
unter  dem  Oberbefehl  der  Burg ,  nach  gegebenen  Gesetzen  zu  schützen 
und  zu  verwalten).  Dagegen  kühn  (Aards),  mit  Beiseitesetzung  der  Be- 
denklichkeiten der  Urtheilskraft,  absprechen,  wurde  dem  grossen  Ver- 
fasser des  Natursjstems  Buffon  von  seinen  Landsleuten  zum  Verdienst 
angerechnet,  ob  es  zwar  als  Wagestück  ziemlich  nach  Unbescheidenheit 
(Frivolität)  aussieht.  —  Der  Witz  geht  mehr  nach  der  Brühe,  die  Ur- 
theilskraft nach  der  Nahrung.  Die  Jagd  auf  Witzwörter  (bofis 
mots),  wie  sie  der  Abt  Trublet  reichlich  aufstellte  und  den  Witz  dabei 
auf  die  Folter  spannte,  macht  seichte  Köpfe,  oder  ekelt  den  gründlichen 
nachgerade  an.  Er  ist  erfinderisch  in  Moden,  d.  i.  den  angenommenen 
Verhaltungsregeln,  die  nur  durch  die  Neuheit  gefalle^kund,  ehe  sie  Ge- 
brauch werden,  gegen  andere  Formen,  die  ebenso  vorübergehend  sind, 
ausgetauscht  werden  müssen. 

Der  Witz  mit  Wortspielen  bt  schal:  leere  Grübelei  (Mikrologie) 
der  Urtheilskraft  aber  pedantisch.  Launig ter  Witz  heisst  ein  sol- 
cher, der  aus  der  Stimmung  des  Kopfs  zum  Paradoxen  hervorgeht, 
wo  hinter  dem  treuherzigen  Ton  der  Einfalt  doch  der  (durchtriebene) 
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Schalk  hervorblickt,  Jemanden  (oder  auch  seine  Meinung)  zum  Gelächter 
aufzustellen;  indem  das  Gegentheil  des  Beifallswtirdigen  mit  scheinbaren 
Lobsprüchen  erhoben  wird  (PersiflBage) :  z.  B.  Swipt's  „Kunst  in  der  Poesie 
zu  kriechen**  oderBuTTLER'sHudibras;  ein  solcher  Witz,  das  Verächtliche 
durch  den  Contrast  noch  verächtlicher  zu  machen,  ist  durch  die  Ueher- 
raschung  des  Unerwarteten  sehr  aufmunternd ;  aber  doch  immer  nur  ein 
Spiel  und  leichter  Witz,  (wie  der  des  Voltaire;)  dagegen  der,  welcher 
wahre  und  wichtige  Grundsätze  in  der  Einkleidung  aufstellt,  (wie  Young 
in  seinen  Satyren,)  ein  zentnerschwerer  Witz  genannt  werden  kann,  weil 
es  ein  Geschäft  ist  und  mehr  Bewunderung,  als  Belustigung  erregt. 

Ein  Sprichwort  (proverbium)  ist  kein  Witz  wort  (bon  mot)]  denn 
es  ist  eine  gemein  gewordene  Formel,  welche  einen  Gedanken  ausdrflckt, 
der  durch  Nachahmung  fortgepflanzt  wird  und  im  Munde  des  Ersten 
wohl  ein  Witz  wort  gewesen  sein  kann.  Durch  Sprichwörter  reden  ist 
daher  die  Sprache  des  Pöbels,  und  beweiset  den  gänzlichen  Mangel,  des 
Witzes  iin  Umgange  mit  der  feineren  W^elt. 

Gründlichkeit  ist  zwar  nicht  eine  Sache  des  Witzes ;  aber  sofern 
dieser  durch  das  Bildliche ,  was  er  den  Gedanken  anhängt ,  ein  Vehikel 
oder  eine  Hülle  ftir  die  Vernunft  und  deren  Handhabung  ftir  ihre  mora- 
lisch-praktischen Ideen  sein  kann,  lässt  sich  ein  gründlicher  Witz  (zum 
Unterschiede  des  seichten)  denken.  Als  eine  von  den,  wie  es  heisst,  be- 
wunderungswürdigen Sentenzen  Samuel  Johnson'h  über  Weiber,  wird 
die  in  W alleres  Leben  angeführt:  „er  lobte  ohne  Zweifel  viele,  die  er 
zu  heirathcn  sich  würde  gescheut  haben,  und  heirathete  vielleicht  eine, 
die  er  sich  geschämt  haben  würde,  zu  loben.**  Das  Spielende  der  Anti- 
these macht  hier  das  ganze  Bewundernswürdige  aus;  die  Vomimft  ge- 
winnt dadurch  niclits.  —  Wo  es  aber  auf  streitige  Fragen  für  die  Ver- 
nunft ankam,  da  konnte  sein  Freund  Boswkll  keinen  von  ihm  so  unab- 
lässig gesuchten  Orakelspruch  herauslocken,  der  den  mindesten  Witz 
verrathen  hätte;  sondern  .alles,  was  er  über  die  Zweifler  im  Punkte  der 
Religion,  oder  des  Rechts  einer  Regierung,  oder  auch  nur  die  mensch- 
liche Freiheit  übeikaupt  herausbrachte,  iiel,  bei  seinem  natürlichen  und 
durch  Verwöhnung  von  Schmeichlern  eingewurzelten  Despotismus  des 
Absprechens,  auf  plumpe  Grobheit  hinaus,  die  seine  Verehrer  Rauhig- 
keit* zu  nennen  belieben;  die  aber  sein  grosses  Unvermögen  eines  in 


*  Bobwell  erzählt,  dass,  da  ein  gewisser  Lord  in  seiner  Gegenwart  sein  Be- 
dauern aufwerte,  dass  Johnson  nicht  eire  feinere  Erziehung  gehabt  hfttte,  BarettI 
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demselben  GMlankcn  mit  Gründlichkeit  vereinigten  Witses  bewies.  — 
Auch  scheinen  die  Männer  von  Einflüsse,  die  seinen  Freunden  kein  Ge- 
hör gaben,  welche  ihn  ab  ein  fürs  Pailament  ausnehmend  taugliches 
Glied  vorschlugen,  sein  Talent  wohl  gewürdigt  zu  haben.  —  Denn  der 
Witz,  der  zur  Abfassung  des  Wörterbuchs  einer  Sprache  zureicht,  langt 
darum  noch  nicht  au,  Vernunftideen,  die  zur  Einsicht  in  wichtigen  Ge- 
schäften erforderlich  sind,  zu  erwecken  und  zu  beleben. Beschei- 

d  enheit  tritt  von  selbst  in  das  Gemüth  dessen  ein,  der  sich  hiezu  Wu- 
fen  sieht,  und  Misstrauen  in  seine  Talente,  für  sich  allein  nicht  zu  ent- 
scheiden, sondern  Anderer  Urtheile  (allenfalls  unbemerkt)  auch  mit  in 
Anschlag  zu  bringen,  war  eine  Eigenschaft,  die  Johnson  nie  anwandelte. 

B. 
Von  der  Sagaoität  oder  Naohforsehungagabe. 

§•  54. 

Um  etwas  zu  entdecken,  (was  entweder  in  uns  selbst  oder  ander- 
wärts verborgen  liegt,)  dazu  gehört  in  vielen  Fällen  ein  l)esondorc8  Ta- 
lent, Bescheid  zu  wissen,  wie  man  gut  suchen  soll;  eine  Naturgabe,  vor- 
läufig zu  urtheile n  (judirü  pvoevii) ^  wo  die  Wahrheit  wohl  zu  finden 
sein  möchte,  den  Dingen  auf  die  Spur  zu  kommen,  und  die  kleinsten  An- 
lässe der  Verwandtschaft  zu  benutzen,  um  das  Gesuchte  zu  entdecken 
oder  zu  erfinden.  Die  Logik  der  Schulen  lelirt  uns  nichts  hierül)er. 
Aber  ein  Baco  von  V^erllam  gab  ein  glänzendes  Beispiel  an  seinem 
Organen  von  der  Methode,  wie  durch  Experimente  die  verborgene  Be- 
schaffenlieit  der  Naturdinge  könne  aufgedeckt  werden.  Aber  selbst  die- 
ses Beispiel  reicht  nicht  zu,  eine  Belehrung  nach  bestimmten  Kegeln  zu 
geben,  wie  man  mit  Glück  suchen  solle,  denn  man  muss  immer  hiebei 
etwas  zuerst  voraussetzen  (von  einer  Hypothese  anfangen),  von  da  man 
seinen  Gang  antreten  will,  und  das  muss  nach  Principien,  gewissen  An- 
zeigen zufolge ,  gescliehen ,  und  daran  liegt's  eben ,  wie  man  diese  aus- 
wittern soll.     Denn  blind,  auf  gut  Glück,  da  man  über  einen  Stein  stol- 


gesagt  habo:  ..Nein,  nein,  Mylord !     Sic  hätten  mit  ihm  niachon  mö^en,  was  sie  ge- 
wollt, er  wäre  immer  ein  Uär  geblieben.''     Doch  wohl  ein  Tanzbär?  sagte  der  An- 
dere, welches  ein  Dritter,  sein  Freund,  dadurch  zu  mildern  vermeinte,    dass  er  sagte 
,,Er  hat  nichts  vom  Bären,  als  das  Fell  *' 
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pert  und  eine  Erzstufe  findet,  hiemit  auch  einen  Erzgang  entdeckt^  es  n 
wagen,  ist  wohl  eine  schlechte  Anweisung  zum  Nachforschen.  Dennoch 
gibt  es  Leute  ^  von  einem  Talent,  gleichsam  mit  der  Wünsc^elmthe  ib 
der  Hand  den  Schätzen  der  Erkenntniss  auf  die  Spur  su  kommen,  ohne 
dass  sie  es  gelernt  haben ;  was  sie  denn  auch  Andere  nicht  lehren,  mm- 
dem  es  ihnen  nur  vormachen  können;  weil  es  eine  Naturgabe  ist. 

C. 
Von  der  Originalität  des  ErkenntnisavermögenB  oder  dem  Oenie. 

§.  55. 

Etwas  erfinden  ist  ganz  was  Anderes,  als  etwas  entdecken. 
Denn  die  Sache,  welche  man  entdeckt,  wird  als  vorher  schon  existi- 
rend  angenommen,  nur  dass  sie  noch  nicht  bekannt  war,  z.  B.  Ameriku 
vor  dem  Columbus;  was  man  aber  erfindet,  z.  B.  das  Schiesspul- 
ver, war  vor  dem  Künstler,*  der  es  machte,  noch  gar  nicht  bekannt. 
Beides  kann  Verdienst  sein.  Man  kann  aber  etwas  finden,  was  man 
gar  nicht  sucht,  (wie  der  Goldkoch  den  Phosphor,)  und  da  ist  es  auch 
kein  Verdienst.  —  Nun  heisst  das  Talent  zum  Erfinden  das  Genie. 
Man  legt  aber  diesen  Namen  immer  nur  einem  Kfinstler  bei,  also  dem, 
der  etwas  zu  machen  versteht,  nicht  dem,  der  blos  Vieles  kennt  und 
weiss;  aber  auch  nicht  einem  blos  nachahmenden,  sondern  einem  seine 
Werke  ursprünglich  hervorzubringen  aufgelegten  Künstler;  endlich 
auch  diesem  nur,  wenn  sein  Product  musterhaft  ist,  d.  i.  wenn  es  ver- 
dient, als  Beispiel  (exeniplar)  nachgeahmt  zu  werden.  —  Also  ist  das 
Genie  eines  Menschen  „die  musterhafte  Originalität  seines  Talents"  (in 
Ansehung  dieser  oder  jener  Art  von  Kunstproducten).  Man  nennt  aber 
auch  einen  Kopf,  der  die  Anlage  dazu  hat,  ein  Genie;  da  alsdann  dieses 
Wort  nicht  blos  die  Naturgabe  einer  Person,  sondern  auch  die  Person 
selbst  bedeuten  soll.  —  In  vielen  Fächern  Genie  zu  sein,  ist  ein  vastes 
Genie  (wie  Leonardo  da  Vinci). 


*  1.  Ausg.:  „welche" 

*  Das  Schiüsspulver  war  lange  vor  des  Mönchs  Schwarz  Zeit  schon  in  der  Be- 
lagerung von  Algeziras  gebraucht  worden  und  die  Erfindung  desselben  scheint  den 
Chinesen  anzugehören.  Es  kann  aber  doch  sein,  dass  jener  Deutsche,  der  diese» 
Pulver  in  seine  Hände  bekam,  Versuche  zur  Zergliederung  desselben  (m.  B.  durch 
Auslaugen  des  darin  befindlichen  Salpeters,  Abschwemmung  der  Kohle  und  Verbren- 
nung des  Schwefels)  machte,  und  so  es  entdeckt,  obgleich  nicht  erfanden  hat 
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Das  eigentliche  Feld  für  das  Qenie  ist  das  der  Einbildungskraft; 
weil  diese  schöpferisch  ist,  und  weniger,  als  andere  Vermögen,  unter 
dem  Zwange  der  Regeln  steht,  dadurch  aber  der  Originalität  desto 
f&higer  ist  —  Der  Mechanismus  der  Unterweisung,  weil  diese  jederzeit 
den  Schüler  zur  Nachahmung  nöthigt,  ist  dem  Aufkeimen  eines  Genies, 
nämlich  was  seine  Originalität  betrifft,  zwar  allerdings  nachtheilig. 
Aber  jede  Kunst  bedarf  doch  gewisser  mechanischer  Grundregeln,  näm- 
lich der  Angemessenheit  des  Products  zur  untergelegten  Idee,  d.  i. 
Wahrheit  in  der  Darstellung  des  Gegenstandes,  der  gedacht  wird. 
Das  muss  nun  mit  Schulstrenge  gelernt  werden,  und  ist  allerdings  eine 
Wirkung  der  Nachahmung.  Die  Einbildungskraft  aber  auch  von  diesem 
Zwange  zu  befreien,  und  das  eigenthtimliche  Talent,  sogar  der  Natur 
zuwider,  regellos  verfahren  und  schwärmen  zu  lassen,  wfirde  vielleicht 
originale  Tollheit  abgeben;  die  aber  freilich  nicht  musterhaft  sein  und 
also  auch  nicht  zum  Genie  gezählt  werden  würde. 

Geist  ist  das  belebende  Princip  im  Menschen.  In  der  franzö- 
sischen Sprache  führen  Geist  und  Witz  einerlei  Namen,  esprit.  Im 
Deutschen  ist  es  anders.  Man  sagt:  eine  Rede,  eine  Schrift,  eine  Dame 
in  Gesellschaft  u.  s.  w.  ist  schön;  aber  ohne  Geist.  Der  Vorrath  von 
Witz  macht  es  hier  nicht  aus;  denn  man  kann  sich  auch  diesen  verekeln, 
weil  seine  Wirkung  nichts  Bleibendes  hinterlässt.  Wenn  alle  jene  obge- 
nannte  Sachen  und  Personen  geistvoll  heissen  sollen,  so  müssen  sie 
ein  Interesse  erregen  und  zwar  durch  Ideen.  Denn  das  setzt  die 
Einbildungskraft  in  Bewegung,  welche  für  dergleichen  Begriffe  einen 
grossen  Spielraum  vor  sich  sieht.  Wie  wäre  es  also:  wenn  wir  das  fran- 
zösische Wort  genie  mit  dem  deutschen  eigenthtimlicher  Geist  aus- 
drückten; denn  unsere  Nation  lässt  sich  bereden,  die  Franzosen  hätten 
ein  Wort  dafür  aus  ihrer  eigenen  Sprache,  dergleichen  wir  in  der  unsri- 
gen  nicht  hätten,  sondern  von  ihnen  borgen  müssten,  da  sie  es  doch 
selbst  aus  dem  Lateinischen  (genius)  geborgt  haben,  welches  nichts  An- 
deres, als  einen  eigenthümlichen  Geist  bedeutet. 

Die  Ursache  aber,  weswegen  die  musterhafte  Originalität  des  Ta- 
lents mit  diesem  mystischen  Namen  benennt  wird,  ist,  weil  der, 
welcher  dieses  hat,  die  Ausbrüche  desselben  sich  nicht  erkll^en,  oder 
auch,  wie  er  zu  einer  Kunst  komme,  die  er  nicht  hat  erlernen  können, 
sich  selbst  nicht  begreiflich  machen  kann.  Denn  Unsichtbarkeit 
(der  Ursache  zu  einer  Wirkung)  ist  ein  Nebenbegriff  vom  Geiste,  (einem 
genius,  der  dem  Talentvollen  schon  in  seiner  Geburt  beigesellt  worden,) 
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dessen  Eingebung  gleichsam  er  nur  folgt.  Die  Gemüthskräfte  aber 
müssen  hiebei  vermittelst  der  Einbildungskraft  harmonisch  bewe^ 
werden;  weil  sie  sonst  nicht  beleben,  sondern  sich  einander  stören  wfir 
den,  und  das  muss  durch  die  Natur  des  Subjects  geschehen;  weshalb 
man  Genie  auch  das  Talent  nennen  kann,  „durch  welches  die  Natur  der 
Kunst  die  Regel  gibt.*^ 

§.  56. 

Ob  der  Welt  durch  grosse  Genies  im  Ganzen  sonderlich  gedient 
sei,  weil  sie  doch  oft  neue  Wege  einschlagen  und  neue  Aussichten  eroff- 
nen, oder  ob  mechanische  Köpfe,  wenn  sie  gleich  nicht  Epoche  machten, 
mit  ihren  alltäglichen,  langsam  am  Stecken  und  Stabe  der  Crfahrung 
fortschreitenden  Verstände  nicht  das  Meiste  zum  Wachsthum  der  Künste 
und  Wissenschaften  beigetragen  haben,  indem  sie,  wenngleich  keiner 
von  ihnen  Bewunderung  erregte,  doch  auch  keine  Unordnung  stifteten, 
mag  hier  unerörtert  bleiben.  —  Aber  ein  Schlag  von  ihnen,  6 en le- 
rn Hnner  (besser  Genieaffen)  genannt,  hat  sich  unter  jenem  Aushänge- 
schilde mit  eingedrängt,  welcher  die  Sprache  ausserordentlich  von  der 
Natur  begünstigter  Köpfe  führt,  das  mühsame  Lernen  und  Forschen  für 
stümperhaft  erklärt,  und  den  G^ist  aller  Wissenschaft  mit  einem  Griffe 
gehascht  zu  habiiu,  ihn  aber  in  kleinen  Gaben  concentrirt  und  kraftvoll 
zu  reichen  vorgibt.  Dieser  Schlag  ist,  wie  der  der  Quacksalber  und 
Marktschreier,  den  Fortschritten  in  wissenschaftlichor  und  sittlicher  Bil- 
dung sehr  nacht  heilig,  wenn  er  über  Religion,  Staats  Verhältnisse  und 
Moral,  gleich  dem  Eingeweihten  oder  Machthaber,  vom  Weisheitssitze 
herab  im  entscheidenden  Tone  abspricht  und  so  die  Armseligkeit  des 
Geistes  zu  verdecken  weiss.  Was  ist  hicwider  Anderes  zu  thun,  als  zu 
lachen,  und  seinen  Gang  mit  Fleiss,  Ordnung  und  Klarheit  geduldi«: 
fortzusetzen,  ohne  auf  jene  Gaukler  Rücksicht  zu  nehmen? 

§.  57. 

Das  Genie  scheint  auch,  nach  der  Verschiedenheit  des  National- 
sclilages  und  des  Bodens,  dem  es  angeboren  ist,  verschiedene  ursprüng- 
liche Keime  in  sich  zu  haben  und  sie  verschiedentlich  zu  entwickeln. 
Es  schlägt  bei  den  deutschen  mehr  in  die  Wurzel,  bei  den  Italienern 
in  die  Krone,  bei  den  Franzosen  in  die  Blut  he,  und  bei  den  Englän- 
dern in  die  Frucht. 

Noch  ist  der  allgemeine  Kopf,  (der  alle  verschiedenartige  Wis- 
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Seilschaften  befasst,)  vom  Genie,  als  dem  erfinderischen,  unterschieden. 
Der  erstere  kann  es  in  demjeni^u  sein,  was  gelernt  werden  kann;  näm- 
lich der  die  historische  Erkenntniss  von  dem,  was  in  Ansehung  aller 
"Wissenschaften  bisher  gethan  ist,  besitzt  (Polyhistor),  wie  Jul.  Cä&. 
ScALiQEii.  Der  letztere  ist  der  Mann,  nicht  sowohl  ron  grossem  Um- 
fange des  Greistes,  als  intensiver  Grösse  desselben,  in  allem  Epoche  zu 
machen,  was  er  unternimmt,  (wie  Newton,  Leibmitz.)  Der  archi- 
tektonische, der  den  Zusammenhang  aller  Wissenschaften,  und  wie 
sie  einander  unterstützen,  methodisch  einsieht,  ist  ein  nur  subalternes, 
aber  doch  nicht  gemeines  Genie.  —  Es  gibt  aber  auch  gigantische 
Gelehrsamkeit,  die  doch  oft  cyklopisch  ist,  der  nämlich  ein  Auge 
fehlt:  nämlich  das  der  wahren  Philosophie,  um  diese  3Ienge  des  histori- 
schen Wissens,  die  Fracht  von  hundert  Kameelen,  durch  die  Vernunft 
zweckmässig  zu  benutzen. 

Die  blosen  Naturalisten  des  Kopfs,  (eleves  de  la  nature,  atUotiidiwti,) 
k('mnen  in  manchen  Fällen  auch  für  Genies  gelten,  weil  sie,  ob  sie  zwar 
Manches,  was  sie  wissen,  von  Anderen  hätten  lernen  können,  für  sich 
selbst  ausgedacht  haben,  und  in  dem,  was  an  sich  keine  Sache  des  Ge- 
nies ist,  doch  Genies  sind :  wie  es,  was  mechanische  Künste  betrifft,  in 
der  Schweiz  ^Manche  gibt,  welche  in  diesen  Künsten  Erfinder  sind;  aber 
ein  frühkluges  Wunderkind  (ingeninm  praecox),  wie  in  Lübeck  He  in  ecke 
oder  in  Halle  Bauatier,  von  ephemerischer  Existenz,  sind  Abschwei- 
fungen der  Natur  von  ihrer  Regel,  Ilaritäten  fürs  Naturaliencabinet, 
und  lassen  ihre  überfrühe  Zeitigung  zwar  bewundern,  aber  oft  auch  von 
4ienen,  die  sie  beförderten,  im  Grunde  bereuen. 


Weil  am  Ende  der  ganze  Gebrauch  des  Erkenntiiissvermögens,  zu 
kleiner  eigenen  Befrirderung,  selbst  im  theoretischen  Erkenntnisse,  doch 
<ler  Vernunft  bedarf,  welche  die  Regel  gibt,  nach  welcher  es  allein 
befördert  werden  kann;  so  kann  man  den  Anspruch,  den  die  Vernunft 
4111  dasselbe  macht,  in  die  drei  Fragen  zusammenfassen,  welche  nach  den 
-drei  Facultäten  desselben  gestellt  sind : 

Was  will  ich?  (fragt  der  Verstand^,* 


*  Das  Wollen  wird  hier  blos  im  theoretischen  Sinn  verstanden:  Was  will  ich  als 

flhr  behaupten? 
Kakt'«  slmmü.  Werke.    VXI.  35 
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Worauf  kommt^s  an?  (fragt  die  Urtheilskraft), 
Was  kommt  heraus?  (fragt  die  Vernunft). 
Die  Köpfe  sind  in  der  Fähigkeit  der  Beantwortung  aller  dieser 
drei  Fragen  sehr  verschieden.  —  Die  erste  erfordert  -nur  einen  klaren 
Kopf  sich  selbst  zu  verstehen ;  und  diese  Naturgabe  ist,  bei  einiger  Cul- 
tur,  ziemlich  gemein;  vornehmlich  wenn  man  darauf  aufmerksam  macht. 
—  Die  zweite  treffend  zu  beantworten,  ist  weit  seltener;  denn  es  bieten 
sich  vielerlei  Arten  der  Bestimmung  des  vorliegenden  Begriffs  und  der 
scheinbaren  Auflösung  der  Aufgabe  dar;  welche  ist  nun  die  einzige,  die 
dieser  genau  angemessen  ist?  (z.  B.  in  Processen  oder  im  Beginnen 
gewisser  Handlungsplane  zu  demselben  Zwecke.)     Hiezu  gibt  es  ein 
Talent  der  Auswahl  des  in  einem  gewissen  Falle  gerade  Zutreffenden 
(Judicium  discretivum),  welches  sehr  erwünscht,  aber  auch  sehr  selten  ist 
Der  Advocat,  der  mit  viel  Gründen  angezogen  kommt,  die  seine  Be- 
hauptung bewähren  sollen,  erschwert  dem  Richter  sehr  seine  Sentenz, 
weil  er  selbst  nur  herumtappt;  weiss  er  aber,  nach  der  Erklärung  dessen, 
was  er  will,  den  Punkt  zu  treffen,  (denn  der  ist  nur  ein  einziger,)  worauf 
es  ankommt,  so  ist  es  kurz  abgemacht  und  der  Spruch  der  Vernunft 
folgt  von  selbst. 

Der  Verstand  ist  positiv  und  vertreibt  die  Finstemiss  der  Unwissen- 
hsit,  —  die  Urtheilskraft  mehr  negativ  zur  Verhütung  der  Irrthümer 
ans  dem  dämmernden  Lichte,  darin  die  Gegenstände  erscheinen.  —  Die 
Vernunft  verstopft  die  Quelle  der  Irrthümer  (die  Vorurtheile)  und 
sichert  hiemit  den  Verstand  durch  die  Allgemeinheit  der  Principien.  — 
Büchergelehrsamkeit  vermehrt  zwar  die  Kenntnisse,  aber  erweitert  nicht 
den  Begriff  und  die  Einsicht,  wo  nicht  Vernunft  dazu  kommt.  Diese 
ist  aber  noch  vom  Vernünfteln,  dem  Spiel  mit  blosen  Versuchen  im 
Gebrauche  der  Vernunft,  ohne  ein  Gesetz  derselben,  unterschieden. 
Wenn  die  Frage  ist :  ob  ich  Gespenster  glauben  soll  ?  so  kann  ich  über 
die  Möglichkeit  derselben  auf  allerlei  Art  vernünfteln;  aber  die  Ver- 
nunft verbietet,  abergläubisch,  d.  i.  ohne  ein  Princip  der  Erklärnng 
des  Phänomens  nach  Erfahrungsgesetzen,  die  Möglichkeit  desselben  an- 
zunehmen. 

Durch  die  grosse  Verschiedenheit  der  Köpfe,  in  der  Art,  wie  sie 
ebendieselben  Gegenstände,  imgleichen  sich  unter  einander  ansehen; 
durch  das  Reiben  derselben  an  einander  und  die  Verbindung  derselben 
ftowohl,  als  ihre  Trennung,  bewirkt  die  Natiu*  ein  sehenswürdiges  Schau- 
spiel auf  der  Bühne  der  Beobachter  und  Denker  von  unendlich  verschie- 
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dener  Art.  Für  die  Klasse  der  Denker  können^  folgende  Maximen, 
(die  als  zur  Weisheit  führend  bereits  oben  erwähnt  worden,  *)  zu  unwan- 
delbaren Geboten  gemacht  werden: 

1)  Selbst  denken. 

2)  Sich  (in  der  Mittheilung  mit  Menschen)  in  die  Stelle  jedes  An- 
deren-zu  denken. 

3)  Jederzeit  mit  sich  selbst  einstimmig  zu  denken. 

Das  erste  Princip  ist  negativ,  (nullius  addictus  juräre  in  verba  ma- 
gistri,)  das  der  zwangsfreien;  das  zweite  positiv,  der  liberalen,  sich 
den  Begriffen  Anderer  bequemenden;  das  dritte  der  consequenten 
(folgerechten)  Denkungsart ;  von  deren  jeder,  noch  mehr  aber  von  ihrem 
Gl«gentheil,  die  Anthropologie  Beispiele  aufstellen  kann. 

•Die  wichtigste  Revolution  in  dem  Inneren  des  Menschen  ist:  „der 
Ausgang  desselben  aus  seiner  selbstverschuldeten  Unmündigkeit." 
Statt  dessen,  dass  bis  dahin  Andere  für  ihn  dachten  und  er  blos  nach- 
ahmte, oder  am  Gängelbande  sich  leiten  liess,  wagt  er  es  jetzt,  mit 
eigenen  Ffissen  auf  dem  Boden  der  Erfahrung,  wenngleich  noch  wackelnd, 
fortzuschreiten. 


^  1.  Ausg.:  ,)Für  die  letztere  Art  können**  u.  s.  f. 
'  „(die  —  worden,)*'  Zosatz  der  2.  Ausg. 


»• 


Zweites  Buch.  ^ 

Das  Gefahl  der  Lnst  nnd  Unlast. 


Eintheilung. 

1)  Die  sinnliche,  2)  die  intellectuclle  Iiust.  Die  erstere 
entweder  A)  durch  den  Sinn  (das  Vergnügen),  oder  B)  durch  die  Ein- 
bildungskraft  (der  Geschmack);   die  zweite  (nämlich  intellectuelle) 

entweder  a)  durch  darstellbare  Begriffe  oder  b)  durch  Ideen, 

und  so  wird  auch  das  Gegenthoil,  die  Unlust  vorgestellt. 


Von  der  sinnlichen  Lust. 


Vom  Gefühl  für  das  Angenehme  oder  der  sinnlichen  Lust  in  der 

Empfindung  eines  Gegenstandes. 

Vergnügen  ist  eine  Lust  durcli  den  Sinn,  und  was  diesen  belustigt, 
heisst  angenehm.  Schmerz  ist  die  Unlust  durch  den  Sinn,  und  was 
jenen  herv^orbringt,  ist  unangenelim.  —  Sie  sind  einander  nicht  wie 
Erwerb  und  Mangel  (+  und  0),  sondern  wie  Erwerb  und  Verlust  (  + 
und  — )  d.  i.  eines  dem  anderen  nicht  blos  als  Gegentheil  (cotttradicUme 
fi.  logice  opjwsitum),  sondern   auch   als  Widerspiel  (amtrarie  s,  realiter 


*  1.  Ausg.:  „Zweites  Hauptstück/' 

*  1.  Ausg.:  , .Erster  Abschnitt." 
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oppositnm)  entgegengesetzt. Die  Ausdrficke  von  dem,  was  ge- 
fällt und  missfällt  und  dem,  was  dazwischen  ist,  dem  Gleichgtll- 
tigen,  sind  zu  weit;  denn  sie  können  auch  aufs  Intelleetuelle  gehen; 
wo  sie  dann  mit  Vorgntigen  und  Schmerz  nicht  zusammentreffen  würden. 

Man  kann  diese  (ieftihle  auch  durch  die  Wirkung  erklären,  die  die 
Empfindung  unseres  Zustandes  auf  das  Oemüth  macht.  Was  unmittel- 
bar (durch  den  Sinn)  mich  antreibt,  meinen  Zustand  zu  verlassen  (ans 
ihm  herauszugehen),  ist  mir  unangenehm,  —  es  schmerzt  mich;  was 
ebenso  mich  antreibt,  ihn  zu  erhalten  (in  ihm  zu  bleiben),  ist  mir  an- 
genehm, es  vergnügt  mich.  Wir  sind  aber  unaufhaltsam  im  Strome 
der  Zeit  und  dem  damit  verbundenen  Wechsel  der  Empfindungen  fort- 
geführt. Ob  nun  gleich  das  Verlassen  des  einen  Zeitpunkts  und  das 
Eintreten  in  den  anderen  ein  und  derselbe  Act  (des  Wechsels)  ist ,  so  ist 
doch  in  unserem  Gedanken  und  dem  Bewusstsein  dieses  \Vechsels  eine 
Zeitfolge;  dem  Verhältniss  der  Ursache  und  Wirkung  gemäss.  —  Es 
fragt  sich  nun:  ob  das  Bewusstsein  des  Verlassens  des  gegenwärtigen 
Zustandes,  oder  ob  der  Prospect  des  Eintretens  in  einen  künftigen  in 
uns  die  Empfindung  des  Vergnügens  erwecke?  Im  ersten  Falle  ist  das 
Vergnügen  nichts  Anderes,  als  Aufhebung  eines  Schmerzes  und  etwas 
Negatives;  im  zweiten  würde  es  Vorempfindung  einer  Annehmlichkeit, 
also  Vermehrung  des  Zustandes  der  Lust,  mithin  etwas  Positives  sein. 
Es  lässt  sich  aber  auch  schon  zum  voraus  errathen,  dass  das  erstere  al- 
lein stattfinden  werde;  denn  die  Zeit  schleppt  uns  vom  gegenwärtigen 
zum  künftigen  (nicht  umgekehrt),  und  dass  wir  zuerst  genöthigt  werden, 
aus  dem  gegenwärtigen  herauszugehen,  unbestimmt  in  welchen  anderen 
wir  treten  werden,  nur  so,  dass  er  doch  ein  anderer  ist,  das  kann  allein 
die  Ursache  des  angenehmen  Gefühls  sein. 

Vergnügen  ist  das  Gefühl  der  Beförderung;  Schmerz  das  einer 
Hindemiss  des  Lebens.  Leben  aber  (des  Thiers)  ist,  wie  auch  schon  die 
Aerzte  angemerkt  haben,  ein  continuirliches  Spiel  des  Antagonismus 
von  beiden. 

Also  muss  vor  jedem  Vergnügen  der  Schmerz  vorher- 
gehen; der  Schmerz  ist  immer  das  Erste.  Denn  was  würde  aus  einer 
continuirlichen  Beförderung  der  Lebenskraft,  die  über  einen  gewissen 
Grad  sich  doch  nicht  steigern  lässt.  Anderes  folgen,  als  ein  schneller  Tod 
vor  Freude? 

Auch  kn»nn  kein  Vergnügen  unmittelbar  auf  das  andere 
folgen;    sondern  zwischen    einem  und  dem  anderen  muss  sich  der 
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Schmerz  einfinden.  Es  sind  kleine  Hemmungen  der  Lebenskraft,  mit 
dazwischen  gemengten  Beförderungen  derselben,  welche  den  Zustand  der 
Gesundheit  ausmachen,  den  wir  irriger  Weise  für  ein  conünuirlich  ge* 
f ühltes  Wohlbefinden  halten ;  da  er  doch  nur  aus  mckweise,  (mit  immer 
dazwischen  eintretendem  Schmerz)  einander  folgenden  angenehmen  Ge- 
fühlen besteht  Der  Schmerz  ist  der  Stachel  der  Thätigkeit  und  in  die- 
ser fühlen  wir  allererst  unser  Leben;  ohne  diesen  würde  Leblosigkeit 
eintreten. 

Die  Schmerzen,  die  langsam  vergehen,  (wie  das  allmlh- 
lige  Genesen  von  einer  Krankheit  oder  der  langsame  Wiedererwerb  eine« 
verlorenen  Capitals,)  haben  kein  lebhaftes  Vergnügen  zur 
Folge,  weil  der  Uebergang  unmerklich  ist.  —  Diese  Sätze  des  Grafen 
Yeri  unterschreibe  ich  mit  voller  Ueberzeugung. 

• 

Srl&uterong  duroh  Beispiele. 

Warum  ist  das  Spiel,  (vornehmlich  um  Geld,)  so  anziehend,  und 
wenn  es  nicht  gar  zu  eigennützig  ist ,  die  beste  Zerstreuung  und  Erho- 
lung nach  einer  langen  Anstrengung  der  Gedanken;  denn  durch  Nichts- 
thun  erholt  man  sich  nur  langsam*?  Weil  es  der  Zustand  eines  unab- 
lässig wechselnden  Ftlrchtens  und  Hoffens  ist.  Die  Abendmahlzeit  nach 
demselben  schmeckt  und  bekommt  auch  besser.  —  Wodurch  sind  Schau- 
spiele, (es  mögen  Trauer-  oder  Lustspiele  sein,)  so  anlockend?  Weil 
in  allen  gewisse  Schwierigkeiten,  —  Aeugstlichkeit  und  Verlegenheit, 
zwischen  Hoffnung  und  Freude,  —  eintreten  und  so  das  Spiel  einander 
widriger  Affecten  beim  Schlüsse  des  Stücks  dem  Zuschauer  Beförderung 
des  Lebens  ist,  indem  es  ihn  innerlich  in  Motion  versetzt  hat.  —  Warum 
schliesst  ein  Liebesroman  mit  der  Trauung,  und  weswegen  ist  ein  ihm 
angehängter  Supplement-Band  (^le  im  Fielding),  der  ihn,  von  der  Hand 
eines  Stümpers,  noch  in  der  Ehe  fortsetzt,  widrig  und  abgeschmackt? 
Weil  Eifersucht,  als  Schmerz  der  Verliebten,  zwischen  ihre  Freuden  und 
Hoffnungen,  vor  der  Ehe  Würze  für  den  Leser,  in  der  Ehe  aber  Gift 
ist;  denn,  um  in  der  Romanensprache  zu  reden,  ist  „das  Ende  der  Lie- 
besschmerzen zugleich  das  Endo  der  Liebe"  (versteht  sich  mit  Affect).  — 
Warum  ist  die  Arbeit  die  beste  Art  sein  Leben  zu  geniessen  ?  Weil  sie 
beschwerliche,  (an  sich  unangenehme  und  nur  durch  den  Erfolg  ergötzende,) 
Beschäftigung  ist,  und  die  Ruhe,  durch  das  blose  Verschwinden  einer 
langen  Beschwerde,  zur  fühlbaren  Lust,  dem  Frohsein  wird ;  da  sie  sonst 
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nichts  Geniessbares  sein  würde. Der  Tabak,  (er  werde  geraucht 

oder  geschnupft,)  ist  zunächst  mit  einer  unangenehmen  Empfindung  ver- 
bunden. Aber  gerade  dadurch,  dass  die  Natur  (durch  Absonderung  eines 
Schleims  der  Gaumen  oder  der  Nase)  diesen  Schmerz  augenblicklich  auf- 
hebt, wird  er  (vornehmlich  der  erstere}  zu  einer  Art  von  Gesellschaft, 
durch  Unterhaltung  und  immer  neue  Erweckung  der  Empfindungen  und 
selbst  der  Gedanken;  wenn  diese  gleich  hiebei  nur  herumschweifend 
sind.  —  Wen  endlich  auch  kein  positiver  Schmerz  zur  Thätigkeit  an- 
reizt, den  wird  allenfalls  ein  negativer,  die  lange  Weile,  als  Leere 
an  Empfindung,  die  der  an  den  Wechsel  derselben  gewöhnte  Mensch  in 
sich  wahrnimmt,  indem  er  den  Lebenstrieb  doch  womit  auszufüllen  be- 
strebt ist,  oft  dermassen  afficiren ,  dass  er  eher  etwas  zu  seinem  Schaden 
als  gar  nichts  zu  thun  sich  angetrieben  fühlt. 


Von  der  langen  Weile  und  dem  Kurzweil. 

§.  59. 

Sein  Leben  fühlen ,  sich  vergnügen ,  ist  also  nichts  Anderes ,  als : 
sich  continuirlich  getrieben  fühlen,  aus  dem  gegenwärtigen  Zustande 
herauszugehen,  (der  also  ein  eben  so  oft  wiederkommender  Schmerz  sein 
muss.)  Hieraus  erklärt  sich  auch  die  drückende,  ja  ängstliche  Beschwer- 
lichkeit der  langen  Weile ,  ftir  Alle ,  welche  auf  ihr  Leben  und  auf  die 
Zeit  aufmerksam  sind  (cultivirte  Menschen).*  Dieser  Druck  oder  An- 
trieb, jeden  Zeitpunkt,  darin  wir  sind,  zu  verlassen  und  in  den  folgenden 
fiberzugehen,  ist  accelerirend  und  kann  bis  zur  Entschliessung  wachsen, 
seinem  Leben  ein  Ende  zu  machen ,  weil  der  üppige  Mensch  den  Genuss 


*  Der  Karaibe  ist  durch  seine  angebome  Leblosigkeit  von  dieser  Beschwerlich- 
keit frei.  Er  kann  Stunden  lang  mit  seiner  Angelruthe  sitzen,  ohne  etwas  zu  fangen; 
die  Gedankenlosigkeit  ist  ein  Mangel  des  Stachels  der  ThKtigkeit,  der  immer  einen 
Schmen  bei  sich  führt,  und  dessen  jener  überhoben  ist.  —  Unsere  Lesewelt  von  ver- 
feinertem Gkschmack  wird  durch  ephemerische  Schriften  immer  im  Appetit,  selbst  im 
Heisshonger  zur  Leserei  (eine  Art  von  Nichtsthun)  erhalten ,  nicht  um  sich  zu  culti- 
viren,  sondern  zu  gonicssen;  so,  dass  die  Köpfe  dabei  immer  leer  bleiben  und  keine 
UebersSttigung  zu  besorgen  ist:  indem  sie  ihrem  geschäftigen  Müssiggange  den  An- 
strich einer  Arbeit  geben,  und  sich  In  demselben  einen  würdigen  Zeitaufwand  vorspie- 
geln, der  doch  um  nichts  besser  ist,  als  jener,  welchen  das  Journal  des  Luxus  und 
der  Moden  dem  Publicum  anbietet. 
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aller  Art  versucht  hat  und  keiner  für  ilni  mehr  neu  ist;  wie  man  m  Pftr» 
vom  Lord  Mordaunt  sagte:   „die  EnglHndcr  erhenken  sicli,  um  sich  dio 

Zeit  zu  passiren/^ Die  in  sich  wahrgenommene  Leere  an  Kmpfindnn* 

gen  erregt  ein  Grauen  (horror  vacui)  und  gleichsam  das  Vorgefühl  eines 
langsamen  Todes,  der  fOr  peinlicher  gelialtcn  wird,  als  wenn  das  Schick- 
sal den  Lebensfaden  schnell  abreisst. 

Hieraus  erklärt  sich  auch,  warum  Zeitverkürzungen  mit  Vergnügen 
für  einerlei  genommen  werden;  weil,  je  schneller  wir  über  die  Zeit  weg- 
kommen, wir  uns  desto  enjuickter  fühlen;  wie^  eine  Gesellsehnft ,  die 
auf  einer  Lustreise  im  Wagen  drei  Stunden  lang  mit  Gesprächen  wohl 
unterhalten  hat,  beim  Aussteigen ,  wenn  einer  von  ihnen  nach  der  Uhr 
sieht,  fröhlich  sagt:  wo  ist  die  Zeit  gebliel)en?  oder  iine  kurz  ist  uns  die 
Zeit  geworden?  Da  im  Gegeutheil,  wenn  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Zeit  nicht  Aufmerksamkeit  auf  einen  öcliinerz,  über  den  wir  \vo*rzuseiii 
uns  bestreben,  sondern  auf  ein  Vergnügen  wäre,  man  wie  billig  jeden 
Verlust  der  Zeit  bedauern  würde.  —  Unterredungen,  die  wenig  ^^'echsol 
der  Vorstellungen  enthalten,  heissen  langweilig,  sind  ebenhiemit  auch 
l)eschwerlich,  und  ein  kurzweiliger  Mann  wird,  wenngleich  nicht  tiir 
einen  wichtigen,  doch  für  einen  angenehmen  Mann  gehalten,  der,  sobald 
er  nur  ins  Zimmer  tritt,  gleich  aller  Mitgiiste  Gesichter  erheitert;  wie 
durch  ein  Frohsein  wegen  Befreiung  einer  l^eschwerde. 

AVie  ist  al)er  das  Phänomen  zu  erklären,  dass  ein  Mensch,  der  sich 
den  gr(*>s8ten  Theil  seines  Lebens  liiudurch  mit  langer  Weile  gofjiiält  hat, 
HO  dass  ihm  jeder  Tag  lang  wurdet,  doch  am  Ende  des  Lebens  über  die 
Kürze  des  Lebens  klagt?  —  Die  Ursache  hievnn  ist  in  der  Analogie 
mit  einer  ähnlichen  Beobachtung  zu  siiclien:  woiier  die  deutschen,  (nicht 
gemessenen  oder  mit  Meilenzeigern,  wie  die  russischen  Werste,  ver- 
sehenen) Meilen,  je  näher  zur  Hauptstadt  (z.  B.  Berlin),  immer  dest«> 
kleiner,  je  weiter  aber  dav<m  (in  Ponmiern),  desto  grösser  werden; 
nämlich  die  Fülle  der  gesehenen  Gegenstände  (Dörfer  und  Landhäuser) 
bewirkt  in  der  Erinnerung  den  täuschenden  Öchluss  auf  einen  grossen 
zurückgelegten  Raum,  folglieh  auch  auf  eine  längere,  dazu  erforderlich 
gewesene  Zeit;^  das  Leere  alier  im  letzteren  Fall  wenig  Erinnerung  des 


*  1.  Ausg.:  .,1111(1  ihm  .  .  .  lau;:  wju" 

^  1.  Ansjr.:    .,SchIuss  auf  eiiio  Ijuiirc  dazu  iTt'ordorlirh   jrewosene  Zeit ,  fol^liili 
auch  auf  oiiion  gn)^st'n  zurückpelojrteii  Kaum" 
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Gesehenen,  und  alsr»  den  Scliluss  auf  einen  kürzeren  We^  und  folglicli 

kürzere  Zeit,  als  sich  nach  der  Uhr  ergeben  würde. Yjhen  so  wird 

die  Menge  der  Abschnitte,  die  den  letzten  Theil  dos  Lebens  mit  .mannig- 
faltigen veränderten  Arbeiten  auszeichnen,  dem  Alten  die  Einbildung 
von  einer  lungeren  zurückgelegten  Lebenszeit  erregen,  als  er  nach  der 
Zahl  der  Jalire  geglaubt. hatte,  und  das  Ausfüllen  der  Zeit  durch  plan- 
massig  fortschreitende  Beschäftigungen,  die  einen  grossen  beabsichtigten 
Zweck  zur  Folge  haben  (vitnm  e.rteiuhre  /actis),  ist  das  einzige  Mittel, 
seines  Lebens  froh  und  dabei  doch  auch  lebenssatt  zu  werden.  „Je  nielir 
du  gedacht,  je  mehr  du  gethan  hast,  desto  länger  hast  du  (selbst  in  deiner 

eigenen  Einbildung)  gelebt." Ein  solcher  Beschhiss  des  Lebens 

geschieht  nun  mit  Zufriedenheit. 

Wie  steht  es  aber  mit  der  ZufHedenheit  (acquiescintia)  während  dem 
Leben? —  Sie  ist  dem  Menschen  unerreichbar:  weder  in  moralischer, 
(mit  sich  selbst  im  Wohlverhalteu  zufrieden  zu  sein,)  nocli  in  pragmati- 
scher Hinsicht,  (mit  seinem  Wohlbefinden,  was  er  sich  durch  Geschick- 
lichkeit und  Klugheit  zu  verschaffen  denkt.)  Die  Natur  hat  den  ISchmerz 
zum  Stachel  der  Thätigkeit  in  ihn  gelegt,  dem  er  nicht  entgehen  kann ; 
um  immer  zum  Besseren  fortzuschreiten;  und  auch  im  letzten  Augen- 
blicke des  Lebens  ist  die  Zufriedenheit  mit  dem  letzten  Abschnitte  des- 
selben nur  comparativ,  (theils  indem  wir  uns  mit  dem  Loose  Anderer, 
theils  auch  mit  uns  selbst  vergleichen,)  so  zu  nennen;  nie  aber  ist  sie 
rein  und  vollständig.  —  Im  Leben  (absolut)  zufrieden  zu  sein,  wäre  that- 
lose  Ruhe  und  Stillstand  der  Triebfedern,  oder  Abstumpfung  der  Em- 
pfindungen und  der  damit  verknüpften  Thätigkeit.  Eine  solche  aber 
kann  eben  so  wenig  mit  dem  intellectuellen  Leben  des  Menschen  zusammen 
bestehen,  als  der  Stillstand  des  Herzens  in  einem  thierischen  Körper,  auf 
den,  wenn  nicht  (durch  den  Schmerz)  ein  neuer  Anreiz  ergeht,  unver- 
meidlich der  Tod  erfolgt. 

Anmerkung.  In  diesem  Abschnitte  sollte  mm  auch  von  Affec- 
ten,  als  Gefülilen  der  Lust  und  Unlust,  welche  die  Schranken  der  inne- 
ren Freiheit  im  Menschen  überschreiten ,  gehandelt  werden.  Allein  da 
diese  mit  den  Leidenschaften,  welche  in  einem  anderen  Abschnitte 
nämlich  dem  des  Begehnnigsvermögens,  vorkommen,  oft  vermengt  zu 
werden  pflegen,  imd  doch  auch  damit  in  naher  Verw-and tschaft  stehen-, 
so  werde  ich  ihre  Eriirterung  bei  Gelegenheit  dieses  dritten  Abschnittes 
vornehmen. 
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§.60. 

Habituell  zur  Fröhlichkeit  gestimmt  zu  sein ,  ist  zwar  mehrentheils 
eine  Temperamentseigenschaft,  kann  aber  auch  oft  .eine  Wirkung  tob 
Grundsätzen  sein;  wie  Epikur^s  von  Anderen  so  genanntes  and  dämm 
verschrieenes  Wollustprincip,  was  eigentlich  das  stets  fröhliche 
Herz  des  Weisen  bedeuten  sollte.  —  Oleich müthig  ist  der,  welcher 
sich  weder  erfreut,  noch  betrübt,  und  von  dem,  der  gegen  dieZofillle  des 
Lebens  gleichgültig,  mithin  von  stumpfem  Gefühl  ist,  sehr  unterschie- 
den. —  Von  der  Gleichmüthigkeit  unterscheidet  sich    die   launische 
Sinnesart,  (vermuthlich  hat  sie  anfänglich  lunatisch  geheissen,)  welche 
eine  Disposition  zu  Anwandlungen  eines  Subjects  zur  Freude  oder  IVaii- 
rigkeit  ist,  von  denen  dieses  sich  selbst  keinen  Grund  angeben  kann,  und 
die  vornehmlich  den  Hypochondristen  anhängt  Sie  ist  von  dem  laun ig- 
ten Talent  (eines  Buttler  oder  Sterne)  ganz  unterschieden;  welches 
durch  die  absichtlich -verkehrte  Stellung,  in  die  der  witzige  Kopf  die 
Gi^genstände  setzt,  (gleichsam  sie  auf  den  Kopf  stellt,)  mit  schalkhafter 
Einfalt  dem  Zuhörer  oder  Leser  das  Vergnügen  macht,  sie  selbst  snrecht 
zu    stellen.  —  Empfindsamkeit   ist  jener   Gleichmüthigkeit   nicht 
entgegen.     Denn  sie  ist  ein  Vermögen  und  eine  Stärke,  den  Zu- 
stand sowohl  der  Lust,  als  Unlust  zuzulassen,  oder  auch  vom  G^müth 
abzuhalten,  und  hat  also  eine  Wahl.     Dagegen  ist  Empfindelei  eine 
Schwäche,  durch  Theilnehmung  an  dem  Zustande  Anderer,  *  die  gleich- 
sam auf  dem  Organ  des  Empfindelnden  nach  Belieben  spielen  können, 
sich  auch  wider  Willen  afficiren  zu  lassen.     Die  erstcre  ist  männlich; 
denn  der  Mann,  welcher  dem  Weibe  oder  dem  Kinde  Beschwerlichkeiten 
oder  Schmerz  ersparen  will,  muss  so  viel  feines  Gefühl  haben,  als  nöthig 
ist,  um  die  Empfindung  Anderer,  nicht  nach  seiner  Stärke,  sondern 
nach  ihrer  Schwäche  zu  beurtheilen;  und  die  Zartheit  seiner  Em- 
pfindung ist  zur  Grossmuth  nothwendig.  Dagegen  ist  die  thatleere  Theil- 
nehmung seines  Gcflihls,  sympathetiscli  zu  den  Gefühlen  Anderer  das 
seine  mittönen  und  sich  so  blos  leidend  afficiren  zu  lassen ,  läppisch  und 
kindisch.  —  So  kann  und  sollte  es  Frömmigkeit  in  guter  Laune  geben ; 
so  kann  und  soll  man  beschwerliche,  aber  noth wendige  Arbeit  in  guter 
Laune  verrichten;  ja  selbst  sterben  in  guter  Laune';  denn  alles  dieses 


'   1.  Ausg.:  ,,aD  Anderer  ihrem  Zustand** 

*  1.  Ausg.:   „So  kann  und  sollte  es  Frömmigkeit  in  guter  Laune,  beschwerliche, 
aber  nothwcndige  Arbeit,  selbst  das  Sterben  in  guter  Laune  geben**;  u.  s.  vr. 
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verliert  seinen  Werth  dadurch,  dass  es  in  übler  Laune  oder  mürrischer 
Stimmung  begangen  oder  erlitten  wird. 

Von  dem  Schmerz,  über  dem  man  vorsätzlich  als  einem,  der  nie 
anders,  als  mit  dem  Leben  aufhören  soll,  brütet,  sagt  man,  dass  Jemand 
sich  etwas  (ein  Uebel)  zu  Gemüt  he  ziehe.  —  Man  muss  sich  aber 
nichts  zu  Gremüthe  ziehen;  denn  was  sich  nicht  ändern  lässt,  muss  aus 
dem  Sinn  geschlagen  werden;  weil  es  Unsinn  wäre,  das  Oeschehene  un- 
geschehen machen  zu  wollen.  Sich  selbst  bessern  geht  wohl  an,  und  ist 
auch  Pflicht;  an  dem  aber,  was  schon  ausser  meiner  Grewalt  ist,  noch 
bessern  zu  wollen,  ist  ungereimt.  Aber  etwas  zu  Herzen  nehmen, 
worunter  jeder  gute  Rath  oder  jede  gute  Lehre  verstanden  wird,  die  man 
sich  angelegen  sein  zu  lassen  den  festen  Vorsatz  fasst,  ist  eine  überlegte 
G^ankenrichtung,  seinen  Willen  mit  genugsam  starkem  Gefühl  zur 
Ausübung  desselben  zu  verknüpfen.  —  Die  Busse  des  Selbstpeinigers, 
statt  der  schnellen  Verwendung  seiner  G^innung  auf  einen  besseren 
Lebenswandel,  ist  rein  verlorene  Mühe,  und  hat  noch  wohl  die  schlimme 
Folge ,  blos  dadurch  (durch  die  Heue)  sein  Schuldregister  für  getilgt  zu 
lialten,  und  so  sich  die,  vernünftiger  Weise  jetzt  noch  zu  verdoppelnde 
Bestrebung  zum  Besseren  zu  ersparen. 

§.61. 

Eine  Art  sich  zu  vergnügen  ist  zugleich  Cultur:  nämlich  Ver- 
grösserung  der  Fähigkeit,  noch  mehr  Vergnügen  dieser  Art  zu  geniessen; 
dergleichen  das  mit  Wissenschaften  und  schönen  Künsten  ist.  Eine 
andere  Art  aber  ist  Abnutzung;  welche  uns  des  ferneren  Genusses 
immer  weniger  fähig  macht.  Auf  welchem  Wege  man  aber  auch  immer 
Vergnügen  suchen  mag,  so  ist  es,  wie  bereits  oben  gesagt,  eine  Haupt- 
maxime, es  sich  so  zuzumessen,  dass  man  noch  immer  damit  steigen 
kann;  denn  damit  gesättigt  zu  sein,  bewirkt  denjenigen  ekelnden  Zustand, 
der  dem  verwöhnten  Menschen  das  Leben  selbst  zur  Last  macht  und 

Weiber,  unter  dem  Namen  der  Vapeurs,  verzehrt. Junger  Mensch ! 

(ich  wiederhole  es,)^  gewinne  die  Arbeit  lieb;  versage  dir  Vergnügen, 
nicht  um  ihnen  zu  entsagen,  sondern,  so  \'iel  als  möglich,  immer  nur 
in  Prospect  zu  behalten.  Stumpfe  die  Empfönglichkeit  für  dieselbe  nicht 
durch  G^nuss  frühzeitig  ab.  Die  Reife  des  Alters,  welche  die  Entbehrung 
eines  jeden  physischen  Genusses  nie  bedauern  lässt,  wird  selbst  in  dieser 


^  „(ich  wiederhole  es,)*^  ZuMti  der  8.  Ausg. 
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Aufopferung  dir  ein  Capital  zur  Zufriedenheit  zusichern ,  welche«  vom 
Zufall  oder  dorn  Naturgesetz  unabhängig  ist. 

Wir  urtlieilen  aber  auch  üt»er  Vergnügen  und  Schmerz  durch  ein 
höheres  Wohlgefallen  oder  Missfallcn  an  uns  selbst  (nämlich  das  mora- 
lische) :  ob  wir  uns  demselben  weigern  oder  überlassen  sollen. 

1)  Der  Gegenstand  kaim  angenehm  sein,  aber  das  Vergnügen  an 
demselben  miss fallen.  Daher  der  Ausdruck  von  einer  bitteren 
Freude.  —  Der,  welcher  in  misslichen  Glücksumständen  ist  nnd  nun 
seine  Eltern  oder  einen  würdigen  und  wohlthätigen  Anverwandten  be- 
erbt, kann  nicht  vermeiden,  sich  über  ihr  Absterl)en  zu  freuen;  aber  auch 
nicht,  sich  diese  Freude  zu  verweisen.  Eben  da«  geschieht  im  Gemttthe 
eines  Adjuncts,  der  einem  von  ihm  verehrten  Vorgänger  mit  ungeheu- 
chelter  Traurigkeit  im  Leichenbegängnisse  folgt. 

•J)  Der  Gegenstand  kann  unangenehm  sein;  aber  der  Schmerz 
über  ihn  gefällt.  1  )aher  der  Ausdruck  s ti s s e r  S c h m e r z ,  z.  B.  einer 
sonst  wohlhabend  hintorlassenen  Wittwe,  die  sich  nicht  will  trösten  lassen; 
welches  oft  ungebührlicher  Weise  für  Affection  ausgelegt  wird. 

Dagegen  kann  das  Vergnügen  überdies  noch  gefallen ,  nämlich  da- 
durch, dass  der  Mensch  an  solchen  Gegenständen,  mit  denen  sich  zu  be- 
schiiftigon  ihm  P]hre  macht,  ein  Vergnügen  ündet:  z.  B.  die  Unterhal- 
tung  mit  st'himen  Künsten,  statt  des  bloson  Öinnengenusses,  und  dazn 
noch  das  Wolilgefallen  daran,  dass  er  als  ein  feiner  Mann  eines  solchen 
Vergnügens  fähig  ist.  —  Eben  so  kann  der  Schmerz  eines  Menschen 
obenein  ihm  noch  missfallen.  Jeder  llass  eines  Beleidigten  ist  Schmerz; 
aber  der  Wohldenkende  kann  doch  nicht  umhin,  es  sich  zu  verweisen, 
dass,  selbst  nach  derGenugthuung,  er  noch  immer  einen  Groll  gegen  ihn 
übrig  behält. 

§.63. 

Vergnügen,  was  man  selbst  (gesotzmässig)  erwirbt,  wird  ver- 
doppelt gefühlt;  einmal  als  Gewinn,  und  dann  noch  obonein  als  Ver- 
dienst, (die  innere  Zurechnung,  selbst  Urheber  desselben  zu  sein.)  — 
Erarbeitetes  Geld  vergnügt,  Avenigstens  dauerhafter,  als  im  Glücks- 
spiel gewonnenes,  und  wenn  man  auch  über  das  Allgemeinschädliche 
der  Lotterie  wegsieht,  so  liegt  doch  im  (iewinn  durch  dieselbe  etwas, 
dessen   sich   ein  wuhldenkender  Mensch   schämen   muss.  —  Ein  Uebel, 
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woran  eine  fremde  Ursache  schuld  ist,  schmerzt;  aber  woran  man 
«clbst  schuld  ist,  betrübt  uud  schlägt  nieder. 

Wie  ist  es  aber  zu  erklären  oder  zu  vereinigen,  dass  bei  einem 
Uebel,  was  Jemanden  von  Anderen  widerfahrt,  zweierlei  Sprache 
geführt  wird?  —  So  sagt  z.  B.  einer  der  Leidenden:  „ich  wollte  mich 
zufrieden  geben,  wenn  ich  nur  die  mindeste  Schuld  daran  hätte;"  ein 
zweiter  aber:  „es  ist  mein  Trost,  dass  ich  daran  ganz  unschuldig  bin." 
—  Unschuldig  leiden  entrüstet;  weil  es  Beleidigung  von  einem  Ande- 
ren ist.  —  Schuldig  leiden  schlägt  nieder;  weil  es  innerer  Von^-urf 
ist.  —  Man  sieht  leicht,  dass  von  jenen  beiden  der  zweite  der  bessere 
Mensch  ist. 

§.  64. 

Es  ist  eben  nicht  die  Heblichste  Bemerkung  an  Menschen,  dass  ihr 
Vergnügen  durch  Vergleichung  mit  dem  Schmerze  Anderer  erluiht,  der 
eigene  Schmerz  aber  durch  die  Vergleichung  mit  Anderer  ähnlichen, 
oder  noch  grösseren  Leiden  vermindert  wird.  Diese  Wirkung  ist  aber 
blos  psychologisch  (nach  dem  Satze  des  Contrastes:  opposifa  ju.rfa  ftc 
posita  magis  clncescunt,)  uud  hat  keine  Beziehung  aufs  Moralische:  etwa 
Anderen  Leiden  zu  wünschen,  damit  man  die  Behaglichkeit  seines  eige- 
nen Zustandes  desto  inniglicher  fühlen  möge.  Man  leidet  vermittelst 
der  Einbildungskraft  mit  dem  Anderen  mit,  (sowie,  wenn  man  Jeman- 
den, der  aus  dem  Gleichgewicht  gekommen,  dem  Fallen  nahe  sieht,  man 
unwillkührlich  und  verg:eblich  sich  auf  die  Gegenseite  hinbeugt,  um  ihn 
gleichsam  gerade  zu  stellen,)  und  ist  nur  froh,  in  dasselbe  Schicksal  nicht 
auch  verflochten  zu  sein.*  Daher  läuft  das  Volk  mit  heftiger  Begierde, 
die  Hinführung  eines  Delinquenten  und  dessen  Hinrichtung  anzusehen. 
als  zu  einem  Schauspiel.  Denn  die  Gemüthsbeweguugen  und  Gefühle, 
die  sich  an  seinem  Gesicht  und  Betragen  äussern,  wirken  sympathetisch 
auf  den  Zuschauer  und  hinterlassen ,  nach  der  Beängstigung  desselben 
durch  die  Einbildungskraft,  (deren  Stärke  durch  die  Feierlichkeit  noch 


* 


Suavc ',  rnari  magno,  turbantibus  acquora  ventis, 
E  terra  alterius  magnum  spectare  laborem. 
Non  quia  vexari  quenquam  est  jucunda  voluptas, 
Sed  quibas  ipsc  inalis  careas,  quia  ceruere  suave  est. 

LrcRKT. 
1.  Au.tg.:  „Z>uZc«." 
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erhöht  wird,)  das  sanfte,  aber .  doch  ernste  Oefühl  einer  Abspumong, 
welche  den  darauf  folgenden  Lebensgenuss  desto  fühlbarer  macht. 

Auch  wenn  man  seinen  Schmerz  mit  andern  möglichen  an  fleiner 
eigenen  Person  vergleicht,  wird  er  dadurch  doch  erträglicher.  Dem, 
welcher  ein  Bein  gebrochen  hat,  kann  man  dadurch  sein  Ungltf ek  doch 
erträglicher  machen,  wenn  man  ihm  zeigt,  dass  es  leicht  hätte  das  G^enick 
treffen  können. 

Das  gründlichste  und  leichteste  Besänftigungsmittel  aller  Schmer 
zen  ist  der  G^anke,  den  man  einem  vemtinftigen  Menschen  wohl  an- 
muthen  kann:  dass  das  Leben  überhaupt,  was  den  Gentisfl  desselben 
betrifft,  der  von  Glücksumständen  abhängt,  gar  keinen  eigenen  WertL 
und  nur  was  den  Gebrauch  desselben  anlangt,  zu  welchen  Zwecken  e» 
gerichtet  ist,  einen  Werth  habe,  den  nicht  das  Glück,  sondern  allein  die 
Weisheit  dem  Menschen  verschaffen  kann;  der  also  in  seiner  Gtewalt 
ist.  Wer  ängstlich  wegen  des  Verlustes  desselben  bekümmert  ist,  wird 
des  Lebens  nie  froh  werden. 


B.i 

Vom  Gefühl  für  das  Schöne,  d.  i.  *  der  theils  sinnlichen,  theils 
intellectuellen  Lust    in    der    reflectirten  Anschauung   oder   dem 

Geschmack. 

§.  65. 

Geschmack,  in  der  eigentlichen  Bedeutung  des  Wortes,  ist,  wie 
schon  oben  gesagt,  ^  die  Eigenschaft  eines  Organs  (der  Zunge,  des  Gau- 
mens und  des  Schlundes,)  von  gewissen  aufgelösten  Materien  im  Essen 
oder  Trinken  specifisch  afficirt  zu  werden.  Er  ist  in  seinem  Gebrauche 
entweder  blos  als  Unter scheidungs-  oder  auch  zugleich  als  Wohl- 
geschmack zu  verstehen,  (z.  B.  ob  etwas  süss  oder  bitter  sei,  oder  ob 
das  Gekostete  [süsse  oder  bittere]  angenehm  sei.)  Der  erstere  kann  all- 
«remeiuo  Uebereiustimmung  in  der  Art,  wie  gewisse  Materien  zu  benen- 


'  1.  Ausg.:  „Zwtiiter  Abschnitt.'* 

'-*  1.  Ausg.:  „odor** 

'  „wie  .  .  .  gesagt,**  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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nen  sind,  der  letztere  aber  kann  niemals  ein  allgemeingültiges  Urtbeil 
abgeben :  dass  nämlich,  (z.  B.  das  Bittere,)  was  mir  angenehm  ist,  auch 
Jedermann  angenehm  sein  werde.  Der  Orond  davon  ist  klar:  weil  Lust 
oder  Unlust  nicht  zum  Erkenntnissvermögen  in  Ansehung  der  Objecte 
gehören,  sondern  Bestimmungen  des  Subjects  sind,  also  äusseren  Gegen- 
ständen nicht  beigelegt  werden  können.  —  Der  Wohlgeschmack  enthält 
also  zugleich  den  Begriff  von  einer  Unterscheidung  durch  Wohlgefallen 
oder  Missfallen,  welche  ich  mit  der  Vorstellung  des  (Gegenstandes  in  der 
Wahrnehmung  oder  Einbildung  verbinde. 

Nun  wird  aber  auch  das  Wort  Oeschmack  fUr  ein  sinnliches  Be- 
urtheilungsvermögen  genommen,  nicht  blos  nach  der  Sinnesempfindung 
für  mich  selbst,  sondern  auch  nach  einer  gewissen  Regel  zu  wählen,  die 
als  für  Jedermann  geltend  vorgestellt  wird.  Diese  Regel  kann  empi- 
risch sein;  wo  sie  aber  alsdann  auf  keine  wahre  Allgemeinheit,  folglich 
auch  nicht  Nothwendigkeit,  (es  müsse  im  Wohlgeschmack  jedes  Ande- 
ren Urtheil  mit  dem  meinigen  Übereinstimmen,)  —  Anspruch  machen 
kann.  So  gilt  nämlich  die  Geschmacksregel  in  Ansehung  der  Mahlzei- 
ten, für  die  Deutschen  mit  einer  Suppe,  für  Engländer  aber  mit  derber 
Kost  anzufangen;  weil  eine  durch  Nachahmung  allmählig  verbreitete 
Gewohnheit  es  zur  Regel  der  Anordnung  einer  Tafel  gemacht  hat. 

Aber  es  gibt  auch  einen  Wohlgeschmack,  dessen  Regel  a  priori 
begründet  sein  muss,  weil  sie  Nothwendigkeit,  folglich  auch  Gültig- 
keit für  Jedermann,  ankündigt,  wie  die  Vorstellung  eines  Gegenstandes 
in  Beziehung  auf  das  Gefühl  der  Lust  oder  Unlust  zu  beurtheilen  sei; 
(wo  also  die  Vernunft  ingeheim  mit  im  Spiel  ist,  ob  man  zwar  das  Urtheil 
derselben  nicht*aus  Vemunftprincipien  ableiten  und  es  darnach  beweisen 
kann;)  und  diesen  Geschmack  könnte  man  den  vernünftelnden,  zum 
Unterschiede  vom  empirischen  als  dem  Sinnengeschmack,  (jenen 
giutus  reflfctens,  diesen  reflextts)  nennen. 

Alle  Darstellung  seiner  eigenen  Person  oder  seiner  Kunst  mit 
Geschmack  setzt  einen  gesellschaftlichen  Zustand  (sich  mitzu- 
theilen)  voraus,  der  nicht  immer  gesellig,  theilnehmend  an  der  Lust  An- 
derer, sondern  im  Anfange  gemeiniglich  barbarisch,  ungesellig  und 
blos  wetteifernd  ist.  —  In  völliger  Einsamkeit  wird  Niemand  sich  sein 
Haus  schmücken  oder  ausputzen;  er  wird  es  auch  nicht  gegen  die  Sei- 
nigen (Weib  und  Kinder),  sondefn  nur  gegen  Fremde  thun;  um  sich 
vortheilhaft  zu  zeigen.  Im  Geschmack  (der  Auswahl)  aber,  d.i.  in 
der  ästhetischen  Urtheilskraft,  ist  es  nicht  unmittelbar  die  Empfindung 
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(das  Materiale  der  Vorstellung  des  Gregenstandes),  sondern  wie  es  die 
freie  (productive)  Einbildungskraft  durch  Dichtung  zusammenpaiut,  d.  L 
die  Form,  was  das  Wohlgefallen  an  demselben  hervorbringt;  denn  nar 
die  Form  ist  es,  was  des  Anspruchs  auf  eine  allgemeine  Kegel  für  dv 
Gefühl  der  Lust  föhig  ist.  Von  der  Sinnenempfindnng,  die^  uach  Ver 
schiodenheit  der  Sinnestahigkeit  der  dubjecte,  sehr  verschieden  sein 
kann,  darf  man  eine  solche  allgemeine  Kegel  nicht  en^'^arten.  —  3[an 
kann  also  den  Geschmack  so  erklären:  „Geschmack  ist  das  Vermögen 
der  ästhetischen  Urthoilskraft,  allgemeingültig  zu  wählen." 

Er  ist  also  ein  Vermögen  der  gesellschaftlichen  Beurtheilun;? 
äusserer  Gegenstände  in  der  Einbildungskraft.  —  Hier  fühlt  das  Ge- 
müth  seine  Freiheit  im  Spiele  der  Einbildungen  (also  der  Sinnlichkeit: 
denn  die  Socialität  mit  andern  Menschen  setzt  Freiheit  voraus,  —  und 
dieses  Gefühl  ist  Lust.  —  Aber  die  Allgemeingültigkeit  dieser  Lwi( 
für  Jedennann,  durch  welche  die  Wahl  mit  Geschmack  (des  Schönen, 
sich  von  der  Wahl  durch  blose  Sinnenempfindung  (des  blos  subjectiv 
Gefallenden j,  d.  i.  des  Angenehmen,  unterscheidet,  führt  den  Begriff 
eines  Gesetzes  bei  sich;  denn  nur  nach  diesem  kann  die  Gültigkeit  de« 
Wohlgefallens  ffir  den  Beurtheilenden  allgemein  seiiL  Das  Vennögen 
der  Vorstellung  des  Allgemeinen  at>er  ist  der  Verstand.  Also  ist  das 
Geschmacksurtheil  sowohl  ein  ästhetisches,  als  ein  Verstandesurtheil 
aber  in  beider  Vereinigung,  (mithin  das  letztere  nicht  als  rein)  gedacht. 
^-  Die  Beurtheihiiig  eines  Gegenstandes  durch  Geschmack  ist  ein  Urtheil 
über  die  Einstimmung  oder  den  Widerstreit  der  Freibeit  im  Spiele  der 
Einbildungskraft  und  der  (Jesetzmässigkeit  des  Verstandes,  und  geht 
also  nur  die  Form,  (diese  Vereinbarkeit  der  »Sinnen Vorstellungen)  ästhe- 
tisch zu  beurt heilen,  nicht  Prcxhicte,  in  welchen  jene  wahrgenonnneii 
wird,  hen*orzu bringen,  an;  denn  das  wäre  Genie,  dessen  auflirausendc 
lA^bhaftigkeit  durch  die  Öittsanikoit  des  Gesclnnacks  gemässigt  und  ein- 
geschränkt zu  werden  oft  bedart'. 

Schönheit  ist  allein  das,  was  für  den  Geschmack  gehört;  das 
Erhabene  gehört  zwar  auch  zur  ästhetischen  Beurtheilung,  aber  nicht 
für  den  Geschmack.  Aber  es  kann  und  soll  die  Vorstellung  des  Er- 
habenen duch  an  sich  schön  sein;  sonst  ist  sie  rauh,  barbarisch  und 
geschmackwidrig.  Öelbst  die  Darstellung  des  Bösen  oder  Hä:ss- 
lichen,  (z.  B.  der  G<>stalt  des  personificirten  Todes  bei  Milton,)  kann 
und  miiss  schön  sein,  wenn  einmal  ein  Gegenstand  ästhetisch  vorgestellt 
werden  soll,  und  M-enn  es  auch  ein  Thersites  wäre;  denn  sonst  bewirkt 
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sie  entweder  Unschmackhaft igkeit  oder  Ekel:  welche  beide  das  Bestreben 
enthalten,  eme  Vorstellan^,  >  die  zum  Gennss  dargeboten  wird,  von  sich 
zu  stossen,  da  hingegen  Schönheit  den  Begriff  der  Einladung  zur 
innigsten  Vereinigung  mit  dem  Gegenstande,  d.  i.  zum  unmittelbaren 
Oenuss  bei  sich  führt.  —  Mit  dem  Ausdruck  einer  schönen  Seele  sagt 
man  alles,  was  sich,  sie  zum  Zweck  der  innersten  Vereinigung  mit  ihr  zu 
machen,  sagen  lässt;  denn  Seelengrösne  und  Seeleustärke  betreffen 
die  Materie  (die  Werkzeuge  zu  gewissen  Zwecken);  al)or  die  Seelen- 
gute, die  reine  Form,  unter  der  alle  Zwecke  sich  vereinigen  lassen 
müssen,  und  die  daher,  wo  sie  angetroffen  ^vird,  gleicli  dem  Eros  der 
Fabelwelt,  urschöpferisch,    aber  auch  überirdisch  ist,  —  diese 
Seelengüte  ist  doch  der  Mittelpunkt,  um  welchen  das  Geschmacksurtheil 
alle  seine  Urtheile  der  mit  der  Freiheit  des  Verstandes  vereinbaren  sinn- 
lichen Lust  versammelt. 

Anmerkung.     Wie  mag  es  doch  gekommen  sein,  dass  vornelim- 
lich  die  neueren  Sprachen  das  ästhetische  Beurtheilungsvermögen   mit 
einem  Ausdruck  (guntruft  sapor),  der  blos  auf  ein  gewisses  Sinnenwerk- 
zeug (das  innere  des  Mundes)  und  die  Unterscheidung  sowohl,  als  die 
Wahl  geniessbarer  Dingo  durcli  dasselbe  hinweiset,  bezeiclmet  liabenV 
—  Es  ist  keine  Lage,  wo  Sinnlichkeit  und  Verstand  in  einem  Genüsse 
vereinigt  so  lange  fortgesetzt,  und  so  oft  mit  Wohlgefallen  wiederliolt 
werden  können,  —  als  eine  gute  Mahlzeit  in  guter  Gesellschaft.  —  Die 
erstere  wird  aber  hicbei  nur  als  Vehikel  der  Unterhaltung  der  letzteren 
angesehen.     Der  ästhetische  Gt^schmack  des  Wirths  zeigt  sich  nun  in 
der  Geschicklichkeit,  allgemeingültig  zu  wählen;  welches  er  aber  durch 
seinen  eigenen  Sinn  nicht  bewerkstelligen  kann;  weil  seine  Gäste  sich 
vielleicht  andere  S()eisen  oder  Getränke,  jeder  nach  seinem  Privatsinn 
auswählen  würden.     Er  setzt  also  seine  Veranstaltung  hi  der  Mannig- 
faltigkeit: dass  nämlich  für  jeden  nach  seinem  Sinn  einiges  ange- 
troffen  werde;  welches   eine  comparative  Allgemeingültigkeit   abgibt^ 
Von  seiner  Geschicklichkeit,  die  Gäste  selbst  zur  wechselseitigen  allge- 
meinen Unterhaltung  zu  wählen,  (welche  auch  wohl  Geschmack  genannt 
wird,  eigentlicli  aber  Vornunft  in  ilirer 'Anwendung  auf  den  Geschmack, 
tmd  von  diesem  nocli  verschieden  ist,")  kann  in  der  gegenwärtigen  Frage 
nicht  die  Hede  sein.     Und  so  hat  das  Organgefühl  durch  einen  beson- 
dem  Sinn  den  Namen  für  ein  ideales,  nämlicli  einer  sinnlich-allgemein- 


*  1.  Aii««K. :  ,,welc!iü  beide  Bestrebnngcu  eiue  Vor>telluiijf*  u.  s.  w. 
Kakt's  aümintl.  Werko    VII.  HS 
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gültigen  Wahl  überhaupt,  hergel)en  können.  —  Noch  sonderbarer  ist  es: 
dass  die  Geschicklichkeit  der  Erprobung  durch  den  Sinn,  ob  etwas  ein 
Gegenstand  des  Genusses  eines  und  desselben  Subjects ,  (nicht  ob  deesen 
Wahl  allgemeingültig)  sei  (sapor),  sogar  zur  Benennung  der  Weisheit 
(sapientia)  hinanfgeschroben  worden;  vermuthlich  deswegen,  weil  ein  un- 
bedingt nothwendiger  Zweck  keines  Ueberlegens  und  Versuchens  bedarf, 
sondern  unmittelbar  gleichsam  durch  Schmecken  des  Zuträglichen  in  die 
Seele  kommt. 

§.66. 

Das  Erhabene  (sublim e)  ist  die  ehrfurchterregende  G  r o 6 s h e i t 
(magintxido  reverenda),  dem  Umfange  oder  dem  Grade  nach ,  zu  dem  die 
Annäherung,  um  ihm  mit  seinen  Kräften  angemessen  zu  sein,)  einladend, 
die  Furcht  aber,  in  der  Vergleichung  mit  demselben  in  seiner  eigenen 
Schätzung  zu  verschwinden,  zugleich  abschreckend  ist  (z.  B.  der  Donner 
über  unserem  Haupte  oder  ein  hohes  wildes  Gebirge);  wobei,  wenn  mau 
selbst  in  Sicherheit  ist,  Sammlung  seiner  Kräfte,  um  die  Erscheinung  zn 
fassen,  und  dabei  Besorgniss,  ihre  Grösse  nicht  erreichen  zu  können, 
Verwunderung  (ein  angenehmes  Gefühl  durch  conti nuirliche  üeber- 
windung  des  Schmerzens^  erregt  wird. 

Das  Erhabene  ist  zwar  das  Gegengewicht,  aber  nicht  das  Wider- 
spiel vom  Schönen;  weil  die  Bestrebung  und  der  Versuch,  sich  zu  der 
Fassung  (apprehemio)  des  Gegenstandes  zu  erheben,  dem  Subject  ein  Ge- 
fülil  seiner  eigenen  Grösse  und  Kraft  erweckt;  aber  die  Gedankenvor- 
stelhing  desselben  in  der  Beschreibung:  oder  Darstellung  kann  imd 
muss  immer  schön  sein.  Denn  sonst  wird  die  Verwunderung  Ab- 
schreckung, welche  von  Bewunderung,  als  einer  Beurtheilun^', 
wobei  man  des  Ven^'underns  nicht  satt  wird,  sehr  unterschieden  ist. 

Die  Grossheit,  die  zweckwidrig  ist  (magnitndo  monstrostt),  ist  das 
Ungeheure.  Daher  haben  die  Schriftsteller,  welche  die  weitläufigt^ 
Grösse  des  russischen  Reichs  erheben  wollten,  es  schlecht  getroffen,  dass 
sie  es  als  ungeheuer  betitelten;  denn  hierin  liegt  ein  Tadel;  als  ob  es, 
für  einen  einzigen  Beherrscher,  m  gross  sei.  —  Abenteuerlich  ist 
ein  Mensch,  der  den  Hang  hat,  sich  in  Begebenheiten  zu  verflechten, 
deren  wahre  Erzählung  einem  Roman  ähnlich  ist. 

Das  Erhabene  ist  also  zwar  nicht  ein  Gegenstand  für  den  Geschmack, 
sondern  für  das  Gefühl  der  Rührung;  aber  die  künstliche  Darstellung 
desselben  in  der  Beschreibung  und  Bekleidung  (bei  Nebenwerken,  par- 
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erya J'k&nn  und  soll  schön  sein;  weil  os  sonst  wild,  rauh  und  abstossend 
und  so  dem  Geschmack  zuwider  ist. 

Der  Geschmack  enthält  eine  Tendenz  zur  äusseren  Beförderung 

der  Moralität. 

§.67. 

Der  (leschmack  (gleichsam  als  formaler  Sinn)  geht  auf  Mit t hei- 
lung  seines  Gefühls  der  Lust  oder  Unlust  an  Andere  und  enthält  eine 
KmpfHnglichkeit,  durch  diese  Mittheilung  selbst  mit  Lust  afficirt,  ein 
Wohlgefallen  (comphcentia)  daran  gemeinschaftlich  mit  Anderen  (gesell- 
schaftlich) zu  empfinden.  Nun  ist  das  Wohlgefallen,  was  nicht  blos  als 
für  das  empfindende  Subject,  sondern  auch  für  jeden  Andern,  d.  i.  als 
allgemeingültig  betrachtet  werden  kann,  weil  es  Nothwendigkeit  (dieses 
Wohlgefallens),  mithin  einPrincip  desselben  a  priori  enthalten  niuss,  um 
als  ein  solches  gedacht  werden  zu  können,  ein  Wohlgefallen  an  der 
Uebereinstimmung  der  Lust  des  Subjects  mit  dem  Gefühl  jedes  Anderen, 
nach  einem  allgemeinen  Gesetz,  welches  aus  der  allgemeinen  Gesetzge- 
bung des  Fühlenden,  mithin  aus  der  Vernunft,  entspringen  muss:  d.  i. 
die  Wahl  nach  diesem  Wohlgefallen  steht  der  Form  nach  unter  dem 
Princip  der  Pflicht.  Also  hat  der  ideale  (ieschmack  eine  Tendenz  zur 
äusseren  Beförderung  der  Moralität.  —  Den  Menschen  für  seine  gesell- 
schaftliche Lage  gesittet  zu  machen,  will  zwar  nicht  ganz  soviel  sagen, 
als  ihn  sittlich- gut  (moralisch)  zu  bilden,  aber  bereitet  doch ,  durch 
die  Bestrebung  in  dieser  Lage  Anderen  wohlzugefallen  (beliebt  oder  be- 
wandert zu  werden),  dazu  vor.  —  Auf  diese  Weise  könnte  man  den  Ge- 
schmack Moralität  in  der  äusseren  Erscheinung  nennen;  obzwar  dieser 
Ausdruck,  nach  dem  Buchstaben  genommen,  einen  Widerspruch  enthält; 
denn  Gesittetsein  enthält  doch  den  Anschein  oder  Anstand  vom  Sitt- 
lichguten und  selbst  einen  Grad  davon,  nämlich  die  Neigung,  auch  schon 
in  dem  Schein  desselben  einen  Werth  zu  setzen. 

§.68. 

Gesittet,  wohlanständig,  manierlich,  geschlifien  (mit  Abstossung  der 
Rauhigkeit)  zu  sein,  ist  doch  nur  die  negative  Bedingung  des  Geschmacks. 
Die  Vorstellung  dieser  Eigenschaften  in  der  Einbildungskraft  kann  eine 
äusserlich  intuitive  Vorstellungsart  eines  Gegenstandes  oder  seiner 
eigenen  Person  mit  Geschmack  sein,  aber  nur  für  zwei  Sinne,  für  das 
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Gehör  und  Gesicht.  Musik  und  bildende  Kunst  (Malerei «  Bildhauer-, 
Bau-  und  Gartenkunst)  inachen  Ansprüche  auf  Geschmack,  als  Kmpföng- 
lichkeit  eines  Gefühls  der  Lust  für  die  blosen  Formen  äusserer  Anschau- 
ung, erstere  in  Ansehung  des  Gehörs,  die  andere  des  Gesichts.  Dag^egen 
enthält  die  discursive  Vorstellungsart,  durch  laute  »Sprache  oder  durch 
Schrift,  zwei  Künste,  darin  der  Geschmack  sich  zeigen  kann:  die  Be- 
redsamkeit und  Dichtkunst. 

Anthropologische  Bemerkungen  über  den  G^ehmaek. 

A. 

Vom  Modegesclmiack. 

*     §.69. 

Es  ist  ein  natürlicher  Hang  des  Menschen,  in  seinem  Betragen  sicli 
mit  einem  Bedeutenderen,  (des  Kindes  mit  den  Erwachseneu,  des  Ge- 
ringeren mit  den  Vornehmeren)  in  Vergleichung  zu  stellen  und  seine 
Weise  nachzuahmen.  Ein  Gesetz  dieser  Nachahmung,  um  blos  niclit 
geringer  zu  erscheinen,  als  Andere,  und  zwar  in  dem,  wobei  übrigens 
auf  keinen  Nutzen  Rücksicht  genommen  wird,  heisst  Mode.  Diese  ge* 
hört  also  unter  den  Titel  der  Eitelkeit,  weil  in  der  Alisicht  kein  inne- 
rer Werth  ist;  inigleichen  dor  Thorheit,  weil  dabei  doch  ein  Zwaiijr 
ist,  sich  durch  Moses  Boispiel,  das  ims  Viele  in  der  Gesellschaft  geben, 
knechtisch  leiten  zu  lassen.  In  der  Mode  sein,  ist  eine  Sache  des  Ge- 
schmackes; der  ausser  der  Modo  einem  v<»ri<;en  (iebrauch  nnhan^^. 
heisst  altvaterisch;  der  gar  einen  Werth  darin  setzt,  ausser  dor  Mode 
zu  sein,  ist  ein  Honderling.  Besser  ist  es  al»er  doch  immer,  ein  Narr 
in  der  Mode,  als  ein  Narr  ausser  der  Mode  zu  sein;  wenn  man  jene 
Eitelkeit  überhaupt  mit  <liosem  harten  Namen  belegen  will;  welchen 
'^l'itel  doch  die  Modesncht  wirklich  venlient,  wenn  sie  jener  Eitelkeit 
wahren  Nutzen  oder  gar  Pflichten  auf«>pfert.  —  Alle  Moden  sind  s{-h<»n 
ihrem  Begritte  nach  veränderliche  Lebensweisen.  Denn  wenn  dn^  8i»iel 
der  Nachahmung  fixirt  wird,  so  wird  diese  zum  Gebrauch;  wobei  dann 
auf  den  Geschmack  gar  nicht  mehr  gesehen  wird.  Die  Neuigkeit  ist  es 
also,  was  die  Mode  beliebt  macht,  und  erfinderisch  in  allerlei  äusseren 
Formen  zusein,  wenn  diese  auch  öfters  ins  Aljenteuerliche  und  zum  Theil 
Hässliche  ausarten,  gehört  zum  Ton  der  Hotleute,  vornehmlich  der 
Damen,  denen  dann  Andere  begierig  nachfolgen  und  sich  in  niedrigen 


II.  Buch.     Das  Gefühl  der  Last  uud  Unlust.     §.  69.  565 

Stünden  noch  lange  damit  schleppen,  wenn  jene  sie  schon  abgelegt  haben» 
—  Also  ist  die  Mode  eigentlich  nicht  eine  Sache  des  Geschmackes,  (denn 
sie  kann  ftnsserst  geschmackwidrig  sein ,)  sondern  der  blosen  Eitelkeit, 
vornehm  zu  thnn,  und  des  Wetteifers,  einander  dadurch  zu  übertreffen. 
(Die  eUgauts  de  la  cour,  petüs-nuutres  genannt,  sind  Windbeutel.) 

Mit  dem  wahren,  idealen  Geschmack  lässt  sich  Pracht,  mithin  etwas 
Erhabenes,  was  zugleich  schön  ist,  verbinden,  (wie  ein  prachtvoll  be- 
stirnter Himmel,  oder,  wenn  es  nicht  zu  widrig  klingt,  eine  St.  Peters- 
kirche in  Rom.)  Aber  Pomp,  eine  prahlerische  Ausstellung  zur  Schau 
kann  zwar  auch  mit  Geschmack  verbunden  werden,  aber  nicht  ohne 
Weigerung  des  letzteren ;  weil  der  Pomp  für  den  grossen  Haufen ,  der 
viel  Pöbel  in  sich  fasst,  berechnet  ist,  dessen  Geschmack,  als  stumpf, 
mehr  Sinnenempiindung,  als  Beurtheilungsfähigkeit  erfordert. 

B. 
Vom  Kunstgeschmack. 

Ich  ziehe  hier  nur  die  redenden  Künste:  Beredsamkeit  und 
Dichtkunst,  in  Betrachtung,  weil  diese  auf  eine  Stimmung  des  Ge- 
rn üths  angelegt  sind,  wodurch  dieses  unmittelbar  zur  Thätigkeit  auf- 
gewecktwird, und  so  in  einer  pragmatischen  Anthropologie,  wo  man, 
den  Menschen  nach  dem  zu  kennen  sucht,  was  aus  ihm  zu  macheu  ist 
ihren  Platz  hat. 

Man  nennt  das  durch  Ideen  belebende  Princip  des  Gemüths 
Gteist.  —  Geschmack  ist  ein  bluses  regulatives  Beurtheilungsvermögeu 
der  Form  in  der  Verbindung  des  Mannigfaltigen  in  der  Eiubildimgs- 
kraft;  Geist  aber  das  productive  Vermögen  der  Vernunft,  ein  Muster 
für  jene  Form  a  priori  der  Einbildungskraft  unterzulegen.  Geist  und 
Geschmack:  der  erste,  um  Ideen  zu  schaffen,  der  zweite,  um  sie  für 
die ,  den  Gesetzen  der  productiven  Einbildungskraft  angemessene  Form 
zu  beschränken,  und  so  ursprünglich  (nicht nachahmend)  zu  bilden 
(fiitgendi).  Ein  mit  Geist  und  Geschmack  abgefasstes  Product  kann 
überhaupt  Poesie  genannt  werden  und  ist  ein  Werk  der  schönen 
Kunst;  es  mag  den  Sinnen  vermittelst  der  Augen  oder  der  Ohren  un- 
mittelbar vorgelegt  werden,  welche  auch  Dichtkunst  (poetica  in  sensu 
IjUo)  genannt  werden  kann;  sie  mag  Maler-,  Garten-,  Baukunst  oder 
Ton-  und  Versmacherkunst  (poetica  in  setisu  stricto)  sein.  Dichtkunst 
aber,  im  Gegensatz  mit  der  Beredsamkeit,  ist  von  dieser  nur  der 
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wechselseitigen  Unterordimug  des  Verstandes  und  der  Siuulichkeit  nach 
unterschieden,  so,  dass  die  erstere  ein  Spiel  der  Sinnlichkeit  durch  den 
Verstand  geordnet,  die  zweite  aber  ein  Geschäft  des  Verstaude*! 
durch  Sinnlichkeit  belebt,  beide  aber,  der  Redner  sowohl,  als  der  Poet 
(in  weitem  Sinne)  Dichter  sind,  und  aus  sich  selbst  neue  (testalten 
(Zusammenstellungen  des  Sinnlichen)  in  ihrer  Einbildungskraft  hervor- 
bringen.* 

Weil  die  Dichtergabe  ein  Kunstgeschick,  und,  mit  Geschmack  ver- 
bunden, ein  Talent  für  schöne  Kunst  ist,  die  zum  Theil  auf  (obzwar 
süsse,  oft  auch  indirect  heilsame)  Täuschung  ausgeht,  so  kann  es  nicht 
fohlen,  dass  von  ihr  nicht  grosser,  (oft  auch  nachtheiliger)  Gebrauch  im 
Leben  gemacht  werde.  —  Ueber  den  Charakter  des  Dichters  also,  oder 
auch,  über  den  Einfiuss,  den  sein  Geschäft  auf  ihn  und  Andere  hat,  und 
die  Würdifi:iuig  desselben,  verlohnt  es  wohl  einige  Fragen  und  Bemer- 
kungen aufzustellen.  ^ 

Warum  gewinnt  unter  den  schönen  (redenden)  Künsten  die  Pt)esie 
den  Preis  über  die  Beredsamkeit  bei  ebendenselben  Zwecken?  —  Weil 

*' Die  Neuigkeit  der  Darstellung  eines  Begriffes  ist  eine  Hauptforderoug 
der  schönen  Kunst  an  <lun  Dichter,  wenngleich  der  Ilegriflf  selbst  auch  nicht  neu  seit 
sollte.  —  FQr  den  Verstand  aber  (abgesehen  vom  Gei»chmack)  hat  man  folgende  Aus- 
drücke für  die  Vermelirunjc  unserer  Kenntnisse  durch  neue  Wahrnehmung.  —  EtWA> 
entdecken,  zuerst  Avahrut'hmou,  was  schon  da  war,  z.  B.  Amerika,  die  maguetischf. 
nacli  den  Polen  sieh  ricliteiide  Kraft,  die  Luftelektrieitiit.  —  Etwas  erfinden,  (wa> 
noch  niclit  <la  war,  zur  Wirkliehkeit  bringen,)  z.  H.  den  Compass,  den  Aörostat.  -  — 
Etwas  ausfindiji:  nuulien,  «las  Verlorne  durch  Nachsuchen  wiederfinden.  —  Ersin- 
nen und  ausdenken  (z.  D.  von  Werkzeugen  für  Künstler,  o<ler  Maschinen).  —  E  i- 
dichten,  mit  dem  Bewusstsein  das  Unwahre  als  wahr  vorstellig  machen,  wie  in  R'>- 
manen,  wenn  es  nur  zur  Unterhaltung  geschieht.  —  Eine  für  Wahrheit  ftu<gcgebeiie 
Erdichtung  aber  ist  Lüge. 

( Tvrpitfr  fitrmn 

Oesiuit  in  piscem  initiier  formotia  stipenie.) 

HuK.\T. 
*    1.  Ausg  :  [Ueber]  ,.den  Cliarakter  des  Dicliter«*  also,  oder  auch,  was  sein  Oe- 
seliäft  ....  Andere  für  Einfiuss  habe  und  wie  es  zu  würdigen  sei,  verlohnt  ....  nut- 
zu.stellen,  die  .seine  eigenthümliclie  Lage  betrefteu." 

-  liier  folgen  in  der  I.  Au>g.  noch  folgen<le  Worte,  die  nur  eine  Wiederli'»- 
lung  der  §.  55,  Annierk.  *  stehenden  sind:  ..Der  Möneh  Schwarz  mag  wohl  dW 
Natur  <les  Schiesspulvers  zuerst  entdeckt  haben,  wenn  er  etwa  die  Bestandtheile 
desselben  durch  Auslaugen,  Glühen  u  dgl  herausbrachte;  denn  erfunden  hat 
er's  nicht,  weil  es  lange  vr)r  ihm<*ehoii  in  derBelagenmg  von  Algezira^  gebraaclit 
worden  war." 
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sie  zugleich  Musik  (siu^^bar)  und  Ton,  ein  für  sich  allein  angenehmer 
Laut  ist,  dergleichen  die  blose  Sprache  nicht  ist.  Selbst  die  Beredsam- 
keit borgt  von  der  Poesie  einen  dem  Ton  nahe  kommenden  Laut,  den 
Accent,  ohne  welchen  die  Rede  der  nötliigen  dazwischen  kommenden 
Augenblicke  der  Ruhe  und  der  Belebung  entbehrte.  Die  Poesie  gewinnt 
aber  nicht  blos  den  Preis  über  die  Beredsamkeit,  sondern  auch  über 
jede  andei-e  schöne  Kunst:  über  die  Malerei,  (wozu  die  Bildhauerkunst 
gehört,)  und  selbst  tiber  die  Musik.  Denn  die  letztere  ist  nur  darum 
schöne  (nicht  blos  angenehme)  Kunst,  weil  sie  der  Poesie  zum  Vehikel 
dient.  Auch  gibt  es  unter  den  Poeten  nicht  so  viel  seichte  (zu  (jeschäf- 
ten  untiiugliche)  Köpfe,  als  unter  den  Tonkünstlem;  weil  jene  doch 
auch  zum  Verstände,  diese  al)er  blos  zu  den  Sinnen  reden.  —  Ein  giites 

Gedicht  ist  das  eindringendste  Mittel  der  Belebung  des  Gemüths. 

Es  gilt  aber  nicht  blos  vom  Poeten,  sondern  von  jedem  Besitzer  der 
schönen  Kunst:  man  müsse  dazu  geboren  sein  und  könne  nicht  durch 
Fleiss  und  Nachahmung  dazu  gelangen;  imgleichen,  dass  der  Künstler 
zum  Gelingen  seiner  Arbeit,  noch  einer  ihn  anwandelnden  glücklichen 
Laune,  gleich  als  dem  Augenblicke  einer  Eingebung,  bedürfe,  (daher  er 
auch  vates  genannt  wird,)  weil,  was  nach  Vorschrift  und  Regeln  gemacht 
wird,  geistlos  (sklavisch)  ausfallt,  ein  Product  der  schönen  Kunst  aber 
nicht  bl(»s  Geschmack,  der  auf  Nachahmung  gegründet  sein  kaini,  son- 
dern auch  Originalität  des  Ciedanken  erfordert,  die  als  aus  sich  selbst 
belebend  Geist  genannt  wird.  —  Der  Naturmaler  mit  dem  Pinsel 
oder  der  Feder,  (das  letztere  sei  in  Pmse  oder  in  Versen,)  ist  nicht  der 
schöne  (reist,  weil  er  nur  nachahmt;  der  Ideeumaler  ist  allein  der 
Meister  der  schönen  Kunst. 

Warum  versteht  man  unter  dem  Poeten  gewöhnlich  einen  Dichter 
in  Versen,  d.  i.  in  einer  Rede,  die  scandirt  (der  Musik  ähnlich,  tact- 
mässig  gesprochen)  wird?  Weil  er,  ein  Werk  der  schönen  Kunst  an- 
kündigend, mit  einer  Feierlichkeit  auftritt,  die  dem  feinsten  Geschmack 
(der  Form  nach)  genügen  muss;  denn  sonst  wäre  es  nicht  schön.  — 
AVeil  diese  Feierlichkeit  aber  am  meisten  zur  schönen  Vorstellung  des 
Erhabenen  erfordert  wird,  so  wird  dergleichen  affectirte  Feierlichkeit 
ohne  Vers  (von  Hiruo  Blair)  „tollgewordene  Prose'*  genannt.  — 
Versmacherei  ist  andererseits  auch  nicht  Poesie,  wenn  sie  ohne  Geist  ist. 

W^arum  ist  der  Reim  in  den  Versen  der  Dichter  neuerer  Zeiten, 
wenn  er  glücklich  den  Gedanken  schliesst,  ein  grosses  Erforderniss  des 
Geschmackes  in  unserem  Welttheile?  dagegen  ein   widriger  Verstoss 


568  Authropologie.  I.  Theil.  Aiithr<»p<>l.  Didaktik. 

gegen  den  Vers  in  Gedichten  der  alten  Zeiten,  so  dass  2.  B.  im  Deut- 
schen reimfreie  Verse  wenig  gefallen,  ein  in  Keim  gebrachter  lateinischer 
Virgil  aber  noch  weniger  behagen  kann?  Vermuthlich  weil  bei  den 
alten  classischen  Dichtern  die  Prosodie  bestimmt  war,  den  neueren  Spra- 
chen aber  grossentlieils  mangelt,  und  dann  d<K*h  das  Ohr,  durch  den 
Keim,  der  den  Vers  gleichtönend  mit  dem  vorigen  schliesst,  dafür  schad- 
los gehalten  wird.  In  einer  prosaischen  feierlichen  Kede  wird  ein  von 
UngefUhr  zwischen  andere  SHtze  einfallender  Keim  lächerlich. 

Woher  schreibt  sich  die  poetische  Freiheit,  die  doch  dem  Ked- 
ner  nicht  zusteht,  dann  und  wann  wider  die  Sprachgesetze  zu  verst«>88eD? 
Vermuthlich  davon,  dass  er  durch  das  Gesetz  der  Form  nicht  gar  zu  selir 
beengt  werde,  einen  grossen  (bedanken  auszudrücken. 

Warum  ist  ein  mittelmässiges  Gedicht  unleidlich,  eine  mittelmässige 
"Rede  aber  noch  wohl  erträglich?  Die  Ursache  scheint  darin  zu  liegen, 
dass  die  Feierlichkeit  des  Tones  in  jedem  poetischen  Product  grosse  Er- 
wartungen erregt  und  eben  dadurch,  dass  diese  nicht  befriedigt  wini, 
wie  gewöhnlich,  noch  tiefer  sinkt,  ab  der  prosaische  Werth  desselben 
es  etwa  noch  verdienen  würde.  —  Die  Endigung  eines  Gedichtes  mit 
einem  Verse,  der  als  Sentenz  aufbehalten  werden  kann,  wirkt  ein  Ver- 
gnügen im  Nachschmacke,  und  macht  dadurch  manches  Schale  wieder 
gut;  gehört  also  auch  zur  Kunst  des  Dichters. 

Dass  im  Alter  die  poetische  Ader  vertrocknet,  zu  einer  Zeit,  da 
Wissenschaften  dem  guten  Kopf  noch  immer  gute  Gesundheit  und  Thä- 
tigkeit  in  Geschäften  ankündigen,  kommt  wohl  daher,  dass  Schönheit 
eine  Bltithe,  Wissenschaft  aber  Frucht  ist,  d.  i.  die  Poesie  eine  freie 
Kunst  sein  muss,  welche  der  Mannigfaltigkeit  halber  Leichtigkeit  erfor- 
dert, im  Alter  aber  dieser  leichte  Sinn  (und  das  mit  Kecht)  schwindet ; 
weil  ferner  Gewohnheit,  in  derseU)en  Bahn  der  Wissenschaften  nur 
fortzuschreiten,  zugleich  Leichtigkeit  bei  sich  führt,  Poesie  also,  welche 
zu  jedem  ihrer  Producte  Originalität  und  Neuigkeit  (und  hiezu  Ge- 
wandtheit) erfordert,  mit  dem  Alter  nicht  wohl  zusammenstimmt ;  ausser 
etwa  in  Sachen  des  kaustischen  Witzes,  in  Epigrammen  und  Xenion, 
wo  sie  aber  auch  mehr  Ernst,  als  Spiel  ist. 

Dass  Poeten  kein  golches  Glück  machen,  als  Advocaten  und  andere 
Professionsgelehrte,  liegt  schon  in  der  Anlage  des  Temperaments,  wel- 
ches überhaupt  zum  geborenen  l*oeten  erforderlich  ist:  nämlich  die 
Sorgen  durch  das  gesellige  Spiel  mit  Gedanken  zu  verjagen.  —  Eine 
Eigenheit  aber,  die  den  Charakter  betrifft,  nämlich  die,  keinen  Cha- 
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rakter  zu  haben,  sondern  wetterwendisch,  lannisch  und  (ohne  Bos- 
heit) unzuverlässig  zu  sein,  sich  muthwillig  Feinde  zu  machen,  ohne 
doch  eben  Jemand  zu  hassen,  und  seinen  Freund  beissend  zu  bespötteln, 
ohne  ihm  wehe  thun  zu  wollen,  liegt  ^  in  einer  über  die  praktische  Ur- 
theilskraft  herrschenden,  zum  Theil  angeborenen  Anlage  des  verschro- 
benen Witzes. 

Von  der  Ueppigkeit. 

§.  70. 

Uep.pigkeit  (liusus)  ist  das  Uebermaass  des  gesellschaftlichen 
Wohllebens  mit  Geschmack  in  einem  gemeinen  Wesen,  (der  also  der 
Wohlfahrt  desselben  zuwider  ist.)  Jenes  Uebermaass,  aber  ohne  Ge- 
schmack, ist  die  öffentliche  Schwelgerei  (hixnries),  —  Wenn  mau 
beiderlei  Wirkungen  auf  die  Wohlfahrt  in  Betrachtung  zieht,  so  ist  Uep- 
pigkeit ein  entbehrlicher  Aufwand,  der  arm  macht.  Schwelgerei 
aber  ein  solcher,  der  krank  macht.  Die  erste  ist  doch  noch  mit  der 
f fortschreitenden  Cultur  des  Volkes  (in  Kunst  und  Wissenschaft)  verein- 
bar; die  zweite  aber  überfüllt  mit  Genuss  und  bewirkt  endlich  £kel. 
Beide  sind  mehr  prahlerisch  (von  aussen  zu  glänzen),  als  selbstgeniessend ; 
die  erstere  durch  Eleganz,  (wie  auf  Bällen  und  in  Schauspielen,)  für  den 
idealen  Geschmack;  die  zweite  durch  Ueberfluss  und  Mannigfaltigkeit 
für  den  Sinn  des  Schmeckens  (den  physischen,  wie  z.  B.  ein  Lord- 
mayorschmaus.)  —  Ob  die  Regierung  befugt  sei,  beide  durch  Aufwands- 
gesetze einzuschränken,  ist  eine  Frage,  deren  Beantwortung  hieher  nicht 
gehört.  Die  schönen  aber  sowohl,  als  die  angenehmen  Künste,  welche 
das  Volk  zum  Theil  schwächen,  um  es  besser  regieren  zu  können,  wür- 
den mit  Eintretung  des  rauhen  Lakonicismus  der  Absicht  der  Regierung 
gerade  zuwider  wirken. 

Gute  Lebensart  ist  die  Angemessenheit  des  Wohllebens  zur  Ge- 
selligkeit (also  mit  Greschmack).  Man  sieht  hieraus,  dass  der  Luxus  der 
guten  Lebensart  Abbruch  thut,  und  der  Ausdruck :  „er  weiss  zu  leben,^^ 
der  von  einem  begüterten  oder  vornehmen  Mann  gebraucht  wird,  bedeu- 
tet die  Geschicklichkeit  seiner  Wahl  im  geselligen  Genuss,  der  Nüch- 
ternheit (Sobrietät)  enthält,  beiderseitig  den  Grenuss  gedeihlich  macht 
und  fttr  die  Dauer  berechnet  ist. 


>  1.  Ausg.:  ,,Dass  aber,  was  den  Charakter  betrifft  ....  zu  wollen,  liegt** 

U.  8.  W. 
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Man  sieht  hieraus,  dass,  da  Ueppigkeit  nicht  eigentlich  dem  häitr 
liehen,  sondern  nur  dem  öffentlichen  Leben  vorgerückt  werden  kann, 
das  VerhHltniss  des  Staatslmrgers  zum  gemeinen  Wesen,  was  die  Frei- 
heit im  Wetteifer  betrifft,  um  in  Verschönerung  seiner  Person  oder 
Sachen  (in  Festen,  HcK'hzeiten  und  Leichenbegängnissen  und  so  herab 
bis  zu  dem  guten  Ton  des  gemeinen  Umganges,)  dem  Nutzen  allenfalls 
vorzugreifen,  schwerlich  ^  mit  Aufwandsverboten  belästigt  werden  dürfe: 
weil  sie  doch  den  Vortheil  schafft,  die  Künste  zu  beleben,  und  so  dem 
gemeinen  Wesen  die  Kosten  wieder  erstattet,  welche  ihm  ein  solcher 
Aufwand  verursacht  haben  möchte. 


^  1.  Ausg.:  „gemeinen  Wesen,  in  dem,  wrs  die  Freiheit  ....  Suchen  dem  Nutzt-n 
allenfalls  vorzugreifen  (in  Festen  ....  Umganges,)  sich  zu  erweitern,  schwerlich  mit" 


u.  s.  w. 


Drittes  Buch.  ^ 
Vom  BegehrnngsvermSgen. 


§.  71. 

Begierde  (ajtpHitio)  ist  die  Selbst hestinimun;:^  der  Kraft  eines  Sub- 
jects  durch  die  Vorstellung  von  etwas  Künftigem,  als  einer  Wirkung  der- 
selben. Die  habituelle  sinnliche  Begierde  heisst  Neigung.  Das  Be- 
gehren ohne  Kraftanwendung  zur  Hervorbringung  des  Objects  ist  der 
W  u  n  8  c  h.  Dieser  kann  auf  Gegenstände  gerichtet  sein ,  zu  deren  Her- 
beischaifung  das  Subject  sich  selbst  unvermögend  fühlt,  und  ist  dann  ein 
leerer  (müssiger)  Wunsch.  Der  leere  Wunsch,  die  Zeit  zwischen  dem 
Begehren  und  Erwerben  des  Begehrten  vernichten  zu  können,  ist  Sehn- 
sucht. Diese  in  Ansehung  des  Objects  unbestimmte  Begierde  (appetitio 
vatja),  welche  das  Subject  nur  antreibt,  aus  seinem  gegenwärtigen  Zu- 
stande herauszugehen,  ohne  zu  wissen,  in  welchen  es  dann  eintreten  will, 
kann  der  launische  Wunsch  genannt  werden,  (den  nichts  befriedigt.) 

Die  durch  die  Vernunft  des  Subjects  schwer  oder  gar  nicht  be- 
zwingliche  Neigung  ist  Leidenschaft.  Dagegen  ist  das  Gefühl  einer 
Lust  oder  Unlust  im  gegenwärtigen  Zustande,  welches  im  Subject  die 
U  eher  legung,  (die  Vernunftvorstellung,  ob  man  sich  ihm  überlassen 
oder  weigern  solle,)  nicht  aufkommen  lässt,  der  Af  fect. 

Affecten  und  Leidenschaften  unterworfen  zu  sein,  ist  wohl  immer 
Krankheit  des  Gemüths;  weil  ])eides  die  Herrschaft  der  Vernunft 
ausschliesst.     Beide  sind  auch  gleich  heftig  dem  (rrade  nach ;  was  aber 

*  1.  Ausf(.:  ,, Drittes  HauptstUck.*' 
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ihre  Qualität  betrifft,  so  sind  sie  wesentlich  von  einander  unterschieden, 
sowohl  in  der  Vorbeugungs-,  als  in  der  Heilmethode,  die  der  Seelenant 
dabei  anzuwenden  hätte. 


Von  den  Affecten  in  Gegeneinanderstellung  derselben  mit  der 

Leidenschaft. 

S.  72. 

Der  Affect  der  Ueberraschung  durch  Empfindung,  wodurch  die  Fas- 
sung des  Gcmüths  (animus  sui  comjtos)  aufgehoben  wird.  Er  ist  also 
übereilt,  d.  i.  er  wächst  geschwinde  zu  einem  Grade  des  Gefühls,  der  die 
Ueberlegung  unmöglich  macht  (ist  unbesonnen).  —  Die  Affectlosigkeit, 
ohne  Verminderung  der  Stärke  der  Triebfedern  zum  Handehi ,  ist  das 
Phlegma  im  guten  Verstände:  eine  Eigenschaft  des  wackeren  Mannes 
(animi  streunt),  sich  durch  die  Stärke  jeuer  nicht  aus  der  ruhigen  Ueber- 
legung bringen  zu  lassen.  Was  der  Affect  des  Zorns  nicht  in  der  Ge- 
schwindigkeit thut,  das  thut  er  gar  nicht;  uud  er  vergisst  leicht.  Die 
Leidenschaft  des  Hasses  aber  nimmt  sich  Zeit,  um  sich  tief  einzuwurzeln 
und  es  seinem  Gegner  zu  denken.  —  Ein  Vater ,  ein  Schulmeister  kön- 
nen nicht  strafen,  wenn  sie  die  Abbitte  (nicht  die  Rechtfertigung)  anzu- 
hören nur  die  (ieduld  geliabt  haben.  —  Nöthigt  einen,  der  im  Zorn  zu 
euch  ins  Zimmer  tritt ,  um  euch  in  heftiger  Entrüstung  harte  Worte  zu 
sagen,  höflich,  sich  zu  setzen;  wenn  es  euch  hiemit  gelingt,  so  wird  sein 
Schelten  schon  gehender;  weil  die  Gemächlichkeit  des  Sitzons  eine  Ab- 
spannung ist,  welche  mit  den  drohenden  (Jebehrdungeu  und  dem  Srhreieu 
im  Stehen  sich  nicht  wohl  vereinigen  lässt.  Die  LeideuschatTt  hingegen 
(als  zum  Begehrungsvermögen  gehörige  Geniüthsstinnnung)  lässt  sich 
Zeit,  und  ist  überlegend,  so  heftig  sie  auch  sein  mag,  um  ihren  Zweck 
zu  erreichen.  —  Der  Affect  wirkt  wie  ein  Wasser,  was  den  Damm  durch- 
bricht; die  Leidenschaft  wie  ein  Strom,  der  sich  in  seinem  Bette  immer 
tiefer  eingräbt.  Der  Affect  wirkt  auf  die  Gesundheit,  wie  ein  Schlag- 
fluss;  die  Leidenschaft  wie  eine  Schwindsucht  oder  Abzehrung. —  Er 
ist  wie  ein  Rausch,  den  man  ausschläft,  obgleich  Kopfweh  darauf  folgt; 
die  Leidenschaft  aber  wie  eine  Krankheit  aus  verschlucktem  Gift  oder 
Verkrüppelung  anzusehen ,  die  einen  innern  oder  äussern  Seelenarzt  be- 
darf, der  doch  mehrentheils  keine  radicalen,  sondern  fast  immer  nur  pal- 
liativ heilende  Mittel  zu  verschreiben  weiss. 
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Wo  viel  Affect  ist,  da  ist  gemeiniglich  wenig  Leidenschaft ;  wie  bei 
den  Franzosen,  welche  durch  ihre  Lebhaftigkeit  veränderlich  sind,  in 
Vergleichung  mit  Italienern  und  Spaniern,  (auch  Indiom  und  Chinesen,) 
die  in  ilirem  Groll  über  Bache  brüten,  oder  in  ihrer  Liebe  bis  zum  Walm- 
sinn  l)eharrlich  sind.  —  Affecten  sind  ehrlich  und  offen ,  Leidenschaften 
dagegen  hinterlistig  und  versteckt.  Die  Chinesen  werfen  den  Englän- 
dern vor,  dass  sie  ungestüm  und  hitzig  wären  ,  „wie  die  Tataren,'^  diese 
aber  jenen,  dass  sie  ausgemachte,  (al>er  gelassene)  Betrüger  sind,  die  sich 
durch  diesen  Vorwurf  in  ihrer  Leidenschaft  gar  nicht  irre  machen  lassen. 

—  Affect  ist  wie  ein  Bausch,  der  sich  ausschläft;  Leidenschaft  als  ein 
Wahnsinn  anzusehen,  der  über  einer  Vorstellung  brütet,  die  sich  im- 
mer tiefer  einnistelt.  —  Wer  liebt,  kann  dabei  doch  noch  sehend  blei- 
ben; der  sich  aber  verliebt,  wird  gegen  die  Fohler  des  geliebten  Ge- 
genstandes unvermeidlich  blind ;  wiewohl  der  letztere  acht  Tage  nach 
der  Hochzeit  sein  Gesicht  wieder  zu  erlangen  pflegt.  —  Wen  der  Affect 
wie  ein  Kaptns  anzuwandeln  pflegt ,  der  ist ,  so  gutartig  jener  auch  sein 
mag,  doch  einem  Gentiirten  ähnlich ;  weil  es  ihn  aber  schnell  darauf  reuet, 
so  ist  es  nur  ein  ParoxvKmus,  den  man  Unbesonnenheit  betitelt. 
Mancher  wünscht  wolil  sogar,  dass  er  zürnen  kimne,  und  Sokrates  war 
im  Zweifel,  ob  es  nicht  auch  manchmal  gut  wäre  zu  zürnen;  aber  den 
Affect  so  in  seiner  Gewalt  zu  haben,  dass  man  kaltblütig  überlegen  kann, 
ob  man  zürnen  solle  oder  nicht,  scheint  etwas  Widersprechendes  zu  sein. 

—  Leidenschaft  dagegen  wünscht  sich  kein  Mensch.  Denn  wer  will 
sich  in  Ketten  legen  lassen,  wenn  er  frei  sein  kann? 


Von  den  Affeoten  insbesondere. 

A. 
Von  der  Eegieruug  des  Geniüths  in  Ansehung  der  AflFecten. 

§.  .73. 

Ditö  IVnicip  der  Apathie:  dass  nämlich  der  Weise  niemals  im 
Affect,  selbst  nicht  in  dem  des  Mitleids  mit  den  Uebeln  seines  besten 
Freundes  sein  müsse,  ist  ein  ganz  richtiger  und  erhabener  moralischer 
Grundsatz  der  stoischen  Schule;  denn  der  Affect  macht  (mehr  oder  weni- 
ger) blind.  —  Dass  gleichwohl  die  Natur  in  uns  die  Anlage  dazu  einge- 
pflanzt hat,  war  Weisheit  der  Natur,  um  provisorisch,  ehe  die  Ver- 
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nuiift  noch  zur  gehörigen  Stärke  gelangt  ist,  den  Zügel  zu  führen,  näm- 
lich den  moralischen  Triebfedern  zum  Guten  noch  die  des  pathologischen 
(sinnlichen)  Anreizes,  als  einstweiliges  Surrogat  der  Vernunft,  zur  Be- 
lebung beizufügen.  Denn  übrigens  ist  AlFect  für  sich  allein  betrachtet 
jederzeit  unklug;  er  macht  sich  selbst  unfähig,  seinen  eigenen  Zweck  zu 
verfolgen,  und  es  ist  also  un weise,  ^  ihn  in  sich  vorsätzlich  entstehen  zu 
lassen.  —  Grleichwohl  kann  die  Vernunft  in  Vorstellung  des  Mora- 
lisch-Guten durch  Verknüpfung  ihrer  Ideen  mit  Anschauungen  (Bei- 
npielen) ,  die  ihnen  untergelegt  werden ,  eine  Belebung  des  Willens  her- 
vorbringen (in  geistlichen  oder  auch  politischen  Reden  ans  Volk,  oder 
auch  einsam  an  sich  selbst,)  und  also  nicht  als  Wirkung,  sondern  als  LV 
Sache  eines  Aifects  in  Ansehung  des  Guten  seelen belebend  sein,  wobei 
diese  Vernunft  doch  immer  noch  den  Zügel  führt,  und  ein  Enthusias- 
mus des  guten  Vorsatzes  bewirkt  wird,  der  aber  eigentlich  zum  Begeh- 
rungsvermögen und  nicht  zum  Affect,  als  einem  stärkeren  sinnlichen 
Gefühl  gerechnet  werden  muss.  — 

Die  Xaturgabe  einer  A }» a t h i e ,  bei  hinreichender  Seelenstärke, 
ist,  wie  gesagt,  das  glückliche  Phlegma  (im  moralischen  Sinne).  Wer 
damit  begabt  ist,  der  ist  zwar  darum  eben  noch  nicht  ein  Weiser,  hat 
al)er  doch  die  Begünstigung  von  der  Natur,  dass  es  ihm  leichter  wird, 
als  Anderen,  es  zu  werden. 

reberhau])t  ist  es  nicht  die  Stärke  eines  gewissen  Gefühls,  wekhe 
den  Zustand  des  Affects  ausmacht,  sondern  der  Maugel  der  Ueberleguug, 
dieses  Gefühl  mit  der  Summe  aller  Gefühle  (der  Lust  oder  Unlust)  in 
seinem  Zustande  zu  vergleichen.  Der  Reiche,  welchem  sein  Bedienter 
bei  einem  Feste  einen  schönen  und  seltenen  gläsernen  Pokal  im  Herum- 
tragen ungeschickter  Weise  zerbricht,  würde  diesen  Zufall  für  nichts 
halten,  wenn  er  in  demselben  Augenblicke  diesen  Verlust  eines  Ver- 
gnügens mit  der  Menge  aller  Vergnügen,  die  ihm  sein  glücklicher  Zn- 
stand als  eines  reichen  Mannes  darbietet,  vergliche.  Nun  überlässt  er 
sich  aber  ganz  allein  diesem  einen  Gefühl  des  Schmerzes,  (ohne  jene 
Berechnung  in  Gedanken  schnell  zu  machen;)  kein  Wunder  also,  dass 
ilim  dabei  so  zu  Muthe  wird,  als  ob  seine  ganze  Glückseligkeit  ver- 
loren wäre. 

'   1.  Ausg.:  ,,unweislich" 


in.  Buch.     Vom  Befirehningsvermögen.     §.  74.  575 

A. 

Von  den  verschiedenen  Affecten  selbst 

§.  74.  . 

Das  (fciuhl,  welches  das  Subject  antreibt,  in  dem  Zustande,  darin 
es  ist,  zu  bleiben,  ist  angenehm;  das  aber,  was  antreibt,  ihn  zu  ver- 
lassen, unangenehm,  ^lit  Bewusstsein  verbunden,  heisst  das  erstere 
Vergnügen  (voluptus),  das  zweite  Missvergnügen  (taedium).  Als 
Affect  heisst  jenes  Freude,  dieses  Traurigkeit.  —  Die  ausgelas- 
sene Freude,  (die  durch  keine  Besorgniss  eines  Schmerzes  gemässigt 
wird,)  und  die  versinkende  Traurigkeit ,  (die  durch  keine  Hoffnung  ge- 
lindert wird,)  der  Gram,  sind  Afiecten,  die  dem  Leben  drohen.  Doch 
hat  man  aus  den  Sterbelisten  ersehen,  dass  doch  mehr  Menschen  durch 
die  erstere,  als  durch  die  letztere  das  Leben  plötzlich  verloren  haben; 
weil  der  Hoffnung,  als  Affect,  durch  die  unerwartete  Eröffnung  der 
Aussicht  in  ein  nicht  auszumessendes  Glück,  das  Gemüth  sich  ganz  über- 
lässt  und  so  der  Affect,  bis  zum  Ersticken,  steigend  ist;  dagegen  dem  im- 
mer fürchtenden  Grame  doch  natürlicher  Weise  vom  Gemüthe  auch 
immer  noch  widerstritten  wird  und  er  also  nur  langsam  tödtend  ist. 

Der  Schreck  ist  die  plötzlich  erregte  Furcht,  welche  das  Gemüth 
ausser  Fassung  bringt.  Einem  Schreck  ähnlich  ist  das  Auffallende, 
was  stutzig  (noch  nicht  bestürzt)  macht  und  was  das  Gemüth  er- 
weckt ,  sich  zur  U eberlegung  zu  sammeln ;  es  ist  der  Anreiz  zur  Ver- 
wunderung,)  welche  schon  Ueberlegung  in  sich  enthält.)  Erfahrenen 
widerfuhrt  das  nicht  so  leicht;  al>er  zur  Kunst  gehört  es,  das  Gewöhn- 
liche von  einer  Seite,  da  es  auffallend  wird,  vorzustellen.  Der  Z  orn  isf 
ein  Schreck,  der  zugleich  die  Kräfte  zum  Widerstände  gegen  das  Uebel 
schnell  rege  macht.  Furcht  über  einen ,  unbestimmtes  Uebel  drohenden 
Gegenstand  ist  Bangigkeit.  Es  kann  einem  Bangigkeit  anhängen, 
ohne  ein  besonderes  Object  dazu  zu  wissen:  eine  Beklommenheit  aus 
blos  subjectiven  Ursachen  (einem  krankhaften  Zustande).  Scham  ist 
Angst  aus  besorgter  Verachtung  einer  gegenwärtigen  Person  und, 
als  solche,  ein  Affect.  Sonst  kann  einer  sich  auch  empfindlich  schämen 
ohne  Gegenwart  dessen,  vor  dem  er  sich  schämt;  aber  dann  ist  es  kein 
A f f e c t ,  sondern,  wie  der  Gram,  eine  Leidenschaft,  sich  selbst  mit 
Verachtung  anhaltend,  aber  vergeblich  zu  quälen ;  die  Scham  dagegen, 
als  Affect,  muss  plötzlich  eintreten. 
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Affecten  sind  überhaupt  krankhafte  Zufälle  (Symptomen)  und  kön- 
nen (nach  einer  Analogie  mit  Brownes  System)  in  sthenische,  ans 
Stärke,  und  asthenische,  aus  Schwäche ,  eingetheilt  werden .  Jene 
sind  von  der  erregenden,  dadurch  aber  oft  auch  erschöpfenden,  diese 
von  einer  die  Lebenskraft  abspannenden,  aber  oft  dadurch  auch  Erbi»- 
lung  vorbereitenden  Beschaffenheit.  —  Lachen  mit  Affect  ist  eine  con- 
vulsivische  Fröhlichk  eit.  Weinen  liegleitet  die  schmelzende 
Empündun«]:  eines  ohnmächtigen  'Zürnens  mit  dem  Schicksal,  oder  mit 
andern  Menschen,  gleich  einer  von  ihnen  erlittenen  Beleidigung;  um! 
diese ^  KnipHndiing  ist  Wehmut h.  Beide  aber,  das  Lachen  und  da.« 
Weinen.  *  hoitern  auf;  denn  es  sind  Befreiungen  von  einem  Hindemi« 
der  Ijebenskrat't  durch  Ergiessungen ,  (man  kann  nämlich  auch  bis  xn 
Tbränen  lachen ,  wenn  man  bis  zur  Erschöpfung  lacht.)  Ischen  ist 
m ä  n  n  I  i  c  h ,  weinen  dagegen  weiblich,  (beim  Manne  weibisch,)  und 
nur  die  Anwandlung  zu  Thränen,  und  zwar  aus  grossmtithiger,  aber 
ohnmächtiger  Theilnehmung  am  Leiden  Anderer,  kann  dem  Mann  ver 
ziehen  werden,  dem  die  Tliräne  im  Auge  glänzt,  ohne  sie  in  Tropfen 
falb'U  zu  lassen,  noch  weniger  sie  mit  Schluchzen  zu  begleiten  und  so 
eine  widerwärtige  Musik  zu  machen. 


N'oii  der  Furehtsanikfit  luid  dtT  Tapferkeit. 

S-  ^•-'• 

Ban^i<rkeit,  Angst,  Grauen  und  Entsetzen  sind  Grade  der  Furelit, 
d.  i.  des  Abscheues  vor  Gefahr.  Die  Fassung  des  Gemüths,  die  letztere 
mit  Ueberlegung  zu  übernehmen,  ist  der  Muth;  die  Stärke  des  inneren 
i^iunes  Ortara.viff),  niclit  leicht  wodurch  in  Furcht  gesetzt  zu  werden,  ist  Vii- 
erschrock  enlieit.  Der  Mangel  des  ersteren  ist  Feigheit,*  de> 
zweiten  Schüchternheit. 

Herzhaft  ist  der,  welcher  nicht  erschrickt;  Muth  hat  der, 
welcher  mit  Feberlegung  der  Gefahr  nicht   weicht:   tapfer   ist    der. 


*  1.  AuMi:. :  ,.ilit.'  It.'tztfn*'" 

-  .,«la>  Laclit'n  und  <.la>  Wi'iiu'ii"  Zu^utz  der  2.  Au>j|;. 

*  Dh»  W<>rt  Poltrun  (von  polUx  truncatua  hergenommen)  wurde  im  spätoni: 
Lateinischen  mit  inurcus  gefjeben.  und  bedeutete  einen  Menschen,  der  sich  den  Daumen 
abliackt,  um  nicht  in  den  Krie;(  zi«»lien  zu  dürfen. 
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desHen  Muth  in  Gefahren  anhaltend  ist.  Wagehalsig  ist  der  Leicht- 
sinnige, der  sich  in  Gc£ahren  wagt,  weil  er  sie  nicht  kennt.  Kühn, 
der  sie  wagt,  ob  er  sie  gleich  kennt;  tollkühn,  der,  bei  sichtbarer  Un- 
möglichkeit seinen  Zweck  zu  erreichen,  sich  in  die  grösste  Gefalir  setzt, 
(wie  Karl  XII.  bei  Bender.)  Die  Türken  nennen  ihre  Braven  (vielleicht 
durch  Opium)  Tolle.  —  Feigheit  ist  also  ehrlose  Verzagtheit. 

Erschrockenheit  ist  nidit  eine  liabituelle  Beschaffenheit,  leicht 
in  Furcht  zu  gerathen ;  denn  diese  heisst  Schüchternheit ;  sondern  blos 
ein  Zustand  und  zufällige  Disposition,  mehrentheils  blos  von  körper- 
lichen Ursachen  abhängend ,  sich  gegen  eine  plötzlich  aufstossende  Ge- 
fahr nicht  gefasst  genug  zu  fühlen.  £inem  Feldherm,  der  im  Schlafrock 
ist,  indem  ihm  jdie  unerwartete  Annäherung  des  Feindes  angekündigt 
wird,  kann  wohl  das  Blut  einen  Augenblick  in  den  Uerzkammem  stocken, 
und  an  einem  gewissen  General  bemerkte  sein  Arzt,  dass,  wenn  er  Säure 
im  Magen  hatte,  er  kleinmüthig  und  schüchtern  war.  Herzhaftig- 
keit  ist  aber  blos  Temperamentseigenschaft.  Der  Muth  dagegen  be- 
ruht auf  Grundsätzen  und  ist  eine  Tugend.  Die  Vernunft  reicht  dem 
entschlossenen  Mann  alsdann  Stärke,  die  ihm  die  Natur  bisweilen  versagt. 
Das  Erschrecken  in  Gefechten  bringt  sogar  wohlthätige  Ausleerungen 
hervor,  welche  einen  Spott,  (das  Herz  nicht  am  rechten  Ort  zu  haben,) 
sprichwörtlich  gemacht  haben;  man  will  aber  bemerkt  haben,  dass  die- 
jenigen Matrosen,  welche,  bei  dem  Aufrufe  zum  Schlagen,  zum  Orte 
ihrer  Entledigung  eilen,  hernach  die  muthigsten  im  Gefechte  sind.  Eben 
das  bemerkt  man  doch  auch  an  dem  Reiher,  wenn  derStossfalk  über  ihm 
schwebt  und  jener  sich  zum  Gefecht  gegen  ihn  anschickt. 

Geduld  ist  demnach  nicht  Mutli.  Sie  ist  eine  weibliche  Tugend; 
weil  sie  nicht  Kraft  zum  Widerstände  aufbietet,  sondern  das  Leiden 
(Dulden)  durch  Gewohnheit  unmerklich  zu  machen  hofft.  Der  unter 
dem  chirurgischen  Messer  oder  bei  Gicht-  und  Steinschmerzen  schreit, 
ist  darum  in  diesem  Zustande  nicht  feig  oder  weichlich;  es  ist  so  wie 
das  Fluchen,  wenn  man  im  Gehen  an  einen  frei  liegenden  Strassenstein 
(mit  dem  grossen  Zeh,  davon  das  Wort  hallucinari  hergenommen,)  stösst, 
vielmehr  ein  Ausbruch  des  Zorns,  in  welchem  die  Natur  durch  Geschrei 
das  Stocken  des  Bluts  am  Herzen  zu  zerstreuen  bestrebt  ist.  —  Geduld 
aber  von  besonderer  Art  beweisen  die  Indianer  in  Amerika,  welche,  wenn 
sie  unwingelt  sind,  ihre  Waffen  wegwerfen  und,  ohne  um  Pardon  zu 
bitten,  sich  ruhig  niedermachen  lassen.  Ist  mm  hiebei  mehr  Muth,  als 
die  Europäer  zeigen,  die  sich  in  diesem  Fall  bis  auf  den  letzten  Mann 
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wehren  V  Mir  scheint  es  blos  eine  barbarische  Eitelkeit  m  sein :  ihrem 
Stamme  dadurch  die  Ehre  zn  erhalten,  dass  ihr  Feind  sie  sn  Kla'^en  und 
zu  Seufaern,  als  Beweisthiimer  ihrer  Unterwerfiing,  nicht  sollte  swingen 
können. 

Der  Muth  als  Affect,  (mithin  einerseits  ssnr  Sinnlichkeit  gehörend,) 
kann  aber  auch  durch  Vernunft  erweckt  und  so  wahre  Tapferkeit 
(Tngendstärke)  sein.  Sich  durch  Sticheleien  und  mit  Wits  geschärfte, 
eben  dadurch  aber  nur  desto  gefährlichere,  spöttische  Verhölinungen 
dessen,  was  ehrwürdig  ist,  nicht  abschrecken  scn  lassen,  sondern  seinen 
Gang  standhaft  zu  verfolgen,  ist  ein  moralischer  Muth,  den  Mancher 
nicht  besitzt,  welcher  in  der  Feldschlacht,  oder  dem  Duell,  sich  als  einen 
Braven  beweiset.  Es  gehört  nämlich  zur  Entschlossenheit,  etwas,  wm 
die  Pflicht  gebietet,  selbst  auf  die  Gefahr  der  Verspottung  ^non  Anderen, 
zu  wagen,  sogar  ein  hoher  Grad  von  Muth,  weil  Ehr  liebe  die  bestän- 
dige Begleiterin  der  Tugend  ist,  und  der,  welcher  sonst  wider  Gewalt 
hinreichend  gefasst  ist,  doch  der  Verhöhnung  sich  selten  gewachsen 
fühlt ,  wenn  man  ihm  diesen  Anspruch  auf  Ehre  mit  Hohnlachen  ver 
weigert,  i 

Der  Anstand,  der  einen  äusseren  Anschein  von  Muth  gibt,  sich  in 
Vergleichung  mit  Anderen  in  der  Achtung  nichts  zn  vergeben ,  heisst 
Dreistigkeit;  im  Gegensatz  der  Blödigkeit,  einer  Art  von  Schfich- 
teniheit  und  Besorgniss,  Anderen  nicht  vortheilhafl  in  die  Augen  zu 
fallen.  —  Jene  kann,  als  billiges  Vertrauen  zu  sich  selbst,  nicht  getadelt 
lyerden.  Diejenige  Dreistigkeit'*'  aber  im  Anstände,  welche  Jeman- 
den den  Anschein  gibt,  sich  aus  dem  Urtheil  Anderer  Über  ihn  nichts 
zu  machen,  ist  Dummdreistigkeit,  Unverschämtheit ;  im  gemilder- 
ten Ausdruck  alier  Unbescheidenhoit ;  diese  gehört  also  nicht  zumMuthe. 
in  der  sittlichen  Bedeutung  des  Worts. 

'  Dieser  Satz :  ,,Es  gehört  ....  verweigert."  ist  'an  dieser  Stelle  Zosati  der 
2.  Ausg.  In  der  1.  Ausg.  steht  er  nach  dem  folgenden  Absätze  und  lautet  dort:  „End- 
lich gehört  auch  zum  Muth,  der  rein  moraliscli  ist,  die  Entschlossenheit,  etwas,  was 
die  Pflicht  gebietet  ....  zu  wagen.  Iliezn  gehört  ein  hoher  Grad  von  Motb,  weil 
Ehrliebe*'  n.  s.  w. 

*  Dieses  Wort  sollte  eigentlich  Dräustigkeit  (von Dräuen  oder  Drohen),  nickt 
Dreistigkeit  gescliriebcn  werden ;  weil  der  Ton  oder  anoh  die  Miene  eines  solcben 
Menschen  Andere  besorgen  lässt,  er  könne  auch  wohl  grob  sein.  £bcu9o,  scbreibi 
man  liederlich  für  lüderlich,  da  doch  das  erste  einen  leichtfertigen,  mntbwilligeB. 
sonst  nicht  unbrauchbaren  und  gutmüthigen,  das  zweite  aber  einen  verworfeOfB. 
jeden  Anderen  anekelnden  Menschen  (vom  Wort  Lader)  bedeutet. 
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Ob  Selbstmord  auch  Muth,  oder  immer  nur  Verzagtheit  vorausBetze, 
ist  nicht  eine  moralische,  sondern  blos  eine  psychologische  Frage.  Wenn 
er  Terfibt  wird,  blos  um  seine  Ehre  nicht  zu  überleben,  also  aus  Zorn, 
so  scheint  er  Math ;  ist  es  aber  die  Erschöpfung  der  Geduld  im  Leiden 
durch  Traurigkeit,  welche  alle  Qeduld  langsam  erschöpft,  so  ist  es 
ein  Verzagen.  Es  scheint  dem  Menschen  eiile  Art  von  Heroismus  zu 
sein,  dem  Tode  gerade  ins  Auge  zu  sehen  und  ihn  nicht  zu  fürchten, 
wenn  er  das  Leben  nicht  länger  lieben  kann.  Wenn  er  aber,  ob  er 
gleich  den  Tod  fürchtet,  doch  das  Leben  auf  jede  Bedingung  zu  lieben 
immer  nicht  aufhören  kann,  und  so  eine  Gemüthsverwirrung  aus  Angst 
vorhergehen  muss,  um  zum  Selbstmorde  zu  schreiten,  so  stirbt  er  aus 
Feigheit,  weil  er  die  Qualen  des  Lebens  nicht  länger  ertragen  kann.  — 
Die  Art  der  Vollführung  des  Selbstmordes  gibt  diesen  Unterschied  der 
Gemüthsstimmung  gewissermassen  zu  erkennen.  Wenn  das  dazu  ge- 
wählte Mittel  plötzlich  und  ohne  mögliche  Kettung  tödtend  ist ;  wie  z.  B. 
der  I^stolenschuss  oder,  (wie  es  ein  grosser  Monarch,  auf  den  Fall,  dass 
er  in  Grefangcnschaft  geriethe,  im  Kriege  bei  sich  führte,)  ein  geschärftes 
Sublimat  oder  tiefes  Wasser  und  mit  Steinen  angefüllte  Taschen ;  so  kann 
man  dem  Selbstmörder  den  Muth  nicht  streiten.  Ist  es  aber  der  Strang, 
der  noch  von  Anderen  abgeschnitten,  oder  gemeines  Gift,  das  durch  den 
Arzt  noch  aus  dem  Körper  geschafft,  oder  ein  Schnitt  in  den  Hals,  der 
wieder  zugenäht  und  geheilt  werden  kann*,  bei  welchen  Attentaten  der 
Selbstmörder,  wenn  er  noch  gerettet  wird,  gemeiniglich  selbst  froh  wird 
utid  es  nie  mehr  versucht;  so  ist  es  feige  Verzweiflung  aus  Schwäche, 
nicht  rüstige,  welche  noch  Städte  der  Gemüthsverfassung  zu  einer  solchen 
That  erfordert. 

Es  sind  nicht  immer  blos  verworfene,  nichtswürdige  Seelen,  die  auf 
solche  Weise  der  Last  den  Lebens  loszuwerden  beschliessen*,  vielmehr  hat 
man  von  solchen,  die  fiir  wahre  Ehre  kein  Gefühl  haben,  dergleichen 
That  nicht  leicht  zu  besorgen.  —  Indessen  da  sie  doch  immer  grässlich 
bleibt,  und  der  Mensch  sich  selber  dadurch  zum  Scheusal  macht,  ist  es 
doch  merkwürdig,  dass,  in  Zeitläuften  der  öffentlichen  und  für  gesetz- 
mässig  erklärten  Ungerechtigkeit  eines  revolutionairen  Zustandes  (z.  6. 
des  Wohlfahrtsausschusses  der  französischen  Republik)  ehrliebende  Män- 
ner (z.  B.  Roland)  der  Hinrichtung  nach  dem  Gesetz  durch  Selbstmord 
zuvorzukommen  gesucht  haben ,  den  sie  in  einer  constitutionellen  selbst 
flOr  verwerflich  erklärt  haben  würden.    Der  Grund  davon  ist  dieser.    Es 

liegt  in  dieser  Hinrichtung  nach  einem  Gesetz  etwas  Beschimpfendes, 

^1* 
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weil  sie  Strafe  ist,  und  wenn  jene  ungerecht  ist,  so  kann  der,  weklier 
das  Opfer  des  Gesetzes  wird,  diese  nicht  für  eine  verdiente  anerken- 
nen. Dieses  aber  beweist  er  dadurch,  dass,  wenn  er  dem  Tode  einmil 
geweiht  worden,  er  ihn  nun  lieber  wie  ein  freier  Mensch  wählt  und  ihn 
sich  selbst  anthut.  Daher  auch  Tjrannen  (wie  Nero)  es  fBr  eine 
Gunstbezeigung  ausgabeh,  zu  erlauben,  dass  der  Verurtheilte  sich  ielbrt 

umbrächte;  weil  es  dann  mit  mehr  Ehre  geschah. Die  Monüitit 

aber  hieven  verlange  ich  nicht  zu  vertheidigen. 

Der  Muth  des  Kriegers  aber  ist  von  dem  des  Duellanten  noch  telir 
verschieden,  wenngleich  das  Duell  von  der  Regierung  Nachsicht  eriiilt 
und  gewissermassen  Seibsthülfe  wider  Beleidigung  zur  •  Ehrensache  in 
der  Armee  gemacht  wird ,  in  die  sich  das  Oberhaupt  derselben  nicbt 
mischt ;  ohne  sie  doch  durchs  Gesetz  öffentlich  erlaubt  zu  machen.  —  Dem 
Duell  durch  die  Finger  zu  sehen,  ist  ein  vom  Staatsoberhaupt  nicht  wohl 
überdachtes  schreckliches  Princip;  denn  es  gibt  auch  Nichtswürdige,  die 
ihr  Leben  aufs  Spiel  setzen,  um  etwas  zu  gelten,  und  die,  ftir  die  Erhal- 
tung des  Staats  etwas  mit  ihrer  eigenen  Gefahr  zu  thun,  gar  nicht  ge- 
meint sind. 

Tapferkeit  ist  gesetzmüssiger  Muth,  in  dem,  was P^cht  gebietet 
selbst  den  Verlust  des  Lebens  nicht  zu  scheuen.  Die  Furchtlosigkeit 
uiacht^s  allein  nicht  aus,  sondern  die  moralische  Untadelhaftigkeit  (mew 

m 

conacia  recti)  muss  damit  verbunden  sein,  wie  beim  Ritter  Bajard  (cftevalier 
saus  peur  et  sans  reproche). 

Von  Affecten,  die  sich  selbst  in  Ansehung  ihres  Zwecks 

scliwächen. 

(Impotentes  ammi  niofus,) 

§.76. 

Die  Afiecten  des  Zorns  und  der  Scham  haben  das  Eigene,  dass  sie  sich 
selbst  in  Ansehung  ihres  Zweckes  schwächen.  Es  sind  plötzlich  erregte* 
(lefühle  eines  Uebels  als  Beleidigung,  die  aber  durch  ihre  Heftigkeit  zu- 
gleich unvermögend  niachen,  es  abzuwehren. 

Wer  ist  melir  zu  fürchten:  der,  welcher  im  heftigen  Zorn  erblasst 


*  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der  1.  Ausg.  so:    „Sie  sind  Zorn  nnd  Scliam 
Plötzlich  erregte"  u.  s.  w. 
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oder  der  hiebet  erröthot?  Der  Erstere  ist  auf  der  Stelle  zu  fürchten; 
der  Zweite  desto  mehr  hinterher  (der  Kachegier  halber).  Im  ersteren 
Zustande  erschrickt  der  aus  der  Fassung  gebrachte  Mensch  vor  sich 
selbst,  SU  einer  Heftigkeit  im  Grebrauche  seiner  Gewalt  hingerissen  zu 
werden,  die  ihn  nachher  reuen  möchte.  Im  zweiten  geht  der  Schreck 
plötzlich  in  die  Furcht  über,  dass  das  Bewnsstsein  seines  Unvermögens 
der  Selbst vertheidigung  sichtbar  werden  möchte.  —  Beide,  wenn  sie 
sich  durch  die  behende  Fassung  des  Gemüths  Luft  machen  können,  sind 
der  Gesundheit  nicht  nachtheilig;  wo  aber  nicht,  so  sind  sie  theils  dem 
Lfoben  selbst  gefährlich,  theilt,  wenn  ihr  Ausbruch  zurückgehalten  wird, 
hinterlassen  sie  einen  Groll,  d.  i.  eine  Kränkung  darüber,  sich  gegen 
Beleidigung  nicht  mit  Anstand  genommen  zu  haben;  welche  aber  ver- 
mieden wird ,  wenn  sie  nur  zu  Worten  kommen  können.  So  aber  sind 
beide  Affecten  von  der  Art,  dass  sie  stumm  macheu  und  sich  dadurch  in 
einem  unvortheilliaften  Lichte  darstellen. 

Der  Jachzorn  kann  durch  innere  Disciplin  des  Gemüths  noch 
wohl  abgewendet  werden;  aber  die  Schwäche  eines  überzarten  Ehrge- 
f Ullis  in  der  Scham  lässt  sich  nicht  so  leicht  wegkünsteln.  Denn  wie 
Hi'ME  sagt,  (der  selbst  mit  dieser  Schwäche,  —  der  Blödigkeit  öffentlich 
zu  reden,  —  behaftet  war,)  macht  der  erste  Versuch  zur  Dreistigkeit, 
wenn  er  fehl  schlägt,  nur  noch  schüchterner,  und  es  ist  kein  anderes 
Mittel,  als  von  seinem  Umgange  mit  Personen,  aus  deren  Urtheil  über 
den  Anstand  man  sich  wenig  macht,  anhebend,  allmählig  von  der  vor- 
meinten Wichtigkeit  des  Urtheils  Anderer  über  uns  abzukommen  und  sich 
hierin  innerlich  auf  den  Fuss  der  Gleichheit  mit  ihnen  zu  schätzen.  Die 
Gewohnheit  hierin  bewirkt  die  Freimüthigkeit,  welche  von  der 
Blödigkeit  und  beleidigenden  Dreistigkeit  gleichweit  entfernt  ist. 

Wir  sympathisiren  zwar  mit  der  Scham  des  Anderen,  als  einem 
Schmerz,  aber  nicht  mit  dem  Zorn  desselben,  wenn  er  uns  die  Anreiznng 
zu  demselben  in  diesem  Affect  gegenwärtig  erzählt;  denn  vordem,  der 
in  diesem  Zustande  ist,  ist  der,  welcher  seine  Erzählung  (von  einer  er: 
littenen  Beleidigung)  anhört,  selbst  nicht  sicher. 

Verwunderung  (Verlegenheit,  sich  in  das  Unerwartete  zu  finden,) 
ist  eine  das  natürliche  Gedaiikenspiel  zuerst  hemmende,  mithin  unange- 
nehme, dann  aber  das  Zuströmen  der  Gedanken  zu  der  unerwarteten 
Vorstellung  desto  mehr  befördernde  und  daher  angenehme  Erregung  des 
Gefühls;  Erstaunen  heisst  aber  dieser  Affect  eigentlich  alsdann  nur, 
wenn  man  dabei  gar  ungewiss  wird,  ob  die  Wahrnehmung  wachend  oder 
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träumend  getichebe.  ^  Ein  Neuling  in  der  Welt  verwundert  sich  über 
alles ;  wer  aber  mit  dem  Jjauf  der  Dinge  durch  vielfältige  Erfahrung  be- 
kannt geworden,^  macht  es  sich  zum  Grrundsatze,  rieh  Über  nichts  n 
verwundem  (mhü  admirari).  Wer  hingegen  mit  forschendem  Blicke  die 
Ordnung  der  Natur,  in  der  grossen  Mannigfaltigkeit  derselben,  nadi- 
denkend  verfolgt,  gerMth  über  eine  Weisheit,  deren  er  sich  nicht  gegen- 
wärtig war,  in  Erstaunen;  eine  Bewunderung,  von  der  man  sieh  niclit 
losreissen  (sich  nicht  genug  verwundern)  kann;  welcher  AfiSsct  aber  ab- 
dann  nur  durch  die  Vernunft  angeregt  wird,  und  eine  Art  von  heiligem 
Schauer  ist,  den  Abgrund  des  Uebersinnlichen  rieh  vor  seinen  Füssen  er 
öffnen  zu  sehen. 

Von  den  Affecten,  durch  welche  die  Natur  die  Gesundheit 

mechanisch  befördert 

§.  77. 

Durch  einige  Affecten  wird  die  Gesundheit  von  der  Natur  mecha- 
nisch befordert.  Dahin  gehört  vornehmlich  das  Lachen  und  das  Wei- 
ne n.  ^  Der  Zorn,  wenn  man  (doch  ohne  Widerstand  zu  besorgen)  brav 
Hoheiten  darf,  ist  zwar  auch  ein  ziemlich  sicheres  Mittel  zur  Verdauung. 
und  manche  Hausfrau  hat  keine  andere  innigliche  Motion ,  als  das  Aus- 
scheltcn  der  Kinder  und  des  Gesindes,  wie  dann  auch,  wenn  sich  Kindei 
und  Gesinde  nur  hielKji  geduldig  betragen,  eine  angenehme  Müdigkeit 
der  Lcl)en8kraft  durch  die  Maschine  sich  gleichfcirmig  verbreitet;  aber 
ohne  Gefahr  ist  dieses  Mittel  doch  auch  nicht  wegen  des  besorglichen 
Widerstandes  jener  Hausgenossen. 

Das  gutmüthige  (nicht  hämische,  mit  Bitterkeit  verbundene)  Ijachen 
ist  dagegen  beliebter  und  gedeihlicher ;  nämlich  das,  was  man  jenem  per- 
sischen König  hätte  empfehlen  sollen ,  der  einen  Preis  für  den  aussetzte. 
,, welcher  ein  neues  Vergnügen  erfinden  würde.'*  —  Die  dabei  stossweise 
(gleichsam  convulsivisch)  geschehende  Ausathmung  der  Luft,  (von  wel- 
cher das  Niesen  nur  ein  kleiner,  doch  auch  belebender  Effect  ist,  wenn 


•  1.  Ausg.:  „sie  ist  aber  eigentlich  alsdanu  nur,  wenn  ...  geschehe,  der  Affec: 
des  Erstaunens." 

'   1.  Ausg.:  ,,der  mit  dem  ..  .  bekannt  geworden." 

'  Statt  dieser  Anfangsworte  stehen  in  der  1.  Ausg.  als  Ueberschrift  die  Wort*; 
,,Sic  sind  das  Lachen  und  das  Weinen  " 
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ihr  Schall  un verhalten^  ertönen  darf,)  stärkt  durch  die  heilsame  Bewe- 
gung des  Zwerchfelles  des  Gefühl  der  Lebenskraft.  £s  mag  nun  ein 
gedungener  Possenreisser  (Harlekin)  sein,  der  uns  zu  lachen  macht,  oder 
ein  zur  Gesellschaft  der  Freunde  gehörender  durchtriebener  Schalk,  der 
nichts  Arges  im  Sinne  zu  haben  scheint,  „der  es  hinter  den  Ohren  hat" 
und  nicht  mitlacht,  sondern  mit  scheinbarer  Einfalt  eine  gespannte  Er- 
wartung (wie  eine  gespannte  Saite)  plötzlich  loslässt;  so  ist  das  Lachen 
immer  Schwingung  der  Muskeln,  die  zur  Verdauung  gehören,  welche 
diese  weit  besser  befordert ,  als  es  die  Weisheit  des  Arztes  thun  würde. 
Auch  eine  grosse  Albernheit  einer  fehlgreifenden  Urtheilskraft  kann,  — 
freilich  aber  auf  Kosten  des  vermeintlich  Klügeren,  —  ebendieselbe  Wir- 
kung thun.* 

Das  Weinen,  ein  mit  Schluchzen  geschehendes  (convulsivisches) 
?2inathmen,  wenn  es  mit  Thränenerguss  verbunden  ist,  ist,  als  ein  schmerz- 
linderndes Mittel,  gledchfalls  eine  Vorsorge  der  Natur  für  die  Gesundheit, 
und  eine  Wittwe,  die,  wie  man  sagt,  sich  nicht  will  trösten  lassen,  d.  i. 
die  Ergiessung  der  Thränen  nicht  gehindert  wissen  will ,  sorg^ ,  ohne  es 
zu  wissen,  oder  eigentlich  zu  wollen,  für  ihre  Gesundheit.  Ein  Zorn, 
der  in  diesem  Zustande  einträte,  würde  diesen  Erguss,  aber  zu  ihrem 
Schaden,  bald  hemmen;  obzwar  nicht  immer  Wehmuth,  sondern  auch 
Zorn  Weiber  und  Kinder  in  Thränen  versetzen  kann.  —  Denn  das  G  e  - 
fühl  seiner  Ohnmacht  gegen  ein  Uebel,  bei  einem  starken  Affect 
(es  sei  des  Zorns  oder  der  Traurigkeit,)  ruft  die  äussern  natürlichen  Zei- 


*  1   Ausg.:  „unverbissen" 

*  Beispiele  von  Letzterem  kann  man  in  Menge  geben.  Ich  will  aber  nur  eines 
anführen,  was  ich  aus  dem  Munde  der  verstorbenen  Frau  Gräfin  von  K — g  habe;  einer 
Dame,  die  die  Zierde  ihres  Geschlechts  war.  Bei  ihr  hatte  der  Graf  Sagram  ose,  der 
damals  die  Einrichtung  des  Malthescrritterordens  in  Polen  (aus  der  Ordination  Ostrog) 
zu  besorgen  den  Auftrag  hatte,  den  Besuch  gemacht  und  suflil liger  Weise  war  ein  aus 
Königsberg  gebürtiger ,  aber  in  Hamburg  für  die  Liebhaberei  einiger  reichen  Kauf- 
leute zum  Natnraliensammler  und  Aufseher  dieser  ihrer  Cabinetto  angenommener  Ma- 
gister, der  seine  Verwandten  in  Preussen  besuchte,  hinzugekommen,  zu  welchem  der 
Graf,  um  doch  etwas  mit  ihm  zu  reden,  im  gebrochenen  Deutsch  sprach:  „ick  abe  in 
Amburg  eine  Ant  geabt  (ich  habe  in  Hamburg  eine  Tante  gehabt);  aber  die  ist  mir 
gestorben."  Flugs  ergriff  der  Magister  das  Wort  und  fragte:  „warum  Hessen  Sie  sie 
nicht  abziehen  und  ausstopfen?"  Er  nahm  das  englische  Wort  Ant,  welches  Tante 
bedeutet,  für  Ente ,  und  weil  er  gleich  darauf  fiel ,  sie  müsse  sehr  rar  gewesen  sein, 
bedauerte  er  den  grossen  Schaden  Man  kann  sieh  vorstellen,  welches  Lachen  dieses 
Missverstehen  erregen  musste. 
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chen  zum  Beistände  auf,  die  dann  auch  (nach  dem  Recht  des  Schwäche- 
ren) eine  männliche  Seele  wenigstens  entwaffnen.  Dieser  Ausdrtick  der 
Zärtlichkeit  als  Schwäche  des  Geschlechts  aber  darf  den  theilnehmenden 
Mann  nicht  bis  zum  Weinen,  aber  doch  wohl  bis  zur  Thräne  im  Au§:e 
rühren ;  weil  er  im  ersteren  Falle  sich  an  seinem  eigenen  Geschlecht  Te^ 
greifen  und  so  mit  seiner  Weiblichkeit  dem  schwächeren  Thcil  nicht  zum 
Schutze  dienen ,  im  zweiten  aber  gegen  das  andere  Geschlecht  nicht  die 
Theilnehmung  beweisen  würde,  welche  ihm  seine  Männlichkeit  zar 
l^flicht  macht,  nämlich  dieses  in  Schutz  zu  nehmen ;  wie  es  der  Charak- 
ter, den  die  Ritterbücher  dem  tapfereu  Mann  zueignen ,  mit  »ich  bringt, 
der  gerade  in  die^ser  Beschützung  gesetzt  wird. 

Warum  aber  lieben  junge  Leute  mehr  das  tragische  Schauspiel 
und  führen  dieses  auch  lieber  auf,  wenn  sie  ihren  Eltern  etwa  ein  F(*st 
geben  wollen;  Alte  aber  lieber  das  Komische,  bis  znm  Burlesken?  TKe 
Ursache  des  Ersteren  ist  zum  Theil  ebendieselbe,  als  die,  welche  die  Kin- 
der treibt,  das  Gefälirliche  zu  wagen ;  vermuthlich  durch  einen  Instinct 
der  Natur,  um  ihre  Kräfte  zu  versuchen ,  zum  Theil  aber  auch ,  weil  bei 
dem  Leichtsinn  der  Jugend,  von  den  herzljeklemmendeu  oder  schrecken- 
den Eindrücken,  sobald  das  Stück  geendigt  ist,  keine  Schwermnth  übrig 
bleibt,  sondern  nur  eine  angenehme  Müdigkeit,  nach  einer  starken  inne- 
ren Motion ,  welche  aufs  Neue  zur  Fröhlichkeit  stimmt.  Dagegen  ver- 
wischt sich  bei  Alten  dieser  Eindruck  nicht  so  leicht  und  sie  können  die 
Stimmung  zum  Frohsinn  nicht  so  leicht  wieder  in  sich  hervorbrinpren. 
Ein  Harlekin,  der  behenden  Witz  hat,  bewirkt  durch  seine  Einfölle  eine 
wohlthätige  Erschütterung  des  Zwerchfells  und  der  Eingeweide ;  wodun-h 
der  Appetit  für  die  darauf  folgende  gesellschaftliche  Abendmahlzeit  ge- 
schärft und  durch  Gesprächigkeit  gedeihlich  wird. 

Allgemeine  Anmerkung. 

Gewisse  innere  körperliche  Gefühle  sind  mit  Affecten  verwandt, 
sind  es  aber  doch  nicht  selbst;  weil  sie  nur  augenblicklich,  vorülierge- 
hend  sind  und  von  sich  keine  Spur  hinterlassen;  dergleichen  das  Grän- 
s  el  n  ist,  welches  die  Kinder  anwandelt,  wenn  sie  von  Ammen  des  Abends 
Gospenstererzählungen  anhören.  —  Das  Schauern,  gleichsam  mit  kal- 
tem Wasser  Uebergosscnwerden ,  (wie  beim  Kegenschauer,)  gehört  auch 
dahin.  Nicht  die  Wahrnehmung  der  Gefahr,  sondern  der  blose  Gedanke 
von  Gefahr,  —  obgleich  man  weiss,  dass  keine  da  ist,  —   bringt  diese 
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fimpfiudung  hervor,  die,  wenn  sie  blose  Anwandlung,  nicht  Ausbruch 
des  Schrecks  ist,  eben  nicht  unangenehm  zu  sein  scheint. 

Der  Schwindel  und  selbst  die  Seekrankheit  scheint  ihrer 
Ursache  nach  in  die  Klasse  solcher  idealen  Gefahren  zu  gehören.  —  Auf 
einem  Bret,  was  auf  der  Erde  liegt,  kann  man  ohne  Wanken  fortschrei- 
ten ;  liegt  es  aber  über  einem  Abgrunde,  oder  für  den,  der  nervenschwach 
ist,  auch  nur  über  einem  Graben ;  so  wird  oft  die  leere  Besorg^iss  der 
Gefahr  wirklich  gefHhrlich.  Das  Schwanken  eines  Schiffes  selbst  bei 
gelindem  Winde  ist  ein  wechselndes  Sinken  und  Gehobenwerden.  Bei 
dem  Sinken  ist  die  Bestrebung  des  Natur  sich  zu  heben,  (weil  alles  Sin- 
ken nUerliaupt  Vorstellung  von  Gefahr  bei  sich  führt,)  mithin  die  Bewe- 
gung des  Magens  und  der  Eingeweide  von  unten  nach  oben  zu  mit  einem 
Anreiz  zum  Erbrechen  mechanisch  verbunden,  welcher  alsdann  noch  ver- 
grössert  wird,  wenn  der  Patient  in  der  Kajüte  zum  Fenster  derselben  hin- 
ausschaut und  Wechsels  weise  bald  den  Himmel ,  bald  die  See  in  die  Au- 
gen bekommt,  wodurch  die  Täuschung  eines  unter  ihm  weichendes  Sitzes 
noch  mehr  gehoben  wird. 

Ein  Acteur,  der  selbst  kalt  ist,  übrigens  aber  nur  Verstand  und 
starkes  Vermögen  der  Einbildungskraft  besitzt,  kann  durch  einen  aifcc- 
tirten  (gekünstelten)  Affect  oft  mehr  rühren,  als  durch  den  wahren.  Ein 
ernstlich  Verliebter  ist  in  Gegenwart  seiner  Geliebten  verlegen,  unge- 
schickt und  wenig  einnehmend.  Einer  aber,  der  blos  den  Verliebten 
macht  und  sonst  Talent  hat,  kann  seine  Rolle  so  natürlich  spielen,  dass 
er  die  arme  Betrogene  in  seine  Schlingen  bringt;  gerade  darum,  weil 
sein  Herz  unbefangen,  sein  Kopf  klar  und  er  also  im  ganzen  Besitze  des 
freien  Gebrauchs  seiner  Geschicklichkeit  und  Kräfte  ist,  den  Schein  des 
Liebenden  sehr  natürlich  nachzumachen. 

Das  gutmüthige  (offenherzige)  Lachen  ist,  (als  zum  Affect  der  Fröh- 
lichkeit gehörend,)  gesellig;  das  hämische  (Grinsen)  feindselig.  Der 
Zerstreute,  (wie  Terrasson  mit  der  Nachtmütze  statt  der  Perrücke  auf 
dem  Kopf  und  dem  Hute  unter  dem  Arm ,  voll  von  dem  Streit  über  den 
Vorzug  der  Alten  und  der  Neuen  in  Ansehung  der  Wissenschaften,  gra- 
vitätisch einherschreitend ,)  gibt  oft  zum  ersteren  Anlass ;  er  wird  be- 
lacht, darum  aber  doch  nicht  ausgelacht.  Der  nicht  unverständige 
Sonderling  wird  belächelt,  ohne  dass  es  ihn  was  kostet;  er  lacht  mit. 
—  Ein  mechanischer  (geistloser)  Lacher  ist  schal  und  macht  die  Gesell- 
schaft schmacklos.  Der  darin  gar  nicht  lacht,  ist  entweder  grämlich  oder 
pedantisch.  —  Kinder,  voniehmlich  Mädchen  müssen  früh  zum  frei- 
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müthigen  ungezwungenen  Lächeln  gewöhnt  werden;  denn  die  Erheite- 
rung der  Gesichtszüge  hiebei  drückt  sich  nach  und  nach  auch  im  Inneren 
ab  und  begründet  eine  Disposition  zur  Fröhlichkeit,  Freundlichkeit 
und  Greselligkeit,  welche  diese  Annäherung  zur  Tugend  des  Wohlwollens 
frühzeitig  vorbereitet. 

Einen  in  der  Gesellschaft  zum  Stichblatt  des  Witzes  (zum  Besten) 
zu  haben,  ohne  doch  stachlieht  zu  sein  (Spott  ohne  Anzüglichkeit)«  gegen 
den  der  Andere  mit  dem  seinigen  zu  ähnlicher  Erwiderung  gerttstei  und 
so  ein  fröhliches  Lachen  in  sie  zu  bringen  bereit  ist,  ist  eine  gutmöthige 
und  zugleich  cultivirende  Belebung  derselben.  Gesdiieht  dieses  aber 
auf  Kosten  eines  Einfaltspinsels,  den  man,  wie  einen  Ball,  dem  Anderen 
zuschlägt,  so  ist  das  Lachen,  als  schadenfroh,  wenigstens  unfein,  und  ge- 
schieht es  an  einem  Schmarotzer ,  der  sich  Schwelgens  halber  zum  muth- 
willigen  Spiele  hingibt  oder  zum  Narren  machen  lässt,  ^  ein  Beweis  vom 
schlechten  Geschmack  sowohl,  als  stumpfen  moralischen  Gefühl  derer, 
die  darüber  aus  vollem  Halse  lachen  können.  Die  Stelle  eines  Hofnar- 
ren aber,  der  zur  wohlthätigen  Erschütterung  des  Zwerchfelles  der  höch- 
sten Person  durch  Anstichelung  ilirer  vornehmen  Diener  die  Mahlzeit 
durch Ladien  würzen  soll,  ist,  wie  man  es  nimmt,  über  und  unter  aller 
Kritik. 


Von  den  Leidenschaften.  ^ 

§.  78. 

Die  subjeetive  Möglichkeit  der  Entstehung  einer  gewissen  Be- 
gierde, die  vor  der  Vorstellung  ihres  Gegenstandes  vorhergeht,  ist  der 
Hang  (propensio),  —  Die  innere  Nöthigung  des  BegehrungsvermiV 
gens  zur  Besitznehmung  dieses  Gegenstandes,  ehe  man  ihn  noch  kennt, 
ist  der  Instinct,  (wie  der  Begattungstrieb,  oder  der  Elterutrieb  des 
des  Thieres  seine  Junge  zu  schützen  u.  dgl.)  —  Die  dem  Subject  zur 
Kegel  (Gewohnheit)  dienende  sinnliche  Begierde  lieisst  Neigung  (indi- 
natio).  —  Die  Neigung,  durch  welche  die  Vernunft  gehindert  wird,  sie, 
in  Ansehung  einer  gewissen  Wahl,  mit  der  Summe  aller  Neigungen  zu 
vergleichen,  ist  die  Leidenschaft  (piissw  animi). 


'  1.  Au8g. :  „hingibt  (sich  zum  Narren  machen  zn  lassen)'* 
^  1.  Ausg. :  „Vom  Begehrungsvermögen.'* 
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Man  sieht  leicht  ein,  dass  Leidenschaften,  weil  sie  sich  mit  der 
ruhigsten  Ueberlegung  susammenpaaren  lassen,  mithin  nicht  unbesonnen 
sein  dürfen,  wie  der  Affect,  daher  auch  nicht  stürmisch  und  vorüber- ' 
gehend,  sondern  sich  einwurzelnd,  selbst  mit  dem  Vernünfteln  zusam- 
meii  lestehcn  können,  —  der  Freiheit  den  grössten  Abbruch  thun,  und 
wenn  der  Affbct  ein  Rausch  ist,  die  Leidenschaft  eine  Krankheit  sei, 
wclclio  alle  Arzneimittel  verabscheut  und  daher  weit  schlimmer  ist,  als 
alle  Jone  vr)rUbergehende  Gemüthsbewegungen,  die  doch  wenigstens  den 
Vort^atz  rege  machen,  sich  zu  bessern;  statt  dessen  die  letztere  eine  Be- 
zaiiberung  ist,  die  auch  die  Besserung  ausschlägt. 

Man  benennt  die  Leidenschaft  mit  dem  Worte  Sucht  (Ehrsucht, 
Kachsucht,  Herrschsucht  n.  dgl.),  ausser  die  der  Liebe  nicht,  in  dem 
Verlicbtsein.  Die  Ursache  ist,  weil,  wenn  die  letztere  Begierde 
(durch  den  Genuss)  befriedigt  worden,  die  Begierde,  wenigrstens  in  An- 
sehung ebenderselben  Person,  zugleich  aufliört,  mithin  man  wohl  ein 
leidenschaftliches  Verliebtsein,  (so  lange  der  andere  Theil  in  der  Weige- 
rung beharrt,)  aber  keine  physische  Liebe  als  Leidenschaft  aufführen 
kann;  weil  sie  in  Ansehung  des  Objects  nicht  ein  beharrliches  Princip 
enthält.  Leidenschaft  setzt  immer  eine  Maxime  des  Subjects  voraus, 
nach  einem,  von  der  Neigung  ihm  vorgeschriebenen  Zwecke  zu  handeln 
Sic  ist  also  jederzeit  mit  der  Vernunft  desselben  veHbunden  und  blosen 
Thieren  kann  man  keine  Leidenschaften  beilegen;  so  wenig  wie  reinen 
Vemunftwesen.  Ehrsucht,  Rachsucht  u.  s.  w.,  weil  sie  nie  vollkommen 
befriedigt  sind,  werden  eben  darum  unter  die  Leidenschaften  gezählt, 
als  Krankheiten,  wider  die  es  nur  Palliativmittel  gibt. 

§.  79. 

Leidenschaften  sind  Krebsschäden  für  die  reine  praktische  Vernunft 
und  mehrentheils  unheilbar;  weil  der  Kranke  nicht  geheilt  sein  wiU  und 
sich  der  Herrschaft  des  Grundsatzes  entzieht,  durch  den  dieses  allein 
geschehen  könnte.  Die  Vernunft  geht  auch  im  Sinnlichpraktischen 
vom  Allgemeinen  zum  Besonderen  nach  dem  Grundsatze:  nicht  ^ner 
Neigung  zu  gefallen  die  übrigen  alle  in  Schatten  oder  in  den  Winkel  zu 
stellen,  sondern  darauf  zu  sehen,  dass  jene  mit  der  Summe  aller  Nei- 
gungen zusammen  bestehen  könne.  —  Die  Ehrbegierde  eines  Men- 
schen mag  immer  eine  durch  die  Vernunft  gebilligte  Richtung  seiner 
Neigung  sein ;  aber  der  Ehrbegierige  will  doch  auch  von  Andern  geliebt 
sein,  er  bedarf  gefUlligen  Umgang  mit  Anderen,  Erhaltung  seines  Ver* 
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mögeniusustande»  n.  dgL  mehr.  Ist  er  nun  aber  leidenschaftlich- 
ehrbegierig,  so  ist  er  blind  für  diese  Zwecke,  wozu  ihn  doch  seine  Nei- 
*gungen  gleichfalls  einladen,  und  dass  er  von  Andern  gehasst,  oder  im 
Umgänge  geflohen  zu  werden,  oder  durch  Aufwand  »u  verarmen  Gefahr 
läuft,  —  das  übersieht  er  alles.  Es  ist  Thorheit,  (den  Theil  seine« 
Zwecks  zum  Ganzen  zu  macheu,)  die  der  Vernunft  selbst  in  ihrem  for- 
malen Princip  gerade  widerspricht. 

Daher  sind  Leidenschaften  nicht  bloe,  wie  die  Affecten,  unglück- 
liche Gemtithsstimmungen ,  die  mit  vielen  Uebeln  schwanger  gehen, 
sondern  auch  ohne  Ausnahme  böse,  und  die  gutartigste  Begierde,  wenn 
sie  auch  auf  das  geht,  was  (der  Materie  nach)  zur  Tugend  z.  B.  der 
Wohlthätigkeit  gehörte,  ist  doch  (der  Form  nach),  sobald  sie  in  Leiden- 
schaft ausschlägt,  nicht  blos  pragmatisch  verderblich,  sondern  auch 
moralisch  verwerflich. 

Der  Affect  thut  einen  augenblicklichen  Abbruch  an  der  Freiheit 
und  der  Herrschaft  über  sich  selbst.  Die  Leidenschaft  gibt  sie  auf  und 
findet  ihre  Lust  und  Befriedigung  am  Sklavensinn.  Weil  indessen  die 
Vernunft  mit  ihrem  Aufruf  zur  Innern  Freiheit  doch  nicht  nachlässt,  so 
seufzt  der  Unglückliche  unter  seinen  Ketten,  von  denen  er  sich  gleich- 
wohl nicht  losreissen  kann;  weil  sie  gleichsam  schon  mit  seinen  Glied- 
massen verwachsen  sind. 

Gleichwohl  haben  die  Leidenschaften  auch  ihre  l^bredner  gefun- 
den, (denn  wo  finden  die  sich  nicht,  wenn  einmal  Bösartigkeit  in  Grund- 
sätzen Platz  genommen  hatV)  und  es  heisst:  „dass  nie  etwas  Grosses  in 
der  Welt  ohne  heftige  Leidenschaften  auHgerichtet  worden,  und  die  Vor- 
sehung selbst  habe  sie  weislich  gleich  als  Springfedern  in  die  mensch- 
liche Natur  gepflanzt."  —  Von  den  mancherlei  Neigungen  mag  man 
wohl  dieses  zugestehen,  derer,  als  eines  natürlichen  und  thierischen  Be- 
dürfnisses, die  lebende  Natur,  (selbst  die  des  Menschen)  nicht  entbehren 
kann.  Aber  dass  sie  Leidenschaften  werden  dürften,  ja  wohl  gar 
sollten,  hat  die  Vorsehung  nicht  gewollt  und  sie  in  diesem  Gesichtspunkt 
vorstellig  zu  machen,  mag  einem  Dichter  verziehen  werden,  (nämlich 
mit  Pope  zu  sagen:  „ist  die  Vernuntl  nun  ein  Magnet,  so  sind  die  Lei- 
denschaften Winde";)  aber  der  Philosoph  darf  diesen  Grundsatz  nicht 
an  sich  kommen  lassen,  selbst  nicht  um  sie  als  eine  provisorische  Veran- 
staltung der  Vorsehung  zu  preisen,  welche  absichtlich,  ehe  das  mensch- 
liche Geschlecht  zum  gehörigen  Grade  der  Cultur  gelangt  wäre,  sie  in 
die  menschliche  Natur  gelegt  hätte. 
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Eintheilung  der  Leidenschaften. 

Sie  werden  in  die  Leidenschaften  der  natürlichen  (aagehornen), 
und  die  der  aus  der  Cultur  der  Menschen  hervorgelienden  (erworhenen) 
Neigung  eingetheilt. 

Die  Leidenschaften  der  erateren  Gattung  sind  die  Freiheits- 
nnd  Oeschlechtsneigung,  beide  mit  Affect  verbunden.  Die  der 
zweiten  Gattung  sind  Ehrsucht,  Herrschsucht  und  Habsucht, 
welche  nicht  mit  dem  Ungestüm  eines  Affects,  sondern  mit  der  Beharr- 
lichkeit einer  auf  gewisse  Zwecke  angelegten  Maxime  verbunden  sind. 
Jene  können  erhitzte  (pamoues  anlenUi),  diese,  wie  der  Geiz,  kalte 
Ijeidenschaflen  (/riyidae)  genannt  werden.  Alle  Leidenschaften  aber 
sind  immer  nur  von  Menschen  auf  Menschen,  nicht  auf  Sachen  gerichtete 
Begierden,  und  man  kann  zu  einem  fruchtbaren  Acker,  oder  dergleichen 
Kuh,  zwar  zur  Benutzung  derselben  viel  Neigung,  aber  keine  Affec- 
t  i  0  n ,  (welche  in  der  Neigung  zurGemeinschaft  mit  Anderen  besteht,) 
haben;  viel  weniger  eine  Leidenschaft. 

A. 
Von  der  Freiheitsneigung  als  Leidenschaft 

§.  80. 

Sie  ist  die  heftigste  unter  allen  am  Naturmenschen,  in  einem  Zu- 
stande, da  er  es  nicht  vermeiden  kann,  mit  Anderen  in  wechselseitige 
Ansprüche  zu  kommen. 

Wer  nur  nach  eines  Anderen  Wahl  glücklich  sein  kann,  (dieser 
mag  nun  so  wohlwollend  sein,  als  man  immer  will,)  fühlt  sich  mit  Recht 
unglücklich.  Denn  welche  Gewährleistung  hat  er,  dass  sein  mächtiger 
Nebenmensch  in  dem  Urtheile  über  das  Wohl  mit  dem  seinen  zusam- 
menstimmen werde?  —  Der  Wilde,  (noch  nicht  an  Unterwürfigkeit  Ge- 
wöhnte) kennt  kein  grösseres  Unglück,  als  in  diese  zu  gerathen,  und  das 
mit  Recht,  so  lange  noch  kein  öffentliches  Gesetz  ihn  sichert;  bis  ihn 
Disciplin  allmählig  dazu  geduldig  gemacht  hat.  Daher  sein  Zustand 
des  beständigen  Krieges,  in  der  Absicht,  Andere  so  weit  wie  möglich 
von  sich  entfernt  zu  halten  und  in  Wüsteneien  zertreut  zu  leben.  Ja 
das  Kind,  welches  sich  nur  eben  dem  mütterlichen  Schoosse  entwunden 
hat,  scheint,  zum  Unterschiede  von  allen  andern  Thieren,  blos  deswegen 
mit  lautem  Geschrei  in  die  Welt  zu  treten,  weil  es  sein  Unvermögen,  sich 
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seiner  OliedmasRen  zu  bedienen,  fUr  Zwang  ansieht  nnd  ro  Reinen  An- 
spruch auf  Freiheit,  (wovon  kein  anderes  Thier  eine  Vorstollung  liat, 
sofort  ankündigt.*  —  Nomadische  Völker,  indem  sie  (als  Hirten- 
völker) an  keinen  Boden  geheftet  sind,  2.  B.  die  Araber,  hängen  stark 
an  ihrer,  obgleich  nicht  völlig  zwangsfreien  Lebensart  und  haben  dabei 
einen  so  hohen  Geist,  mit  Verachtiing  auf  die  sich  anbauenden  Völker 
herabzusehen,  dass  die  davon  unzertrennliche  Mühseligkeit  in  Jahrtaa- 
senden  sie  davon  nicht  hat  abwendig  machen  können»  Blose  Jagd- 
völker (Olenni-Tungusi^)  haben  ^h  gar  durch  dieses  Freiheitsge- 
ftihl  (von  den  andern  mit  ihnen  verwandten  Stämmen  getrennt)  wirklich 
veredelt.  —  So  erweckt  nicht  allein  der  Freiheitsliegriff  unter  monüischen 
Gesetzen  einen  Affect,  der  Enthusiasmus  genannt  wird,  sondern  die  bhis 
sinnliche  Vorstellung  der  äusseren  Freiheit  erhebt  die  Neigung,  darin 
zu  beharren  oder  sie  zu  erweitem,  durch  die  Analogie  mit  dem  Hechts- 
begriffe Ins  zur  heftigen  Leidenschaft. 

Man  nennt  bei  blosen  Thieren  auch  die  heiligste  Neigung  (z.  B.  der 
Geschlechtsverniischung)  nicht  Leidenschaft;  weil  sie  keine  Vemnnfr 
haben,  die  allein  den  Begriff  der  Freiheit  begründet  nnd  womit  die  Lei- 
denschaft in  Collision  kommt;  deren  Ausbruch  also  dem  Menschen  zu^e- 
rechnet  werden  kann.  —  Man  sag^  zwar  von  Menschen,  dass  sie  ge^-isse 


*  LiTREZ,  als  Diclitür,  wendet  dieses  in  der  That  merkwürdige  PhäiKunen  im 
Thierreichc  änderst: 

Vagituque  loevm  lugubri  eompletf  nt  aequom  '$t 
Qitoi  tantvni'n  vita  restet  trantire  tnaloritm  ! 

Diesen  Pros(>cct  kann  das  neugeborne  Kind  nun  wohl  nicht  haben ;  aber  dass  drf« 
Gefühl  der  Unbehaglichkeit  in  ihm  nicht  vom  kuri>erUchen  Schmerz,  sondern  von 
einer  dunkeln  Idee  (oder  dieser  analogen  Vorstellung)  von  Freiheit  und  der  Hinder- 
niss  derselben,  dem  Unrecht,  herrühre,  entdeckt  sich  durch  die,  ein  paar  Honate 
nach  der  Geburt,  sich  mit  seinem  Geschrei  verbindenden  Thränen;  welches  eine  Art 
von  Erbitterung  anzeigt,  wenn  es  sich  gewissen  Gegea:«tftnden  su  nähern,  oder  über- 
huu])t  nur  seinen  Zustand  zu  verändern  bestrebt  ist  und  daran  sich  gehindert  fühlt.  — 
Dieser  Trieb,  seinen  Willen  zu  haben  und  die  Verhinderung  daran  als  eine  Beleidi- 
gung aufzunehmen,  zeichnet  sich  durch  seinen  Ton  auch  besonders  aus  und  lässt  eine 
Bösartigkeit  hervorseheinen,  welche  die  Mutter  zu  bestrafen  sich  genothigt  sieht,  aber 
gewöhnlich  durch  noch  heftigeres  Schreien  erwiedert  wird.  Ebendasselbe  geschieht, 
wenn  es  durch  seine  eigene  Schuld  fällt.  Die  Jungen  anderer  Thiere  spielen,  die  des 
Menschen  zanken  frühzeitig  unter  einander,  und  es  ist,  als  ob  ein  gewisser  Kecht^be- 
griff,  (der  sich  auf  die  äussere  Freiheit  bezieht,)  sich  mit  der  Thierheit  zugleich  ent- 
wickele und  nicht  etwa  allmähigl  erlernt  werde. 

>  1.  Ausg.:  ,,(wie  die  Olenni-Tungnsi)'' 
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Dinge  leidenschaftlich  lieben,  (den  Trunk,  dan  S^iel,  die  Jagd,) 
oder  hassen  (z.  B.  den  Bisam,  den  Branntwein);  aber  man  nennt  diese 
verschiedenen  Neignngen  oder  Abneigungen  nicht  eben  so  viel  Leiden- 
sc  haften,  weil  es  nur  so  viel  verschiedene  Instinete,  d.  i.  so  vielerlei 
blos- Leidendes  im  Begehmngsvermögen  sind  und  daher  nicht  nach 
den  Objecten  des  Begehmngsvermögens,  als  Sachen,  (deren  es  unzäh- 
lige &^^)  Bondem  nach  dem  Princip  des  Gebrauchs  oder  Missbrauchs, 
den  Menschen  von  ihrer  Person  und  Freiheit  unter  einander  machen,  da 
ein  Mensch  den  anderen  blos  zum  Mittel  seiner  Zwecke  macht,  classificirt 
zu  werden  verdienen.  —  Leidenschaften  gehen  eigentlich  nur  auf  Men- 
schen und  können  auch  nur  durch  sie  befriedigt  werden. 

Diese  Leidenschaften  sind  Ehrsucht,  Herrschsucht,  Hab- 
sucht. 

Da  sie  Neigungen  sind,  welche  blos  auf  den  Besitz  der  Mittel 
gehen,  um  alle  Neigungen,  welche  unmittelbar  den  Zweck  betreffen,  zu 
befriedigen,  so  haben  sie  insofern  den  Anstrich  der  Vernunft:  nämlich 
der  Idee  eines  mit  der  Freiheit  verbundenen  Vermögens,  durch  welches 
allein  Zwecke  überhaupt  errmcht  werden  können,  nachzustreben.  Der 
Besitz  der  Mittel  zu  beliebigen  Absichten  reicht  allerdings  viel  weiter, 
als  die  auf  eine  einzelne  Neigung  und  deren  Befriedigung  gerichtete 
Neigung.  —  Sie  können  auch  daher  Neigungen  des  Wahnes  genannt 
werden,  welcher  darin  besteht:  die  blose  Meinung  Anderer  vom  Werthe 
der  Dinge  dem  wirklichen  Werthe  gleich  zu  schätzen. 

B. 
Von  der  Baehbegierde  als  Leidenschaft. 

§.  81. 

Da  Leidenschaften  nur  von  Menschen  auf  Menschen  gerichtete 
Neigungen  sein  können,  sofSem  diese  auf  mit  einander  zusammenstim- 
mende oder  einander  widerstreitende  Zwecke  gerichtet,  d.  i.  Liebe  oder 
Hast  sind;  der  Kechtsbegriff  aber,  weil  er  unmittelbar  aus  dem  Begriff 
der  äusseren  Freiheit  hervorgeht,  weit  wichtiger  und  den  Willen  weit 
stärker  bewegender  Antrieb  ist,  als  der  des  Wohlwollens;  so  ist  der  Hass 
aus  dem  erlittenen  Unrecht,  d.  i.  die  Rachbegierde  eine  Leiden- 
schaft, welche  aus  der  Natur  des  Menschen  unwiderstehlich  hervorgeht 
und,  so  bösartig  sie  auch  ist,  doch  die  Maxime  der  Vernunft,  vermöge 
der  erlaubten  Rechtsbegierde,  deren  Analogen  jene  ist,  mit  der  Nei- 
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gan^  verflochten  und  eben  dadurch  eine  der  hcftip;ftten  nnd  am  tiefsten 
sich  einwurzelnden  Leidenschaften;  die,  wenn  sie  erlcischen  xn  sein 
seheint,  doch  immer  noch  ingeheim  einen  Hass,  Oroll  genannt,  als  ein 
unter  der  Asche  glimmendes  Feuer  überbleiben  lässt. 

Die  Begierde,  in  einem  Zustande  mit  seinen  Mitmenschen  nnd  in 
Verhältniss  zu  ihnen  zu  sein,  da  Jedem  das  zu  Theil  werden  kann ,  was 
das  Recht  will,  ist  freilich  keine  Lieidenschaft,  sondern  ein  Bestimmung«- 
gnind  der  freien  Willktihr  durch  reine  praktische  Vernunft.  Aber  die 
Erregbarkeit  derselben  durch  blose  Selbstliebe,  d.  i.  nur  zu  seinem 
Vortheil,  nicht  zum  Beliufe  einer  G^esetzgebung  für  Jedermann ,  ist  sinn- 
licher Antrieb  des  Hasses,  nicht  der  Ungrerechtigkeit,  sondern  des  gegen 
uns  Ungerechten;  welche  Neigung,  (zu  verfolgen  und  zu  zerstören, 
da  ihr  eine  Idee ,  obzwar  freilich  selbststiclitig  angewandt ,  zum  Omnd 
liegt,  die Kechtsbegierde  gegen  den  Beleidigerin  Leidenschaft  der  Wieder- 
vergeltung verwandelt,  die  oft  bis  zum  Wahnsinne  heftig  ist,  sieh  selbKt 
dem  Verderben  auszusetzen,  wenn  nur  der  Feind  demselben  nicht  ent- 
rinnt und  (in  der  Blutrache)  diesen  Hass  gar  selbst  zwischen  Völker- 
schaften erblich  zu  machen;  weil,  wie  es  heisst,  das  Blut  des  Beleidigten 
aber  noch  nicht  Gerächten,  schreie,  bis  das  unschuldig  vei^goflsene  Blut 
wieder  durch  Blut,  —  sollte  es  auch  das  eines  seiner  unschuldigen  Nach- 
kommen sein,  —  abgewaschen  wird. 

0. 

Von  der  Neigung  zum  ^'^c^mügen,  Einfluss  überhaupt  auf  andere 

Menschen  zu  iiaben. 

§.  82. 

Diene  Neigung  nähert  sich  am  meisten  der  technisch-praktischen 
Vernunft,  d.  i.  der  Klugheitsmaxime.  —  Denn  anderer  Menschen  Nei- 
gungen in  seine  Gewalt  zu  l)ekommen,  um  sie  nach  seinen  Absichten 
lenken  und  bestimmen  zu  können,  ist  beinahe  eben  so  viel,  als  im  Be- 
sitz Anderer,  als  bioser  Werkzeuge  seines  Willens  zu  sein.  Kein  Wun- 
der, dass  das  Streben  nach  einem  solchen  Vermögen,  auf  Andere  Eiu- 
Huss  zu  haben,  Jjeidenschaft  wird. 

Dieses  Vennögcn  enthält  gleichsam  eine  dreifache  Macht  in  sich: 
Ehre,  Gewalt  und  Geld;  durch  die,  wenn  man  in  Besitz  derselljen 
ist,  man  jedem  Menschen,  wenn  nicht  durch  einen  dieser  Einflüsse,  doch 
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durch  den  andern  beikömracn  und  ihn  zu  seinen  Absichten  brauchen 
kann.  —  Die  Neigungen  hiezu,  wenn  sie  Leidenschaften  werden,  sind 
Ehrsucht,  Herrschsucht  und  Habsucht.  Freilich  dass  hier  der 
Mensch  der  Geck  (Betrogene)  seiner  eigenen  Neigungen  wird  und  im 
Gebrauche  solcher  Mittel  seinen  Endzweck  verfehlt;  aber  wir  reden  hier 
auch  nicht  von  We  i  s  h  e  i  t ,  welche  gar  keine  Leidenschaften  verstattet, 
sondern  nur  von  der  Klugheit,  mit  welcher  man  die  Narren  handhaben 
kann. 

Die  Leidenschaften  überhaupt  aber,  so  heftig  sie  auch  immer,  als 
sinnliche  Triebfedern,  Hein  mögen,  sind  doch  in  Ansehung  dessen,  was 
die  Vernunft  dem  Menschen  vorsclireibt ,  lauter  Schwächen.  Daher 
das  Vermögen  des  gescheuten  Mannes ,  jene  zu  seinen  Absichten  zu  ge- 
brauchen, verhältnissmässig  desto  kleiner  sein  darf,  je  grösser  die  Leiden- 
schaft ist,  die  den  andern  Menschen  beherrscht. 

Ehrsucht  istdie  Schwäche  der  Menschen,  wegen  der  man  auf  sie 
durch  ihre  Meinung,  Herrschsucht  durch  ihre  Furcht  und  Habsucht 
durch  Ihr  eigenes  Interesse  Einfluss  haben  kann.  —  AUerwärts  ein 
Sklavcnsinn,  durch  den,  wenn  sich  ein  Anderer  desselben  bemächtigt,  er 
das  Vermögen  hat,  ihn  durch  seine  eigenen  Neigungen  zu  seinen  Absich- 
ten zu  gebrauchen.  —  Das  Bewusstsein  aber  dieses  Vermögens  an  sich 
und  des  Besitzes  der  Mittel,  seine  Neigungen  zu  befriedigen,  erregt  die 
Leidenschaft  mehr  noch,  als  der  Gebrauch  derselben. 

a. 
Ehrsucht. 

§.83. 

Sie  ist  nicht  Ehrliebe,  eine  Hochschätzung,  die  der  Mensch  von 
Anderen,  wegen  seines  inneren  (moralischen)  Werthes,  erwarten  darf, 
sondern  Bestreben  nach  Ehrenruf,  wo  es  am  Schein  genug  ist.  Man 
darf  dem  Hochmuth,  (einem  Ansinnen  an  Andere,  sich  selbst  in  Ver- 
gleichung  mit  uns  selbst ,  gering  zu  schätzen ,  eine  Thorheit ,  die  ihrem 
eigenen  Zweck  zuwiderhandelt,)  —  diesem  Hochmuth,  sage  ich,  darf 
man  nur  schmeicheln,  so  hat  man  durch  diese  Leidenschaft  des 
Thoren  über  ihn  Gewalt.     Schmeichler*,  Jaherren,  die  einem  bedeuten- 

*  Das  Wort  Schmeichler  hat  wohl  uranfänglich  Schmiegler  heissen  sollen, 

(einen,  der  sich  schmiegt  and  biegt,)  um  einen  einbilderischen  Mächtigen,  selbst  durch 
KAiiT*t  ammtL  Werke.  VIL  88 
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den  Manne  gern  das  grosse  Wort  einräumen,  nähren  diese  ihn  schwacli 
machende  Leidenschaft  und  sind  die  Yerderber  der  Grossen  nnd  Mäch- 
tigen, die  sich  diesem  Zauher  hingeben. 

Hochmnth  ist  eine  verfehlte,  ihrem  .eigenen  Zwecke  entgegen- 
handelnde Ehrbegierde,  nnd  kann  nicht  als  ein  absichtliches  Mittel, 
andere  Menschen ,  (die  er  von  sich  abstösst,)  zn  seinen  Zwecken  xn  ge- 
brauchen, angesehen  werden;  vielmehr  ist  der  Hochmttthige  das  Instru- 
ment der  Schelme,  Narr  genannt.  Einstmals  fragte  mich  ein  sehr  vei^ 
ntinftiger,  rechtschaffener  Kaufmann:  „warum  der  Hochmüthige  auch 
jederzeit  niederträchtig  sei,^*  (jener  hatte  nämlich  die  Erfahrung  gemacht, 
dass  der  mit  seinem  Reichthum,  als  überlegener  Handelsmacht,  Grosfl- 
thuende,  beim  nachher  eingetretenen  Verfall  seines  Vermögens,  sich  auch 
kein  Bedenken  machte,  zu  kriechen.)  Meine  Meinung  war  diese:  dass, 
da  der  Hochmuth  das  Ansinnen  an  einen  Anderen  ist,  sich  selbst,  inVer- 
gleichung  mit  jenem,  zu  verachten,  ein  solcher  Gredanke  aber  Niemand 
in  den  Sinn  kommen  kann,  als  nur  dem,  welcher  sich  selbst  zu  Nieder- 
trächtigkeit bereit  fühlt,  der  Hochmuth  an  sich  schon  von  der  Nieder- 
trächtigkeit solcher  Menschen  ein  nie  trügendes  vorbedeutendes  Kenn- 
zeichen abgebe. 

b. 

Herrschsucht. 

Diofle  Leidenschaft  ist  an  sich  ungerecht  und  ihre  Aoiissening  bringt 
alles  wider  sich  auf.  Sie  fangt  aber  von  der  Furcht  au,  von  Andern  be- 
herrscht zu  werden  und  ist  darauf  bedacht,  sicli  bei  Zeiten  in  den  Vnr- 
theil  der  Gewalt  über  sie  zu  setzen;  welches  doch  ein  missliclies  und  un- 
gerechtes Mittel  dazu  ist,  andere  Menschen  zu  seinen  Absichten  zu  ^ 
brauchen;  weil  es  theils  den  Widerstand  aufruft  und  unklug,  theils  der 
Freiheit  unter  Gesetzen,  worauf  Jedermann  Anspruch  machen  kann, 
zuwider  und  ungerecht  ist.  —  Was  die  mittelbare  Beherrschungs- 
kunst betrifft,  z.  B.  die  des  weiblichen  Geschlechtes  durch  Liebe ,  die  es 
dem  männlichen  gegen  sich  einflösst,   dieses  zu  seinen^  Absichten  zu 


seinen  Hochmuth,  nach  Belieben  bu  leiten;  so  wie  das  Wort  Heuchler,  (eigeutlick 
sollte  csHäuchler  geschrieben  werden,)  einen,  seine  fromme  Dcmuth  vor  einem 
viel  vermögenden  Geistlichen  durch    in  seine   Rede   gemischte   Stossseafzcr  vor- 
spiegelnden Betrüger  —  hat  bedeuten  sollen. 
*  1.  Ausg.:  „ihren'* 
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brauchen,  so  ist  sie  unter  jenem  Titel  nicht  mit  begriffen;  weil  sie  keine^ 
Gewalt  bei  sich  führt ,  sondern  den  Unterthänigen  durch  seine  eigenen 
Neigungen  1  zu  beherrschen  und  zu  fesseln  weiss.  —^  Vicht  als  ob  der 
weibliche  Theil  unserer  Gattung  von  der  Neigung,  tiber  den  männlichea 
zu  herrschen,  frei  wäre,  (wovon  gerade  das  Gegentheil  wahr  ist,)  sondern 
weil  es  sich  nicht  desselben  Mittels  zu  dieser  Absicht,  als  das  männ- 
liche bedient;  nämlich  nicht  des  Vorzuges  der  Stärke,  (als  welche  hier 
unter  dem  Worte  herrschen  gemeint  ist,)  sondern  der  Reize,  welche 
eine  Neigung  des  anderen  Theiles,  beherrscht  zu  werden,  in  sich  enthält. 


c. 
Habsucht. 

Geld  ist  die  L  oosung,  und  wen  Plutus  begünstigt,  vor  dem  öffnen 
sich  alle  Pforten,  die  vor  dem  minder  Keichen  Verschlossen  sind.  Die 
Erfindung  dieses  Mittels,  welches  sonst  keine  Brauchbarkeit  hat, 
(wenigstens  nicht  haben  darf,)  als  blos  zum  Verkehr  des  Fleisses  der 
Menschen ,  hiemit  aber  auch  alles  Physischguten  unter  ihnen  zu  dienen, 
vornehmlich  nachdem  es  durch  Metalle  repräsentirt  wird,  hat  eine  Hab- 
sucht hervorgebracht,  die  zuletzt,  auch  ohne  Oenuss,  in  dem  blosen  Be- 
sitze, selbst  mit  Verzichtthuung  (des  Geizigen)  auf  allen  Gebrauch,  eine 
Macht  enthält,  von  der  man  glaubt,  dass  sie  den  Mangel  jeder  anderen 
zu  ersetzen  hinreichend  sei.  Diese  ganz  geistlose,  wenngleich  nicht 
immer  moralisch  verwerfliche,  doch  blos  mechanisch  geleitete  Leiden- 
schaft, welche  vornehmlich  dem  Alter  (zum  Ersatz  seines  natürlichen 
Unvermögens)  anhängt  und  die  jenem  allgemeinen  Mittel,  seines  grossen 
Einflusses  halber,  auch  schlechthin  den  Namen  eines  Vermögens  ver- 
schafft hat,  ist  eine  solche,  die,  wenn  sie  eingetreten  ist,  keine  Abänderung 
▼erstattet  und,  wenn  die  erste  der  dreien  gehasst,  die  zweite  gefürch- 
tet, sie,  als  die  dritte,  verachtet  macht.* 


.ki 


^  1.  Ausg.:  ,,eigene  Neigung' 

*  Hier  ist  die  Verachtung  im  moralischen  Sinne  zu  verstehen ;  denn  im  bürger- 
lichen, wenn  es  sich  zutrifft,  dass,  wie  Pope  sagt:  „der  Teuiel  in  einem  goldenen 
Regen  von  fünfzig  auf  hundert  dem  Wucherer  in  den  Schooss  fällt  und  sich  seiner 
8««le  bemächtigt,**  bewundert  vielmehr  der  grosse  Haufe  den  Mann,  der  so  grosse 

Handelsweisbeit  beweiset. 

88* 
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Von  der  Neigung  des  Wahnes  als  LeidenschafL 

'  §•  84. 

Unter  dem  Wahne,  als  einer  Triebfeder  der  Begierden,  verstebe 
ich  die  innere  praktische  Täuschung,  das  Subjective  in  der  Bewegur- 
sache  für  objectiv  zu  halten.  —  Die  Natur  will  von  Zeit  zu  Zeit  stärkere 
Erregungen  der  Lebenskraft ,  um  die  Thätigkeit  des  Menschen  aufzu- 
frischen, damit  er  nicht  im  blosen  Geniessen  das  Gefühl  des  Liebens  gar 
einbüsse.  Zu  diesem  Zwecke  hat  sie  sehr  weise  und  wohlthätig  dem 
von  Natur  faulen  Menschen  Gegenstände,  seiner  Einbildung  nach,  als 
wirkliche  Zwecke  (Erwerbuugsarten  von  Ehre,  Gewalt  und  Geld)  vor- 
gespiegelt, die  ihm,  der  ungern  ein  Geschäft  unternimmt,  doch  genug 
zu  schaffen  machen  und  mit  Nichtsthun  viel  zu  thun  geben;  wobei 
das  Interesse,  was  er  dann  nimmt,  ein  Interesse  des  blosen  Wahnes  ist 
und  die  Natur  also  wirklich  mit  dem  Menschen  spielt  und  ihn  (das  Sub- 
ject)  zu  seinem  Zwecke  spornt ;  indessen  dass  dieser  in  der  Ueberredung 
steht  (objectiv),  sich  selbst  einen  eigenen  Zweck  gesetzt  zu  haben.  — 
Diese  Neigungen  des  Wahnes  sind,  gerade  darum,  weil  die  Phantasie 
dabei  Selbstschöpferin  ist,  dazu  geeignet,  um  im  höchsten  Grade  lei- 
denschaftlich zu  werden,  vornehmlich  wenn  sie  auf  einen  Wettstreit 
der  Menschen  angelegt  sind. 

Die  Spiele  des  Knaben  im  Ballschlagcn ,  Ringen,  Wettrennen, 
Soldatenspielen;  —  weiterhin  des  Mannes  im  Schach-  und  Kartenspiel 
(wo  in  der  einen  Beschäftigung  der  blose  Vorzug  des  Verstandes,  in  der 
zweiten  zugleich  der  baare  Gewinn  beabsichtigt  wird;)  endlich  des  Bür- 
gers, der  in  öffentlichen  Gesellschaften  mit  Faro  oder  Würfeln  sein 
Glück  versucht,  —  werden  insgesammt  unwissentlich  von  der  weiseren 
Natur  zu  Wagstücken,  ihre  Kräfte  im  Streit  mit  Anderen  zu  versuchen, 
angespornt;  eigentlich  damit  die  Lebenskraft  überhaupt  vor  dem  Ermat- 
ten bewalirt  und  rege  erhalten  werde.  Zwei  solche  Streiter  glauben,  sie 
spielen  unter  sich,  in  der  That  aber  spielt  die  Natur  mit  beiden,  wovon 
sie  die  Vernunft  klar  überzeugen  kann,  wenn  sie  bedenken,  wie  schlecht 
die  von  ihnen  gewählten  Mittel  zu  ihrem  Zwecke  passen.  —  Aber  das 
Wohlbefinden  während  dieser  Erregung,  weil  es  sich  mit  (obgleich  übel- 
j^edeuteten)  Ideen  des  Wahnes  verschwistert,  ist  eben  darum  die  Ursaclie 
eines  Hanges  zur  heftigsten  und  lange  dauernden  Leidenschaft.  * 

*  Ein  Manu  in  Hamburg,  der  ein  ansehnliches  Vermögen  daselbst  verspielt  hatte, 
1)rachte  nun  seine  Zeit  mit  Zusehen  der  Spielenden  zu.     Ihn  fragte  ein  Anderer,  wie 
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Neigungen  des  Wahnes  machen  den  schwachen  Menschen  aber- 
gläubisch und  den  Abergläubigen  schwach,  d.  i.  geneigt,  von  Umständen, 
die  keine  Naturursachen  (etwas  zu  fürchten  oder  zu  hoffen)  sein  kön- 
nen, dennoch  interessante  Wirkungen  zu  erwarten.  Jäger,  Fischer,  auch 
Spieler  (vornehmlich  in  Lotterien)  sind  abergläubisch  und  der  Wahn, 
der  zu  der  Täuschung:  das  Subjective  für  objectiv,  die  Stimmung  des 
inneren  Sinnes  für  Erkenntniss  der  Sache  selbst  zu  nehmen,  verleitet, 
macht  zugleich  den  Hang  zum  Aberglauben  begreiflich. 

Von  dem  höchsten  physischen  Grut. 

§.  85. 

Der  grösste  Sinnengenuss,  der  gar  keine  Beimischung  von  Ekel  bei 
sich  führt,  ist,  im  gesunden  Zustande,  Kühe  nach  der  Arbeit.  —  Der 
Hang  zur  Ruhe  ohne  vorhergehende  Arbeit  in  jenem  Zustande  ist  Faul- 
heit. —  Doch  ist  eine  etwas  lange  Weigerung,  wiederum  an  seine  Ge- 
schäfte zu  gehen ,  und  das  süsse  far  niente  zur  Kräftensammlung  darum 
noch  nicht  Faulheit;  weil  man  (auch  im  Spiel)  angenehm  und  doch  zu- 
gleich nützlich  beschäftigt  sein  kann,  und  auch  der  Wechsel  der  Ar- 
beiten, ihrer  specifischen  Beschaffenheit  nach,  zugleich  so  vielfältige  Er- 
holung ist;  dahingegen  an  eine  schwere  unvollendet  gelassene  Arbeit 
wieder  zu  gehen,,  ziemliche  Entschlossenheit  erfordert. 

Unter  den  drei  Lastern:  Faulheit,  Feigheit  und  Falschheit, 
scheint  das  ^rstere  das  verächtlichste  zu  sein.  Allein  in  dieser  Beurthei- 
lung  kann  man  dem  Menschen  oft  sehr  unrecht  thun.  Denn  die  Natur 
hat  auch  den  Abscheu  vor  anhaltender  Arbeit  manchem  Subject  weislich 
in  seinen  für  ihn  sowohl,  als  Andere  heilsamen  Instinct  gelegt;  weil 
dieses  etwa  keinen  langen  oder  oft  wiederholten  Kräftenaufwand  ohne 
Erschöpfung  vertrug,  sondern  gewisser  Pausen  der  Erholung  bedurfte. 
Demetrius  hätte  daher  nicht  ohne  Grund  immer  auch  dieser  Unholdin 
(der  Faulheit)  einen  Altar  bestimmen  können;  indem,  wenn  nicht  Faul- 
heit noch  dazwischen  träte,  die  rastlose  Bosheit  weit  mehr  Uebels,  als 
jetzt  noch  ist,  in  der  Welt  verüben  würde;  ^  wenn  nicht  Feigheit  sich 


ihm  zu  Mathe  wäre ,  wenn  er  daran  dftchte ,  ein  solches  Vermögen  einmal  gehabt  zu 
haben.  Der  Erstere  antwortete:  ,,wenn  ich  es  noch  einmal  besftsse,  so  wüsste  ich 
doch  nicht,  es  auf  angenehmere  Art  anzuwenden/* 

>  1.  Ausg.:  „verübt'* 
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der  Menschen  erbarmte,  der  kriegerisclie  Blutdurst  die  Menschen  bald 
aufreiben  würde,  und,  wäre  nicht  Falschheit,  (da  nämlich  unter  vielen, 
•  sich  zum  Complott  vereinigenden  Bösewichtern  in  grosser  Zahl  [s.  B.  in 
einem  Regiment]  immer  einer  sein  wird,  der  es  verräth,)  bei  der  ange- 
bomen  Bösartigkeit  der  menschlichen  Natur  ganze  Staaten  bald  gestfint 
sein  würden. 

Die  stärksten  Antnebe  der  ^atur,  welche  die  Stelle  der  anaichtbar 
das  menschliche  Geschlecht  durch  eine  höhere,  das  physische  Weltbette 
allgemein  besorgende  Vernunft  (des  Weltregierers)  vertreten,  ohne  dass 
menschliche  Vernunft  dazu  hinwirken  darf,  sind  Liebe  zum  Leben, 
und  Liebe  zum  Geschlecht;  die  erstere,  um  das  Individuum,  die 
zweite,  um  die  Species  zu  erhalten,  da  dann  durch  Vermischung  der 
Geschlechter  im  Ganzen  das  Leben  unserer  mit  Vernunft  begabten  Gat- 
tung fortschreitend  erhalten  wird,  ungeachtet  diese  absichtlich  an 
ihrer  eigenen  Zerstörung  (durch  ELriege)  arbeitet;  welche  doch  die 
immer  an  Cultur  wachsenden  vernünftigen  Geschöpfe,  selbst  mitten  in 
Kriegen,  nicht  hindert,  dem  Menschengeschlechte  in  konmienden  Jahr- 
hunderten einen  Glückseligkeitszustand,  der  nicht  mehr  rück^^ängig  sein 
wird,  im  Prospect  unzweideutig  vorzustellen. 

Von  dem  höchsten  moralisch-physischen  Gut. 

§.  86. 

Die  beiden  Arten  des  Gutes,  das  physische  uud  moralische 
köQueu  nicht  zusammen  gemischt  werden;^  denn  so  würden  sie  sich 
neutralisiren  und  zum  Zwecke  der  wahren  Glückseligkeit  gar  nicht  hin- 
wirken; sondern  Neigungen  zum  Wohlleben  und  zur  Tugend  im 
Kampfe  mit  einander,  und  Einschränkung  des  Princips  der  ersteren 
durch  das  der  letzteren  machen  zusammenstossend  den  ganzen  Zweck 
des  wohlgearteten,  einem  Theil  nach  sinnlichen,  dem  anderen  aber  mo- 
ralisch intellectuellen  Menschen  aus;  der  aber,  weil  im  Gebrauch  die 
Vermischung  schwerlich  abzuhalten  ist,  einer  Zersetzung  durch  gegen- 
wirkende Mittel  (reagentia)  bedarf,  um  zu  wissen,  welches  die  Elemente 
und  die  Proportion  ihrer  Verbindung  ist,  die,  mit  einander  vereinigt, 
den  Genuss  einer  gesitteten  Glückseligkeit  verschaffen  können. 


*  Der  Anfang  dieses  §  lautet  in  der   l.Ausg.:  ,.Bo:de  können  nicht  susammen 
gemischt  werden;"  u.  s.  w. 
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Die  Denkungsart  der  Vereinigung  des  Wohllebens  mit  der  Tugend 
im  Umgange  ist  die  Humanität.  £s  kommt  hier  nicht  auf  den  Grad 
des  ersteren  an;  denn  da  fordert  einer  viel,  der  Andere  wenig,  was  ihm 
dazu  erforderlich  zu  sein  dünkt,  sondern  nur  auf  die  Art  des  Verhält- 
nisses, wie  die  Neigung  zum  ersteren  durch  das  Gesetz  des  letzteren  ein- 
geschränkt werden  soll. 

Die  Umgänglichkeit  ist  auch  eine  Tugend,  aber  die  Umgangs- 
neigung wird  oft  zur  Leidenschaft.  Wenn  aber  gar  der  gesellschaft- 
liche Geuuss,  prahlerisch,  durch  Verschwendung  erhöht  wird,  so  hört 
diese  falsche  Umgänglichkeit  auf,  l\igend  zu  sein,  und  ist  ein  Wohlleben, 
was  der  Humanität  Abbruch  thut. 


Musik,  Tanz  und  Spiel  machen  eine  sprachlose  Gesellschaft  aus, 
(denn  die  wenigen  Worte,  die  zum  letzteren  nöthig  sind,  begründen 
keine  Conversation,  welche  wechselseitige  Mittheilung  der  Gedanken 
fordert^)  Das  Spiel,  welches,  wie  man  vorgibt,  nur  zur  Ausfüllung  des 
Leeren  der  Oonversation  nach  der  Tafel  dienen  soll,  ist  doch  gemeinig- 
lich die  Hauptsache;  als  Erwerbmittel,  wobei  Affecten  stark  bewegt 
werden,  wo  eine  gewisse  Convention  des  Eigennutzes,  einander  mit  der 
grössten  Höflichkeit  zu  plündern,  errichtet  und  ein  völliger  Egoismus, 
so  lange  das  Spiel  dauert,  zum  Grundsatze  gelegt  wird,  den  keiner  ver- 
leugnet; von  welcher  Oonversation,  bei  aller  Cultur,  die  sie  in  seinen 
Manieren  bewirken  mag,  die  Vereinigung  des  geseUigen  Wohllebens 
mit  der  Tugend,  und  hiemit  die  wahre  Humanität  schwerlich  sich  wahre 
Beförderung  versprechen  dürfte. 

Das  Wohlleben,  was  zu  der  letzteren  noch  am  besten  zusammenzu- 
stimmen scheint,  ist  eine  gute  Mahlzeit  in  guter  (und,  wenn  es  sein 
kann,  auch  abwechselnder)  Gesellschaft;  von  der  Ghestebfield 
sagt:  dass  sie  nicht  unter  der  Zahl  der  Grazien  und  auch  nicht  über 
die  der  Musen  sein  müsse.* 

Wenn  ich  eine  Tischgesellschaft  aus  lauter  Männern  von  Gkschmack 
(ästhetisch  vereinigt)  nehme,**  so  wie  sie  nicht  blos  gemeinschaftlich 


*  Zehn  an  einem  Tische;  weil  der  Wirth,  der  die  Gäste  bedient,  sich  nicht  mit- 
mihlt. 

^^  An  einer  festlichen  Tafel,  an  welcher  die  Anwesenheit  der  Dame  die  Freiheit 
der  Herren  von  selbst  aufs  Gesittete  einschränkt,  ist  eine  bisweilen  sich  ereignende 


600  Anthropologie.     I.  Theil.     Anthropol.  Didaktik. 

eine  Mahlzeit,  sondern  einander  selbst  zu  gemessen  die  Absiebt  haben, 
(da  dann  ihre  Zahl  nicht  viel  über  die  Zahl  der  Grazien  betragen  kann;) 
so  muss  diese  kleine  Tischgesellschaft  nioht  sowohl  die  leibliche  Befirie- 
dignng,  —  die  ein  Jeder  auch  für  sich  allein  haben  kann,  —  sondern 
das  gesellige  Vergnügen,  wozu  jene  nur  das  Vehikel  zu  sein  scheinen 
muss,  zur  Absicht  haben ;  wo  dann  jene  Zahl  eben  hinreichend  ist,  um 
die  Unterredung  nicht  stocken,  oder  auch  in  abgesonderten  kleinen  Ge- 
sellschaften mit  dem  nächsten  Beisitzer  sich  thcilen  zu  lassen,  befürchtet 
werden  darf.  Das  Letztere  ist  gar  kein  Conversationsgeschmack,  der 
immer  Cultur  bei  sich  führen  muss,  wo  immer  Einer  mit  Allen,  (nicht 
blos  mit  seinem  Nachbar)  spricht ;  da  hingegen  die  sogenannten  festlichen 
Tractamente  (Gelag  und  Abfütterung)  ganz  gesclmiacklos  sind.  £s 
versteht  sich  hiebci  von  selbst,  dass  in  allen  Tischgesellschaften,  selbst 
denen  an  einer  Wirthstafel,  das,  was  daselbst  von  einem  indiscreten 
Tischgenossen  zum  Nachtheil  eines  Abwesenden  öffentlich  gesprochen 
wird,  dennoch  nicht  zum  Gebrauch  ausser  dieser  Gesellschaft  gehöre 
und  nachgeplaudert  werden  dürfe.  Denn  ein  jedes  Symposium  hat,  auch 
ohne  einen  besonderen  dazu  getroffenen  Vertrag,  eine  gewisse  Heiligkeit 
und  Pflicht  zur  Verschwiegenheit  bei  sich,  in  Ansehung  dessen,  was  dem 
Mitgenossen  der  Tischgesellschaft  nachher  Ungelegenheit  ausser  dersel- 
ben verursachen  könnte;  weil  ohne  dieses  Vertrauen  das  der  moralischen 
Cultur  selbst  so  zuträgliche  Vergnügen  in  Gesellschaft,  und  selbst  diese 
Gesellschaft  zu  geniessen,  vernichtet  werden  würde.  —  Daher  würde 
ich,  wenn  von  meinem  besten  Freunde  in  einer  so  genannten  öffent- 
lichen Gesellschaft,  (denn  eigentlich  ist  eine  noch  so  grosse  Tischge- 
sellschaft immer  nur  Privatgesellschaft,  und  nur  die  staiitsbürgerliche 
überhaupt  in  der  Idee  ist  öffentlich,)  —  ich  würde,  sage  ich,  wenn  von 
ihm  etwas  Nachtheiliges  gesprochen  würde,  ihn  zwar  vertheidigen,  und 
allenfalls  auf  meine  eigene  Gefahr  mit  Härte  und  Bitterkeit  des  Aus- 


plötzliche Stille  ein  schlimmer,  lange  Weile  drohender  Zufall,  bei  dem  keiner  sich 
getraut,  etwas  Neues,  zur  Furtsetzung  des  Gesprächs  Schickliches  hiueiuzuspieleu  *, 
weil  er  es  uicht  aus  der  Luft  greifen,  sondern  es  aus  der  Neuigkeit  des  Tages,  die 
aber  interessant  sein  muss,  hernehmen  soll.  Eine  einzige  Person,  vornehmlich  wenn 
es  die  Wirthin  des  Hauses  ist,  kann  diese  Stockung  oft  allein  verhüten  und  die  Con- 
versation  im  beständigen  Gange  erhalten;  dass  sie  nämlich,  wie  in  einem  Concert,  mit 
allgemeiner  und  lauter  Fröhlichkeit  beschliesst  und  eben  dadurch  desto  gedeihlicher 
ist;  gleich  dem  Gastmahle  des  Plato,  von  dem  der  Gast  sagte:  „deine  Mahlzeiten 
gefallen  nicht  allein,  wenn  man  sie  geniesst,  sondern  auch,  so  oft  man  an  sie  denkt/* 
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drucks  mich  seiner  annehmen,  mich  aber  nicht  zum  Werkzeuge  brauchen 
lassen,  diese  üble  Nachrede  zu  verbreiten  und  an  den  Mann  zu  tragen, 
den  sie  angeht.  —  Es  ist  nicht  blos  ein  geselh'ger  Geschmack,  der  die 
Conversation  leiten  muss,  sondern  es  sind  auch  Grundsätze,  die  dem 
offenen  Verkehr  der  Menschen  mit  ihren  Gedanken  im  Umgange  zur 
einschränkenden  Bedingung  ihrer  Freiheit  dienen  sollen. 

Hier  ist  etwas  Analogisches  im  Vertrauen  zwischen  Menschen,  die 
mit  einander  an  einem  Tische  speisen,  mit  alten  Gebräuchen,  z.  B.  des 
Arabers,  bei  dem  der  Fremde,  sobald  er  jenem  nur  einen  Genuss  (einen 
Trunk  Wasser)  in  seinem  Zelte  hat  ablocken  können,  auch  auf  seine 
Sicherheit  rechnen  kann;  oder  wenn  der  russischen  Kaiserin  Salz  und 
Brod  von  den  aus  Moskau  ihr  entgegenkommenden  Deputirten  gereicht 
wurde,  und  sie  durch  den  Genuss  desselben  sich  auch  vor  aller  Nach- 
stellung durchs  Gastrecht  gesichert  halten  konnte.  —  Das  Zusammen- 
speisen an  einem  Tische  wird  aber  als  die  Förmlichkeit  eines  solchen 
Vertrags  der  Sicherheit  angesehen. 

Allein  zu  essen  (Solipsismus  convictorii)  ist  für  einen  philosophi- 
ren den  Gelehrten  ungesund;*  nicht  Restauration,  sondern,  (vornehm- 
lich, wenn  es  gar  einsames  Schwelgen  wird,)  Exhaustion;  erschöpfende 
Arbeit,  nicht  belebendes  Spiel  der  Gedanken.  Der  geni  es  sende 
Mensch,  der  im  Denken  während  der  einsamen  Mahlzeit  an  sich  selbst 
zehrt,  verliert  allmählig  die  Munterkeit,  die  er  dagegen  gewinnt,  wenn 
ein  Tischgenosse  ihm  durch  seine  abwechselnden  EinfUUe  neuen  Stoff 
zur  Belebung  darbietet,  welchen  er  selbst  nicht  hat  ausspfiren  dürfen. 


*  Denn  der  Philosoph ir ende  muss  seine  Gedanken  fortdauenid  bei  sich 
herumtragen,  um  durch  vielfältige  Versuche  ausfindig  zu  machen,  an  welche  Princi- 
pien  er  sie  systematisch  anknfipfen  solle,  und  die  Ideen,  weil  sie  nicht  Anschauungen 
sind,  schweben  gleichsam  in  der  Luft  ihm  vor.  Der  historisch-  oder  mathematisch- 
Gelehrte  kann  sie  dagegen  vor  sich  hinstellen,  und  so  sie,  mit  der  Feder  in  der  Hand, 
allgemeinen  Regeln  der  Vernunft  gemäss,  doch  gleich  als  Facta,  empirisch  ordnen, 
und  so,  weil  das  Vorige  in  gewii»sen  Punkten  aufgemacht  ist,  den  folgenden  Tag  diß 
Arbeit  von  da  fortsetzen,  wo  er  sie  gelassen  hatte.  —  Was  den  Philosophen 
betrifft,  so  kann  man  ihn  gar  nicht  als  Arbeiter  am  Gebäude  der  Wissenschaften, 
d.i.  nicht  als  Gelehrten,  sondern  muss  ihn  als  Weisheitsforscher  betrachten. 
Es  ist  die  blose  Idee  von  einer  Person,  die  den  Endzweck  alles  Wbsens  sich  prak- 
tisch und  (zum  Behuf  desselben)  auch  theoretisch  zum  Gegenstande  macht,  und  man 
kann  diesen  Namen  nicht  im  Plural,  sondern  nur  im  Singular  brauchen  (der  Philo- 
soph urtheilt  so  oder  so);  weil  er  eine  blose  Idee  bezeichnet,  Philosophen  aber  zu 
nennen-  eine  Vielheit  von  dem  andeuten  wQrde,  was  doch  absolute  Einheit  ist. 
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Bei  einer  vollen  Tafel,  wo  die  Vielheit  der  Gerichte  nur  auf  du 
lange  Zusammenhalten  der  Oäste  (coenam  ducere)  abgezweekt  ist,  geht 
die  Unterredung  gewöhnlich  durch  drei  Stufen:   1)  Erzählen,  2)Rä- 
sonniren  und  3)  Scherzen.  —  A.  Die  Neuigkeiten  des  Tages,  zuerst 
einheimische,  dann  auch  auswärtige,  durch  Privatbriefe  und  Zeitungen 
eingelaufene.  —  B.  Wenn  dieser  erste  Appetit  befriedigt  ist,  so  wird 
die  Gesellschaft  schon  lebhafter;  denn  weil  beim  Vemtlnfteln  Verschie- 
denheit der  Beurtheilung  über  ein  und  dasselbe  auf  die  Bahn  gebrachte 
Object  schwerlich  zu  vermeiden  ist,  und  Jeder  doch  von  der  seinigen 
eben  nicht  die  geringste  Meinung  hat;  so  erhebt  sich  ein  Streit,  der  den 
Appetit  für  Schüssel  und  Bouteille  rege,  und  nach  dem  Maasse  der  Leb- 
haftigkeit dieses  Streits  und  der  Theilnahme  an  demselben,  auch  gedeih- 
lich macht.  —  C.  Weil  aber  das  Vernünfteln  immer  eine  Art  von  Arbeit 
und  Kraftanstrengung  ist,  diese  aber  diu*ch  einen,  während  desselben 
ziemlich  reichlichen  Gcnuss,  endlich  beschwerlich  wird ;  so  f^llt  die  Un- 
terredung natürlicher  Weise  auf  das  blose  Spiel  des  Witzes,  cum  Theil 
auch  dem  anwesenden  Frauenzimmer  zu  gefallen ;  auf  welches  die  klei- 
nen muthwilligen,  aber  nicht  beschämenden  Angriffe  auf  ihr  Geschlecht 
die  Wirkung  thun,  sich  in  ihrem  Witz  selbst  vortheilhaft  zu  zeigen,  und 
so  endigt  die  Mahlzeit  mit  Lachen;  welches,  wenn  es  laut  und  gut- 
müthig  ist,  die  Natur  durch  Bewegung  des  Zwerchfells  und  der  Einge- 
weide ganz  eigentlich  für  den  Magen  zur  Verdauung,  ab  zum  körper- 
lichen Wohlbefinden  bestimmt  hat;  indessen  dass  die  Thcilnehmer  am 
Gastmahle,  Wunder  wie  viel  1  Geistes e-ultur  in  einer  ^Absicht  der  Naiur 
zu  linden  wähnen.  —  Eine  Tafelmusik  bei  einem  festlichen  Schmause 
grosser  Herren  ist  das  geschmackloseste  Unding,  was  die   Schwelgerei 
immer  ausgesonnen  haben  mag. 

Die  Eegeln  eines  geschmackvollen  Gastmahb,  das  die  Gesellschaft 
animirt,  sind:  a)  Wahl  eines  Stoffs  zur  Unterredung,  der  Alle  inter 
essirt  und  immer  Jemanden  Anlass  gibt,  etwas  schicklich  hinzuzusetzen, 
b)  Keine  tödtliche  Stille,  sondern  nur  augenblickliche  Pause  in  der  Un- 
terredung entstehen  zu  lassen,  c)  Den  Gegenstand  nicht  ohne  Noth  zu 
variiren  und  von  einer  Materie  zu  einer  andern  abzuspringen;  weil  das 
Gemüth  am  Ende  des  Gastmahls  wie  am  Ende  eines  Drama,  (derglei- 
chen auch  das  zurückgelegte  ganze  Leben  des  vernünftigen  Menschen 
ist,)  sich  unvermeidlich  mit  der  Kückerinnerung  der  mancherlei  Acte  des 
Gesprächs  beschäftigt;  wo  denn,  wenn  es  keinen  Faden  des  Zusammen- 
hangs herausfinden  kann,  es  sich  verwirrt  fühlt  und  in  der  Cultur  lüdit 
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fortgeschritten,  sondern  eher  rückgängig  geworden  zu  sein,  mit  Unwillen 
inne  wird.  —  Man  mnss  einen  Gegenstand,  der  unterhaltend  ist,  beinahe 
erschöpfen,  ehe  man  zu  einem  anderen  übergeht  nnd  beim  Stocken  des 
Gresprächs  etwas  anderes  damit  Verwandtes  zum  Versuch  in  die  Gesell- 
schaft unbemerkt  zu  spielen  yerstehen;  so  kann  ein  Einziger  in  der  Ge- 
sellschaft unbemerkt  und  unbeneidet  diese  Leitung  der  Gespräche  Über- 
nehmen, d)  Keine  Rechthaberei  weder  für  sich,  noch  fiir  die  Mitge- 
nossen der  Gesellschaft  entstehen  oder  dauern  zu  lassen;  vielmehr  da 
diese  Unterhaltung  kein  Geschäft,  sondern  nur  Spiel  sein  soU,  jene  Ernst- 
haftigkeit durch  einen  geschickt  angebrachten  Scherz  abwenden,  e)  In 
dem  ernstlichen  Streite,  der  gleichwohl  nicht  zu  vermeiden  ist,  sich  selbst 
und  seinen  Affect  sorgfältig  so  in  Disciplin  zu  erhalten,  dass  wechsel- 
seitige Achtung  und  Wohlwollen  immer  hervorleuchte;  wobei  es^  mehr 
auf  den  Ton,  (der  nicht  schreihälsig  oder  arrogant  sein  müss,)  als  auf 
den  Inhalt  des  Gesprächs  ankommt;  damit  keiner  der  Mitgäste  mit  dem 
■anderen  entzweiet  aus  der  Gesellschaft  in  die  Häuslichkeit  zurück- 
kehre. 

So  unbedeutend  diese  Gesetze  der  verfeinerten  Menschheit  auch 
csheinen  mögen,  vornehmlich  wenn  man  sie  mit  dem  Reinmoralischen 
vergleicht,  so  ist  doch  alles,  was  Geselligkeit  befördert,  wenn  es  auch 
nur  in  gefallenden  Maximen  oder  Manieren  bestände,  ein  die  Tugend 
vortheilhaft  kleidendes  Gewand,  welches  der  letzteren  auch  in  ernsthafter 
Rücksicht  zu  empfehlen  ist.  —  Der  Purismus  des  Cynikers  und  die 
Fleische stödtung  des  Anachoreten,  ohne  gesellschaftliches  Wohl- 
leben, sind  verzerrte  Gestalten  der  Tugend  und  für  diese  nicht  einladend ; 
sondern,  von  den  Grazien  verlassen,  können  sie  auf  Humanität  nicht 
Anspruch  machen. 


*  1.  Ausg.:  „welches" 


Der 


Anthropologie 


zweiter  Theil. 


Die  anthropologische  Charakteristik. 


Von  der  Art,  das  Innere  des  Mensehen  aus  dem 
Aeusseren  zu  erkennen. 


\ 


Eintheilang. 


1)  Der  Charakter  der  Person,    *2)  der  Charakter  des  Geschlechts, 
3)  der  Charakter  des  Volks,  4)  der  Charakter  der  Gattung. 

A.    Der  Charakter  der  Person. 

§.  87. 
In  pragmatischer  Rücksicht  bedient  sich  die  allgemeine,  natür- 
liche (nicht  bürgerliche)  Zeichenlehre  (semiotica  vniversalü)  des  Worts 
Charakter  in  zweifacher  Bedeutung,  da  man  theils  sagt:  ein  gewisser 
Mensch  hat  diesen  oder  jenen  (physischen)  Charakter;  theils  er  hat 
überhaupt  einen  Charakter  (einen  moralischen),  der  nur  ein  einziger 
oder  gar  keiner  sein  kann.  Das  Erste  ist  das  Unterscheidungszeichen 
des  Menschen  als  eines  sinnlichen,  oder  Naturwesens;  das  Zweite  dessel- 
ben als  eines  vernünftigen,  mit  Freiheit  begabten  Wesens.  Der  Mann 
von  Grundsätzen,  von  dem  man  sicher  weiss,  wessen  man  sich,  nicht  etwa 
von  seinem  Instinct,  sondern  von  seinem  Willen  zu  versehen  hat,  hat 
einen  Charakter.  —  Daher  kann  man  in  der  Charakteristik,  ohne  Tau- 
tologie, in  dem,  was  zu  seinem  Begehrungsvermögen  gehört  (praktisch 
ist),  das  Charakteristische  in  a)  Naturell  oder  Naturanlage, 
b)  Te^mperament  oder  Sinnesart,  und  c)  Charakter  schlechthin  oder 
Denkungsart  eintheilen.  —  Die  beiden  ersteren  Anlagen  zeigen  an ,  was 
sich  aus  dem  Menschen  machen  lässt;  die  zweite  (moralische),  was  er  aus 
sich  selbst  zu  machen  bereit  ist. 

I. 

Von  dem  Naturell. 

Der  Mensch  hat  ein  gut  Gemüth,  bedeutet:  er  ist  nicht  störrisch, 
sondern  nachgebend;  er  wird  zwar  aufgebracht,  aber  leicht  bes&nftigt 
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und  hegt  keinen  Groll  (ist  negativ-gut).  —  Dagegen,  um  von  ihm  sagen 
zu  können?  „er  bat  ein  gut  Herz,"  ob  dieses  zwar  auch  zur  Sinnesart 
gehört,  will  schon  mehr  sagen.  Es  ist  ein  Antrieb  zum  Praktisch-guten, 
wenn  es  gleich  nicht  nach  Grundsätzen  verübt  wird ,  so :  dass  der  Gut- 
müthige  und  Gutherzige  beides  Leute  sind,  die  ein  schlauer  Gast  brau- 
chen kann,  wie  er  will.  —  Und  so  geht  das  Naturell  mehr  (subjectiv)  aufs 
Gefü  hl  der  Lust  oder  Unlust,  wie  ein  Mensch  vom  andern  afficirt  wird, 
(und  jenes  kann  hierin  etwas  Charakteristisches  haben,)  als  (objectiv)  auft 
Begehrungsvermögen;  wo  das  Leben  sich  nicht  blos  im  Gefühl,  in- 
nerlich, sondern  auch  in  der  Thätigkeit ,  äusserlich,  obgleich  blos 
nach  Triebfedern  der  Sinnlichkeit  offenbart.  In  dieser  Beziehung  be- 
steht nun  das  Temperament,  welches  von  einer  habituellen  (durch 
Gewohnheit  zugezogenen)  Disposition  noch  unterschieden  werden  muss ; 
weil  dieser  keine  Naturanlage,  sondern  blose  Gelegenheitsursachen  zum 
Grunde  liegen. 

IL 

Vom  Temperament. 

Physiologisch  betrachtet,  versteht  man,  wenn  vom  Temperament 
die  Rede  ist,  die  körperliche  Constitution  (den  starken  oder  schwa- 
chen Bau)  und  Complexion  (das  Flüssige ,  durch  die  Lebenskraft  ge- 
setzmässig  Bewegliche  im  Körper ;  worin  die  Wärme  oder  Kälte  in  Bear- 
beitung dieser  Säfte  mit  begriffen  ist). 

Psychologisch  aber  erwogen,  d.  i.  als  Temperament  der  Seele 
(Gefühls-  und  Bogchrungsvermögens),  werden  jene,  von  der  Blutbeschaf- 
fenheit  entlehnte  Ausdrücke  nur  als  nach  der  Analogie  des  Spiels  der 
Gefühle  und  Begierden  mit  körperlichen  bewegenden  Ursachen,  (worun- 
ter das  Blut  die  vornehmste  ist,)  vorgestellt. 

Da  ergibt  sich  nun,  dass  die  Temperamente,  die  wir  blos  der  Seele 
beilegen,  doch  wohl  ingeheim  das  Körperliche  im  Menschen  auch  zur 
mitwirkenden  l'rsachc  haben  mögen;  - —  ferner  dass,  da  sie  erstlich  die 
Obereintheilung  derselben  in  Temperamente  des  Gef  üb  Is  und  der  Thä- 
tigkeit zulassen,  zweitens  jede  derselben  mit  Erregbarkeit  der  Le- 
benskraft (intensio)  oder  Abspannung  (remissio)  derselben  verbunden 
werden  kann,  —  gerade  nur  vier  einfache  Temperamente,  (wie  in  den 
vier  syllogistischen  Figuren  durch  den  medius  terminus)  aufgestellt  werden 
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können:  das  sanguinische,  das  melancholische,  das  cholerische 
und  das  phlegmatische;  wodurch  dann  die  alten  Formen  beibehalten 
werden  können,  und  nur  eine,  dem  Geist  dieser  Temperamentenlehre  an- 
gepasste,  bequemere  Deutung  erhalten. 

Hiebei  dient  der  Ausdruck  der  Blutbeschaffenheit  nicht  dazu: 
die  Ursache  der  Phänomene  des  sinnlich  afficirten  Menschen  anzu- 
geben, —  es  sei  nach  der  Humoral-  oder  der  Nervenpathologie,  sondern 
sie  nur  den  beobachteten  Wirkungen  nach  zu  classificiren;  denn  mau  ver- 
langt nicht  vorher  zu  wissen,  welche  chemische  Blutmischung  es  sei,  die 
zur  Benennung  einer  gewissen  Temperamentseigenschaft  berechtige,  son- 
dern welche  Gefühle  und  Neigungen  man  bei  der  Beobachtung  des  Men- 
schen zusammenstellt,  um  für  ihn  den  Titel  einer  besonderen  Klasse 
schicklich  anzugeben. 

Die  Obereintheilung  der  Temperamentslehre  kann  also  die  sein:  in 
Temperamente  des  Gefühls*  und  Temperamente  der  Thätigkeit,  und 
diese  kann  durch  Untereintheilung  wiederum  in  zwei  Arten  zerfallen, 
die  zusammen  die  vier  Temperamente  geben.  —  Zu  den  Temperamenten 
des  Gefühls^  zähle  ich  nun  das  sanguinische,  A,  und  sein  Gegen- 
stück, das  melancholische,  B.  —  Das  crstere  hat  nun  die  Eigenthüm- 
lichkeit,  dass  die  Empfindung  schnell  und  stark  afdcirt  wird,  aber  nicht 
tief  eindringt,  (nicht  dauerhaft  ist;)  dagegen  in  dem  zweiten  die  Empfin- 
dung weniger  auffallend  ist,  aber  sich  tief  einwurzelt.  Hierin  muss  man 
diesen  Unterschied  der  Temperamente  des  Gefühls,  und  nicht  in  den 
Hang  zur  Fröhlichkeit  oder  Traurigkeit  setzen.  Denn  der  Leichtsinn 
des  Sanguinischen  disponirt  zur  Lustigkeit,  der  Tiefsinn  dagegen,  der 
über  einer  Empfindung  brütet,  benimmt  dem  Frohsinne  seine  leichte  Ver- 
änderlichkeit, ohne  darum  eben  Traurigkeit  zu  bewirken.  —  Weil  aber 
alle  Abwechselung,  die  man  in  seiner  Gewalt  hat,  das  Gemüth  überhaupt 
belebt  und  stärkt,  so  ist  der,  welcher  alles,  was  ihm  begegnet,  auf  die 
leichte  Achsel  nimmt,  wenngleich  nicht  weiser,  doch  gewiss  glücklicher, 
als  der  an  Empfindungen  klebt,  die  seine  Lebenskraft  starren  machen. 


^  1.  Ausf^.:  „der  Empfiuduug*" 

*  1.  Ausg.:  „der  Empfiuduug.*^  Iii  der  folgenden  Ueberschrift  bezeichnet  aber 
auch  die  1.  Ausg.  diese  Klasse  als  „Temperamente  des  Gefühls." 


Kakt'8  «äininU.  Werktt.  VII.  3U 
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Temperamente  dee  GtofQhls. 

A. 

Das  sanguinische  Temperament  des  Leichtblütigen. 

Der  Sanguinische  gibt  seine  Sinnesart  an  folgenden  Aeosserongen 
zu  erkennen.  Er  ist  sorglos  und  von  guter  Hoffnung;  gibt  jedem  Din^ 
für  den  Augenblick  eine  grosse  Wichtigkeit,  und  den  folgenden  mag  er 
daran  nicht  weiter  denken.  Er  verspricht  ehrlicher  Weise ,  aber  halt 
nicht  Wort;  weil  er  nicht  vorher  tief  genug  nachgedacht  hat,  ob  er  es 
imch  zu  halten  vermögend  sein  werde.  Er  ist  gutmüthig  genug.  Ande- 
ren Hülfe  zu  leisten ,  ist  aber  ein  schlimmer  Schuldner  und  verlangt  im- 
mer Fristen.  Er  ist  ein  guter  Gesellschafter,  scherzhaft,  aufgeräumt, 
mag  keinem  Dinge  gern  grosse  Wichtigkeit  geben,  (vive  la  bagatelU!)  und 
hat  alle  Menschen  zu  Freunden.  Er  ist  gewöhnlich  kein  böser  Mensch, 
aber  ein  schlinmi  zu  bekehrender  Sünder,  den  zwar  etwas  sehr  reuet,  der 
aber  diese  Reue,  (die  nie  ein  Gram  wird,)  bald  vergisst.  £r  ermüdet 
unter  Geschäften  und  ist  doch  rastlos  beschäftigt  in  dem,  was  blos  Spiel 
ist;  weil  dieses  Abwechselung  bei  sich  führt  und  das  Beharren  seine 
Sache  nicht  ist. 

B. 

Das  melancholische  Temperament  des  Schwerblütigen. 

Der  zur  Melancholie  Gestimmte,  (nicht  der  Melancholische; 
denn  das  bedeutet  einen  Zustand,  nicht  den  blosen  Hang  zu  einem  Zu- 
stande,; gibt  allen  Dingen,  die  ihn  selbst  angehen,  eine  grosse  Wichtig- 
keit; findet  allerwärts  Ursache  zu  Besorgnissen  und  richtet  seine  Auf- 
merksamkeit zuerst  auf  die  Schwierigkeiten;  so  wie  dagegen  der  San- 
guinisclie  von  der  Hoffnung  des  Gelingens  anhebt,  daher  jener  auch  tief, 
sowie  dieser  nur  oberflächlich  denkt.  Er  verspricht  schwerlich ;  weil  ihm 
das  Worthalten  theuer,  aber  das  Vermögen  dazu  bedenklich  ist.  Nicht 
dass  dieses  alles  aus  moralischen  Ursachen  geschähe,  (denn  es  ist  hier 
von  sinnlichen  Triebfedern  die  Rede,)  sondern  weil  ihm  das  Wider- 
spiel Ungelegenheit,  und  ihn  eben  darum  besorgt,  misstrauisch  und  be- 
denklich, dadurch  aber  auch  für  den  Frohsinn  unempfänglich  macht.  — 
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TJ^brigens  ist  diese  Gemüthsstimmnng,  wenn  sie  habituell  ist,  doch  der 
des  Menschenfreundes,  welche  mehr  ein  Erbtheil  des  Sanguinischen  ist, 
wenigstens  dem  Anreize  nach,  entgegen;  weil  der,  welcher  selbst  die 
Freude  entbehren  muss,  sie  schwerlich  Anderen  gönnen  wird. 


U. 
Temperamente  der  Thätigkeit. 

C. 

Das  cholerische  Temperament  des  Warmblütigen. 

Man  sagt  von  ihm:  er  ist  hitzig;  brennt  schnell  auf,  wie  Stroh- 
feuer; lässt  sich  durch  Nachgeben  des  Andern  bald  besänftigen,  zürnt 
alsdann,  ohne  zu  hassen ,  und  liebt  wohl  gar  den  noch  desto  mehr ,  der 
ihm  bald  nachgegeben  hat.  —  Seine  Thätigkeit  ist  rasch,  aber  nicht 
anhaltend.  —  Er  ist  geschäftig,  aber  unterzieht  sich  selbst  ungern  den 
Geschäften,  eben  darum,  weil  er  es  nicht  anhaltend  ist,  und  macht  also 
gern  den  blosen  Befehlshaber,  der  sie  leitet ,  aber  selbst  nicht  ausführen 
will.  Daher  ist  seine  herrschende  Leidenschaft  Ehrbegierde ;  er  hat  gern 
mit  öffentlichen  Geschäften  zu  thun  und  will  laut  gepriesen  sein.  Er 
liebt  daher  den  Schein  und  den  Pomp  der  Formalitäten;  nimmt 
gern  in  Schutz  und  ist  dem  Scheine  nach  grossmüthig ,  aber  nicht  aus 
Liebe,  sondern  aus  Stolz;  denn  er  liebt  sich  mehr  selbst.  —  Er  hält  auf 
Ordnung  und  scheint  deshalb  klüger,  als  er  ist.  Er  ist  habsüchtig ,  um 
nicht  filzig  zu  sein ;  ist  höflich,  aber  mit  Ceremonic ,  steif  und  gescliroben 
im  Umgange  und  hat  gern  irgend  einen  Schmeichler,  der  das  Stichblatt 
seines  Witzes  ist,  leidet  mehr  Kränkungen  durch  den  Widerstand  An- 
derer gegen  seine  stolzen  Anmassungen,  als  je  der  Geizige  durch  seine 
habsüchtigen;  weil  ein  Bischen  kaustischen  Witzes  ihm  den  Nimbus 
seiner  Wichtigkeit  ganz  wegbläst,  indessen  dass  der  Geizige  doch  durch 

den  Gewinn  dafür  schadlos  gehalten  wird. Mit  einem  Wort,  das 

cholerische  Temperament  ist  unter  allen  am  wenigsten  glücklich,  weil  es 
am  meisten  den  Widerstand  gegen  sich  aufruft. 
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D. 

Das  phlegmatische  Temperament  des  Ejdtblatigen. 

Phlegma  Ijedeatet  Affectlosigkeit,  nicht  Trägheit  (Leblosig- 
keit;, and  man  darf  den  Mann,  der  viel  Phlegma  hat,  darum  sofort  nicht 
einen  Phlegmatiker,  oder  ihn  phlegmatisch  nennen,  und  ihn  unter  die^m 
Titel  in  die  Klasse  der  Faullenzer  setzen. 

Phlegma,  als  Schwäche,  ist  Hang  zur  Unthatigkeit«  sich  durch 
selbst  starke  Triebfedern  zu  Geschäften  nicht  bewegen  zu  lassen.  Die 
Unempfindlichkeit  dafär  ist  willkührliche  Unnützlichkeit  und  die  Nei- 
gungen gehen  nur  auf  Sättigung  und  Schlaf. 

Phlegma,  als  Stärke,  ist  dagegen  die  Eigenschaft:  nicht  leicht 
oder  rasch,  aber,  wenngleich  langsam,  doch  anhaltend  bewegt  zu 
werden.  —  Der,  welcher  eine  gute  Dosis  von  Phlegnui  in  seiner  Mischung 
hat,  wird  langsam  warm ,  aber  er  behält  die  Wärme  länger.  £r  gerSth 
nicht  leicht  in  Zorn,  sondern  bedenkt  sich  erst,  ob  er  nicht  zürnen  solle: 
wenn  andererseits  der  Cholerische  rasend  werden  möchte ,  dass-  er  den 
festen  Mann  nicht  aus  seiner  Elaltblfitigkeit  bringen  kann. 

Mit  einer  ganz  gewöhnlichen  Dosis  der  Vemimft,  aber  zugleich  die 
»cm  Phlegma  von  der  Natur  ausgestattet,  ohne  zu  glänzen,  und  doch  y*m 
Grundsätzen,  nicht  vom  lustinct  ausgehend,  hat  der  Kaltblütige  nichts 
zu  l>ereuen.  Sein  glückliches  Temperament  vertritt  bei  ihm  die  Stellt* 
der  Weisheit  und  man  uenut  ihn,  selbst  im  gemeinen  Leben,  oft  dfu 
Pliilosoj)hen.  Durch  dieses  ist  er  Anderen  ül)erlegen,  ohne  ihre  Eitelkeit 
zu  kränken.  Man  neimt  ihn  auch  oft  durchtrieben;  denn  alle  auf 
ihn  losgeschnellte  Ballisten  und  Katapulten  prallen  von  ihm  als  einem 
Wollsacke  ab.  Er  ist  ein  verträglicher  Ehemann,  und  weiss  sich  die 
Herrschaft  über  Frau  und  Verwandte  zu  verschaffen,  indessen  dass  vr 
.scheint  Allen  zu  Willen  zu  sein,  weil  er  durch  seineu  imbiegsamen,  al»er 
überlegten  Willen  den  ihrigen  zu  dem  seinen  umzustimmen  versteht;  wie 
Körper,  welche  mit  kleiner  blasse  und  grosser  Geschwindigkeit  den 
»Stoss  ausüben,  durchbohren,  mit  weniger  Geschwindigkeit  aber  und 
grösserer  Masse  das  ihnen  entgegenstehende  Hinderniss  mit  sich  fort- 
führen, ohne  es  zu  zertrümmern. 

W^enn  ein  Temperanirnt  die  Beigesellung  eines  andern  sein  soll  - 
wie  das  gemeiniglich  geglaubt  wird  —  z.  B. 
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Das  sangiiinisclie             Das  melancholische 
A B 


C /) 

Das  cholerische  Das  phlegmatische 

ßo  widerstehen  sie  entweder  einander,  oder  sie  neutralisiren  sich^ 
Das  Erstere  geschieht,  wenn  das  sanguinische  mit  dem  melancholischen, 
imgleichen  wenn  das  cholerische  mit  dem  phlegmatischen  in  einem  und 
demselben  Subject  als  vereinigt  gedacht  werden  will :  denn  sie  {Ä  und  By 
imgleichen  C  und  £>)  stehen  gegen  einander  im  Widerspruch.  —  Das 
Zweite,  nämlich  die  Neutralisirung  würde  in  der  (gleichsam  chemischen) 
Mischung  des  sanguinischen  mit  dem  cholerischen,  und  des  melancho- 
lischen mit  dem  phlegmatischen  A  und  C,  imgleichen  B  und  D)  geschehen. 
Denn  die  gutmüthige  Fröhlichkeit  kann  nicht  in  demselben  Act  mit  dem 
abschreckenden  Zorn  zusammenschmelzend  gedacht  werden,  ebensowenig 
wie  die  Pein  des  Belbstquälers  mit  der  zufriedenen  Ruhe  des  sich  selbst 
genügsamen  Gemtiths.  —  Soll  aber  einer  dieser  zwei  Zustände  in  dem- 
selben Subject  mit  dem  andern  wechseln;  so  gibt  das  blose  Launen,  aber 
kein  bestimmtes  Temperament  ab. 

Also  gibt  es  keine  zusammengesetzten  Temperamente;  z.  B. 
ein  sanguinisch-cholerisches,  (welches  die  Windbeutel  alle  haben  wollen, 
indem  sie  alsdann  gnädige,  aber  doch  auch  strenge  Herren  zu  sein  vor- 
gaukeln,) sondern  es  sind  in  allem  deren  nur  vier,  und  jedes  derselben 
einfach,  und  man  weiss  nicht,  was  aus  dem  Menschen  gemacht  werden 
soll,  der  sich  ein  gemischtes  zueignet. 

Frohsinn  und  Leichtsinn,  Tiefsinn  und  Wahnsinn,  Hochsinn  und 
Starrsinn,  endlich  Kaltsinn  und  Schwachsinn  sind  nur  als  Wirkungen 
des  Temperaments  in  Beziehung  auf  ihre  Ursache  unterschieden.* 


*  Welchen  Einfliiss  die  Verschiedenheit  des  Temperaments  auf  die  öffentlichen 

Gcsohäfte ,  oder  umgekehrt  diese  ( durch  die  Wirkung ,  die  die  gewohnte  Uebung  in 

diesem  auf  jenen)  hat,  will  man  dann  .auch,  theils  durch  Erfahrung ,  theils  auch  mit 

Beihtilfe  der  muthmasslichen  Gelegeuheitsursachen  erklügelt  haben.  So  heisst  es  z.  B. 

In  der  Religion  ist  der  Choleriker  orthodox, 

der  Sanguinische  Freigeist, 

der  Melancholische  Schwärmer, 

der  Phlegmatische  Indifferentist.  — 


IIL 

Vom  Chcrakter,  als  der  DenkangHri. 

Voa  einem  Meoichea  äcLlechthln  äa^n  za  können:  »er  hat  ein^ea 
Charakter."  heiäet  sehr  viel  Ton  ihm«  nicht  allein  jresmst.  sijndent 
aach  gerahmt:  denn  da^  iit  eine  Seltenheit,  die  H*>chaehtiin2'  ^esvc 
ihn  and  Bewunderung  erregt. 

Wenn  man  unter  dieser  Benennung  überhaupc  das  verstehe  weäern 
man  sich  zu  ihm  sicher  zu  versehen  hat,  e»  mag  Gutes  oder  Schlimme 
sein,  pä^t  man  dazu  zu  setzen:  er  hat  diesen  oder  jenen  Charakxrr. 
und  dann  bezeichnet  der  Aufdruck  die  Sinnesart.  —  £inen  Charakter 
aber  schlechthin  zu  halben,  bedeutet  diejenige  Eigenschaft  de«  Willen«, 
nach  welcher  das  Subject  sich  selbst  an  bestimmte  praktische  Principi-rn 
bindet,  die  er  sich  durch  seine  eigene  Vernunft  unabänderlich  vvr^ 
schrieben  hat.  *Jh  nun  zwar  diese  Grundsatze  auch  bisweilen  falsch  uni 
fehlerhaft  sein  dürtten.  s«>  hat  doch  das  Formelle  des  Wollens  überhaupc 
nach  festen  Grundsätzen  zu  handeln,  'nicht  wie  in  einem  Muckenschwanu. 
bald  hiehin  bald  dahin  abzuspringen,  etwas  Schätzbares  und  bewuuder&i^ 
würdiges  in  sich:  wie  es  denn  auch  etwas  Seltenes  ist. 

Es  ki>mmt  hiebei  nicht  auf  das  an,  was  die  Natur  aus  dem  Menschen. 
andern  wa«?  d:es»:T  au=  sich  ^rlb-it  macht:  denn  das  erstere  geh-  r. 
zum  Teiinierameiit.  w.ifjei  da?  SuJject  gr-.»>v?ntht::l?  passiv  i>t,  und  uu: 
das  le:zi»ri>:  ^:i.<  zu  erkeimen,  da?»  er  einen  (.'harakter  habe. 

Alle  anierv  ;^ii:e  und  nutzt  »art^r  Eigen  scharten  dvS'selben  haben  einen 
Preis,  ••icü  ^•[•«'eu  andere,  iie  »jWnS'.'virl  Nutzen  scLadTen.  austan^chra 
zu  lassen:  das  Tal».-iit  einen  Marktpreis,  denn  dr-r  Landes-  tiider  Guts- 
herr kann  einen  s-jlc-Leu  Menschen  aut  allerlei  Art  brauchen:  —  da? 
Temperament  oiuen  Affectionspreis;  mau  kanu  sich  mit  ihm  gut  unter- 
haken, er  ist  ein  anL'Knelm;er  Ge:»-::lUcharter:  —  aKt  —  der  Charakter 
hat  einen  inn.r».-:!  Werth*  und  ist  iir-»?r  allen  Preis  erhai<?n. 


ÄiC.   . 


All-:!:.  >\a<  ■«"::.:  v  üir.^'.-Tr  .rirn«-  rnh-ril»: .   -Vir  :"ür  •li-.-  C h^raktemäk  so   vitl   jclie: 

al-  s..  irr!l>  r.-.r  Witz  ili::-.-!!  -;i.r.iu:ü:    ':■:■>;  -^   ':-./'*ri  ^.-i. «111:1. 

*  KiL  >-• -:  if.r-ir  h'-r:-*  ia  -^-iiier  G-rv.  ii-».:hif:  «ivai  .Srrrit«?  za.  den  Gx»lehnt?  üb-r 
'ir::  Kar.i-  ii:.:'r  >:c:..  ii.t'.h  ihr»::;  Fa..;:1;«Ihd.  führiru  Er  *n:5ohieii  ihn  auf  s^ia.?  Ar:. 
riÄSLlkL:  "^l"  v;-;I  Ir.rn  "»•••il  ».-:ii  M»;::?cü.  «iru  vr  triiAi-rrr:  h:*::»*.  '»^ini  VerkAui  auf  «i- :. 
M-trk:  iii  AIj:-. r  -'...'•rinjr'Q  Trür-ie.  I>':ii  Tb'>»>!«.'j»ru  uii-l  Jaristen  k.^iui  li-'r:  kti - 
M*::.r:cb  brAucLt:L:  iitß^T  •!•  r  Arzt  ver'tfh:  «.-ia  liaiiilvrrrk  tu*!  kair.i  i'ut  haar  ^reiten.  — 
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Von  den  Eigenschaften,  die  blos  daraus  "folgen,  dass  der  Mensch 
einen  Charakter  hat  oder  ohne  Charakter  ist. 

1)  Der  Nachahmer  (im  Sittlichen)  ist  ohne  Charakter,  denn  die- 
ser besteht  eben  in  der  Originalität  der  Denkungsart.  Er  schöpft  aus 
einer  von  ihm  selbst  geöffneten  Quelle  seines  Verhaltens.  Darum  aber 
darf  der  Vemunftmensch  doch  auch  nicht  Sonderling  sein;  ja  er  wird 
€8  niemals  sein,  weil  er  sich  auf  Principien  fusst,  die  ftir  Jedermann  gel- 
ten. Jener  ist  der  Nach  Äff  er  des  Mannes,  der  einen  Charakter  hat. 
Die  Gutartigkeit  aus  Temperament  ist  ein  Gemälde  aus  Wasserfarben 
und  kein  Charakterzug;  dieser  aber  in  Caricatur  gezeichnet,  ist  ein  frevel- 
hafter Spott  über  den  Mann  von  wahrem  Charakter  getrieben;  weil  er 
das  Böse,  was  einmal  zum  öffentlichen  Gebrauch  (zur  Mode)  geworden, 
nicht  mitmacht  und  so  als  ein  Sonderling  dargestellt  wird. 

3)  Die  Bösartigkeit,  als  Temperamentsanlage,  ist  doch  weniger 
schlimm,  als  die  Gutartigkeit  der  letzteren  ohne  Charakter;  denn  durch 
den  letzteren  kann  man  über  die  erstere  die  Oberhand  gewinnen.  — 
Selbst  ein  Mensch  von  bösem  Charakter  (wie  Sylla),  wenn  er  gleich 
durch  die  Gewaltthätigkeit  seiner  festen  Maximen  Abscheu  erregt,  ist 
doch  zugleich  ein  Gegenstand  der  Bewunderung;  wie  Seelenstärke  über- 
haupt in  Vergleichung  mit  Seelengüte,  welche  freilich  beide  in  ^dem 
Subject  vereinigt  angetroffen  werden  müssen ,  um  das  herauszubringen, 
was  mehr  Ideal,  als  in  der  Wirklichkeit  ist,  nämlich:  zum  Titel  der 
Seelengrösse  berechtigt  zu  sein. 

3)  Der  steife  imbiegsame  Sinn  bei  einem  gefassten  Vorsatz,    (wie 


König  Jakob  I.  von  England  wurde  von  der  Amme,  die  ihn  gesäugt  hntte,  gebeten: 
er  möclitc  doch  ihren  Sohn  zum  Gentleman  (feinem  Mann)  machen.  Jakob  antwortete: 
das  kann  ich  nicht;  ich  kann  ihn  wohl  zum  Grafen,  aber  zum  Gentleman  muss  er  sich 
selbst  machen.  — Diogenes  (der  Cyniker)  ward,  (wie  die  vorgebliche  Geschichte 
lautet,)  auf  einer  Seereise  bei  der  Insel  Kreta  weggekapert  und  auf  dem  Markte  bei 
einem  öiTentlichen  Sklaveuverkauf  ausgeboten.  Was  kannst  du ,  was  verstehst  du? 
fragte  ihn  der  Mäkler^  der  ihn  auf  eine  Erhöhung  gestellt  hatte.  „Ich  verstehe  zu 
regieren'*,  antwortete  der  Philosoph,  „und  du  suche  mir  [einen  Käufer,  der  einen 
Herrn  nöthig  hat.**  Der  Kaufmann ,  über  dieses  seltsame  Ansinnen  in  sich  selbst  ge- 
kehrt, schlug  zu  in  diesem  seltsamen  Handel;  indem  er  seinen  Sohn  dem  letzteren  aar 
Bildung  übergab,  aus  ihm  zu  machen,  was  er  wollte,  selbst  aber  einige  Jahre  in  Asien 
Handlung  trieb  und  dann  seinen  vorher  ungeschlachten  Sohn  in  einen  geschickten, 
wohlgesitteten,  tugendhaften  Menschen  umgebildet,  zurück  erhielt.  — So  ungefähr 
kann  man  die  Gradation  des  Menschenwerthes  schätzen. 
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etwa  an  Karl  XII.,)  ist  zwar  eine  dem  Charakter  sehr  günstige  Natur- 
anläge,  aber  noch  nicht  ein  bestimmter  Charakter  überhaupt.  Denn 
dazu  werden  Maximen  erfordert,  die  aus  der  Vernunft  und  moralisch- 
praktischen Principien  hervorgehen.  Daher  kann  man  nicht  füglich 
sagen:  die  Bosheit  dieses  Menschen  ist  eine  Charaktereigenschaft  des- 
selben; denn  alsdann  wäre  sie  teuflisch-,  der  Mensch  aber  billigt  das 
Böse  in  sich  nie  und  so  gibt  es  eigentlich  keine  Bosheit  ßxiB  Gmndsätaem 

sondern  nur  aus  Verlassung  derselben. Man  thut  also  am  besten, 

wenn  man  die  Grundsätze,  welche  den  Charakter  betreffen,  negativ  vor- 
trägt.    Sie  sind: 

a.  Nicht  vorsätzlich  unwahr  zu  reden;  daher  auch  behutsam  zu 
sprechen,  damit  man  nicht  den  Schimpf  des  Widexrufens  auf  sich 
ziehe. 

b.  Nicht  heucheln ;  vor  den  Augen  gut  gesinnt  scheinen,  hinter  dem 
Rücken  aber  feindselig  sein. 

c.  Sein  (erlaubtes)  Versprechen  nicht  brechen;  wozu  auch  gehört: 
selbst  das  Andenken  einer  Freundschaft,  die  nun  gebrochen  ist,  noch 
zu  ehren,  und  die  ehemalige  Vertraulichkeit  und  Offenherzigkeit  des 
Anderen  nicht  nachher  zu  missbrauchen. 

d.  Sich  nicht  mit  schlechtdenkenden  Menschen  in  einen  G^schmacks- 
umgang  einzulassen  und  des  noscüxir  ex  socio  etc.  eingedenk,  den  Umgang 
nur  auf  Geschäfte  einzuschränken. 

e.  Sich  an  die  Nachrede  aus  dem  seichten  und  boshaften  Urtheil 
Anderer  nicht  zu  kehren;  denn  das  Gei^entheil  verräth  schon  Schwäche: 
wie  auch  die  Furcht  des  Verstosses  wider  die  Mode,  welche  ein  ÜüehtijreN 
veränderliches  Ding  ist,  zu  massigen,  und  wenn  sie  denn  schon  einige 
Wichtigkeit  des  Einflusses  bekommen  hat,  ihr  GeW  wenigstens  nicht 
auf  die  Sittlichkeit  auszudehnen. 

Der  Mensch,  der  sich  eines  Charakters  in  seiner  Denkungsart  be- 
wusst  ist,  hat  ihn  nicht  von  der  Natur,  sondern  muss  ihn  jederzeit  erwor- 
ben haben.  Mau  kann  aucli  annehmen,  dass  die  Gründung  desselben 
gleich  einer  Art  der  Wiedergeburt,  eine  gewisse  Feierlichkeit  der  Au- 
gelobung,  die  er  sich  selbst  thut,  sie  und  den  Zeitpunkt,  da  diese  Umwaod- 
lung  in  ihm  vorging,  gleich  einer  neuen  Epoche,  ihm  uuvergessl ich  mache. 
—  Erziehung,  Beispiele  und  Belehrung  können  diese  Festigkeit  und  Be- 
harrlichkeit in  Grundsätzen  überhaupt  nicht  nach  und  nach,  sondern 
nur  gleichsam  durch  eine  Explosion,  die  auf  den  Ueberdruss  am  schwan- 
kenden Zustande  des  Instincts  auf  einmal  erfolgt,  bewirken.     Vielleicht 
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werden  nur  Wenige  sein,  die  diese  Bevolntion  vor  dem  SOsten  Jahre 
versucht,  und  noch  Wenigere,  die  sich  vor  dem  40sten  fest  gegründet 
haben.  —  Fragmentarisch  ein  besserer  Mensch  werden  zu  wollen,  ist  ein 
vergeblicher  Versuch;  denn  der  eine  Eindruck  erlischt,  während  dessen 
man  an  einem  anderen  arbeitet;  die  Gründung  eines  Charakters  aber  ist 
absolute  Einheit  des  innem  Princips  des  Lebenswandels  überhaupt.  — 
Auch  sagt  man:  dass  Poeten  keinen  Charakter  haben,  z.  B.  ihre  besten 
Freunde  zu  beleidigen,  ehe  sie  einen  witzigen  Einfall  aufgäben;  oder 
dass  er  bei  Hofl^uten,  die  sich  in  alle  Formen  fügen  müssen,  gar  nicht 
zn  suchen  sei,  und  dass  es  bei  Greistlichen ,  die  dem  Herrn  des  Himmels, 
zugleich  aber  auch  den  Herren  der  Erde  in  einerlei  Stimmung  den  Hof 
machen,  mit  der  Festigkeit  des  Charakters  nur  misslich  bestellt  sei,  dass 
also  einen  inneren  (moralischen)  Charakter  zu  haben,  wohl  nur  ein  from- 
mer Wunsch  sei  und  bleiben  werde.  Vielleicht  aber  sind  wohl  gar  die 
Philosophen  daran  Schuld;  Hadurch,  dass  sie  diesen  Begriff  noch  nie 
abgesondert  in  ein  genugsam  helles  Licht  gesetzt  und  die  Tugend  nur  in 
Bruchstücken,  aber  nie  ganz  in  ihrer  schönen  Gestalt  vorstellig  und  für 
alle  Menschen  interessant  zu  machen  gesucht  haben. 

Mit  einem  Worte:  Wahrhaftigkeit  im  Inneren  des  Geständnisses 
vor  sich  selbst  und  zugleich  im  Betragen  gegen  jeden  Anderen  sich  zur 
obersten  Maxime  gemacht,  ist  der  einzige  Beweis  des  Bewusstseins  eines 
Menschen,  dass  er  einen  Charakter  hat;  und  da  diesen  zn  haben  das 
Minimum  ist,  was  man  von  einem  vernünftigen  Menschen  fordern  kann, 
zugleich  aber  auch  das  Maximum  des  inneren  Werths  (der  Menschen- 
würde) ;  so  muss,  ein  Mann  von  Grundsätzen  zu  sein  (einen  bestimmten 
Charakter  zu  haben),  der  gemeinsten  Menschenvemunft  möglich  und 
dadurch  dem  grössten  Talent,  der  Würde  nach,  überlegen  sein.  - 

Von  der  Physiognomik. 

Sie  ist  die  Kunst,  aus  der  sichtbaren  Gestalt  eines  Menschen,  folg- 
lich ans  dem  Aeusseren,  das  Innere  desselben  zu  benrtheilen;  es  sei  seiner 
Sinnesart  oder  Denkungsart  nach.  —  Man  beurtheilt  ihn  hier  nicht  in 
seinem  krankhaften,  sondern  gesunden  Zustande;  nicht  wenn  sein  6e- 
müth  in  Bewegung,  sondern  wenn  es  in  Buhe  ist.  —  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass,  wenn  der,  welchen  man  in  dieser  Absicht  beurtheilt, 
inne  wird ,  dass  man  ihn  beobachte  und  sein  Inneres  ausspähe ,  sein  6e- 
müth  nicht  in  Kühe,  s<mdem  im  Znstande  des  Zwanges  und  der  inneren 
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Bewegung ,  ja  selbst  des  Unwillens  sei ,  sich  eines  Anderen  Censur  aus- 
gesetzt zu  sehen. 

Wenn  eine  Uhr  ein  gefälliges  Gehäuse  hat,  so  kann  man  daraus, 
(sagt  ein  berühmter  Uhrmacher,)  nicht  mit  Sicherheit  urtheilen,  dass  auch 
das  Innere  gut  sei;  ist  das  Gehäuse  aber  schlecht  gearbeitet,  so  kann 
man  mit  ziemlicher  Gewissheit  schliessen,  dass  auch  das  Innere  nicht  viel 
tauge;  denn  der  Künstler  wird  doch  ein  fleissig  und  gut  gearbeitetes 
Werk  dadurch  nicht  in  Misscredit  bringen,  dass  er  das  Aeossere  dessel- 
ben, welches  die  wenigste  Arbeit  kostet,  vernachlässigt.  —  Aber  nach 
der  Analogie  eines  menschlichen  Künstlers  mit  dem  unerforschlichen 
Schöpfer  der  Natur,  wäre  es  ungereimt,  auch  hier  zu  schliessen :  dass  er 
etwa  einer  guten  Seele  auch  einen  schönen  Leib  werde  beigebracht  haben 
um  den  Menschen,  den  er  schuf,  auch  bei  andern  Menschen  zu  empfehlen 
und  in  Aufnahme  zu  bringen,  oder  auch  umgekehrt,  einen  von  dem  an- 
deren,  (durch  das  hie  niger  est,  hunc  tu  Bomane  caveto,)  abgeschreckt  haben 
werde.  Denn  der  Geschmack,  der  einen  blos  subjectiven  Grund  des 
Wohlgefallens  oder  Missfallens  eines  Menschen  an  dem  andern  (nach 
ihrer  Schönheit  oder  Hässlichkeit)  enthält,  kann  der  Weisheit,  welche 
objectiv  das  Dasein  derselben  mit  gewissen  NaturbeschafFenheiten  zum 
Zweck  hat,  (den  wir  sclüechterdings  nicht  einsehen  können,)  nicht  zur 
Kichtschnur  dienen,  um  diese  zwei  heterogenen  Dinge,  als  in  einem  und 
demselben  Zweck  vereinigt,  im  Menschen  anzunehmen. 

Von  der  Leitung  der  Katar  zur  Physiognomik. 

Dass  wir  dem,  welcliem  wir  uns  anvertrauen  sollen,  er  mag  uns  auch 
noch  so  gut  empfohlen  sein,  vorher  ins  Gesicht,  vornehmlich  in  die  Augen 
sehen,  um  zu  erforschen,  wessen  wir  uns  gegen  ihn  zu  versehen  hal>en, 
ist  ein  Naturantrieb,  und  das  Abstossende  oder  Anziehende  in  seiner  Ge- 
behrdung  entscheidet  über  imsere  Wahl,  oder  macht  uns  auch  bedenklich, 
ehe  wir  noch  seine  Sitten  erkundigt  haben,  und  so  ist  nicht  zu  streiten, 
dass  es  eine  physiognomische  Charakteristik  gebe,  die  aber  nie  eine  Wis- 
senschaft werden  kann ,  weil  die  Eigenthümlichkeit  einer  menschlichen 
Gestalt,  die  auf  gewisse  Neigungen  oder  Vermögen  des  angeschauten 
Subjects  hindeutet ,  nicht  durch  Beschreibung  nach  Begriffen ,  sondern 
durch  Abbildung  und  Darstellung  in  der  Anscliauung  oder  ilu'er  Nach- 
ahmung verstanden  werden  kann ;  wo  die  ]VIen sehen gest alt  im  Allgemei- 
nen, nach  ihren  Varietäten,   deren  jede  auf  eine  besondere  innere 
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Eigenschaft  des  Menschen  im  Inneren  hindeuten  soll,  der  Beartheilnng 
ausgesetzt  wird. 

Nachdem  die  Caricaturzeichnungen  menschlicher  Köpfe  von  Bap- 
TiSTA  Porta,  welche  Thierköpfe,  nach  der  Analogie  mit  gewissen  charak- 
teristischen Menschengesichtem  yerglichen  darstellen,  und  daraus  auf  eine 
Aehnlichkeit  der  Natnranlagen  in  heiden  schliessen  lassen  sollten,  längst 
vergessen,  Lavater^s  weitläuftige,  durch  Silhouetten  zu  einer,  eine  Zeit 
lang  allgemein  beliebten  und  wohlfeilen  Waare  gewordene  Verbreitung 
dieses  Geschmacks  aber  neuerdings  ganz  verlassen  worden ;  —  nachdem 
fast  nichts  mehr,  als  etwa  die,  doch  zweideutige  Bemerkung  (des  Hm. 
V.  Archemholz)  übrig  geblieben  ist:  dass  das  Gesicht  eines  Menschen, 
das  man  durch  eine  Grimasse  für  sich  allein  nachahmt,  auch  zugleich 
gewisse  Gedanken  oder  Empfindungen  rege  mache,  die  mit  dem  Charak- 
ter desselben  übereinstimmen;  —  so  ist  die  Physiognomik,  als  Aus- 
spähungskunst  des  Inneren  im  Menschen  vermittelst  gewisser  äusserer 
nnwillkührlich  gegebener  Zeichen,  gauz  aus  der  Nachfrage  gekommen, 
und  nichts  von  ihr  übrig  geblieben,  als  die  Kunst  der  Cultur  des  Ge- 
schmacks und  zwar  nicht  an  Sachen,  sondern  an  Sitten,  Manieren  und 
Gebräuchen,  um  durch  eine  Kritik,  welche  dem  Umgange  mit  Menschen 
und  der  Menschenkenntniss  überhaupt  beförderlich  wäre,  dieser  zu 
Hülfe  zu  kommen. 

Eintheilung  der  Physiognomik. 

Von  dem  Charakteristischen  1)  in  der  Gesichtsbildung.  2)  In 
den  Gesichtszügen.  3)  In  der  habituellen  Gesichtsgebehr- 
dung  (den  Mienen). 

A. 
Von  der  Gesichtsbildung. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  die  griecliischen  Künstler  auch  ein  Ideal 
der  Gesichtsbildung  (für  Götter  und  Heroen)  im  Kopfe  hatten,  welches 
immerwährende  Jugend  und  zugleich  von  allen  Affecten  freie  Kühe,  — 
in  Statuen,^  Cameen  und  Intaglio^s,  —  ohne  einen  Reiz  hineinzu- 
legen, ausdrücken  sollte.  —  Das  griechische  perpendiculäre  Profil 


*  „Statuen"  Zusatz  der  2.  Ausg. 
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macht  die  Augen  tiefer  liegend,  als  es  nach  unserem  Geschmacke,  (der 
auf  den  Reiz  angelegt  ist,)  sein  sollte,  und  selbst  eine  mediceische  Venus 
entbehrt  desselben.  —  Die  Ursache  davon  mag  sein,  dass,  da  das  Ideal 
eine  bestimmte  unabänderliche  Norm  sein  soll,  eine  aus  dem  Gresicht  von 
der  Stirn  in  einem  Winkel  abspringende  Nase,  (wo  dann  der  Winkel 
grösser  oder  kleiner  sein  kann,j  keine  bestimmte  Regel  der  Qestalt, 
wie  es  doch  das,  was  zur  Norm  gehört,  erfordert,  —  abgeben  würde. 
Auch  haben  die  neueren  Griechen,  ungeachtet  ihrer,  sonst  dem  übrigen 
Körperbau  nach  schönen  Bildung,  doch  jene  ernste  Perpendicularität 
des  Profils  in  ihrem  Gesichte  nicht,  welches  jene  Idealität  in  Ansehung 
der  Kunstwerke^  als  Urbilder  zu  beweisen  scheint.  —  Nach  diesen 
mythologischen  Mustern  kommen  die  Augen  tiefer  zu  liegen,  und  werden 
an  der  Nasenwurzel  etwas  in  Schatten  gestellt;  dagegen  man  die  tiir 
schön  gehaltenen  Gesichter  der  Menschen  jetziger  Zeiten  mit  einem 
kleinen  Absprung  der  Nase  von  der  Richtung  der  Stirn  (Einbucht  an 
der  Nasenwurzel)  schöner  findet. 

Weun  wir  über  Menschen,  so  wie  sie  wirklich  sind,  unseren  Beob- 
achtungen nachgehen,  so  zeigt  sich,  dass  eine  genau  abgemessene  Re- 
gelmässigkeit gemeiniglich  einen  sehr  ordinären  Menschen,  der  ohne 
Geist  ist,  anzeige.  Das  Mittelmaass  scheint  das  Grundmaass  und  die 
Basis  der  Schönheit,  aber  lange  noch  nicht  die  Schönheit  selbst  zu  sein ; 
weil  zu  dieser  etwas  Charakteristisches  erfordert  wird.  —  Mau  kaim 
aber  dieses  Charakteristische,  auch  oliuc  Schönheit,  in  einem  Gerichte 
antreffen,  worin  der  Ausdruck  ihm  docli,  obgleich  in  anderer  (vielleicht 
moralischer  oder  ästhetischer)  Beziehung,  sehr  zum  Vortheil  spricht;  d.  i. 
an  einem  Gesiclite  bald  hier,  bald  da  an  Stirn,  Nase,  Kinn  oder  Farbe 
des  llaares  u.  s.  w.  tadeln,  dennoch  aber  gestehen,  dass  für  die  Indivi- 
dualität der  l'ei-son  es  doch  empfehlender  sei,  als  wenn  die  Regelmässig- 
keit vollkommen  wäre ;  weil  diese  gemeinhin  auch  Charakterlosigkeit  bei 
sich  führt. 

llässlichkcit  aber  soll  man  keinem  Gesichte  vorrücken,  wenn  es 
nur  in  seinen  Zügen  nicht  den  Ausdruck  eines  durch  Laster  verdorbeneu 
Gemüths,  oder  auch  einen  natürlichen,  aber  unglücklichen  Hang  dazu 
verräth;  z.  B.  einen  gewissen  Zug  des  hämisch  Lächelnden,  sobald  er 
spricht,  oder  auch  der  Dummdreistigkeit  ohne  mildernde  Sanftheit,  im 
Anblick  dem  Anderen  ins  Gesicht  zu  schauen  und  dadurch  zu  äussern, 

*    1.  Ausg  :  ,,(ler  Geininen** 
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dass  man  sieb  aus  jenes  Mannes  Uiiheile  nichts  mache.  —  Es  gibt  Män- 
ner, deren  Gesiebt,  (wie  der  Franzose  spricht,)  rebarbaratif  ist,  mit 
denen  man,  wie  man  sagt,  Kinder  zu  Bett  jagen  kann,  oder  die  ein  von 
Pocken  zerrissenes  und  groteskes,  oder,  wie  der  Holländer  es  nennt, 
wanscbapenes,  (gleichsam  im  Wahn,  im  Traume  gedachtes)  Gesicht 
haben;  aber  doch  zugleich  so  viel  Gutmüthigkeit  und  Frohsinn  zeigen, 
dass  sie  Über  ihr  eigenes  Gresicht  ihren  Spass  treiben,  das  daher  keines- 
weges  hässlich  genannt  werden  darf,  ob  sie  es  wohl  gar  nicht  übel 
nehmen,  wenn  eine  Dame  von  ihnen,  (wie  von  dem  Felisson  bei  der 
Academie  Franqaiae^)  sagt:  „Pelisson  missbraucht  die  Erlaubniss,  die  die 
Männer  haben,  hässlich  zu  sein.^^  Noch  ärger  und  dummer^  ist  es: 
wenn  ein  Mensch,  von  dem  man  Sitten  erwarten  darf,  einem  Gebrech- 
lichen, wie  der  Pöbel,  seine  körperlichen  Gebrechen  sogar,  welche  oft 
nur  die  geistigen  Vorzüge  zu  erhöhen  dienen,  gar  vorrückt;  welches, 
wenn  es  gegen  in  früher  Jugend  Verunglückte  geschieht  (durch:  du 
blinder,  du  lahmer  Hund,)  sie  wirklich  bösartig,  und  sie  gegen  Wohlge- 
bildete, die  sich  darum  besser  dünken,  nach  und  nach  erbittert  macht. 

Sonst  sind  die,  Einheimischen  ungewohnten  Gesichter  der  Fremden 
für  Völker,  die  aus  ihrem  Lande  nie  herauskommen,  gemeiniglich  ein 
Gegenstand  des  Spottes  für  diese.  So  rufen  die  kleinen  Jungen  in  Ja- 
pan, indem  sie  den  dorthin  handelnden  Holländern  nachlaufen:  „o 
welche  grosse  Augen,  welche  grosse  Augen !"  und  den  Chinesen  kommen 
die  rothen  Haare  mancher  Europäer,  die  ihr  Land  besuchen,  widrig,  die 
blauen  Augen  derselben  aber  lächerlich  vor. 

Was  die  blosen  Hirnschädel  betrifft  und  ihre  Figur,  welche  die 
Basis  ihrer  Gestalt  ausmacht,  z.  B.  die  der  Neger,  der  Elalmückeu,  der 
Südsee-Lidianer  u.  a.,  so  wie  sie  von  Camper  und  vorzüglich  von 
Blumenbach  beschrieben  werden;  so  gehören  die  Bemerkungen  darüber 
mehr  zur  physischen  Geographie,  als  zur  pragmatischen  Anthropologie. 
Ein  Mittleres  zwischen  beiden  kann  die  Bemerkung  sein,  dass  die  Stirn 
des  männlichen  Geschlechts  auch  bei  uns  flach,  die  des  weiblichen 
aber  mehr  kuglig  zu  sein  pflegt. 

Ob  ein  Hügel*  auf  der  Nase  einen  Spötter  anzeige,  —  ob  die 
Eigenheit  der  Gresichtsbildung  der  Chinesen,  von  denen  man  sagt,  dass 
der  untere  Kinnbacken  etwas  über  den  oberen  hervorrage,  eine  Anzeige 


^  1.  Ausg.:  „und  zugleich  dummer*^ 
>  1.  Ausg.:  „HübeP- 
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ihres  Starrsinnes,  oder  die  der  Amerikaner,  deren  Stirn  von  beiden  Sexten 
mit  Haaren  verwacbsen  ist,  ein  Zeichen  eines  angebomen  Schwach- 
sinnes sei  n.  8.  w.,  sind  Conjecturen,  die  eine  nur  unsichere  Aoslegong 
yerstatten. 

B. 
Von  dem  Charakteristischen  in  den  Gesichtszügen. 

Einem  Manne  schadet  es,  selbst  im  Urtheile  des  weiblichen  Ge- 
schlechts nicht,  in  seinem  Gresichte  durch  E[autfarbe  oder  Pockennarben 
verunstaltet  und  unlieblich  geworden  zu  sein;  denn  wenn  Gutmüthig- 
keit  in  seinen  Augen  und  zugleich  der  Ausdruck  des  Wackeren  im  Be- 
wusstsein  seiner  Kraft  mit  Buhe  verbunden  aus  seinen  Blicken  hervor- 
leuchtet, so  kann  er  immer  beliebt  und  liebenswürdig  sein  und  dafür 
allgemein  gelten.  —  Man  scherzt  mit  solchen  und  ihrer  Liebenswürdig- 
keit (per  antiphrasin)  und  eine  Frau  kann  auf  den  Besitz  eines  solchen 
Ehemannes  stolz  sein.  Ein  solches  Gesicht  ist  nicht  Caricatnr,  denn 
diese  ist  vorsätzlich-übertriebene  Zeichnung  (Verzerrung)  des  Gesichts 
im  Affect,  zum  Auslachen  ersonnen,  und  gehört  zur  Mimik;  es  muss 
vielmehr  zu  einer  Varietät  gezählt  werden,  die  in  der  Natur  liegt,  und 
ist  kein  Fratzengesicht  zu  nennen,  (welches  abschreckend  wäre,)  sondern 
kann  Liebe  erwecken,  ^  ob  es  gleich  nicht  lieblich,  und  ohne  schön  zn 
sein,  doch  nicht  hasslich  ist.* 


^  1.  Ausg.:  fjDas  sind  nicht  Zeichnungen  in  CaricAtur;  denn  .  .  .  Mimik.  Jene 
Zeichnung  muss  zu  einer  Varietftt  .  .  .  liegt  und  kein  Fratzengesicht  ist,  (welches  ab- 
schreckend wäre,)  sondern  was  geliebt  werden  kann,  ob  es  gleich'*  u.  s.  w. 

*  Heidegger,  ein  deutscher  Musikus  in  London,  war  ein  abenteuerlich  gestalte- 
ter, aber  aufgeweckter  und  gescheuter  Mann,  mit  dem  auch  Vornehme,  der  Conyersa- 
tion  halber,  gern  in  Oesellschaft  waren.  —  Einsmals  fiel  es  ihm  ein,  in  einer  Punsch- 
gcsellschaft  gegen  einen  Lord  zu  behaupten,  dass  er  das  hässlichstc  Gesicht  in  London 
sei.  Der  Lord  sann  nach  und  schlug  eine  Wette  vor,  dass  er  ihm  ein  noch  hässliche- 
res  aufstellen  wollte,  und  nun  Hess  er  ein  versoffenes  Weib  rufen,  bei  deren  Anblick 
die  ganze  Gesellschaft  in  ein  helles  Lachen  gerieth  und  ausrief:  Heidegger!  Ihr  habt 
die  Wette  verloren!  —  Das  geht  so  geschwind  nicht,  antwortete  dieser;  denn  nun 
lasst  das  Weib  meine  Perücke  und  ich  will  ihre  Cornette  aufsetzen;  dann  wollen  wir 
sehen.  Wie  das  geschah,  so  fiel  alles  ins  Lachen  bis  zum  Sticken ;  denn  das  Weib 
sah  wie  ein  ganz  manierlicher  Manu,  der  Kerl  aber  wie  eine  He.xe  aus.  Dies  beweist, 
dass,  um  Jemanden'  schön,  wenigstens  erträglich  hübsch  zu  heissen,  man  sein  Urtheil 
nicht  schlechthin,  sondern  immer  nur  relativ  fallen  muss  und  dass  für  einen  Kerl  Je- 

^  ,, Jemanden"  Zusatz  der  2.  Au.sg. 
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c. 

Von  dem  Charakteristischen  der  Mienen.  ^ 

Mienen  sind  ins  Spiel  gesetzte  Gesichtszüge  und  in  dieses  wird 
man  durch  mehr  oder  weniger  starken  Affe  et  gesetzt;  zu  welchem  der 
Hang  ein  Charakterzug  des  Menschen  ist. 

Es  ist  schwer,  den  Eindruck  eines  Affects  durch  keine  Miene  zu 
verrathen;  sie  verräth  sich  durch  die  peinliche  Zurückhaltung  in  der^ 
Gehehrde  oder  im  Tone  von  seihst,  und,  wer  zu  schwach  ist,  seine  Affec- 
ten  zu  heherrschen,  hei  dem  wird  auch  das  Mienenspiel  (wider  den  Dank 
seiner  Vernunft)  das  Innere  blosstellen,^  was  er  gern  verbergen  und  den 
Augen  Anderer  entziehen  möchte.  Aber  die,  welche  in  dieser  Kunst 
Meister  sind,  werden,  wenn  man  sie  doch  erräth,  nicht  eben  für  die 
besten  Menschen,  mit  denen  man  im  Vertrauen  handeln  kann,  gehalten, 
Yomehmlich  wenn  sie  Mienen  zu  künsteln  geübt  sind,  die  dem,  was  sie 
thun,  widersprechen. 

Die  Auslegungskunst  der  Mienen,  welche  unyorsätzlich  das  Innere 
verrathen,  aber  doch  hiebei  vorsätzlich  lügen,  kann  zu  vielen  artigen 
Bemerkungen  Anlass  geben,  wovon  ich  nur  einer  Erwähnung  thun  will.' 
—  Wenn  Jemand,  der  sonst  nicht  schielt,  indem  er  erzählt,  sich  auf  die 
Spitze  seiner  Nase  sieht,  und  so  schielt,  so  ist  das,  was  er  erzählt,  jeder- 
zeit gelogen.  —  Man  muss  aber  ja  nicht  den  gebrechlichen  Augenzu- 
stand  eines  Schielenden  dahin  zählen,  der  von  diesem  Laster  ganz  frei 
sein  kann. 

Sonst  gibt  es  von  der  Natur  constituirte  G^behrdungen ,  durch 
welche  sich  Menschen  von  allen  Gattungen  und  Klimaten  einander,  auch 
ohne  Abrede,  verstehen.  Dahin  gehört  das  Kopfnicken  (im  Bejahen), 
das  Kopfschütteln  (im  Verneinen),  das  Kopf  aufwerfen*  (im 
Trotzen),  das  Kopfwackeln  (in  der  Verwunderung),  das  Naserüm- 
pfen (im  Spott),  das  Spöttisch-Lächeln  (Grinsen),  ein  langes  Ge- 
sicht Machen  (bei  Abweisung  des  Verlangten),  das  Stirnrunzeln  (im 
Verdruss),  das  schnelle  Maulaufsperren  und  Zuschliessen  (Bah)» 
das  zu  sich  hin  und  von  sich  weg  Winken  mit  Händen,  das  Hände 


mand  darum  noch  gar  nicht  hässlich  heisscn  dürfe,  weil  er  etwa  nicht  hübsch  ist. 
Nor  ekelhafte  Leibesschaden  im  Gesicht  können  zu  diesem  Aussprach  berechtigen. 

'  Die  i.  Ausg.  hat  als  Ueberschrift  nur  den  Buchstaben  C. 

'  1.  Ausg.:  „biosstellen  machen.^' 
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über  den  Kopf  zusammen  Schlagen  (im  Erstaunen),  das  Faust- 
ballen (im  Drohen),  das  Verbeugen,  das  Fingerlegen  auf  den 
Mund  (compescere  labella)^  um  Verschwiegenheit  zu  gebieten,  das  Aus- 
zischen, u.  dergl. 

Zerstreute  Anmerkungen. 

Oft  wiederholte,  die  Oemüthsbewegung  auch  uuwillkührlich  b^lei- 
tende  Mienen  werden  nach  und  nach  stehende  (Gesichtszüge;  welche  aber 
im  Sterben  verschwinden;  daher,  wie  Lavater  anmerkt,  das  im  Leben 
den  Bösewicht  Terrathende  abschreckende  Gesicht  sich  im  Tode  (negativ) 
gleichsam  veredelt;  weil  nun,  da  alle  Muskeln  nachlassen,  gleichsam 
der  Ausdruck  der  Kühe,  welche  unschuldig  ist.  Übrig  bleibt.  —  So  kann 
es  auch  kommen,  dass  ein  Mann,  der  seine  Jugend  unverführt  zurück- 
gelegt hatte,  in  späteren  Jahren,  bei  aller  €resundheit,  doch  durch  Lie- 
derlichkeit ein  anderes  Gesicht  bekommt;  aus  welchem  aber  auf  seine 
Naturanlage  nicht  zu  schliessen  ist. 

Man  spricht  auch  von  gemeinem  Gesicht  im  Gegensatz  mit  dem 
vornehmen.  Das  letzte^  bedeutet  nichts  weiter,  als  eine  angemasste 
Dichtigkeit,  mit  höfischer  Manier  der  Eiuschmeichelung  verbanden: 
welche  nur  in  grossen  Städten  gedeiht,  da  sich  Menschen  an  einander 
reiben  und  ilire  Rauhigkeit  abschleifen.  Daher  Beamte,  auf  dem  Lande 
geboren  und  erzogen,  wenn  sie  mit  ihrer  Familie  zu  städtischen  ansohu- 
lichen  Bedienungen  erhoben  werden,  oder  auch  standesmässig  sich  djizu 
nur  qualificiren,  nicht  blos  in  ihren  Manieren,  sondern  auch  in  dem  Aus- 
druck des  Gesichts  etwas  Gemeines  zeigen.  Denn  da  sie  in  ihrem  Wir- 
kungskreise sich  ungenirt  fühlten,  indem  sie  es  fast  nur  allein  mit  ihrtm 
Untergebenen  zu  thun  hatten,  so  bekamen  die  Gesichtsmuskeln  nicht  die 
Biegsamkeit,  in  allen  Verhältnissen,  gegen  Höhere,  Geringere  und 
Gleiche,  das  ihrem  Umgänge  und  den  damit  verbundenen  Affecten  aujre- 
messene  Mienenspiel  zu  cultiviren,  welches,  ohne  sich  etwas  zu  vergel>eii, 
zur  guten  Aufnahme  in  der  Gesellschaft  erfordert  wird.  Dagegen  dii* 
in  städtischen  Maniereu  geübten  Menschen  von  gleichem  Rang,  indem 
sie  sich  bewusst  sind,  hierin  über  Andere  eine  Ueberlogenheit  zu  haben, 
dieses  Bewusstsoiu,  wenn  es  durch  lange  Uebung  habituell  wird,  mit 
bleibenden  Zügen  in  ihrem  Gesichte  abdrucken. 

Devote,  wenn  sie  lange  in  den  mechanischen  Andachtsübungen 

^  1.  Ausg.:  „Es" 
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disciplinirt  und  gleichsam  darin  erstarrt  sind,  bringen,  bei  einer  macht- 
habenden Beligion  oder  Cultus,  in  ein  ganzes  Volk  Nationalzüge  inner- 
halb der  Grenzen  derselben  hinein,  welche  sie  selbst  phjsiognomisch 
charakterisiren.  So  spricht  Herr  Fr.  Nicolai  von  fatalen  g ebene- 
deieten  Gesichtern  in  Baiem;  dagegen  John  Bull  von  Altengland  die 
Freiheit,  unhöflich  zu  sein,  wohin  er  kommen  mag,  in  der  Fremde  oder 
gegen  den  Fremden  in  seinem  eigenen  Lande,  sclion  in  seinem  Gesichte 
bei  sich  führt.  Es  gibt  also  auch  eine  Nationalphjsiognomie,  ohne  dass 
diese  eben  für  angeboren  gelten  darf.  —  £s  gibt  charakteristische  Aus- 
zeichnungen in  Gesellschaften,  die  das  Gesetz  zur  Strafe  zusammenge- 
bracht hat.  Von  den  Gefangenen  inBasphuisin  Amsterdam,  in  Bice- 
tre  in  Paris  und  inNewgate  in  London  merkt  ein  geschickter  reisender 
deutscher  Arzt  an,  dass  es  doch  mehrentheils  knochigte  und  sich  ihrer 
Ueberlegenheit  bewusste  Kerle  waren ;  von  keinem  aber  wird  es  erlaubt 
sein,  mit  dem  Schauspieler  Quin  zu  sagen:  „wenn  dieser  Kerl  nicht  ein 
Schelm  ist,  so  schreibt  der  Schöpfer  keine  leserliche  Hand*^  Denn  um 
so  gewaltsam  abzusprechen,  dazu  würde  mehr  Unterscheidungsvermögen 
des  Spiels,  welches  die  Natur  mit  den  Formen  ihrer  Bildung  treibt,  um 
blos  Mannigfaltigkeit  der  Temperamente  hervorzubringen,^  von  dem,  was 
sie  hierin  für  die  Moral  thut  oder  nicht  thut,  gehören,  als  wohl  irgend 
ein  Sterblicher  zu  besitzen  sich  anmassen  darf. 
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In  alle  Maschinen,  durch  die  mit  kleiner  Kraft  eben  so  viel  ausge- 
richtet werden  soll,  als  durch  andere  mit  grosser,  muss  Kunst  gelegt 
sein.  Daher  kann  man  schon  zum  voraus  annehmen,  dass  die  Vorsorge 
der  Natur  in  die  Organisirung  des  weiblichen  Theiles  mehr  Kunst  gelegt 
haben  wird,  als  in  die  des  männlichen,  weil  sie  den  Mann  mit  grösserer 
Ejraft  ausstattete,  als  das  Weib,  um  beide  zur  innigsten  leiblichen 'Ver- 
einigung, doch  auch  als  vernünftige  Wesen,  zu  dem  ihr  am  meisten 
angelegenen  Zwecke,  nämlich  der  Erhaltung  der  Art  zusammenzubrin- 
gen, und  überdies  sie  in  jener  Qualität  (als  vernünftige  T^iere)  mit  ge- 
sellschaftlichen Neigungen  versah,  ihre  Geschlechtsgemeinschaft  in  einer 
häuslichen  Verbindung  fortdauernd  zu  machen. 

Zur  Einheit  und  Unauflöslichkeit  einer  Verbindung  ist  das  beliebige 
Zusammentreten  zweier  Personen  nicht  hinreicliend ;  ein  Theil  musste 
dem  andern  unterworfen  und  wechselseitig  einer  dem  andern  irgend 
worin  überlegen  sein,  um  ihn  beherrschen  oder  regieren  zu  können.  Denn 
in  der  Gleichheit  der  Ansprüche  zweier,  die  einander  nicht  entbehren 
können,  bewirkt  die  Selbstliebe  lauter  Zank.  Ein  Theil  muss  im  Fort- 
gange  der  Cultur  auf  heterogene  Art  überlegen  sein;  der  Mann  dem 
Weibe  durch  sein  körperliches  Vermögen  und  seinen  Muth ,  das  Weib 
aber  dem  Manne  durch  ihre  Naturgabe,  sich  der  Neigung  des  Mannes 
zu  ihr  zu  bemeistern;  da  hingegen  im  noch  uncivilisirten  Zustande  die 
Ueberlegenheit  blos  auf  der  Seite  des  Mannes  ist.  —  Daher  ist  in  der 
Anthropologie  die  weibliche  Eigenthümlichkeit  mehr,  als  die  des  männlichen 
Geschlechts  ein  Studium  für  den  Philosophen.  Im  rohen  Naturzustande 
kann  man  sie  eben  so  wenig  erkennen,  als  die  der  Holzäpfel  und  Holz- 
birnen, deren  Mannigfaltigkeit  sich  nur  durch  Pfropfen  und  Inoculiren 
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entdeckt;  oenn  die  Cultur  bringt  diese  weiblichen  Beschaffenheiten  nicht 
hinein,  sondern  veranlasst  sie  nur,  sich  zu  entwickeln  und  unter  begün- 
stigenden Umständen  kennbar  zu  werden. 

Die  Weiblichkeiten  heissen  Schwächen.  Man  spasst  darüber;  ITio- 
ren  treiben  damit  ihren  Spott,  Vernünftige  aber  sehen  sehr  gut ,  dass  sie 
gerade  die  Hebezeuge  sind,  die  ^Männlichkeit  zu  lenken  und  sie  zur  Er- 
reichung ihrer  Absicht  zu  gebrauchen.  Der  Mann  ist  leicht  zu  erfor- 
schen, die  Frau  verräth  ihr  Gelieimniss  nicht;  obgleich  das  der  Anderen 
(wegen  ihrer  Eedseligkeit)  schlecht  bei  ihr  verwahrt  ist.  Er  liebt  den 
Hausfrieden  und  unterwirft  sich  gern  ihrem  Regimente,  um  sich  nur 
in  seinen  Geschäften  nicht  behindert  zu  sehen;  sie  scheut  den  Haus- 
krieg nicht,  den  sie  mit  der  Zunge  führt  und  zu  welchem  Behuf  die 
Xatur  ihr  Redseligkeit  und  affectvolle  Beredtheit  gab,  die  den  Mann  ent- 
waffnet. Er  fusst  sich  auf  das  Recht  des  Stärkeren,  im  Hause  zu  befeh- 
len, weil  er  es  gegen  äussere  Feinde  schützen  soll ;  sie  auf  das  Recht  des 
Schwächeren :  vom  männlichen  llieile  gegen  Männer  geschützt  zu  wer- 
den, und  macht  durch  Thränen  der  Erbitterung  den  Mann  wehrlos,  indem 
sie  ihm  seine  Ungrossmtithigkeit  vorrückt. 

Im  rohen  Naturzustande  ist  das  freilich  anders.  Das  Weib  ist  da 
ein  Hausthier.  Der  Mann  geht  mit  Waffen  in  der  Hand  voran,  und  das 
Weib  folgt  ihm  mit  dem  Gepäck  seines  Hausraths  beladen.  Aber  selbst 
da,  wo  eine  barbarische  bürgerliche  Verfassung  Vielweiberei  gesetzlich 
macht,  weiss  das  am  meisten  begünstigte  Weib  in  ihrem  Zwinger  (Harem 
genannt)  über  den  Mann  die  Herrschaft  zu  erringen,  und  dieser  hat  seine 
liebe  Noth,  sich  in  dem  Zank  vieler  um  eine,  (welche  ihn  beherrschen 
soll,)  erträglicher  Weise  Ruhe  zu  schaffen. 

Im  bürgerlichen  Zustande  gibt  sich  das  Weib  dem  Gelüsten  des 
Mannes  nicht  ohne  Ehe  weg  und  zwar  die  der  Monogamie;  wo,  wenn 
die  Civilisirung  noch  nicht  bis  zur  weiblichen  Freiheit  in  der  Galante- 
rie, (auch  andere  Männer,  als  den  einen,  öffentlich  zu  Liebhabern  zu 
haben,)  gestiegen  ist,  der  Mann  sein  Weib  bestraft,  das  ihn  mit  einem 
Nebenbuhler  bedroht.  *     Wenn  diese  aber  zur  Mode  und  die  Eifersucht 


*  Die  alte  Sage  von  den  Bussen,  dass  die  Weiber  ihre  Ehemänner  im  Verdacht 
hielten,  es  mit  anderen  Weibern  za  halten,  wenn  sie  nicht  dann  und  wann  von  diesen 
Schlftge  bekämen,  wird  gewöhnlich  für  Fabel  gehalten.  Allein  in  Cook's  Reisen  fin- 
det man:  dass,  als  ein  englischer  Matrose  einen  Indier  auf  Otaheitc  sein  Woib  mit 

Schlägen  züchtigen  sah,  jener  den  Oalanten  machen  wollte  und  mit  Drohunpren  auf 
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lächerlich  geworden  ist,  (wie  das  dann  im  Zeitpunkt  des  Luxitf  nicht  aus- 
bleibt,) so  entdeckt  sich  der  weibliche  Charakter :  mit  ihrer  Gunst  gegen 
Männer  auf  Freiheit  und  dadurch  zugleich  auf  Eroberung  dieses  ganzen 
Geschlechts  Anspruch  zu  machon.  —  Diese  Neigung,  ob  sie  zwar  unter 
dem  Namen  der  Coketterie  in  üblem  Buf  steht,  ist  doch  nicht  ohne  einen 
wirklichen  .Grund  zur  Ecchtfertigung.  Denn  eine  junge  Frau  ist  doch 
immer  in  Gefahr,  Wittwe  zu  werden,  und  das  macht,  dass  sie  ihre  Reize 
über  alle,  den  Glücksumständen  nach  ehefUhige  Männer  ausbreitet; 
damit,  wenn  jener  Fall  sich  ereignet,  es  ihr  nicht  an  Bewerbern  fehlen  möge. 
Pope  glaubt,  man  könne  das  weibliche  Geschlecht,  (versteht  sich, 
den  cultivirten  Theil  desselben)  durch  zwei  Stücke  charakterisiren :  dio 
Neigung  zu  herrschen  und  die  Neigung  zum  Vergnügen.  —  Vuu 
dem  letzteren  aber  muss  man  nicht  das  häusliche,  sondern  das  öffentlich«' 
Vergnügen  verstehen,  wobei  es  sich  zu  ihrem  Vortheil  zeigen  und  aus- 
zeichnen könne ;  da  dann  die  zweite  sich  auch  in  die  erstere  auflöst,  näm- 
lich: ihren  Nebenbuhlerinnen  im  Gefallen  nicht  nachzugeben,  sondern 
über  sie  alle  durch  ihren  Geschmack  und  ihre  Beize,  wo  möglich,  zu  sie- 
gen.   Aber  auch  die  erstgenannte  Neigung,  sowie  Neigung  üWr- 

haupt,  taugt  nicht  zum  Charakterisiren  einer  Menschenklasse  Überhaupt, 
in  ihrem  Verhalten  gegen  Andere.  Denn  Neigung  zu  dem,  was  uns  vor- 
theilhaft  ist,  ist  allen  Menschen  gemein,  mithin  auch  die,  so  viel  uns  mög- 
lich, zu  herrschen ;  daher  charaktcrisirt  sie  nicht.  —  Dfiss  aber  die- 
ses Geschlecht  mit  sich  selbst  in  bostiindiger  Fehde,  dagegen  mit  deni 
anderen  in  recht  gutem  Vernehmen  ist,  möchte  eher  zum  Charakter  des- 
selben gerechnet  werden  können ,  wenn  es  nicht  die  blose  natürlichi- 
Folge  des  Wetteifers  wäre,  damit  eine  der  anderen  in  der  Gunst  und 
•Ergebenheit  der  Männer  den  Vortlieil  abgewinne.  Da  dann  die  Nei- 
gung zu  herrschen  das  wirkliche  Ziel,  das  öffentliche  Vergnügen 
aber,  als  durch  welches  der  Spielraum  ilirer  Reize  erweitert  wird,  nur  das 
Mittel  ist,  jener  Neigung  Effect  zu  verschaffen. 


fliesen  losgiug.     Das  Weib  kehrte  sich  auf  der  Stelle  wider  deu  Eugläuder;  fragte, 

was  ihu  das  angehe:  der  Manu  müsse  das  than! Eben  so  wird  man  auch  finden. 

dass,  wenn  das  verehelichte  Weib  sichtbarlicli  Galanterie  treibt  und  ihr  Mann  jrur 
nicht  mehr  darauf  achtet,  sondern  sich  dafür  durch  Punsch-  und  Spielg^esellschaft  oder 
andere  Buhlcrei  schadlos  hält,  nicht  blos  Verachtung,  sondern  auch  Hass  in  den  weib- 
lichen Theil  übergeht;  weil  das  Weib  daran  erkennt,  dass  er  nun  gar  keinen  Werth 
mehr  in  sie  setzt  und  seine  Frau  Anderen ,  an  demselben  Knochen  zu  nagen ,  gleich- 
gültig überlässt 
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Man  kann  nur  dadurch,  dass  man,  nicht  was  wir  uns  zum  Zweck 
machen,  sondern  was  Zweck  der  Natur  bei  Einrichtung  der  Weib- 
lichkeit war,  als  Princip  braucht,  zu  der  Charakteristik  dieses  Geschlechts 
gelangen,  und  da  dieser  Zweck,  selbst  vermittelst  der  Thorheit  der  Men- 
schen, doch  der  Naturabsicht  nach,  Weisheit  sein  muss ;  so  werden  diese 
ihre  muthmasslichen  Zwecke  auch  das  Princip  derselben  anzugeben  die- 
nen können;  welches  nicht  von  unserer  Wahl,  sondern  von  einer  hö]|eren 
Absicht  mit  dem  menschlichen  Geschlecht  abhängt.  Sie  sind  1)  die  Er- 
haltung der  Art,  2)  die  Cultur  der  Gesellschaft  und  Verfeinerung  der- 
selben durch  die  Weiblichkeit. 

I.  Als  die  Natur  dem  weiblichen  Schoosse  ihr  theuerstes  Unter- 
pfand, nämlich  die  Species,  in  der  Leibesfrucht  anvertraute,  durch  (die 
sich  die  Gattung  fortpflanzen  und  verewigen  sollte,  so  fürchtete  sie  gleich- 
sam wegen  Erhaltung  derselben,  und  pflanzte  diese  Furcht,  nämlich 
vor  körperlicher  Verletzung  und  Schüchternheit  vor  dergleichen  Ge- 
fahren in  ihre  Natur;  durch  welche  Schwäche  dieses  Geschlecht  das 
männliche  rechtmässig  zum  Schutze  für  sich  auffordert. 

II.  Da  sie  auch  die  feineren  Empfindungen,  die  zur  Cultur  gehö- 
ren, nämlich  die  der  Geselligkeit  und  Wohlanständigkeit,  einflössen 
wollte,  machte  sie  dieses  Geschlecht  zum  Beherrscher  des  männlichen 
durch  seine  Sittsamkeit,  Beredsamkeit  in  Sprache  und  Mienen,  früh  ge- 
scheut, mit  Ansprüchen  auf  sanfte ,  höfliche  Begegnung  des  männlichen 
gegen  dasselbe,  so  dass  sich  das  letztere,  durch  seine  eigene  Grossmuth, 
von  einem  Kinde  unsichtbar  gefesselt,  und  wenngleich  dadurch  nicht  eben 
zur  Moralität  selbst,  doch  zu  dem,  was  ihr  Kleid  ist ,  dem  gesitteten  An- 
stände, der  zu  jener  die  Vorbereitung  und  Empfehlung  ist,  gebracht  sah.^ 

Zerstreute  Anmerkungen. 

Die  Frau  will  herrschen,  der  Mann  beherrscht  sein  (vornehmlich  vor 
der  Ehe).  Daher  die  Galanterie  der  alten  Ritterschaft.  —  Sie  setzt  früh 
in  sich  selbst  Zuversicht  zu  gefallen.  Der  Jüngling  besorgt  immer  zu 
missfallen  und  ist  daher  in  Gesellschaft  der  Damen  verlegen  (genirt).  — 
Diesen  Stolz  des  Weibes,  durch  den  ßespect,  den  es  einflösst,  alle  Zu- 
dringlichkeiten des  Mannes  abzuhalten,  und  das  Becht,  Achtung  vor  sich 


^  1.  Ausg.:  ,, gegen  dasselbe,  und  das  letztere  ....  gefesselt,  wenngleich  dadurch 
gebracht." 
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auch  ohne  Verdienste  zu  fordern,  behauptet  sie  schon  aus  dem  Titel  ihres 
Geschlechts.  —  Das  Weib  ist  weigernd,  der  Mann  bewerbend;  ihre 
Unterwerfung  ist  Gunst.  —  Die  Natur  will,  dass  das  Weib  gesucht  werde; 
daher  musste  sie  selbst  nicht  so  delicat  in  der  Wahl  (nach  Geschmack) 
sein,  als  der  Mann,  den  die  Natur  auch  gröber  gebaut  hat ,  und  der  dem 
Weibe  schon  gefUllt,  wenn  er  nur  Kraft  und  Tüchtigkeit  zu  ihrer  Ver- 
theidigung  in  seiner  Gestalt  zeigt ;  denn  wäre  sie  in  Ansehung  der  Schön- 
heit seiner  Gestalt  ekel  und  fein  in  der  Wahl,  um  sich  verlieben  zu  kön- 
nen, so  müsste  sie  sich  bewerbend,  er  aber  sich  weigernd  zeigen;  welches 
den  Werth  ihres  Geschlechts,  selbst  in  den  Augen  des  Mannes,  gänzlich 
herabsetzen  würde.  —  Sie  niuss  kalt,  der  Mann  dagegen  in  der  Liebe 
affectenvoU  zu  sein  scheinen.  Einer  verliebten  Ausforderung  nicht  zu 
gehorchen,  scheint  dem  Manne,  ihr  aber  leicht  Gehör  zu  geben,  dem 
Weibe  schimpflich  zu  sein.  —  Die  Begierde  des  letzteren,^  ihre  Heize  auf 
alle  feine  Männer  spielen  zu  lassen,  ist  Coketterie ;  die  Affeetation,  in  alle 
Weiber  verliebt  zu  scheinen,  Galanterie;  beides  kann  ein  bloses,  zur 
Mode  gewordenes  Geziere,  ohne  alle  ernstliche  Folgen  sein;  so  wie 
das  Cicisbeat  eine  affectirte  Freiheit  des  Weibes  in  der  Ehe,  oder  das 
gleichfalls  ehedem  in  Italien  gewesene  Courtisanenwesen,  (in  der 
historia  concüü  Tridentini  heisst  es  unter  anderen:  erant  ihi  etiam  300  ho- 
nestae  meretricea,  qitas  cortegiaiiaa  vocant,)  von  dem  man  erzählt,  dass  es 
mehr  geläuterte  Cultur  des  gesitteten  öffentlichen  Umgangs  enthalten 
habe,  als  die  di^r  gemischten  Gesellschaften  in  Privathäusem.  —  Der 
]\Iann  bewirbt  sich  in  der  Ehe  nur  um  seines  Weibes,  die  Frau  aber 
um  aller  Männer  Neigung;  sie  putzt  sich  nur  für  die  Augen  ihres'Ge- 
fichlcchts  au  s  Eifersucht,  andere  Weiber  in  lieizen  oder  im  Vomehmthun 
zu  tibertrefi'cn;  der  Mann  hingegen  für  das  weibliche;  wenn  man  das 
Putz  nennen  kann,  was  nur  so  weit  geht,  um  seiner  Frau  durch  seinen 
Anzug  nicht  Schande  machen.  —  Der  Mann  beurtheilt  weibliche  Fehler 
gelind,  die  Frau  aber  (öffentlich)  sehr  strenge,  und  junge  Frauen,  wenn 
sie  die  Wahl  hätten,  ob  ihr  Vergehen  von  einem  männlichen  oder  weib- 
lichen Gerichtshofe  abgeurtheilt  werden  solle,  würden  sicher  den  ersten 
zu  ihrem  Richter  wählen.  —  Wenn  der  verfeinerte  Luxus  hoch  gestiegen 
ist,  so  zeigt  sich  die  Frau  nur  aus  Zwang  sittsam  imd  hat  kein  Hehl  zu 
wünschen ,  dass  sie  lieber  Mann  sein  möchte ,  wo  sie  ihren  Neigungen 
einen  grösseren  und  freieren  Spielraum  geben  könnte;  kein  Mann  aber 
wird  ein  Weib  sein  wollen. 

Sie  fragt  nicht  nach  der  Enthaltsamkeit  des  Mannes  vor  der  Ehe; 
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ihm  aber  ist  an  derselben  auf  Seiten  der  Frauen  unendlich  viel  gelegen. 
—  In  der  Ehe  spotten  Weiber  über  Intoleranz  (Eifersucht)  der  Männer 
überhaupt;  es  ist  aber  nur  ihr  Scherz;  das  unverehelichte  Frauen- 
zimmer richtet  hierüber  mit  grosser  Strenge.  —  Was  die  gelehrten 
Frauen  betrifft;  so  brauchen  sie  ihre  Bücher  etwa  so,  wie  ihre  Uhr, 
nämlich  sie  zu  tragen,  damit  gesehen  werde,  dass  sie  eine  haben ;  ob  sie 
zwar  gemeiniglich  still  steht  oder  nicht  nach  der  Sonne  gestellt  ist. 

Weibliche  Tugend  oder  Untugend  ist  von  der  männlichen  nicht 
sowohl  der  Art,  als  der  Triebfeder  nach,  sehr  unterschieden.  —  Sie  soll 
geduldig,  er  muss  duldend  sein.  Sie  ist  empfindlich,  er  em- 
pfindsam. —  Des  Mannes  Wirthschaft  ist  Erwerben,  die  des  Weibes 
Sparen;  —  der  Mann  ist  eifersüchtig,  wenn  er  liebt;  die  Frau  auch 
ohne  dass  sie  liebt;  weil  so  viel  Liebhaber,  als  von  andern  Frauen 
gewonnen  worden,  doch  ihrem  Kreise  der  Anbeter  verloren  sind.  —  Der 
Mann  hat  Geschmack  für  sich,  die  Frau  macht  sich  selbst  zum  Gregen- 
stande  des  Greschmacks  für  Jedermann.  —  „Was  die  Welt  sagt,  ist 
wahr,  und  was  sie  thut,  gut*^,  ist  ein  weiblicher  Grundsatz,  der  sich 
schwer  mit  einem  Charakter,  in  der  engen  Bedeutung  des  Worts,  ver^ 
einigen  lässt.  Es  gab  aber  doch  wackere  Weiber,  die  in  Beziehung  auf 
ihr  Hauswesen  einen  dieser  ihrer  Bestimmung  angemessenen  Charakter 
mit  Ruhm  behaupteten.  —  Dem  Milton  wurde  von  seiner  Frau  zuge- 
redet, er  solle  doch  die  ihm  nach  Cromwell's  Tode  angetragene  SteUe 
eines  lateinischen  Secretärs  annehmen,  ob  es  zwar  seinen  Grundsätzen 
zuwider  war,  jetzt  eine  Regierung  für  rechtlich  zu  erklären,  die  er  vor- 
her als  widerrechtlich  vorgestellt  hatte.  „Ach,"  antwortete  er  ihr,  „meine 
Liebe;  Sie  und  andere  Ihres  Geschlechts^  wollen  in  Kutschen  fahren, 
ich  aber  —  muss  ein  ehrlicher  Mann  sein."  —  Die  Frau  des  Sokrates, 
(vielleicht  auch  die  Hiob^s,)  wurden  durch  ihre  wackeren  Männer  eben 
so  in  die  Enge  getrieben,  aber  männliche  Tugend  behauptete  sich  in 
ihrem  Charakter,  ohne  doch  der  weiblichen  das  Verdienst  des  ihrigen, 
in  dem  Verhältniss,  worein  sie  gesetzt  waren,  zu  schmälern. 

Pragmatische  Folgerungen. 

Das  weibliche  Geschlecht  muss  sich  im  Praktischen  selbst  ausbilden 
und  discipliniren;  das  männliche  versteht  sich  darauf  nicht. 


^  1.  Ausg.:  ,,Sie  und  die  Ihrigen  Ihres  Geschlechts^' 
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Der  junge  Ehemann  herrscht  über  seine  ältere  Ehefrau.  Dieses 
gründet  sich  auf  Eifersucht,  nach  welcher  der  Theil,  welcher  dem  ande- 
ren im  Geschlechtsvermögen  unterlegen  ist,  vor  Eingriffen  des  anderen 
Thoils  in  seine  Rechte  besorgt  ist  und  dadurch  sich  zur  willfährigen  Be- 
gegnung und  Aufmerksamkeit  gegen  ihn  zu  bequemen  genöthigt  sieht 
—  Daher  wird  jede  erfahrene  Ehefrau  die  Heirath  mit  einem  jungen 
Manne,  auch  nur  von  gleichem  Alter,  widerrathen;  denn  im  Fortgange 
der  Jahre  altert  doch  der  weibliche  Tlieil  früher,  als  der  männliche,  und 
wenn  man  auch  von  dieser  Ungleichheit  absieht,  so  ist  auf  die  Eintracht, 
welche  sich  auf  Gleichheit  gründet,  nicht  mit  Sicherheit  zu  rechnen,  und 
ein  junges  verständiges  Weib  wird  mit  einem  gesimden,  aber  doch  merk- 
ich  älteren  Manne  das  Glück  der  Ehe  doch  besser  machen.  —  Ein 
Mann  aber,  der  sein  Geschlechtsvermögen*  vielleicht  schon  vor  der 
Ehe  liederlich  durchgebracht  hat,  wird  der  G^ck  in  seinem  eigenen 
Hause  sein ;  denn  er  kann  diese  häusliche  Herrschaft  nur  haben,  sofern 
er  keine  billigen  Ansprüche  schuldig  bleibt. 

HuME  bemerkt,  dass  die  Weiber  (selbst  alte  Jungfern)  ^  Satiren  auf 
den  Ehestand  mehr  verdriessen,  als  die  Sticheleien  auf  ihr  Ge- 
schlecht. —  Denn  mit  diesen  kann  ies  niemals  Ernst  sein,  da  aus 
jenen  allerdings  wohl  Ernst  werden  könnte,  wenn  man  die  Beschwerden 
jenes  Standes  recht  ins  Licht  stellt,  deren  der  Unverheirathete  tiberhoben 
ist.  Eine  Freigeisterci  in  diesem  Fache  müsste  aber  von  schlimmen 
Folgen  für  das  ganze  weibliche  Geschlecht  sein;^  weil  dieses  zu  einem 
blosen  Mittel  der  Befriedigung  der  Neigung  des  anderen  Geschlechts 
herabsinken  würde,  welche  aber  leicht  in  Ueberdniss  und  Flatterhaftig- 
keit ausschlagen  kann.  —  Das  Weib  wird  durch  die  Ehe  frei ;  der  Mann 
verliert  dadurch  seine  Freiheit. 

Die  moralischen  Eigenschaften  an  einem,  vornehmlich  jungen 
Manne  vor  der  Ehelichung  desselben  auszuspähen,  ist  nie  die  Sache 
einer  Frau.  Sie  glaubt  ihn  bessern  zu  können;  eine  vernünftige  Frau, 
sagt  sie,  kann  einen  venmarteten  Mann  sclion  zurechte  bringen;  in  wel- 
chem Urtheile  sie  mehrentheils  sich  auf  die  kläglicliste  Art  betro<ren 
findet.  Dahin  gehört  auch  die  Meinung  jener  Treuherzigen,  dass  dio 
Ausschweifungen  dieses  Menschen  vor  der  Ehe  übersehen  werden  können. 


*   1.  Ausg.:  „den  Weibern  Csclbst  alten  JunpfernV 

^  1.  Ausg.;   ,,ist:  wodurch  aber  die  Freigeisterci  in  diesem  Falle  von      .  .   sein 
würde" 
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weil  er  nun  an  seiner  Frau,  wenn  er  sich  nur  noch  nicht  erschöpft  hat, 
hinreichend  für  diesen  Instinct  versorgt  sein  werde.  —  Die  guten  Kinder 
bedenken  nicht,  dass  die  Liederlichkeit  in  diesem  Fache  gerade  im 
Wechsel  äea  Genusses  besteht  und  das  Einerlei  in  der  Ehe  ihn  bald  zur 
obigen  Lebensart  zurfickftfhren  werde.  * 

Wer  soll  dann  den  oberen  Befehl  im  Hause  haben?  denn  nur  Einer 
kann  es  doch  sein,  der  alle  Greschäfte  in  einen,  mit  diesen  seinen  Zwe> 
cken  übereinstimmenden  Zusammenhang  bringt.  —  Ich  würde  in  der 
Sprache  der  Galanterie,  (doch  nicht  ohne  Wahrheit,)  sagen :  die  Frau 
soll  herrschen  und  der  Mann  regieren;  denn  die  Neigung  herrscht 
und  der  Verstand  regiert.  —  Das  Betragen  des  Ehemannes  muss  zeigen, 
dass  ihm  das  Wohl  seiner  Frau  vor  allem  Anderen  am  Herzen  liege. 
Weil  aber  der  Mann  am  besten  wissen  muss,  wie  er  stehe  und  wie  weit 
er  gehen  könne ;  so  wird  er,  wie  ein  Minister  seinem  blos  auf  Vergnügen 
bedachten  Monarchen,  der  etwa  ein  Fest  oder  den  Bau  eines  Palais 
beginnt,  auf  diesen  fürstlichen  Befehl  zuerst  seine  schuldige  Willfithrig- 
keit  dazu  erklären,  nur  dass  z.  B.  für  jetzt  nicht  Geld  im  Schatze  sei, 
dass  gewisse  dringendere  Nothwendigkeiten  zuvor  abgemacht  werden 
müssen  u.  s.  w.,  so  dass  der  höchstgebietendc  Herr  alles  thun  kann,  was 
er  thun  will,  doch  mit  dem  Umstände,  dass  diesen  Willen  ihm  sein  Mini- 
ster  an  die  Hand  gibt. 

Da  sie  gesucht  werden  soll,  (denn  das  will  die  dem  Geschlecht 
nothwendige  Weigerung;)  so  wird  sie  doch  in  der  Ehe  selbst  allgemein 
zu  gefallen  suchen  müssen,  damit,  wenn  sie  etwa  junge  Wittwe  würde> 
sich  Liebhaber  für  sie  finden.  —  Der  Mann  legt  alle  solche  Ansprüche 
mit  der  EhcYerbindung  ab.  —  Daher  ist  die  Eifersucht  aus  dem  Grunde 
dieser  Gefallsucht  ^  der  Frauen  ungerecht. 

Die  eheliche  Liebe  aber  ist  ihrer  Natur  nach  intolerant.  Frauen 
spotten  darüber  zuweilen,  aber  wie  bereits  oben  bemerkt  worden,  im 
Scherz;»  denn  bei  dem  Eingriffe  Fremder  in  diese  Rechte  duldend  und 
nachsichtlich  zu  sein,  müsste  Verachtung  des  weiblichen  Theils  und  hie- 
mit  auch  Hass  gegen  einen  solchen  Ehemann  zur  Folge  haben. 

Dass  gemeiniglich  Väter  ihre  Töchter  und  Mütter  ihre  Söhne  ver- 


*  Die  Folge  davon  ist,  wie  in  Voltaire's  Reise  des  Scarmentado:  „Endlich," 
sagt  er,  „reisete  ich  in  mein  Vaterland  Kandia  zurück;  nahm  daselbst  ein  Weib; 
wurde  bald  Hahnrei;  und  fand,  dass  dies  die  gemächlichste  Lebensart  unter  allen  sei.^' 

*  1.  Ausg.:  „aus  diesem  Grunde  der  Galanterie" 

*  1.  Ausg-:  „Frauen  spotten  darüber  im  Scherz;" 
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ziehen,  und  unter  den  letzteren  der  wildeste  Junge,  wenn  er  nur  kübn 
ist,  gemeiniglich  von  der  Mutter  verzogen  wird;  das  scheint  seinen 
Grund  in  dem  Prospect  auf  die  Bedürfnisse  beider  Aeltem  in  ihrem 
Sterbe  fall  zu  haben;  denn  wenn  dem  Manne  seine  Frau  stirbt,  so  hat 
er  doch  an  seiner  ältesten  Tochter  eine  ihn  pflegende  Stütze;  stirbt  der 
Mutter  ihr  Mann,  so  hat  der  erwachsene  wohlgeartete  Sohn  die  Pflicht 
auf  sich,  und  auch  die  natürliche  Neigung  in  sich,  sie  zu  verehren,  zu 
unterstützen  und  ihr  das  Leben  als  Wittwe  angenehm  zu  machen. 


Ich  habe  mich  bei  diesem  Titel  der  Charakteristik  länger  aufgehal- 
ten, als  es  für  die  übrigen  Abschnitte  der  Anthropologie  proportionirlich 
scheinen  mag;  aber  die  Natur  hat  auch  in  diese  ihre  Oekonomie  einen 
so  reichen  Schatz  von  Veranstaltungen  zu  ihrem  Zwecke,  der  nichts  Ge- 
ringeres ist,  als  die  Erhaltung  der  Art,  hineingelegt,  dass,  bei  Gelegen- 
heit näherer  Nachforschungen,  es  noch  lange  Stoff  genug  zu  Problemen 
geben  wird,  die  Weisheit  der  sich  nach  und  nach  entwickelnden  Natur- 
anlagen  zu  bewundem  und  praktisch  zu  gebrauchen. 


C.    Der  Charakter  des  Volks. 


Unter  dem  Wort  Volk  (populns)  versteht  man  die  in  einem  Land- 
strich vereinigte  Menge  Menschen,  insofern  sie  ein  Ganzes  ausmacht. 
Diejenige  Menge  oder  auch  der  Theil  derselben,  welcher  sich  durch 
gemeinschaftliche  Abstammung  für  vereinigt  zu  einem  bürgerlichen 
Ganzen  erkennt,  heisst  Nation  (gens)-,  der  Theil,  der  sich  von  diesen 
Gesetzen  ausnimmt,  (die  wilde  Menge  in  diesem  Volk,)  heisst  Pöbel 
(wlgus),*  dessen  gesetzwidrige  Vereinigung  das  Rottiren  (agere  per 
turhas)  ist;  ein  Verhalten,  welches  ihn  von  der  Qualität  eines ' Staats- 
bfirgers  ausschliesst. 

HuME  meint,  dass,  wenn  in  einer  Nation  jeder  Einzelne  seinen 
besonderen  Charakter  anzunehmen  beiiissen  ist  (wie  unter  den  Englän- 
dern), die  Nation  selbst  keinen  Charakter  habe.  Mich  dünkt,  darin  irre 
er  sich;  denn  die  Affeetation  eines  Charakters  ist  gerade  der  allgemeine 
Charakter  des  Volks,  wozu  er  selbst  gehörte,  und  ist  Verachtung  aller 
Auswärtigen,  besonders  darum,  weil  es  sich  allein  einer  ächten,  staats- 
bürgerliche Freiheit  im  Inneren  mit  Macht  gegen  Aussen  verbindenden 
Verfassung  rühmen  zu  können  glaubt.  —  Ein  solcher  Charakter  ist 
stolze  Grobheit  im  Gegensatz  der  sich  leicht  familiär  machenden  Höf- 
lichkeit; ein  trotziges  Betragen  gegen  jeden  Anderen  aus  vermeinter 
Selbstständigkeit,  wo  man  keines  Anderen  zu  ))edürfen,  also  auch  der 
Gefälligkeit  gegen  Andere  sich  überheben  zu  können  glaubt.  ^ 

*  Der  Schimpfname  la  eanaüle  du  peuple  hat  wahrscheinlicher  Weise  seine  Ab- 
stammung von  eanalieolaj  einem  am  Kanal  im  alten  Rom  hin  und  her  gehenden  und 
beschäftigte  Leute  foppenden  Haufen  Müssiggänger  (caoälator  et  ridUiulariuSf  vid, 
Plautub  OvTCfd,). 

*  1.  Ausg.:  „Selbstständigkeit,  (keines  Anderen  zu  bedürfen,)  nicht  nöthig  su 
haben,  gegen  Jemand  gefällig  zu  sein/* 
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Auf  diese  Weise  werden  die  zwei  civilisirtesten  Völker  auf 
Erden,*  die  gegen  einander  im  Contrast  des  Charakters  und  vielleicht 
hauptsächlich  darum  mit  einander  in  beständiger  Fehde  sind,  England 
und  Frankreich,  auch  ihrem  angebomen  Charakter  nach,  von  dem  der 
erworbene  und  künstliche  nur  die  Folge  ist,  vielleicht  die  einzigen  Völ- 
ker sein,  von  denen  man  einen  bestimmten  und,  so  lange  sie  nicht  durch 
Kriegsgewalt  vermischt  werden,  unveränderlichen  Charakter  annehmen 
kann.  —  Dass  die  französische  Sprache  die  allgemeine  Conversations- 
Öprache,  vornehmlich  der  weiblichen  feinen  Welt,  die  englische  aber  die 
ausgebreit  etste  II  and  eis -Sprache**  der  commercirenden  geworden  i^1, 
liegt  wohl  in  dem  Unterscliied  ihrer  Continental-  und  insularischen  Lage. 
Was  aber  ihr  Naturell,  was  sie  jetzt  wirklich  haben  und  dessen  Ausbil- 
dung durch  Sprache  betrifft,  so  müsste  dieses  von  dem  angeborenen  Cha- 
rakter des  Urvolks  ihrer  Abstammung  hergeleitet  werden;  dazu  uns  aWr 
die  Documentc  mangeln.  —  In  einer  Anthropologie  in  pragmatischer 
Hinsicht  aber  liegt  uns  nur  daran:  den  Charakter  beider,  wie  sie  jetzt 
sind,  in  einigen  Beispielen,  und  so  weit  es  möglich  ist,  systematisch  auf- 
zustellen; welche  urtheilen  lassen,  wessen  sich  das  eine  zu  dem  anderen 
zu  versehen  habe,  und  wie  eines  das  andere  zu  seinem  Vortheil  benutzen 
könne. 

Die  angestammten  oder  durch  laugen  Gebrauch  gleichsam  zur  Na- 
tur gewordenen  und  auf  sie  gepfropften  Maximen,  welche  die  Sinnesan 
eines  Volkes  ausdrücken,  sind  nur  so  viel  gewagte  Versuche,  die  Varie- 
täten im  natürlichen  Hange  ganzer  Völker,  mehr  für  den  Geographen, 
empirisch,  als  für  den  l*hilüsophen ,  nach  Vernuuftgründon,  zu  classi- 
ficiren.  *** 


*  E<^  versteht  sich,  dai^s  bei  dioser  Classification  [vom  iloutschen  Volk  abpesch«  u 
werde;  weil  das  Lob  des  Verfassers,  der  ein  Deutscher  ist,  sonst  Selbstlob  sein 
würde. 

**  Der  kaufmännische  Geist  zeigt  auch  gewisse  MuditicRtioncn  seines  Stolzes  iu 
der  Verschiedenheit  des  Tons  im  Grossthun.  Der  Engländer  sagt:  „der  Mann  ist  eine 
Million  werth";  der  Holländer:  ,,er  commandirt  eine  Million";  der  Frauzoso: 
,,er  besitzt  eine  Million  *' 

***  Die  Türken,  welche  das  christliche  Europa  Frankestan  nennen,  wenn  «-ie 
auf  Reisen  jijingen,  um  Menschen  und  ihren  Volkscharakter  kennen  zn  lernen,  (welcli'^s 
kein  Volk  ausser  dem  europäisclien  thut  und  die  Eingeschränktheit  aller  übrigen  an 
Geist  beweist,)  würden  die  Eintheiluug  desselben,  nach  dem  Fehlerhaften  in  ihr«m 
Charakter   gezeichnet,  vielleicht  auf  folgende   Art  machen.     1.    Das  Modenland 
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Dass  auf  die  Kegierungsart  alles  ankomme,  welchen  Charakter  ein 
Volk  haben  werde,  ist  eine  ungegründete,  nichts  erklärende  Behauptung; 
denn  woher  hat  denn  die  Regierung  selbst  ihren  eigenthilmlichen  Cha- 
rakter? —  Auch  Klima  und  Boden  können  den  Schlüssel  hiezu  nicht 
geben;  denn  Wanderungen  ganzer  Völker  haben  bewiesen,  dass  sie  ihren 
Charakter  durch  ihre  neuen  Wohnsitze  nicht  veränderten ,  sondern  ihn 
diesen  nur  nach  Umständen  anpassten,  und  doch  dabei  in  Sprache,  Ge- 
werbart, selbst  in  Kleidung,  die  Spuren  ihrer  Abstammung  und  hiemit 

auch  ihren  Charakter  noch  immer  hervorblicken  lassen. Ich  werde 

die  Zeichnung  ihres  Portraits  etwas  mehr  von  der  Seite  ihrer  Fehler  und 
Abweichung  von  der  Regel,  als  von  der  schöneren,  (dabei  aber  doch  auch 
nicht  in  Caricatur)  entwerfen;  denn  ausserdem  dass  die  Schmeichelei 
verdirbt,  der  Tadel  dagegen  bessert,  so  verstösst  der  Kritiker  weni- 
ger gegen  die  Eigenliebe  der  Menschen,  wenn  er  ihnen,  ohne  Ausnahme, 
bloa  ihre  Felder  vorrückt,  als  wenn  er  durch  mehr  oder  weniger  Lobprei- 
sungen nur  den  Neid  der  Beurthcilten  gegen  einander  rege  machte. 

1.  Die  französische  Nation  charakterisirt  sich  unter  allen 
anderen  durch  den  Conversationsgeschmack,  in  Ansehung  dessen  sie  das 
Muster  aller  übrigen  ist.  Sie  ist  h  ö  f  1  i  c  h ,  vornehmlich  gegen  den  Frem- 
den, der  sie  besucht,  wenn  es  jetzt  gleich  ausser  der  Mode  ist,  höfisch 
zu  sein.  Der  Franzose  ist  es  nicht  aus  Interesse ,  sondern  aus  unmittel- 
barem Geschmacksbedürfniss  sich  mitzutheilen.  Da  dieser  Geschmack 
vorzüglich  den  Umgang  mit  der  weiblichen  grossen  Welt  angeht ,  so  ist 
die  Damensprache  zur  allgemeinen  Sprache  der  letzteren  geworden  und 
es  ist  überhaupt  nicht  zu  streiten ,  dass  eine  Neigung  solcher  Art  auch 
auf  Willfährigkeit  in  Dienstleistungen,  hülfreiches  Wohlwollen  und  all- 
mählig  auf  allgemeine  Menschenliel^e  nach  Grundsätzen  Einiluss  haben 
und  ein  solches  Volk  im  Ganzen  liebenswürdig  machen  müsse. 


(Frankreich).  2.  Das  Land  der  Launen  (England).  3.  Ahnenland  (Spanien). 
4.  Prachtland  (Italien).  5.  Das  Titelland  (Deutschland,  sammt  Dänemark  und 
Schweden,  als  germanischen  Völkern).  6.  Her  renland  (Polen),  wo  ein  jeder  Staats- 
bürger Herr,  keiner  dieser  Herren  aber,  ausser  dem,  der  nicht  Staatsbürger  ist,  Unter- 
than  sein  will.  —  Russland  und  die  europäische  Türkei,  beide  von  grösstenthoils  asia- 
tischer Abstammung,  würden  über  Frankestan  hinaus  liegen:  das  erste  slavischeu, 
das  andere  arabischen  Ursprungs,  von  zweien  Stammvölkem,  die  einmal  ihre  Herr- 
schaft über  einen  grösseren  Theil  von  Europa,  als  je  ein  anderes  Volk,  ausgedehnt 
haben  und  in  den  Zustand  einer  Verfassung  des  Gesetzes  ohne  Freiheit,  wo  also  Nie- 
mand Staatsbürger  ist,  gerathen  sind. 


638  Anthropologie.  II.  Theil.  Anthropol.  Charakteristik. 

Die  Kehrseite  der  Münze  ist  die,  nicht  genugsam  durch  überlegte 
Grundsätze  gezügelte  Lebhaftigkeit,  und  bei  hellsehender  Vemunfi, 
ein  Leichtsinn,  gewisse  Formen,  blos  weil  sie  alt  oder  auch  nur  über- 
mässig gepriesen  worden,  wenn  man  sich  gleich  dabei  wohl  befunden  hat, 
nicht  lange  bestehen  zu  lassen,  und  ein  ansteckender  Freiheitsgeist, 
der  auch  wohl  die  Vernunft  selbst  in  sein  Spiel  zieht,  und  in  Beziehung 
des  Volks  auf  den  Staat  einen  alles  erschütternden  Enthusiasmus  be- 
wirkt, der  noch  über  das  Aeusserste  hinausgeht.  —  Die  Eigenheiten  die- 
ses Volks,  in  schwarzer  Kunst,  doch  nach  dem  Leben  gezeichnet,  lassen 
sich  ohne  weitere  Beschreibung,  blos  durch  unzusammenhängend  hinge- 
worfene Bruchstücke,  als  Materialien  zur  Charakteristik,  leicht  in  ein 
Ganzes  vorstellig  machen. 

Die  Wörter:  esprit  (statt  bim  sens),  frivolite,  galanterie^  petit-mtätre, 
coquette^  etourderie,  point  (Thonneur,  bon-ton,  burean  d^ esprit,  bon-mot,  lettre 
de  cachet  —  u.  dgl.  lassen  sich  nicht  leicht  in  andere  Sprachen  tiber- 
setzen; weil  sie  mehr  die  Eigenthümlichkeit  der- Sinnesart  der  Nation, 
die  sie  spricht,  als  den  Gegenstand  bezeichnet,  der  dem  Denkenden  vor- 
schwebt. 

2.  Das  englische  Volk.  Der  alte  Stamm  der  Briten*  (eines 
celtischen  Volks)  scheint  ein  Schlag  tüchtiger  Menschen  zu  sein;  allein 
die  Einwanderungen  der  Deutschen  und  des  französischen  Völkerstam- 
mes,  (denn  die  kurze  Anwesenheit  der  Römer  hat  keine  merkliche  Spur 
hinterlassen  können,)  haben,  wie  es  ihre  vermischte  Sprache  beweist,  die 
Originalität  dieses  Volkes  verlöscht,  und  da  die  insularische  Lage  seines 
Bodens,  die  es  wider  äussere  Angriffe  ziemlich  sichert,  vielmehr  selbst 
Angreifer  zu  werden  einladet,  es  zu  einem  mächtigen  Seehandluiigsvolk 
machte,  so  hat  es  einen  Charakter,  den  es  sich  selbst  anschaffte ,  wenn  es 
gleich  von  Natur  eigentlich  keinen  hat.  Mithin  dürfte  der  Charakter 
des  Engländers  wohl  nichts  Anderes  bedeuten,  als  den  durch  frühe  Lehre 
und  Beispiel  erlernton  Grundsatz,  er  müsse  sicli  einen  solchen  machen, 
d.  i.  einen  zu  haben  affcctiren;  indem  ein  steifer  Sinn,  auf  einem  frei- 
willig angenommenen  Princip  zu  beharren  und  von  einer  gewissen  Kegt'l 
(gleich  gut  welcher)  nicht  abzuweichen ,  einem  Manne  die  Wichtigkeit 
gibt,  dass  man  sicher  weiss,  wessen  man  sich  von  ihm  und  er  sich  von 
Anderen  zu  gewärtigen  hat. 


*  Wie  Hr.    Prof.  Bt^scB   es  richtig   schreibt  (nach   dem  Wort  Britanni ,    nicht 
Brütanni). 
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Dass  dieser  Charakter  dem  des  französischen  Volks  mehr,  als  irgend 
einem  anderen  gerade  entgegengesetzt  ist,  erhellt  daraus:  weil  er  auf  alle 
Liebenswürdigkeit,  als  die  vorzüglichste  Umgängseigenschafl  jenes  Volks, 
mit  Anderen,  ja  sogar  unter  sich  selbst,  Verzicht  thut,  und  blos  *  auf  Ach- 
tung Anspruch  macht,  wobei  übrigens  Jeder  blos  nach  seinem  eigenen 
Kopfe  leben  will.  —  Für  seine  Landesgenossen  errichtet  der  Engländer 
grosse  und  allen  anderen  Völkern  unerhörte  wohlthätige  Stiftungen.  — 
Der  Fremde  aber,  der  durchs  Schicksal  auf  englischen  Boden  verschlagen 
und  in  grosse  Noth  gerathen  ist,  kann  immerhin  auf  dem  Misthaufen  um- 
kommen, weil  er  kein  Engländer,  d.  i.  kein  Mensch  ist. 

Aber  auch  in  seinem  eigenen  Väterlande  isolirt  sich  der  Engländer, 
wo  er  für  sein  Geld  speist.  Er  will  lieber  in  einem  besonderen  Zimmer 
allein,  als  an  der  Wirthstafel  für  dasselbe  Geld  speisen ;  weil  bei  der  letz- 
teren doch  etwas  Höflichkeit  erfordert  wird,  und  in  der  Fremde,  z.  B.  in 
Frankreich,  wohin  Engländer  nur  reisen,  um  alle  Wege  und  Wirths- 
hänser  (wie  Dr.  Sharp)  für  abscheulich  auszuschreien ,  sammeln  sie  sich 
in  diesen,  um  blos  unter  sich  Gesellschaft  zu  halten.  —  Sonderbar  ist 
doch,  dass,  da  der  Franzose  die  englische  Nation  gemeiniglich  liebt  und 
mit  Achtung  lobpreist,  dennoch  der  Engländer,  (der  nicht  aus  seinem 
Lande  gekommen  ist,)  jenen  im  Allgemeinen  hasst  und  verachtet;  woran 
wohl  nicht  die  Rivalität  der  Nachbarschaft,  (denn  da  sieht  sich  England 
dem  letzteren  ohne  allen  Streit  überlegen,)  sondern  der  Handelsgeist 
überhaupt  Schuld  ist,  der,  in  der  Voraussetzung,  den  vornehmsten  Stand 
auszumachen,  unter  Kaufleuten  desselben  Volks  sehr  ungesellig  ist.'*' 
Da  beide  Völker  einander  in  Ansehung  der  beiderseitigen  Küsten  nahe 
und  nur  durch  einen  Kanal,  (der  freilich  wohl  ein  Meer  heissen  könnte,) 
von  einander  getrennt  sind;  so  bewirkt  die  Rivalität  derselben  unter  ein- 
ander doch  einen  auf  verschiedene  Art  modificirten  politischen  Charakter 
in  ihrer  Befehdung:  Besorgniss  auf  der  einen  und  Hass  auf  der  an- 
deren Seite ;  welche  zwei  Arten  ihrer  Unvereinbarkeit  sind ,  wovon  jene 


*  1.  Ausg.:  „nicht  allein  keinen  Anspruch  macht,  sondern  blos" 

*  Der  Handelsgcist  ist  überhaupt  an  sich  ungesellig ,  wie  der  Adelsgeist.  Ein 
Haus  (so  nennt  der  Kaufmann  sein  Comptoir)  ist  von  dem  andern  durch  seine  Ge- 
sch&fte,  wie  ein  Rittersiti  vom  anderen  durch  eine  Zugbrücke,  abgesondert  und 
freundschaftlicher  Umgang  ohne  Ceremonie  daraus  verwiesen ;  es  müsste  denn  der  mit 
von  demselben  Beschfltxten  sein,  die  aber  alsdann  nicht  als  Glieder  desselben  an- 
lusehen  sein  würden. 
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die  Selbsterlialtung,  diese  die  Beherrschung,  im  entgegengesetz- 
ten Falle  aber  die  Vertilgong  der  anderen  zur  Absicht  hat. 

Die  Charakterzeichnung  der  übrigen,  deren  Nationaleigenthümlich- 
keit  nicht  sowohl,  wie  bei  beiden  vorhergehenden,  meistens  aus  der  Art 
ilirer  verschiedenen  Cultur,  als  vielmehr  aus  der  Anlage  ihrer  Natur 
durch  Vermischung  ihrer  ursprünglich-verschiedenen  Stämme  abzuleiten 
sein  möchte,  können  wir  jetzt  kürzer  fassen. 

3.  Der  aus  der  Mischung  des  europäischen  mit  arabischem  (mohri- 
schem) Blut  entsprungene  Spanier  zeigt  in  seinem  Öffentlichen  und 
Privatbetragen  eine  gewisse  Feierlichkeit,  und  selbst  der  Bauer  ge- 
gen Obere,  denen  er  auch  auf  gesetzliche  Art  gehorsam  ist,  ein  Bewusst- 
sein  seiner  Würde.  —  Die  spanische  Grandezza  und  die,  selbst  in  ihrer 
Conversationssprache  befindliche  Grandiloquenz  zeigen  auf  einen  edlen 
Nationalstolz.  Daher  ist  ihm  der  französische  vertrauliche  Muthwille 
ganz  zuwider.  £r  ist  massig ,  den  Gesetzen ,  vornehmlich  denen  seiner 
alten  BeUgion  herzlich  ergeben.  —  Diese  Gravität  hindert  ihn  auch  nicht, 
an  Tagen  der  Ergötzlichkeit  (z.  B.  bei  Einführung  seiner  Ernte  durch 
Gesang  und  Tanz)  sich  zu  vergnügen,  und  wenn  an  einem  Sommerabende 
der  Fandango  gefidclt  wird,  fehlt  es  nicht  an  jetzt  müssigen  Arbeita- 
leuten, die  zu  dieser  Musik  auf  den  Strassen  tanzen. Das  ist  seine 

gute  Seite. 

Die  schlechtere  ist:  er  lernt  nicht  von  Fremden,  reiset  nicht,  um 
andere  Völker  kennen  zu  lernen ;  *  bleibt  in  Wissenschaften  wohl  Jahr- 
hunderte zurück;  schwierig  gegen  alle  Reform,  ist  er  stolz  darauf,  nicht 
arbeiten  zu  dürfen;  von  romantischer  Stimmung  des  Geistes,  wie  das 
Stiergefecht,  grausam,  wie  djis  ehemalige  Auto  da  Fe  beweist,  und  zeigt 
in  seinem  Geschmack  zum  Theil  ausser-europaische  Abstammung. 

4.  Der  Italiener  vereinigt  die  französische  Le1)haftigkeit  (Froh- 
sinn) mit  spanischem  Ernste  (Festigkeit)  und  sein  ästhetischer  Charakter 
ist  ein  mit  Affect  verbundener  Geschmack,  so  wie  die  Aussicht  von  seinen 
Alpen  in  die  reizenden  Thäler  einerseits  Stoff  zum  Muth,  andererseits 
zum  ruhigen  Genuss  darbietet.  Das  Temperament  ist  hierin  nicht  ge- 
mischt, noch  desultorisch,  (denn  so  gäbe  es  keinen  Charakter  ab,)  sondern 

*  Die  Eiuj^eschränktheit  des  freistes  aller  Völker,  welche  die  uninteressirte  Neu- 
bogierdo  nicht  anwandelt,  die  Aussenwelt  mit  eigenen  Augen  kennen  zu  lernen,  noch 
weniger  sich  dahin  (als  Weltbürger)  zu  vorptlanzcn ,  ist  etwas  Charakteristisches  an 
denselben,  wodurch  sich  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche  vor  anderen  vortheil- 
häft  unterscheiden. 


C.     Der  Charakter  des  Volks.  641 

eine  Stimmung  der  Sinnlicbkeit  zum  Qefühl  des  Erhabenen,  sofern  e« 
BUgleicb  mit  dem  des  Schönen  vereinbar  ist.  —  In  seinen  Mienen  äussert 
flieh  ein  starkes  Spiel  seiner  Empfindungen  und  sein  Gesicht  ist  aus- 
drucksvoll. Das  Plaidiren  ihrer  Advocaten  vor  den  Schranken  ist  so 
affectvoll,  dass  es  einer  Declamation  auf  der  Schaubühne  ähnlich  sieht. 

So  wie  der  Franzose  im  Conversationsgeschmack  vorzüglich  ist ,  so 
ist  es  der  Italiener  im  Kunstgeschmack.  Der  erstere  liebt  mehr  die 
Privat  belustignngen,  der  Andere  öffentliche:  pom|)öse  Aufzüge,  Pro- 
cessionen,  grosse  Schauspiele,  Camevals,  Maskeraden,  Pracht  öffentlicher 
Gebäude,  Gemälde  mit  dem  Pinsel  oder  in  musivischer  Arbeit  gezeich- 
net, römische  Alterthümer  im  grossen  Styl;  um  zu  sehen  und  in  grosser 
Gesellschaft  gesehen  zu  werden.  Dabei  aber  (um  doch  den  Eigennutz 
nicht  zu  vergessen):  Erfindung  der  Wechsel,  der  Banken  und  der 

Lotterie. Das  ist  seine  gute  Seite;  so  wie  die  Freiheit,  welche 

die  Gondolieri  und  Lazzaroni  sich  gegen  Vornehme  nehmen  dürfen. 

Die  schlechtere  ist :  sie  conversiren,  wie  Rousseau  sagt ,  in  Pracht- 
sälen und  schlafen  in  Ratzennestem.  Ihre  Conversazioni  sind  einer 
Börse  ähnlich,  wo  die  Damo  des  Hauses  einer  grossen  Gesellschaft  etwas 
zu  kosten  reichen  lässt,  um  im  Herumwandcln  sich  einander  die  Neuig- 
keiten des  Tages  mitzutheilen,  ohne  dass  dazu  eben  Freundschaft  not  big 
wäre,  und  mit  einem  kleinen  daraus  gewählten  Tlieil  zur  Nacht  isst.  — 
Die  schlimme  aber:  das  Messerziehen,  die  Banditen,  die  Zuflucht  der 
Meuchelmörder  in  geheiligten  Freistätten,  das  vernachlässigte  Amt  der 
Sbirren  u.  dgl.;  welche  doch  nicht  sowohl  dem  Kömer,  als  \'ielmehr  sei- 
ner zweiköpfigen  Kegienmgsart  zugeschrieben  wird.  —  Dieses  sind  aber 
Beschuldigungen,  die  ich  keinesweges  verantworten  mag  und  mit  denen 
sich  gewöhnlich  Engländer  herumtragen,  denen  keine  andere  Verfassung 
gefallen  will,  als  die  ihrige. 

5.  Die  Deutschen  stehen  im  Rufeines  guten  Charakters,  näm- 
lich dem  der  Ehrlichkeit  und  Häuslichkeit;  Eigenschaften,  die  eben  nicht 
zum  Glänzen  geeignet  sind.  —  Der  Deutsche  fügt  sich,  unter  allen  civi- 
lisirten  Völkern  am  leichtesten  und  dauerhaftesten,  der  Regierung,  unter 
der  er  ist,  und  ist  am  meisten  von  Neuerungssucht  und  Widersetzlichkeit 
gegen  die  eingeführte  Ordnung  entfernt.  Sein  Charakter  ist  mit  Ver- 
stand verbundenes  Phlegma ;  ohne  weder  über  die  schon  eingeführte  zu 
vernünfteln,  noch  sich  selbst  eine  auszudenken.  Er  ist  dabei  doch  der 
Mann  von  allen  Ländern  und  Klimaten,  wandert  leicht  aus  und  ist  an 
sein  Vaterland  nicht  leidenschaftlich  gefesselt;  wo  er   aber   in  fremde 

Kaitt's  ammtl.  W«rke.   VII.  41 
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Länder  als  Colonist  hinkommt,  da  scliliesst  er  bald  mit  seinen  Landeag«- 
nossen  eine  Art  von  bürgerlichem  Verein,  der  durch  Einheit  der  Sprache, 
zum  Theil  auch  der  Religion,  ihn  zu  einem  Völkchen  ansiedelt,  was 
unter  der  höheren  Obrigkeit  in  einer  ruhigen,  sittlichen  Verfassung 
durch  Fleiss,  Eeinlichkeit  und  Sparsamkeit  vor  den  Ansiedlungen  an- 
derer Völker  sich  vorzüglich  auszeichnet.  —  So  lautet  das  Lob,  welches 
selbst  Engländer  den  Deutschen  in  Nordamerika  geben. 

Da  Phlegma  (im  guten  Sinn  genommen)  das  Temperament  der 
kalten  Ueberlegung  und  der  Ausdaurung  in  Verfolgung  seines  Zwecks, 
imgleichen  des  Aushaltens  der  damit  verbundenen  Beschwerlichkeiten 
ist;  so  kann  man  von  dem  Talente  seines  richtigen  Verstandes  "und  seiner 
tief  nachdenkenden  Vernunft  so  viel,  wie  von  jedem  anderen,  der 
grösseren  Cultur  föhigen  Volke  erwarten ;  das  Fach  des  Witzes  und  des 
Künstlergcsclimacks  ausgenommen,  als  worin  er  es  vielleicht  den  Fran- 
zosen, Engländern  und  Italienern  nicht  gleich  thun  möchte. Das 

ist  nun  seine  gute  Seite,  in  dem,  was  durch  anhaltenden  Fleiss  auszu- 
richten ist,  und  wozu  eben  nicht  Genie*  erfordert  wird ;  welches  letztere 
auch  bei  weitem  nicht  von  der  Nützlichkeit  ist,  als  der  mit  gesundem 
Verstandestalent  verbundene  Fleiss  des  Deutschen.  —  Dieses  sein  CTia- 
rakter  im  Umgange  ist  Bescheidenheit.  Er  lernt,  mehr  als  jedes  andere 
Volk,  fremde  Sprachen,  ist,  (wie  Hobertson  sich  ausdrückt,)  Gross- 
händler in  der  Gelehrsamkeit,  und  kommt  im  Felde  der  Wissenschaf- 
ten zuerst  auf  manche  Spuren,  die  nachher  von  Anderen  mit  Geräusch 
benutzt  werden;  er  hat  keinen  Nationalstolz;  hängt,  gleich  als  Kosmo- 
polit, auch  nicht  an  seiner  Heimath.  In  dieser  aber  ist  er  g-astlreier 
gegen  Fremde,  als  irgend  eine  andere  Nation,  (wie  Boswell  g-estehtj 
disciplinirt  seine  Kinder  zur  Sittsamkeit  mit  Strenge,  wie  er  dann  auch, 

*  Genie  ist  «Ins  Talent  der  Erfindung  dessen,  was  nicht  gelehrt  oder  gelernt 
werden  kann.  Man  kann  gar  wohl  von  Anderen  gelehrt  werden,  wie  mau  gute  Ven^e, 
aber  nicht,  wie  man  ein  gutes  Gedieht  machen  soll :  denn  das  muss  aus  der  Natur  des 
Verfassers  von  selbst  h(!rvorgehen.  Daher  kann  man  es  nicht  auf  Bestellung  und  tür 
reichliche  Bezahlung  als  Fabricat,  sondern  muss  es,  gleich  als  Eingebung,  von  der 
der  Dichter  selbst  nicht  sagen  kann,  wie  er  dazu  gekommen  sei,  d.  i.  einer  gelegent- 
lichen Disposition,  deren  Ursache  ihm  unbekannt  ist,  erwarten  (seit  genius  natalt 
conies  qui  tempcrat  astnnn).  —  Das  Genie  glänzt  daher  als  augenblickliche,  mit  Inter- 
vallen sich  zeigende  und  wieder  verschwindende  Erscheinung,  nicht  mit  einem  will- 
kUhrlich  angezündeten  und  eine  beliebige  Zeit  lortbrennenden  Licht,  sondern  wie 
sprühende  Funken,  welche  eine  glückliche  Anwandelung  des  Geistes  aus  der  produc- 
tivcQ  Einbildungskraft  auslockt 
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seinem  Hange  zur  Ordnung  und  Begel  gemäss,  sich  eher  despotisiren, 
als  sich  auf  Neuerungen,  (zumal  eigenmächtige  Reformen  in  der  Regie- 
rung,) einlassen  wird. Das  ist  seine  gute  Seite. 

Seine  unvortheilhafle  Seite  ist  sein  Hang  zum  Nachahmen  und  die 
geringe  Meinung  von  sich,  original  sein  zu  können,  (was  gerade  das  6e- 
gentheil  des  trotzigen  Engländers  ist;)  vornehmlich  aber  eine  gewisse 
Methodensucht,  sich  mit  den  übrigen  Staatsbürgern  nicht  etwa  nach 
einem  Princip  der  Annäherung  zur  Gleichheit,  sondern  nach  Stufen  des 
Vorzugs  und  einer  Rangordnung  peinlich  classificiren  zu  lassen  und  in 
diesem  Schema  des  Ranges,  in  Erfindung  der  Titel  (von  Edlen  und 
Hochedlen,  Wohl-  und  Hochwohl-,  auch  Hochgeborenen)  unerschöpflich 
und  so  aus  bioser  Pedanterei  knechtisch  zu  sein;  welches  alles  freilich 
wohl  der  Form  der  Reiclisverfassung  Deutschlands  zugerechnet  werden 
mag;  dabei  aber  sich  die  Bemerkung  nicht  bergen  lässt,  dass  doch  das 
Entstehen  dieser  pedantischen  Form  selber,  aus  dem  Geiste  der  Nation 
und  dem  natürlichen  Hange  des  Deutschen  hervorgehe:  zwischen  dem, 
der  herrschen,  bis  zu  dem,  der  gehorchen  soll,  eine  Leiter  anzulegen, 
woran  jede  Sprosse  mit  dem  Grade  des  Ansehens  bezeichnet  wird,  der 
ihr  gebührt,  und  der,  welcher  kein  Gewerbe,  dabei  aber  auch  keinen 
Titel  bat,  wie  es  heisst,  nichts  ist;  welches  denn  dem  Staate,  der  diesen 
ertheilt,  freilich  was  einbringt,  aber  auch  ohne  hierauf  zu  sehen,  bei 
Unterthanen  Ansprüche,  Anderer  Wichtigkeit  in  der  Meinung  zu  begren- 
zen, erregt,  welche  andern  Völkern  lächerlich  vorkommen  mnss,  und  in 
der  That  als  Peinlichkeit  und  Bedürfniss  der  methodischen  Eintheilnng, 
nm  ein  Ganzes  unter  einen  Begriff  zu  fassen,  die  Beschränkung  des  an- 
gebonien  Talents  verräth. 


Da  Russland  das  noch  nicht  ist,  was  zu  einem  bestimmten 
Begriff  der  natürlichen  Anlagen,  welche  sich  zu  entwickeln  bereit  liegen, 
erfordert  wird,  Polen  aber  es  nicht  mehr  ist,  die  Nationalen  der  euro- 
päischen Türkei  aber  das  nie  gewesen  sind,  noch  sein  werden, 
was  zur  Aneignung  eines  bestimmten  Volkscharakters  erforderlich  ist;^ 
so  kann  die  Zeichnung  derselben  hier  füglich  übergangen  werden. 

Ueberhaupt  da  hier  vom  angeborenen,  natürlichen  Charakter,  der, 


*  1.  Ausg.:  „erforderlich  ist,  so  wird  man  gegen  diese  unvollst&ndige  und  nn- 
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80  ZU  sagen ,  in  der  Blutmischnng  der  Menschen  liegt ,  nicht  von  dem 
Charakteristischen  des  erworbenen  künstlichen  (oder  verkünstelten) 
der  Nationen  die  Rede  ist;  so  wird  man  in  der  Zeichnung  desselben  viel 
Behutsamkeit  nöthig  haben.  In  dem  Charakter  der  Griechen  unter 
dem  harten  Druck  der  Türken  und  dem  nicht  viel  sanfteren  ihrer  Ca- 
lojers  hat  sich  eben  so  wenig  ilire  Sinnesart  Lebhaftigkeit  und  Leicht- 
sinn), wie  die  Bildung  ihres  Leibes,  Gestalt  und  Gesichtszüge  verloren, 
sondern  diese  Eigen thümlichkeit  würde  sich  vermuthlich  wiederum  in 
That  herstellen,  wenn  die  Keligions-  und  Kegierungsform  durch  glück- 
liehe  Ereignisse  ihnen  Freiheit  verschaffte,  sich  wieder  herzustellen.  — 
unter  einem  anderen  christlichen  Volke,  den  Armen  i  an  er  n,  herrscht 
ein  gewisser  Handelsgeist  von  besonderer  Art,  nämlich  durch  Fusswan- 
derungen  von  C hinaus  Grenzen  aus  bis  nach  Cap-Corso  au  der  Gai- 
neaküste  Verkehr  zu  treiben,  der  auf  einen  l)esonderen  Abstamm  diese« 
vernünftigen  und  emsigen  Volks,  welcher,  in  einer  Linie  von  Nordost 
nach  Südwest,  beinahe  die  ganze  Strecke  des  alten  Continents  durch- 
zieht und  sich  friedfertige  Begegnung  unter  allen  Völkern,  auf  die  es 
trifft,  zu  verschaffen  weiss,  und  einen  vor  dem  flatterhaften  und  krie- 
chenden der  jetzigen  Griechen  vorzüglichen  Charakter  beweist,  dessen 
erste  Bildung  wir  nicht  mehr  erforschen  können.  —  So  viel  ist  wohl  mit 
Wahrscheinlichkeit  zu  urtheilen,  dass  die  Vermischung  der  Stämme  (bei 
grossen  Eroberungen),  welche  nach  und  nach  die  Charaktere  auslöscht, 
dem  Menschengeschlecht,  alles  vorgeblichen  Philanthropismus  ungeach- 
tet, nicht  zuträglich  sei. 


sichere  Zeichnung  der»ülben,  welche  auf  demonstrativen,  rcmcmorativen  uud 
prognostischen  Zeichen  beruht,  schon  Nachsicht  haben  müssen. 
Da  hier" 


D.    Der  Charakter  der  Race. 


In  Ansehuug  dieser  kann  ich  mich  auf  das  beziehen,  was  der  Herr 
Geh.  H.  R.  GiBTANNER  davon  in  seinem  Werk  (meinen  Grundsätzen 
gemäss)  zur  Erläuterung  und  Erweiterung  schön  und  gründlich  vorge- 
tragen hat;  —  nur  will  ich  noch  etwas  vom  Familienschlag  und  den 
Varietäten,  oder  Spielarten,  anmerken,  die  sich  in  einer  und  derselben 
Kace  bemerken  lassen. 

Hier  hat  die  Natur,  statt  der  Verähnlichung,  welche  sie  in  der 
Znsammenschmelzung  verschiedener  Eacen  beabsichtigte,  gerade  das 
Gegenthcil  sich  zum  Gesetze  gemacht;  nämlich  in  einem  Volk  von  der- 
selben Kace  (z.  B.  der  Weissen),  anstatt  in  ihrer  Bildung  die  Charaktere 
beständig  und  fortgehend  einander  sich  nähern  zu  lassen,  —  wo  dann 
endlich  nur  ein  und  dasselbe  Portrait,  wie  das  durch  den  Abdruck  eines 
Kupferstichs  herauskommen  würde,  —  vielmehr  in  demselben  Stamme 
und  gar  in  der  nämlichen  Familie,  im  Körperlichen  und  Geistigen,  ins 
Unendliche  zu  vervielfältigen.  —  Zwar  sagen  die  Ammen,  um  einem 
der  Eltern  zu  schmeicheln:  „das  hat  dies  Kind  vom  Vater;  das  hat  es 
von  der  Mutter"';  wo,  wenn  es  wahr  wäre,  alle  Formen  der  Menschen- 
zeugung längst  erschöpft  sein  würden,  und  da  die  Fruchtbarkeit  in 
Paarungen  durch  die  Heterogeneität  der  Individuen  aufgefrischt  wird, 
die  Fortpflanzung  zum  Stocken  gebracht  werden  würde.  —  So  kommt 
nicht  etwa  die  graue  Haarfarbe  (cendree)  von  der  Vermischung  eines 
Brünetten  mit  einer  Blondinen  her,  sondern  bezeichnet  einen  besonderen 
Familienschlag  und  die  Natur  hat  Vorrath  genug  in  sich,  um  nicht,  der 
Armuth  ihrer  vorräthigen  Formen  halber,  einen  Menschen  in  die  Welt 
zu  schicken,  der  schon  ehemals  drin  gewesen  ist;  wie  denn  auch  die 
Nahheit  der  Verwandtschaft  notorisch  auf  Unfruchtbarkeit  hinwirkt. 


£.    Der  Charakter  der  Gattung. 


Von  der  Grattung  gewisser  Wesen  einen  Charakter  anzugeben,  dazu 
wird  erfordert:  dass  sie  mit  anderen  uns  bekannten  unter  einen  Begriff 
gefasst,  das  aber,  wodurch  sie  sich  von  einander  unterscheiden,  als  Eigen- 
thümlichkeit  (proprietas)  zum  Unterscheidungsgrunde  angegeben  und 
gebraucht  wird.  —  Wenn  aber  eine  Art  Wesen,  die  wir  kennen  (A), 
mit  einer  andern  Art  Wesen  (iion  A),  die  wir  nicht  kennen,  Terglicben 
wird :  wie  kann  man  da  erwarten  oder  verlangen,  einen  Charakter  des 
ersteren  anzugeben,  da  uns  der  Mittelbegriif  der  Vergleicbung  (terthm 
comparationi.^)  abgeht?  —  Der  oberste  Gattungsbegriff  mag  der  eines 
irdischen  vernünftigen  Wesens  sein,  so  werden  wir  keinen  Charakter 
desselben  nennen  können,  weil  wir  von  vernünftigen,  nicht  irdischen 
Wesen  keine  Kenntniss  haben,  um  ihre  Eigenthümlichkeit  angeben  nnd 
80  jene  irdischen  unter  den  vernünftigen  überhaupt  charakterisiren  zu 
können.  —  Es  scheint  also,  das  Problem,  den  Charakter  der  Menschen- 
gattung  anzugeben,  sei  schlechterdings  unauflöslich;  weil  die  Auflösung 
durch  Vergleicbung  zweier  Species  vernünftiger  Wesen  durch  Erfah- 
rung angestellt  sein  müsste,  welche  die  letztere  uns  nicht  darbietet. 

Es  bleibt  uns  also,  um  dem  Menschen  im  System  der  lebenden  Na- 
tur seine  Klasse  anzuweisen  und  so  ihn  zu  charakterisiren,  nichts  übrig, 
als:  dass  er  einen  Charakter  hat,  den  er  sich  selbst  schafft;  indem  er 
vermögend  ist,  sich  nach  seinen  von  ihm  selbst  genommenen  Zwecken 
zu  perfectioniren ;  wodurch  er,  als  mit  Vernunftfähigkeit  begabtes 
Thier  (animal  ratiotwhile),  aus  sich  selbst  ein  vernünftiges  Thier 
(animal  rationale)  machen  kann ;  —  wo  er  dann :  erstlich  sich  selbst  und 
seine  Art  erhält,  zweitens. sie  übt,  belehrt  und  für. die  häusliche  Gresell- 
schaft  erzieht,  drittens  sie,  als  in  ein  systematisches  (nach  Vemunft- 
principien  geordnetes)  für  die  Gesellschaft  gehöriges  Ganze,  regiert, 
wobei  aber  das  Charakteristische  der  Menschengattung,  in  Vergleicbung 
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mit  der  Idee  möglicher  vernünftiger  Wesen  auf  Erden  überhaupt,  dieses 
ist:  dass  die  Natur  den  Keim  der  Zwietracht  in  sie  gelegt  und  gewollt 
hat,  dass  ihre  eigene  Vernunft  aus  dieser  diejenige  Eintracht,  wenig- 
stens die  beständige  Annäherung  zu  derselben,  herausbringe,  welche 
letztere  zwar  in  der  Idee  der  Zweck,  der  That  nach  aber  die  erstere 
(die  Zwietracht)  in  dem  Plane  der  Natur  das  Mittel  einer  höchsten  uns 
unerforschlichen  Weisheit  ist,  die  Perfectionirung  des  Menschen  durch 
fortschreitende  Cultur,  wenngleich  mit  mancher  Aufopferung  der  Lebens- 
freuden desselben,  zu  bewirken. 

Unter  den  lebenden  Erdbewohnern  ist  der  Mensch  durch  seine 
technische  (mit  Bewusstsein  verbunden  mechanische)  zu  Handhabung 
der  Sachen,  durch  seine  pragmatische  (andere  MenschoA  zu  seinen 
Absichten  geschickt  zu  brauchen),  und  durch  die  moralische  Anlage 
in  seinem  Wesen  (nach  dem  Freiheitsprincip  unter  Gesetzen  gegen  sich 
und  Andere)  zu  handeln,  von  allen  übrigen  Naturwesen  kenntlich  unter- 
schieden, und  eine  jede  dieser  drei  Stufen  kann  für  sich  aliein  schon  den 
Menschen  zum  Unterschiede  von  anderen  Erdbewohnern  charakteristisch 
unterscheiden. 

I.  Die  technische  Anlage.  Die  Fragen:  ob  der  Mensch 
ursprünglich  zum  vierfüssigen  Gange,  (wie  Moscati,  vielleicht  blos  zur 
Thesis  für  eine  Dissertation,  vorschlug,)  oder  zum  zweifüssigen  bestimmt 
sei;  —  ob  der  Gibbon,  der  Oraugoutang,  der  Chimpanse  u.  a.  bestimmt 
sei,  (worin  Linnä  und  Camper  einander  widerstreiten;)  —  ob  er  ein 
frucht-  oder,  (weil  er  einen  häutigen  Magen  hat,)  fleischfressendes  Thier 
sei ;  —  ob,  da  er  weder  Klauen  noch  Fangzähne,  folglich  (ohne  Vernunft) 
keine  Waffen  hat,  er  von  Natur  ein  Eaub-  oder  friedliches  Thier  sei?  — 
—  Die  Beantwortung  dieser  Fragen  hat  keine  Bedenklichkeit.  Allen- 
falls könnte  diese  noch  aufgeworfen  werden:  ob  er  von  Natur  ein  gesel- 
liges oder  einsiedlerisches  und  nachbarschaftscheues  Thier  sei;  wovon 
das  Letztere  wohl  das  Wahrscheinlichste  ist. 

Ein  erstes  Menschenpaar,  schon  mit  völliger  Ausbildung,  mithin 
unter  Nahrungsmitteln  von  der  Natur  hingestellt,  wenn  ihm  nicht  zu- 
gleich ein  Naturinstinct,  der  uns  doch  in  unserem  jetzigen  Naturzustande 
nicht  beiwohnt,  beigegeben  worden,  lässt  sich  schwerlich  mit  der  Vor- 
sorge der  Natur  für  die  Erhaltung  der  Art  vereinigen.  Der  erste  Mensch 
würde  im  ersten  Teich,  den  er  vor  sich  sähe,  ertrinken ;  denn  Schwimmen 
ist  schon  eine  Kunst,  die  man  lernen  muss ;  oder  er  würde  giftige  Wur- 
zeln und  Früchte  geniessen  und  dadurch  umzukommen  in  beständiger 


648  Anthropologie.     II.  Theil.     Anthropol.  Charakteristik. 

Gefahr  sein.  Hatte  aber  die  Natur  dem  ersten  Menschenpaar  diesen 
Instinct  eingepflanzt,  wie  war  es  möglich,  dass  er  ihn  nicht  an  seine 
Kinder  vererbte?  welches  doch  jetzt  nie  geschieht. 

Zwar  lehren  die  Singvögel  ihren  Jungen  gewisse  Gesänge  und 
pflanzen  sie  durch  Tradition  fort ;  so  dass  ein  isolirter  Vogel,  der  noch 
blind  aus  dem  Neste  genommen  und  aufgefuttert  worden,  nachdem  er 
erwachsen,  keinen  Gesang,  sondern  nur  einen  gewissen  angeborenen 
Organlaut  hat.  Wo  ist  aber  nun  der  erste  Gesang  hergekommen?* 
denn  gelernt  ist  dieser  nicht,  und  wäre  er  instinctmässig  entsprungen, 
warum  erbte  er  den  Jungen  nicht  an? 

Die  Oharakterisirung  des  Menschen,  als  eines  vernünftigen  Thiere^, 
liegt  schon  jn  der  Gestalt  und  Organisation  seiner  Hand,  seiner  Fin- 
ger und  Fingerspitzen,  deren  theils  Bau,  thcils  zartes  Gefühl, 
dadurch  die  Natur  ihn  nicht  für  eine  Art  der  Handhabung  der  Sachen, 
sondern  unbestimmt  für  alle,  mithin  für  den  Gebrauch  der  Vernunft 
geschickt  gemacht,  und  dadurch  die  technische  oder  Geschicklichkeit:»- 
anlage  seiner  Gattung,  als  eines  vernünftigen  Thieres  bezeichnet  hat. 

II.  Die  pragmatische  Anlage  der  Civilisirung  durch  Cultur, 
vornehmlich  der  Umgangseigenschafteu  und  der  natürliche  Hang  seiner 
Art,  im  gesellschaftlichen  Verhältnisse  aus  der  Rohigkeit  der  blosen 
Selbstgewalt  herauszugehen  und  ein  gesittetes,  (wenngleich  noch  nicht 
sittliches,)  zur  Eintracht  bestimmtes  Wesen  zu  werden,  ist  nun  eine 
höhere  Stufe.  —  Er  ist  einer  Erziehung,  sowohl  in  Belehrung,  als  Zucht 
(Disciplin),  föhig  und  bedürftig.  Hier  ist  nun  (mit  oder  gegen  Rousseau) 
die  Frage:  ob  der  Charakter  seiner  Gattung  ilirer  Naturanlage  nach  sich 
besser  bei  der  Rohigkeit  seiner  Natur,  als  bei  den  Künsten  der 
Cultur,  welche  kein  Ende  absehen  lassen,  befinden  werde?  —  Zuvör- 

*  Man  kann  mit  dem  Rittor  Linxk  für  die  Archäolugio  der  Natur  die  Hypothes*- 
annehmen:  dass  aus  dem  allgemeinen  Meer,  welches  die  ganze  Erde  bedeckte,  zuerst 
eine  Insel  unter  dem  Ae([uator,  als  ein  Berg  hervorgekommen,  auf  welchem  alle  kli- 
matisehe  Stufen  der  Wärme,  von  der  des  heissen  am  niedrigen  Ufer  desselben.  bi>  zur 
arktischen  Kälte  auf  seinem  Gipfel ,  sammt  den  ihnen  angemesseneu  Pflanzen  und 
Thieren,  nach  und  nach  entstanden;  dass,  was  die  Vögel  aller  Art  betrifft,  die  Sing- 
vögel den  angeborenen  Organhiut  so  vielerlei  verschiedener  Stimmen  nachahmten, 
und  jede,  so  viel  ihre  Kehle  es  verstattete,  mit  der  anderen  verbanden,  wodurch  eine 
jede  Speeiea  sich  ihren  bestimmten  Gesang  machte,  den  nachher  einer  dem  anderen 
durch  Belehrung  (gleich  einer  Tradition)  beibrachte ;  wie  man  auch  sieht,  dass  Finken 
nnd  Nachtigallen  in  verschiedenen  Ländern  auch  einige  Verschiedenheit  in  ihreu 
Schlägen  anbringen. 
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derst  muss  man  anmerken,  dass  bei  allen  übrigen,  sich  selbst  Überlassenen 
Thieren  jedes  Individuum  seine  ganze  Bestimmung  erreicht,  bei  den 
Menschen  aber  allenfalls  nur  die  Gattung;  so  dass  sich  das  menschliche 
Geschlecht  nur  durch  Fortschreiten,in  einer  Keihe  unabsehlich  vieler 
Generationen ,  zu  seiner  Bestimmung  emporarbeiten  kann ;  wo  das  Ziel 
ihm  doch  immer  noch  im  Prospecte  bleibt,  gleichwohl  aber  die  Tendenz 
XU  diesem  Endzwecke,  zwar  wohl  öfters  gehemmt,  aber  nie  ganz  rück- 
läufig werden  kann. 

III.  Die  moralische  Anlage.  Die  Frage  ist  hier :  ob  der  Mensch 
von  Natur  gut,  oder  von  Natur  böse,  oder  von  Natur  gleich  für  eines 
oder  das  Andere  empfänglich  sei ;  nachdem  er  in  diese  oder  jene  ihn  bil- 
denden Hände  fällt  (cereus  in  vitium  fiecti  etc).  Im  letzteren  Falle  würde 
die  Gattung  selbst  keinen  Charakter  haben.  —  Aber  dieser  Fall  wider- 
spricht sich  selbst;  denn  ein  mit  praktischem  Vemunftvermögen  und 
Bewusstsein  der  Freiheit  seiner  Willkühr  ausgestattetes  Wesen  (eine 
Person)  sieht  sich  in  diesem  Bewusstsein,  selbst  mitten  in  den  dunkelsten 
Vorstellungen,  unter  einem  Pflichtgesetze  und  im  Gefühl,  (welches  dann 
das  moralische  heisst,)  dass  ihm  oder  durch  ihn  Anderen  recht  oder 
unrecht  geschehe.  Dieses  ist  nun  schon  selbst  der  intelligible  Cha- 
rakter der  Menschheit  überhaupt,  und  insofern  ist  der  Mensch  seiner  an- 
geborenen Anlage  nach  (von  Natur)  gut.  Da  aber  doch  auch  die  Er- 
fahrung zeigt,  dass  in  ihm  ein  Hang  zur  thätigen  Begehrung  des  uner- 
laubten, ob  er  gleich  weiss,  dass  es  unerlaubt  sei,  d.  i.  zum  Bösen  sei, 
der  sich  so  unausbleiblich  und  so  früh  regt,  als  der  Mensch  nur  von  sei- 
ner Freiheit  Gebrauch  zu  machen  anhebt,  und  darum  als  angeboren  be- 
trachtet werden  kann;  so  ist  der  Mensch,  seinem  sensiblen  Charakter 
nach,  auch  als  (von  Natur)  böse  zu  beurtheilen,  ohne  dass  sich  dieses 
widerspricht,  wenn  vom  Charakter  derGattung  die  Rede  ist ;  weil 
man  annehmen  kann,  dass  die  Naturbestimmung  dieser  im  continuirlichen 
Fortschreiten  zum  Besseren  bestehe. 

Die  Summe  der  pragmatischen  Anthropologie  in  Ansehung  der  Be- 
stimmung des  Menschen  und  die  Charakteristik  seiner  Ausbildung  ist 
folgende.  Der  Mensch  ist  durch  seine  Vernunft  bestimmt,  in  einer  Ge- 
sellschaft mit  Menschen  zu  sein,  und  in  ihr  sich  durch  Kunst  und  Wissen- 
schaften zu  cultivircn,  zu  civilisiren  und  zu  moralisiren;  wie 
gross  auch  sein  thierischer  Hang  sein  mag,  sich  den  Anreizen  der  Ge- 
mächlichkeit und  des  Wohllebens,  die  er  Glückseligkeit  nennt,  passiv 
m  überlassen;  sondern  vielmehr  thätig,  im  Kampf  mit  den  Hinder- 
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niesen,  die  ihm  von  der  Rohigkeit  seiner  Natur  anhängen,  sich  der  Mensch- 
heit würdig  zu  machen. 

Der  Mensch  muss  also  zum  Guten  erzogen  werden;  der  aber,  wel- 
cher ihn  erziehen  soll,  ist  wieder  ein  Mensch,  der  noch  in  der  Bohigkeh 
der  Natur  liegt,  und  nun  doch  dasjenige  bewirken  soll,  was  er  selbst  be- 
darf. Daher  die  beständige  Abweichung  von  seiner  Bestimmung,  mit 
immer  wiederholten  Einlenkungen  zu  derselben.  —  Wir  wollen  die  Schwie- 
rigkeiten der  Auflösung  dieses  Problems  und  die  Hindernisse  derselben 
anführen. 

A. 

Die  erste  physische  Bestimmung  desselben  besteht  in  dem  Antriel)e 
des  Menschen  zur  Erhaltung  seiner  Gattung,  als  Thiergattung.  —  Aber 
hier  wollen  nun  schon  die  Naturepochen  seiner  Entwickelung  mit  den 
bürgerlichen  nicht  zusammentreffen.  Nach  der  ersteren  ist  er  im  Na- 
turzustande wenigstens  in  seinem  15ten  Lebensjahre  durch  den  Ge- 
BChlechtsinstinct  angetrieben  und  auch  vermögend,  seine  Art  zu 
erzeugen  und  zu  erhalten.  Nach  der  zweiten  kann  er  es  (im  Durch- 
schnitte) vor  dem  20sten  schwerlich  wagen.  Denn  wenn  der  Jüngling 
gleich  früh  genug  das  Vermögen  hat,  seine  und  seines  Weibes  Neigung 
als  Weltbürger  zu  befriedigen,  so  hat  er  doch  lange  noch  nicht  das  Ver- 
mögen, als  Staatsbürger  sein  Weib  und  Kind  zu  erhalten.  —  Er  muss 
ein  Gewerbe  erlernen,  sich  in  Kundschaft  bringen,  um  ein  Hauswesen 
mit  einem  Weibe  anzufangen;  worüber  aber  in  der  geschliffeneren  Volks- 
klasse auch  wohl  das  'iöste  Jahr  verfliessen  kann,  ehe  er  zu  seiner  Be- 
stimmung reif  wird.  —  Womit  füllt  er  nun  diesen  Zwischenraum  einer 
abgenöthigten  und  unnatürlichen  Enthaltsamkeit  au8?  Kaum  anders, 
als  mit  Lastern. 

B. 

Der  Trieb  zur  Wissenschaft,  als  einer  die  Menschheit  veredelnden 
Cultur,  hat  im  Ganzen  der  Gattung  keine  Proportion  zur  Lebensdauer. 
Der  Gelehrte,  wenn  er  bis  dahin  in  der  Cultur  vorgedrungen  ist,  um  das 
Feld  derselben  selbst  zu  erweitern,  wird  durch  den  Tod  abgerufen  und 
seine  Stelle  nimmt  der  ABG-Schüler  ein,  der  kurz  vor  seinem  Lebens- 
ende, nachdem  er  eben  so  einen  Schritt  weiter  gethan  hat,  wiederum  sei- 
nen Platz  einem  Andern  überlässt.  —  Welche  Masse  von  Kenntnissen, 
welche  Erfindung  neuer  Methoden  würde  nun  schon  vorräthig  da  liegen/ 
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wenn  ein  Archimed,  ein  Newton,  oder  Lavoisibr,  mit  seinem  Fleiss 
und  Talent,  ohne  Verminderung  der  Lebenskraft,  von  der  Natur  mit 
einem  Jahrhunderte  durch  fortdauernden  Alter  wäre  begünstigt  wor- 
den? Nun  aber  ist  das  Fortschreiten  der  Gattung  in  Wissenschaften 
immer  nur  fragmentarisch  (der  Zeit  nach)  und  gewährt  keine  Sicherheit 
wegen  des  Rückganges,  womit  es  durch  dazwischen  tretende  staatsum- 
wälzende Barbarei  immer  bedroht  wird. 


C. 

Ebensowenig  scheint  die  Gattung  in  Ansehung  von  Glückselig- 
keit, wozu  beständig  hin  zu  streben  ihn  seine  Natur  antreibt,  die  Ver- 
nunft aber  auf  die  Bedingung  der  Würdigkeit  glücklich  zu  sein,  d.  i.  der 
Sittlichkeit  einschränkt,  ihre  Bestimmung  zu  erreichen.  —  Man  darf 
eben  nicht  die  hypochondrische  (übellaunige)  Schilderung,  die  Rousseau 
vom  Menschengeschlecht  macht,  das  aus  dem  Naturzustande  herauszu- 
gehen wagt,  für  Anpreisung  wieder  dahin  ein-  und  in  die  Wälder  zurück- 
zukehren, als  dessen  wirkliche  Meinung  annehmen,  womit  er  die  Schwie- 
rigkeit für  unsere  Gattung,  in  das  Gleis  der  continuirlichen  Annäherung 
zu  ihrer  Bestimmung  zu  kommen ,  ausdrückte ;  man  darf  sie  nicht  aus 
der  Luft  greifen;  —  die  Erfahrung  alter  und  neuer  Zeiten  muss  jeden 
Denkenden  hierüber  verlegen  und  zweifelhaft  machen,  ob  es  mit  unserer 
Gattung  jemals  besser  stehen  werde. 

Seine  drei  Schriften  von  dem  Schaden,  den  1.  der  Ausgang  aus  der 
Natur  in  die  Cultur  unserer  Gattung,  durch  Schwächung  unserer  Kraft; 
2.  die  Civilis irung,  durch  Ungleichheit  und  wechselseitige  Unter- 
drückung; 3.  die  vermeinte  Moral isirung,  durch  naturwidrige  Erzie- 
hung und  Missbildung  der  Denkungsart  angerichtet  hat :  —  diese  drei 
Schriften,  sage  ich,  welche  den  Naturzustand  gleich  als  einen  Stand  der 
Unschuld  vorstellig  machten,  (wohin  wieder  zurückzukehren  der  Thor- 
wächter eines  Paradieses  mit  feurigem  Schwert  verhindert,)  sollten  nur 
seinem  Sociale  ontract,  seinem  Emil  und  seinem  savoy  ardischen 
Vicar  zum  Leitfaden  dienen,  aus  dem  Irrsal  der  Uebel  sich  heraus  zu 
finden,  womit  sich  unsere  Gattung  durch  ihre  eigene  Schuld  umgeben 
hat.  —  Rousseau  wollte  im  Grunde  nicht ,  dass  der  Mensch  wiederum 
in  den  Naturzustand  zurückgehen,  sondern  von  der  Stufe,  auf  der  er 
jetzt  steht,  dahin  zurücksehen  sollte.  Er  nahm  an:  der  Mensch  sei  von 
Natur,  (wie  sie  sich  vererben  lässt,)  gut,  aber  auf  negative  Art,  nämlich 
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von  selbst  und  absichtlich  nicht  böse  zu  sein,  sondern  nnr  in  Gefahr,  von 
bösen  oder  ungeschickten  Führern  und  Beispielen  angesteckt  und  ver- 
dorben zu  werden.  Da  nun  aber  hiezu  wiederum  gute  Menschen  erfor- 
derlich sind,  die  dazu  selbst  haben  erzogen  werden  müssen  und  deren  es 
wohl  keinen  geben  wird,  der  nicht  (angeborene  oder  zugezogene)  Ver- 
dorbenheit in  sich  hätte;  so  bleibt  das  Problem  der  moralischen  Erzie- 
hung für  unsere  Gattung  selbst  der  Qualität  des  Princips,  nicht  blos 
dem  Grade  nach  unaufgelöst;  weil  ein  ihr  angeborener  böser  Hang  vrM 
durch  die  allgemeine  Menschenvemunft  getadelt,  allenfalls  auch  gebän- 
digt, dadurch  aber  doch  nicht  vertilgt  wird. 


In  einer  bürgerlichen  Verfassung,  welche  der  höchste  Grad  der 
künstlichen  Steigerung  der  guten  Anlage  in  der  Menschengattung  zun 
Endzwecke  ihrer  Bestimmung  ist,  ist  doch  die  Thierheit  früher  und 
im  Grunde  mächtiger,  als  die  reine  Menschheit  in  ihren  Aeosserungen, 
und  das  zahme  Vieh  ist  nur  durch  Schwächung  dem  Mensehen  nütz- 
licher, als  das  wilde.  Der  eigene  Wille  ist  immer  in  Bereitschaft,  in  Wider- 
willen gegen  seinen  Nebenmenschen  auszubrechen  und  strebt  jederzeit, 
seinen  Anspruch  auf  unbedingte  Freiheit,  nicht  blos  unabhängig,  sondern 
selbst  über  andere,  ihm  von  Natur  gleiche  Wesen  Gebieter  zu  sein ;  wel- 
ches man  auch  au   dem  kleinsten  Kinde  schon  gewahr  wird;*  weil  die 


*  Das  Gesclirti,  wekhcs  ein  kaum  geborenes  Kind  hören  lüsst,  hat  nicht  den  Ton 
des  Jammenis,  sondern  der  Entrüstung  und  aufgebrachten  Zorns  an  sich;  nicht  ans 
Schmerz,  sondern  aus  Verdniss  über  etwas;*  vermuthlich  darum,  weil  es  sich  bewegen 
will  und  sein  Unvermögen  dazu  gleich  als  eine  Fesselung  fühlt,  wodurch  ihm  die  Frei- 
heit genommen  wird.  —  Was  mag  docli  die  Natur  hiemit  für  eine  Absicht  haben,  dass 
sie  das  Kind  mit  lautem  Geschrei  auf  die  Welt  kommen  lässt,  welches  doch  für  das- 
selbe und  die  Mutter  im  rohen  Naturzu stände  von  äusserster .Gefahr  ist?  Denn 
ein  Wolf,  ein  Schwein  sogar,  würde  ja  dadurch  angelockt,  in  Abwesenheit,  oder  bei 
der  Eutkräftung' derselben  durch  die  Niederkunft,  es  zu  fressen.  Kein  Thier  aber, 
ausser  dem  Menschen ,  (wie  er  jetzt  ist,)  wird  beim  Geborenwerden  seine  Existenz 
laut  ankündigen;  welches  von  der  Weisheit  der  Natur  so  angeordnet  zu  sein 
scheint,  um  die  Art  zu  erhalten.  Man  muss  also  annehmen,  dass  in  der  frühen  Epoche 
der  Natur  in  Ansehung  dieser  Thierklasse  (nämlich  des  Zeitlaufs  der  Rohigkeit)  die;*es 
Lautwerden  des  Kindes  bei  seiner  Geburt  noch  nicht  war;  mithin  nur  späterhin  eine 

'  1.  Ausg.:  „nicht  weil  ihm  was  schmerzt,  sondern  weil  ihm  etwas  verdriesst;** 
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Natur  in  ihm  von  der  Cultur  zur  Moralität,  nicht,  (wie  es  doch  die  Ver- 
nunft vorschreibt ,)  von  der  Moralität  und  ihrem  Gesetze  anhebend ,  zu 
«iner  darauf  angelegten  zweckmässigen  Cultur  hinzuleiten  strebt;  wel- 
ches unvermeidlich  eine  verkehrte,  zweckwidrige  Tendenz  abgibt;  z.  B. 

> 

wenn  Beligionsuuterricht,  der  noth wendig  eine  moralische  Cultur  sein 
sollte,  mit  der  historischen,  die  blos  Gedächtnisscultur  ist,  anhebt  und 
daraus  Moralität  zu  folgern  vergeblich  sucht. 

Die  Erziehung  des  Menschengeschlechts  im  Ganzen  ihrer  Gattung, 
d.  i.  collectiv  genommen  (universorum) ,  nicht  aller  Einzelnen  (singulo- 
mm),  wo  die  Menge  nicht  ein  System,  sondern  nur  ein  zusammengelese- 
nes Aggregat  abgibt,  das  Hinstreben  zu  einer  bürgerlichen,  auf  dem 
Freiheits-,  zugleich  aber  auch  gesetzmässigeu  Zwangs-Princip  zu  grün- 
denden Verfassung  ins  Auge  gefasst,  erwartet  der  Mensch  doch  nur  von 
der  Vorsehung,  d.  i.  von  einer  Weisheit,  die  nicht  die  seine,  aber 
doch  die  (durcli  seine  eigene  Schuld)  ohnmächtige  Idee  seiner  eigenen 
Vernunft  ist,  —  diese  Erziehung  von  oben  herab,  sage  ich,  ist  heilsam, 
aber  rauh  und  strenge,  durch  viel  Ungemach  und  bis  nahe  an  die  Zer- 
störung des  ganzen  Geschlechts  reichende  Bearbeitung  der  Natur ,  näm- 
lich der  Hervorbringung  des  vom  Menschen  nicht  beabsichtigten,  aber, 
wenn  es  einmal  da  ist,  sich  ferner  erhaltenden  Guten,  aus  dem  innerlich 
mit  sich  selbst  immer  sich  veruneinigenden  Bösen.  Vorsehung  bedeutet 
ebendieselbe  Weisheit,  welche  wir  in  der  Erhaltung  der  Species  organi- 
sirter,  an  ihrer  Zerstörung  beständig  arbeitender  und  dennoch  sie  immer 
schützender  Naturwesen  mit  Bewunderung  wahrnehmen,  ohne  darum  ein 
höheres  Princip  in  der  Vorsorge  anzunehmen,  als  wir  es  für  die  Erhal- 
tung der  Gewächse  und  Thiere  anzunehmen  schon  im  Gebrauch  haben. — 
Uebrigens  soll  und  kann  die  Menschengattung  selbst  Schöpferin  ihres 
Glücks  sein ;  nur  dass  sie  es  sein  wird,  lässt  sich  nicht  a  priori ,  aus  den 
uns  von  ihr  bekannten  Naturanlagen,  sondern  nur  aus  der  Erfahrung  und 
Geschichte,  mit  so  weit  gegründeter  Erwartung  schliessen,  als  nöthig  ist, 

zweite  Epoche,  naohdcm  beide  Eltern  schon  zu  derjenigen  Cultur,  die  zum  häuslichen 
Leben  nothwendig  ist,  gelangt  waren,  eingetreten  ist ;  ohne  dass  wir  wissen ,  wie  die 
Natur  und  durch  welche  mitwirkende  Ursachen  sie  eine  solchtB  Ent Wickelung  veran- 
staltete. Diese  Bemerkung  fUhrt  weit  z.  B.  auf  den  Gedanken :  ob  nicht  auf  dieselbe 
zweite  Epoche,  bei  grossen  Naturrevolutioneu,  noch  eine  dritte  folgen  dürfte;  da  ein 
Orangoutang  oder  ein  Chimpanse  die  Organe,  die  zum  Gehen,  zum  Befühlen  der  Ge- 
genstände und  zum  Sprechen  dienen,  sich  zum  Gliederbau  eines  Menschen  ausbildete, 
deren  Innerstes  ein  Organ  für  den  Gebrauch  des  Verstandes  enthielte  und  durch  ge- 
sellschaftliche Cultur  sich  allmlUilig  entwickelte. 
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an  diesem  ihrem  Fortschreiten  zum  Besseren  nicht  zu  verzweifeln,  son- 
dern mit  aller  Klugheit  und  moralischer  Yorleuchtung  die  Annäherung 
zu  diesem  Ziele  (ein  Jeder,  so  viel  an  ihm  ist,)  zu  befördern. 

Man  kann  also  sagen:  der  erste  Charakter  der  Menschengattong  ist 
das  Vermögen,  als  vernünftigen  Wesens,  sich,  für  seine  Person  sowohl, 
als  für  die  Gesellschaft,  worin  ihn  die  Natur  versetzt,  einen  Charakter 
überhaupt  zu  verschaffen;  welches  aber  schon  eine  günstige  Natnranlage 
und  einen  Hang  zum  Guten  in  ihm  voraussetzt;  weil  das  Böse,  (da  es 
Widerstreit  mit  sich  selbst  bei  sich  führt  und  kein  bleibendes  Princip  in 
sich  selbst  verstattet,)  eigentlich  ohne  Charakter  ist. 

Der  Charakter  eines  lebenden  Wesens  ist  das,  woraus  sich  seine 
Bestimmung  zum  voraus  erkennen  lässt.  —  Man  kann  es  aber  für  die 
Zwecke  der  Natur  als  Grundsatz  annehmen :  sie  wolle ,  dass  jedes  Gre- 
schöpf  seine  Bestimmung  erreiche,  dadurch,  dass  alle  Anlagen  seiner 
Natur  sich  zweckmässig  für  dasselbe  entwickeln,  damit,  wenngleich  nicht 
jedes  Individuum,  doch  die  Species  die  Absicht  derselben  erfülle.  — 
Bei  vernunftlosen  Thieren  geschieht  dieses  wirklich  und  ist  Weisheit 
der  Natur;  beim  Menschen  aber  erreicht  es  nur  die  Gattung,  wovon  wir 
unter  vernünftigen  Wesen  auf  Erden  nur  eine,  nämlich  die  Meiischen- 
gattung  kennen,  und  in  dieser  auch  nur  eine  Tendenz  der  Natur  zu 
diesem  Zwecke :  nämlich  durch  ihre  eigene  Thätigkeit  die  Entwickelung 
des  Guten  aus  dorn  Bösen  dereinst  zu  Stande  zu  bringen;  ein  Prospeet, 
der,  wenn  nicht  Naturrevolutionen  ihn  auf  einmal  abschneiden,  mit  mo- 
ralisclier,  (zur  Pflicht  der  Hinwirkung  zu  jenem  Zweck  hinreichender) 
Gewiss heit  erwartet  werden  kann.  —  Denn  es  sind  Menschen,  d.  i. 
zwar  bösgeartete,  aber  doch  mit  erfindungsreicher,  dabei  auch  zugleich 
mit  einer  moralischen  Anlage  begabte,  vernünftige  Wesen ;  welche  die 
ll^ebel,  die  sie  sich  unter  einander  selbstsüchtig  anthun,  bei  Zunahme  der 
Cultur  nur  immer  desto  stärker  fühlen  und,  indem  sie  kein  anderes 
Mittel  dagegen  vor  sich  sehen,  als  den  Privatsinn  (Einzelner)  dem  Ge- 
meinsinn (Aller  vereinigt),  obzwar  ungern,  einer  Disciplin  des  bürger- 
lichen Zwanges  zu  unterwerfen,  der  sie  sich  aber  nur  nach  von  ihnen 
selbst  gegebenen  Gdsetzen  unterwerfen,  durch  dies  Bewusstsein  sich  ver- 
edelt fühlen,  nämlich  zu  einer  Gattung  zu  gehören,  die  der  Bestimmung 
des  Menschen,  sowie  die  Vernunft  sie  ihm  im  Ideal  vorstellt,  ange- 
messen ist. 


£.   Vom  Charakter  der  Gattung.  655 

Ghnndzüge  der  Schilderung  des  Charakters  der  Menschengattung. 

I.  Der  Mensch  war  nicht  bestimmt,  wie  das  Hausvieh,  zu  einer 
Heerde,  sondern  wie  die  Biene,  zu  einem  Stock  zu  gehören.  —  Noth- 
wendigkeit,  ein  Glied  irgend  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  zu  sein. 

Die  einfachste,  am  wenigsten  gekünstelte  Art,  eine  solche  zu  errich- 
ten, ist  die  eines  Weisers  in  diesem  Korbe  (die  Monarchie).  —  Aber 
viele  solcher  Körbe  neben  einander  befehden  sicli  bald  als  Kaubbienen 
(der  Krieg),  doch  nicht,  wie  es  Menschen  thun,  um  den  ihrigen  durch 
Vereinigung  mit  dem  anderen  zu  verstärken,  —  denn  hier  hört  das 
Gleichniss  auf,  —  sondern  blos  den  Flciss  des  anderen  mit  List  oder 
Gewalt  für  sich  zu  benutzen.  Ein  jedes  Volk  sucht  sich  durch  Unter- 
jochungbenachbarter zu  verstärken ;  und,  es  sei  Vergrösserungssucht  oder 
Furcht,  von  dem  anderen  versclilungen  zu  werden,  wenn  man  ihm  nicht 
zuvorkommt,  so  ist  der  innere  oder  äussere  Krieg  in  unserer  Gattung, 
so  ein  grosses  Uebel  er  auch  ist,  doch  zugleich  die  Triebfeder,  aus  dem 
rohen  Naturzustande  in  den  bürgerlichen  überzugehen,  als  ein  Ma- 
schinenwesen der  Vorsehung,  wo  die  einander  entgegeiistrebenden  Kräfte 
zwar  durch  Keibung  einander  Abbruch  thun,  aber  docli  durch  den  Stoss 
oder  Zug  anderer  Triebfedern  lange  Zeit  im  regelinässi«rou  Gange  erhal- 
ten werden. 

II.  Freiheit  und  Gesetz,  (durch  welche  jene  eingeschränkt 
wird,)  sind  die  zwei  Angeln,  um  welche  sich  die  bürgerliche  Gesetzge- 
bung dreht.  —  Aber  damit  das  letztere  auch  von  Wirkung  und  nicht 
leere  Anpreisung  sei;  so  muss  ein  Mittleres*  hinzukommen,  nämlich 
Gewalt,  welche,  mit  jenen  verbunden,  diesen  Principien  Erfolg  ver- 
schafft. —  Nun  kann  man  sich  aber  viererlei  Combinationen  der  letzteren 
mit  den  beiden  ersteren  denken. 

A.  Gesetz  und  Freiheit,  ohne  Gewalt  (Anarchie). 

B.  Gesetz  und  Gewalt,  ohne  Freiheit  (Despotismus). 

C.  Gewalt,  ohne  Freiheit  und  Gesetz  (Barbarei). 

D.  Gewalt,  mit  Freiheit  und  Gesetz  (Republik). 

Man  sieht,  dass  nur  die  letztere  eine  wahre  bürgerliche  Verfassung 
genannt  zu  werden  verdiene;  wobei  man  aber  nicht  auf  eine  der  drei 
Staatsformen  (Demokratie)  hinzielt,  sondern  unter  Republik  nur  einen 


•  Analogisch  dem  medius  Urminus  in  einem  Syllogismus,  welcher,  mit  Subject 
und  PrädicAt  des  Urtboils  verbunden,  die  4  syllogistischen  Figuren  abgibt. 
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Staat  überhaupt  versteht  und  das  alte  Brocardicon:  salus  civitatis  (nicht 
civium)  suprema  lex  islo^  uicht  bedeutet:  das  Sinnenwohl  des  gemeinen 
Wesens  (die  Glücksöligkeit  der  Bürger)  solle  zum  obersten  Princip 
der  Staatsverfassung  dienen;  denn  dieses  Wohlergehen,  was  ein  Jeder 
nach  seiner  Privatneigung,  so  oder  anders,  sich  vormalt,  taugt  gar  nicht 
zu  irgend  einem  objectiven  Princip,  als  welches  Allgemeinheit  fordert, 
sondern  jene  Sentenz  sagt  nichts  weiter,  als:  das  Verstandes  wohl, 
die  Erhaltung  der  einmal  bestehenden  Staatsverfassung,  ist  das 
höchste  Gesetz  einer  bürgerlichen  Gesellschaft  überhaupt;  denn  diese 
besteht  nur  durch  jene. 

Der  Charakter  der  Gattung,  sowie  er  aus  der  Erfahrung  aller  Zeiten 
und  unter  allen  Völkern  kundbar  ^rd,  ist  dieser:  dass  sie,  colloctiv  (al* 
ein  Ganzes  des  Monschengesohlechts)  genommen,  eine  nach  und  neben 
einander  existirende  Menge  von  Personen  ist,  die  das  friedliche  Beisam- 
mensein nicht  entbehren  und  dabei  dennoch  einander  beständig  wider- 
wärtig zu  sein  nicht  vormeiden  können;  folglich  durch  wechselseitigen 
Zwang,  unter  von  ihnen  selbst  ausgehenden  Gesetzen,  zu  einer,  bestän- 
dig mit  Entzweiung  bedrohten,  aber  allgemein  fortschreitenden  Coalition, 
in  eine  weit  bürgerliche  Gesellschaft  (cosmopolitismus)  sich  von 
der  Natur  bestimmt  fühlen ;  welche  an  sich  unerreichbare  Idee  aber  kein 
constitutives  Prineip  (der  Erwartung  eines,  mitten  in^der  lebhaftesten 
Wirkung  und  Gegenwirkuufr  der  Mensclien  bestehenden  Friedens,)  son- 
dern nur  ein  regulatives  Princip  ist:  ihr,  als  der  Bestimmung  des  Men- 
scliengesciilechts,  nicht  ohne  gegründete  Vermutliung  einer  natürlichen 
Tendenz  zu  derselben,  tieissig  nachzugehen. 

Fragt  man  nun:  ob  die  Menschengattung,  (welche,  wenn  man  sie 
sich  als  eine  »Species  vernünftiger  Erdwesen,  in  Vergleichung  mit 
denen  auf  anderen  Planeten,  als  von  einem  Demiurgus  entsprungene 
Men«^e  Geschöpfe  denkt,  auch  Race  genannt  werden  kann,)  —  ob,  sage 
ich,  sie  als  eine  gute  oder  schlimme  Race  anzusehen  sei;  so  muss  ich 
gestehen,  dass  nicht  vi(»l  damit  zu  prahlen  sei.  Doch  wird  Jemand,  der 
das  Benehmen  der  Menschen,  nicht  blos  in  der  alten  Geschichte,  sondern 
in  der  Geschichte  des  Tages  ins  Auge  nimmt,  zwar  oft  versucht  werden, 
misauthropisch  den  Timon,  weit  öfterer  aber  und  treffender  den  Mo- 
ni us  in  seinem  Urtheile  zu  machen  und  Thorheit  eher,  als  Bosheit  in 
dem  Charakterzuge  unserer  Gattung  hervorstechend  finden.  Weil  aber 
Thorheit,  mit  einem  Liniamente  von  Bosheit  verbunden,  (da  sie  alsdann 
Narrheit  heisst,)  in  der  moralischen  Physiognomik  an  unserer  Gattung 
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nicht  zu  verkeniicn  ist;  so  ist  allein  schon  aus  der  Verheimlichung  eine» 
guten  Theils  seiner  Gedanken,  die  ein  jeder  kluge  Mensch  nöthig  findet, 
klar  genug  zu  ersehen:  dass  in  unserer  Kace  jeder  es  gerathen  finde, 
auf  seiner  Hut  zu  sein  und  sich  nicht  ganz  erblicken  zu  lassen,  wie  er 
ist;  welches  schon  den  Hang  unserer  Gattung,  übel  gegen  einander 
gesinnt  zu  sein,  verrät h. 

Es  könnte  wohl  sein,  dass  auf  irgend  einem  anderen  Planeten  ver- 
nünftige Wesen  wären,  die  nicht  anders,  als  laut  denken  könnten,  d.  i. 
im  Wachen,  wie  im  Träumen,  sie  möchten  in  Gesellschaft  oder  allein 
sein,  keine  Gedanken  haben  könnten,  die  sie  nicht  zugleich  aussprä- 
chen. Was  würde  das  für  ein  von  unserer  Menschengattung  verschie- 
denes Verhalten  gegen  einander,  für  eine  Wirkung  abgeben  ?  Wenn  sie 
nicht  alle  engelrein  wären,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  sie  neben  einan- 
der auskommen,  Einer  für  den  Anderen  nur  einige  Achtung  haben  und 
sich  mit  einander  vertragen  könnten.  —  Es  gehört  also  schon  zur 
ursprünglichen  Zusammensetzung  eines  menschlichen  Geschöpfs  und  zu 
seinem  Gattungsbogrifie :  zwar  Anderer  Gedanken  zu  erkunden,  die  sei- 
uigen  aber  zurückzuhalten;  welche  saubcit».  Eigenschaft  denn  so  allmälilig 
von  Verstellung  zur  vorsätzlichen  Täuschung,  bis  endlich  zur 
Lüge  fortzuschreiten  nicht  ermangelt.  Dieses  würde  dann  eine  Carica- 
turzeichnung  unserer  Gattung  abgeben ;  die  nicht  blos  zum  gutmüthigen 
Belachen  derselben,  sondern  zur  Verachtung  in  dem,  was  ihren  Cha- 
rakter ausmacht,  und  zum  Geständnisse,  dass  diese  Kace  vernünftiger 
Weltwesen  unter  den  tibrigen  (ims  unbekannten)  keine  ehrenwerthe 
Stelle  verdiene,  l)erechtigte  *  — ,  wenn  nicht  gerade  eben  dieses  verwer- 


*  Friedrich  II  fragte  einuml  dun  vortrel'tlieheii  Hulkeu,  dun  or  unch  Verdien- 
schützte uud  dem  er  die  Directlon  der  Scliulaustaltcii  in  Schlesien  aufgetragen 
hatte,  wie  et«  damit  ginge.  Si:lzkh  antwortete:  „seitdem  dass  mau  auf  dem  Grund- 
satz (des  Boi'SSEAU),  dass  der  Mensch  von  Natur  gut  sei,  fortgebaut  hat,  Hingt  es  an 
besser  zu  gelten."  f)-^/',  (isagte  der  König,)  tnon  eher  Sulzer^  tmis  ne  connaUaez  jtas 
astez  ctUc  viaudtte  raee  h  laquelle  noiu  apjtartenons.**^  —  Zinn  Charakter  unserer  Gat- 
tung gehört  auch,  da::«s  sie,  zur  bürgerlichen  Verfassung  >trebcnd,  auch  einer  Disciplin 
durch  Religion  bedarf,  damit,  was  durch  äusseren  Zwang  nicht  erreicht  werden 
kann,  durch  inner n  (des  Gewissens)  bewirkt  werde;  indem  die  moralische  Anlage 
des  Menschen  von  Gesetzgebern  politisch  benutzt  wird ;  eine  Tendenz,  die  zum  Cha- 
rakter der  Gattung  gehört.  Wenn  aber  in  dieser  Disciplin  des  Volks  die  Moral 
nicht  vor  der  Religion  vorhergeht,  so  macht  sich  diese  zum  Meister  über  jene  und  sta- 
tutarische Religion  wird  ein  Instrument  der  Staatsgewalt  (Politik)  unter  Glaubens- 
despoten; ein  Uebel,  was  den  Charakter  unvermeidlich  verstimmt  and  verleitet,  mit 
KATT'fl  flämmü.  Werke.    VII.  42 
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fende  Crtheil  eine  inorali!fche  AnUge  in  uns,  eine  angeborene  Anfforde- 
rang  der  Vernunft  verriethe,  auch  jenem  Hange  entgegenznarbeiten. 
mithin  die  Menschengatt nng  nicht  als  hose,  sondern  als  eine  ans  dem 
Bösen  zum  TTuten  in  beständigem  Furtschreiten  unter  Uindemisäen  em- 
porstrebende Gattung  vernfinftiger  Wesen  darzustellen:  wobei  dann  ihr 
Wollen,  im  Allgemeinen,  gut,  das  Vollbringen  aber  dadurch  erschwert 
ist,  dass  die  Erreichung  des  Zwecks  nicht  von  der  freien  Zusammen- 
stimmung  der  Einzelnen,  sondern  nur  durch  f«>rt8chreitende  Organisa- 
tion der  Erdbfirger  in  nnd  zu  der  Gattung  als  einem  System,  das  kosmo- 
politisch verbunden  ist,  erwartet  werden  kann. 


Betraft  iStmacsklairheit  genannt i  zn  regieren:  woron  jener  grosse  Monarch.  ia«lein  *t 
öffentlich  Mos  der  ober«te  Diener  des  Staats  m  sein  bekannte,  seo&end  in  «ich 
das  Gegentheil  in  seinem  Priratgeständniss  nicht  bergen  konnte,  doch  mit  der  Ent- 
seholdigong  ffir  seine  Person,  dies«  Verderbtheit  der  schlimmen  B  a  c  e .  welche  Mea- 
schengattang  heisst.  zunrechnen 
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I. 

Rriniiolü  RKRNnARU  Jachmakk  :  Prttfung  der  Kantischen  Rcligious- 
Philosophie  in  Hinsicht  auf  die  ihr  beigelegte  Aehnlichkcit  mit  dein  reinen 
Mysticismus.     Mit  einer  Vorrede  von  ImmakI'el  Kamt.     Königsberg  1800. 

Prospectns  zum  inliegenden  Werk. 

Pliilosophie,  als  Lehre  einer  Wissciiscliaft,  kanu,  bo  wie  jede  andere 
Doctrin,  zu  allerlei  beliebigen  Zwecken  als  Werkzeug  dienen,  hat  aber 
in  dieser  Hinsicht  nur  einen  bedingten  Werth.  —  Wer  dieses  oder 
jenes  Product  beabsichtigt,  muss  so  oder  so  dabei  zu  Werke  gehen,  und 
wenn  man  hiebci  nach  Principieu  verfahrt,  so  wird  sie  auch  eine 
praktische  Philosophie  heissen  können  und  hat  ihren  Werth,  wie  jede 
andere  Waare  und  Arbeit,  womit  Verkehr  getrieben  werden  kann. 

Aber  Philosophie  in  buchstäblicher  Bedeutung  des  Worts,  als  Weis- 
hditslehre,  hat  einen  uutjcdingten  Werth;  depn  sie  ist  die  Lehre  vom 
Endzweck  der  menschlichen  Vernunft,  welcher  nur  ein  einziger  sein 
kann,  dem  alle  anderen  Zwecke  nachstehen  oder  untergeordnet  werden 
müssen,  und  der  vollendete  praktische  Philoso])b  (ein  Ideal)  ist  der, 
welcher  diese  Forderung  an  ihm  selbst  erfüllt. 

Ob  nun  Weisheit  v()n  oben  herab  dem  Menschen  (durch  Inspiration) 
eingegossen  oder  von  unten  hinauf  durch  innere  Kraft  seiner  prak- 
tischen Vernunft  erklimmt  werde,  das  ist  die  Frage. 

Der,  welcher  das  Erstere  als  passives  Erkennt nissmittol  behauptet, 
denkt  sich  das  Unding  der  Möglichkeit  einer  übersinnlichen  Erfah- 
rung, welches  im  geraden  Wider8])ruch  mit  sich  selbst  ist,  (das  Trans- 
scendente  als  immanent  vorzustellen,)  und  fnsset  sich  auf  eine  gewisse 
Geheimlehre,  Mystik  genannt,  welche  das  gerade  Gegentheil  aller  Philo- 
sophie ist,  und  doch  eben  durin,  dass  sie  es  ist,  (wie  der  Alchemist,)  den 
grossen  Fund  setzt,  aller  Arbeit  vernünftiger,  aber  mühsamer  Naturfor- 
schung überhoben,  sich  im  süssen  Zustande  des  Geniessens  selig  zu 
träumen. 
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Diese  Afteq>hilosr)]ihie  auszutil^ren,  oder  wo  sie  sieb  regt,  nicht  auf- 
kommen zu  lassen f  hat  der  Verfasser  gegenwärtigen  Werks,  mein  ehe- 
maliger fleissiger  und  aufgeweckter  Zuhörer,  jetzt  sehr  geschätzter 
Freund,  in  vorliegender  «Schrift  mit  gutem  Erfolg  beabsichtigt.  Es  hat 
dieselbe  der  Anpreisung  meinerseits  keines^'egs  bedurft,  sondern  ich 
wollte  blos  das  Siegel  der  Freundschaft  gegen  den  Verfasser  zum  immer- 
währenden Andenken  diesem  Buche  beiHigen. 

Königsberg, 

Aen  14.  JaniiHf  ISOO.  J^  Kant. 


II. 

Littauisch-deutsohes  und  deaL«ch-litt«ui.«ches  Wörterbuch,  worin  d«« 
VI  im  Pfarrer  Rihk;  zu  Walterkehuien  ebemal'«  lieraa«iregebene  zwar  zam 
fvrnnde  jr(»lopt.  aber  mit  >chr  vielen  Wörtern.  Reden«- Arten  and  Sprüirh- 
worteni  zur  Hälfte  vermehrt  und  verbessert  worden  von  Chbistiax  GiiTT- 
LIEB  MiKLCKE.  Cantor  in  Pillckallen.  Neb>t  einer  Vorrede  des  Verfa^s^^r«. 
des  Herrn  Prvdi&;er  jF.Mäcu  in  Berlin  und  de^*  Herrn  Krie^rs-  and  D<imai- 
neu-Kath-s  Heilsuerg.  auoli  einer  Nachschrift  des  Herrn  Prof.  Kant. 
Konischer»:.  1800. 

Xachschrifl  eines  Frenndes. 

Dass  der  preu&'Sische  Littaucr  es  sehr  verdiene,  in  der  Eijren- 
tliümliclikoit  seines  ('harakter>  und,  da  die  Sprache  ein  vorzü«rliclu< 
Leitmittt'l  zur  Bildung:  und  Erhaltung  dessellien  ist,  auch  in  der  Heiui^'- 
keit  iXvr  h^tztorn,  <mwuIi1  im  Schul-  als  Kauzelunterricht  erhalten  zu 
worden,  ist  aus  obi;rer  liesclireilmii^r  dessoll^en  *  zu  ersehen.  Ich  fiijr» 
zu  diesem  nocJi  hinzu.  da>s  er  vuii  Kriechorei  weiter,  als  die  ihui 
l'Onachbarten  \'ölker.  entfernt,  gewohnt  ist  mit  seinen  Obern  im  Tom« 
dor  GlfMcliheit  und  vertrauliihvii  (.)ti*enheit  zu  sprechen;  weKhes  dio«i»- 
auch  nicht  übol  nehmen  ndor  das  Händedrücken  spn^de  verweipTii. 
weil  sie  ihn  daltei  zu  allem  Rillifr^'n  Iwreit  finden.  Ein  von  allem  H«»ch- 
muth  Oih'T  einer  jrewissen  benachbarten  Nation,  wenn  Jemand  i;ntei 
ihnen  vornehmer  ist,  «ranz  unterschiedener  Stolz,  oder  vielmehr  Gefühl 
seines  Werths,  welchem  Muth  andeutet  und  zugleich  für  seine  Treue  die 
Gewähr  leistet. 

*   In  dor  ilritton  der  :«nt  dein  Titel  >:ennnnten  Vorreden  von  Hkilsbfbg 
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Aber  auch  abgesehen  von  dem  Nutzen,  den  der  Staat  aus  dem  Bei- 
stande eines  Volks  von  solchem  Charakter  ziehen  kann,  so  ist  auch  der 
Vortheil,  den  die  Wissenschaften,  vornehmlich  die  alte  Geschichte  der 
Völkerwanderungen,  aus  der  noch  unvermengten  Sprache  eines  uralten, 
jetzt  in  einem  engen  Bezirk  eingeschränkten  und  gleichsam  isolirten 
Völkerstammef}  ziehen  können,  nicht  für  gering  zu  halten,  und  darum 
ihre  £!igenthümliclikeit  aufzubewahren,  an  sich  schon  von  grossem 
Werth.  BC8CHIX(^  beklagte  daher  sehr  den  frühen  Tod  des  gelehrten 
l^rofessors  Tuunmann  in  Halle,  der  auf  diese  Nacliforschungen  mit  etwas 
zu  grosser  Anstrengung  seine  Kräfte  verwandt  hatte.  —  Ueberhaupt, 
wenn  auch  nicht  von  jeder  Sprache  eine  eben  so  grosse  Ausbeute  zu 
erwarten  wäre,  so  ist  es  doch  zur  Bildung  ein^  jeden  Völkleins  in  einem 
Lande,  z.  B.  im  preussischen  Polen,  von  Wichtigkeit,  es  im  Schul-  und 
Kanzelunterricht  nach  dem  Muster  der  rciuesten  (polnischen)  Sprache, 
sollte  diese  auch  nur  ausserhalb  des  Landes  geredet  werden,  zu  unter- 
weisen und  diese  nach  und  nach  gangliar  zu  machen;  weil  dadurch  die 
Spraclie  der  Eigenthtimliclikeit  des  Volks  angemessener  und  hiermit  der 
Begriff  desselben  aufgeklärter  wird. 

I.  Kant. 
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